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Per eriten Mal wird hier den In- und Auslande eine Geſchichte 
Dre poetijchen Yiteratur der dentichen Schweiz in Muſter— 

" ftüden geboten, eine Sammlung von Wrifchen, epiſchen 
cs dramatischen Dichtungen, welche das Beſte enthalten foll, was von 
Haller bis auf die Gegenwart im unſerm Vaterlande gejchrieben 
worden tit. Bei einer jorgfältigen umd ftrengen Auswahl des 
Stoffes macht diefes Werk den Anſpruch, fir das Ausland ein ge— 
treuer Spiegel Ichweizerifcher Dichtung, für das Inland dagegen 
ein Born zu werden, worin ſich das Gemüth unſers Volkes auf 
Jahrhunderte hinaus zu patriotifcher Geſinnung zu begeiftern und 
der Genius fünftiger Dichter ſich vichleicht zu vollendeter Kunſt— 
blüthe zu fräftigen vermag. Sang doch Ion Bodier: 

Hier iſt poetiiches Land, das die Sabe vom Himmel empfangen, 

Dichter in ſeinem Schoos zu gebären! — .. 


Und Haller: 


Der alten Schweizer tapfre Hand | 
Hat noch ein rauher Muth geführet, * 
Ihr Sinn war ſtark und ungezieret 
Und all ihr Witz war nur Verſtand. 


Nicht daß man uns verachten ſoll; 

Der Freiheit Sitz und Reich auf Erden 
Kann nicht an Geiſt unfruchtbar werden, 
Wer frei darf denfeu, denfet wohl. 


Kein, ige im Stahlaerzogner Sinn 
sand feinen Neiz an mindrer Ehre, 
Vom Anblick ihrer furchtbarn Heere 
Floh Scherz und Muſe ſchüchtern hin. 
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Jetzt daß der Sieg uns Friede gibt, 
Iſt auch der Zierath rühmlich worden, 
Man pries ſonſt bloß ein fieghaft Morden, 
Jetzt wird ein veiner Yob geliebt! 
Fin neues Literarisches Leben iſt in der jüngſten Zeit und 
ganz beſonders ſeit der Entſtehung des neuen Bundes im Jahr 1848 
in unſerm Vaterland erwacht. Vielfach hat es ſich kund gegeben 
in Gedichtſammlungen, in vereinzelten poetiſchen Schöpfungen, in 
Muſenalmanachen, in literarhiſtoriſchen Werfen und literariſchen 
Vereinen. Die Idee einer „ſchweizeriſchen Nationalliteratur“ hat 
ſeit Jahrzehnden in allen Schichten unſers Volkes in einer 
Stärte geltend gemacht, welche durchaus ihre Prüfung und, wenn 
% gerechtfertigt iſt, ihre Bewahrung und Sicheritellung vor Schwin: 
delbaftigkeit und den Beltrebungen eines banaujischen Egoismus 
fordert. Die Solidarität der. Literarifchen Klaque treibt leider auch bei 
uns ihr Unweſen und ruft, heute mehr als je, € er gerechten und 
ſtrengen, auf geſunde äſthetiſche Grundſätze ſich jtügenden seeitiß; na- 
mentlich aber mangelt eine Zufammenftellung alles Guten aus un- 
jerer literarifchen Vergangenheit, woraus erſt dev Charakter unjerer 
poetischen Thätigkeit erfannt und die Aufgabe der — a 
ergriffen und gefördert werde kaun. & 

Es iſt von vorneherein jchon wahrfeheinii, ba ein Bolt, 
welches einen jo eigenthümlichen Boden bewohnt, welches eine be- 
jondere, a Großthaten aus ögezeichnete fünfhundertfährige Geſchichte 
beſitzt, das politiſche Inſtitutionen geſchaffen hat, welche heute 


die Aufmerkſamkeit und die Bewunderung der Völker auf ſich 


ziehen, auch ſeiner Literatur ein beſonderes Gepräge aufgedrückt 
habe. Unſere Anthologie wird den Beweis dafür liefern und zei— 
gen, welch' einen reichen Schatz von u Dichtungen wir be— 
jigen, der nur gehoben werden durfte, allſeitig zu erfreuen. 
Democh wird möglicher Weiſe die riſtenz einer ſchweizeriſchen 
Nationalliteratur, vielleicht von deutſcher Seite, in Abrede geſtellt 
werden. Wir verſparen eine größere Abhandlung über den Charatter 
ſchweizeriſcher Literatur im —— und die poetifdgfiteragfe 


* 
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Aufgabe der Zukunft auf den Schluß unſers Werkes; um jedoch 
einem Mißverſtändniß zu entgehen, finden wir für pallend, ung 
iiber das Verhältnig der äfthetiichen und politischen Bildung, be— 
ziehungsweife der Poeſie zur gejelffchaftlichen und politischen Aus— 
bildung unjers Volkslebens ſchon hier auszujprechen. 

Die Phantasie ala ſolche (das eigentliche Yeben aller ächten 
Kunſt) it von Haus aus feine allgemeine, fosmopolitiiche. Sie 
it vielmehr eine individuelle und nationale, eine Thätigkeit, welche 
durch Naturumgebung, Zeit, Race, Geſchichte, ſoziales und politiiches 
Leben beſtimmt iſt. Dennoch liegt im ihr ein allumſpannendes, 
formales Prinzip, vermöge deſſen ſie den Gegenſtand oder Stoff, 
den ſie künſtleriſch behandelt, zum Ideal heraufzieht. Dieſe ideali— 
ſirende und dichtende Phantaſie iſt immer noch den eben ge— 
naunten Bedingungen unterworfen; daraus folgt, daß ſie das all— 
gemein Menſchliche geſunder Weiſe nur in ihrer Art darſtellen 
wird und ſoll. Aus dieſem Grunde haben wir verſchiedene 
Völkerliteraturen, und eine „Weltliteratur“ iſt ein Unding, ſo gut 
als eine Weltſprache; aus diefem Grunde gehören ſelbſt Völker, 
welche die gleiche Sprache ſprechen, aber unter ganz andern äußern 
Bedingungen ſich entwickeln, einander auch in ihrer Literatur nicht 
an. Jedes derſelben wird ſich eine beſondere Literatur, eine eigene 
geiſtige Lebensluft erzeugen, worin es ſich wohl fühlt und geſund 
bleibt, ohne dem Einzelnen das Vergnügen zu rauben, bald nach 
dem milden Süden, bald nach dem ſtrengern geiſtigen Klima eines 
geſunden Alpenlandes einen heilſamen Ausflug zu machen. 

Wenn wir demnach von einer „ſchweizeriſchen Literatur“ reden, 
ſo thun wir es in der beſtimmten Vorausſetzung, daß es eine be— 
ſondere Blüthe unſers poetischen Volksgeiſtes gebe, wie man etwa 
im botaniſchen Sinne einem jeden Land eine beſondere Flora zu— 
geſteht. Man behauptet nun aber, es ſei gerade Deutſchland, 
welches ums dieſe Eigenthümlichkeit ſtreitig mache. So z. B. 
geht Diörifofer | von der Lieberzeugung aus, die fchweizeriiche 





1) Die Nhweiz eeriſche Literatur des achtzehnten Jahrhunderts, von J. E. 
Mörikofer, Leipzig, S. Hirzel, 1861. 
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Yiteratim ſei durd die neuere fritiiche Yiteraturgeichichte zu den 
klaſſiſchen Erzeugniffen der deutſchen Schriftiteller des 18. Yahr- 
hunderts im ein schiefes Verhältniß geſetzt worden. Die deutſchen 
Konſervativen betrachten unſer Vaterland mit Mißtrauen und Ab— 
neigung, — die Liberalen mit Geringſchätzung (?), weil unſere 
Inſtitutionen und Lebensverhältniſſe ihren politiſchen Idealen nicht 
entſprechen. So ſei es gekommen, daß die Kritik ſich berechtigt ge— 
glaubt, das Uebermaß des perſönlichen Anſehens, welches Einzelne 
jener Schweizer erworben zu haben ſchienen, an ihren Schriften zu 
rächen und diefelben eine Ungunſt erfahren zu laſſen, welche mit 
der Anerkennung ihrer Zeitgenofjen in einem grellen Widerſpruch 
jtehe. Er ſtellt ſodann die charakteritiiche Eigenthümlichkeit des 
ſchweizeriſchen Lebens und Denkens im Verhältniß zum deutſchen 
Weſen der frühern Jahrhunderte dar, findet in dem Umſchwung 
der öffentlichen Meinung im Verhältniß zu Frankreich (Anfang des 
18. Jahrhunderts) und im der Zurückweiſung franzöſiſcher Sitte 
und Lebensweiſe, im der friſch erwachten Yiebe zu Yand und Volt 
und in der erneuten Yuft, die vaterländiiche Gefchichte zu erforichen, 
die erjten Amwegungen zur Begründung einer nationalen Yiteratur. 
Er zeigt, wie die Abſicht ſich geltend machte, auf das bürgerliche 
und geiftige Leben durch schriftliche Belehrung einen günftigen 
Einfluß auszuüben, in welcher Weiſe die Alten und die Engländer 
für diefe neuen Bejtrebungen maßgebend wurden, wie das literarische 
— in Zürich, Bern und Baſel entſtund, unter welchen 
günſtigen und ungünſtigen Verhältniſſen es ſich entwicelte und - 
welches der ſcharf ausgeprägte Charakter des neuen Geiſteslebens 
der Schweiz und ihrer damaligen Schriftſteller geweſen. * 
Dieſe Anſchauungen find nur zur Hälfte wahr, weil fie auf 
einer Vermengung des politifchen und des fünftlerifhen Stand- — 
punktes beruhen. Aus eben dieſem Grunde jind wir weit davon —— 
entfernt, in die Klagen jener zweifelhaften dichteriſchen „Talente“ — 
einzuſtimmen, welche behaupten, die deutſche Schweiz ſei in literari —* 
ſcher Hinſicht zu allen Zeiten von Deutſchland, deſſen Sprache doch — * 
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IX 
ein großer Theil unſers Volkes ſpreche, ſtiefmütterlich behandelt 
worden. Wir wollen eine Schuld, die vielleicht im neuerer Zeit 
den Buchhändlern zufällt, nicht den geiftigen Nepräfentanten dieſes 
edel, tief umd gerecht denkenden Volkes beimeſſen, dent wir jo viel 
von unferer Bildung verdanken. Jene Klagen finden ihre Erflä- 
rung weit beſſer in unferer eigenen Entwidlung. Die Schwankungen 
unfves republifaniichen Yebens und die langſame Befeſtigung des— 
jelben umter den Stürmen der franzöfischen Staatenzertrümmerung, 
die heftigen, andauernden Parteitämpfe im Innern, die Getrennt— 
heit der einzelnen Yandestheile in Hanvelsbeziehungen wie im get- 
jtigen Verkehr, die jorgfältige Bewachung des fräftigern Geiſtes 
durch die Ariftofratie, welche jelbft an dem Erſcheinen von Geß— 
ner's „Idyllen“ einen Anſtoß finden konnte und Lavater's „Schwei- 
zerlieder“ zunächſt als „Lumpiges Zeug“ ächtete, endlich Die 
Aengftlichfeit, womit die veformirte Drthodoxie gegen die Kunſt 
itberhaupt ſich abiperete, — all diefe Umſtände mußten cbem jo 
viele allgemeine Hinderniffe werden, welche ſich der Entfaltung ei— 
ner nationalen Yiteratur entgegenftellten. Die Politik, im guten 
wie im fchlechten Sinne, verzehrte die poetifche Kraft. Der Kaften- 
geiſt der alten Gefchlechter, welche die Zügel der Herrichaft im den 
Händen hatten, mußte mit tiefer Subjeftivität angelegte Naturen, 
wo immer jie fich Finden mochten, eviticken und unterdrüden; an— 
derſeits aber, als diefe Scheidewände gefallen waren, und ein freier 
Geiſt zwijchen den Alpen feine Schwingen eutfaltete, wurden die 
Dichter felber, indem fie mit vollen Zügen aus dem Born des 
öffentlichen Yebens tranfen, davon berauſcht und ihrer eigentlichen, 
tieferen Beſtimmung entfrempdet. Die Bolitif riß die Phantaſie in 
ihren trüben Strudel binab und vaubte ihr die ruhige Spiegel- 
fraft. Sie verwendete von nun an, als die allmächtig thronende 
Priejterin der Republik, das poetiſche Talent im Dienjte des rhe- 
torischen Prophetenthums und praftiicher Zwecke, verhinderte ernitere 
Studien über das Weſen der Kunſt, tödtete jene Jeelenvollen Stint- 
mungen, aus welchen heran ein ächtes Kunſtwerk joll erzeugt wer: 


X 


den, vernachläfligte die Bildung des Geſchmackes und ließ ſomit 
ein acht künſtleriſches Schaffen nicht aufkommen. 

Es genügt, hier anf zwei Dichter dev Reſtaurationszeit Hin: 
Juweiſen, welche unſere Behauptung beſtätigen. In Fröhlich's 
erſten Fabeln findet das Leben der Geſellſchaft mit ſeinen Schwächen, 
Mängeln und Gebrechen noch einen klaſſiſchen Ausdruck; das Pa— 
thologiſche Liegt fern oder iſt zu einer wohlthuenden, ergötzlichen 
Objeetivität im der Thierwelt, im Naturbild u. ſ. w. abgeklärt. Es 
war die Jugend und die Geſundheit der Phantajie, welche ſich 
über dem Stoff erhielt und daraus eine künſtleriſche Welt Forte. 
Sie wirkte noch im ihrer vollen Luſt und Heiterfeit und wurde jo 
zum Spiegelbild einer von den Egoisuns und der Leidenſchaft be- 
wegten Wirklichkeit, ohne jelbit in die bewegte Woge hinabzutauchen 
und von ihr ich verdunteln zu laſſen. Auch in vielen Yiedern hat 
Aröhlich dieſe Weiſe bewahrt; wie ganz anders aber nimmt ſich 
jene Muſe in den „Reimſprüchen über Staat, Kirche und Schule“ 
und im zahlreichen Gelegenheitsgedichten aus! 

och ſtärker it dies der Kall bei dem im Ganzen viel we— 
iger durchgebildeten, aber doc) kräftigen und begabten Neithard. 
cine „Jeſuitenpredigt“, jein größeres politisches Gedicht „Auf 
dem Emmenfelde“ und viele andere Ausbrüche einer von Haß er- 
füllten Muſe ind feine Poeſie mehr, Tondern prophetiicher Fluch, 
worin das Wahre und Falſche vermöge einer ungeläuterten Welt- 
anſchauung, welche weder die Perfonen, noch die Zeit begreift, bis 
zur völligen Charafterlojigfeit amalgamirt erjcheint. Sie find mur 
die den Dichter überlebenden Zeugen davon, „dar Partheihaß jein 
Leben verbitterte und verſtürmte und ihm manchen alten Freund vom 
Herzen riß“, um welcher ſchmerzlichen Erfahrung willen wir den 
nun zur Ruhe Gegangenen aufrichtig beflagen! — 

Die Schweizer des vorigen Jahrhunderts jind mitten im Ihrer 
literariichen Bewegung, von welcher Deutichland den erjten ent- 
ſcheidenden Anſtoß zu jeiner höchiten geiltigen Blüthe erhielt, ſtehen 
geblieben. Während mir mit dem Ausbau unver politifchen Ver— 


“ 


faſſung bejchäftigt ‚waren, find wir der höhern ästhetischen Bildung 
bis im die neuere Zeit verluftig geworden. Leſſing prängte 
die deutſchen Dichter vorwärts, indem er einerſeits im „Yaofoon“ 
gegen Bodmer und die Engländer den Sat aufitellte und bewies: 
„Die Poeſie ift feine Malerei“, und anderfeits in feinem un— 
jterblichen Sieg gegen die Goeze und Nonjorten die Scelbftändigfeit 
auch der Kunſt proflamirte und ihre Ewmanzipation von der kirch— 
lichen Moral und Dogmatik erkämpfte. Von dieſen Wahrheiten 
wollen wir keinen Rückſchritt zur frühern Dienſtbarkeit der Kunſt 
machen. Wohl aber wird es nöthig, die Autonomie der Kunſt in 
dem Sinne zu beſchränken, daß dieſelbe, beziehungsweiſe die Poeſie, 
nie aus den Bedingungen des totalen Lebens einer Nation oder 
des Individuums ganz herausgehoben werden darf. Die Forderung 
der höchſten formalen Kunſtvollendung, behufs eines reinen, äſthe 
tiſchen Genuſſes, bleibt uns stehen; ebenſo Fehr aber auch die andere, 
dar das fünftleriiche Ideal nicht bloß ein rein äſthetiſches bleibe, 
jondern durch das Kunſtwerk den Weg zur Wirklichkeit, zum Schau- 
platz des nationalen Yebens zurückmache, gleichviel, ob nun natto- 
nale oder fremde Stoffe behandelt werden. Was aus der Er- 
füllung diefer beiden Forderungen werden mag, zeigt Sciller's 
„Wilhelm Tell“. Der Stoff, der Geiſt, der dem Dichter aus 
demſelben entgegenwehte, die Scenerie, Alles it ſchweizeriſch; die 
klaſſiſche Form des Stücks iſt eine Kracht deutjcher, höchjter äſthe— 
tiſcher Bildung. Gerade Schiller, „der letzte Dichter von unbe— 
dingter Größe“, war es nun aber, der, obgleich ſeine Dichtungen 
„unmittelbar auf die reinſte Befriedigung der Kunſtforderung geſtellt 
ſind“, feinem Vaterlande diesfalls die Richtung angab über 
ſein Leben hinaus, indem er überall auf jene politiſchen Stoffe 
in ſeiner Dichtung fiel, welche durchweg dag Abbild der Zeit und 
der Weltlage waren, ! während Göthe ſich weit einfeitiger der An— 
tife und der „Weltliteratur“ zuwandte. 

Wenn wir den Sat gelten laſſen, die Kunſt habe ihren Zweck 


) Gervinus, Sefchichte der deutjchen Dichtung, V. Bd. II Thl. ©. 42). 
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im sich ſelbſt, — jo wollen wir alfo damit nicht jagen, daß fie je- 
nes realen Bundes entbehren dürfe, der unſer gefammtes Volks— 
(eben, jein Wollen, Kühlen und Denten ausmacht. Ja gerade in- 
dem jie jich desjelben in bewußter und freier Weife bemächtigt, wird 
jie gezwungen, ſich aus den Wolfen herabzulafjen und ihren Sit 
mitten im Yande aufzujchlagen; fie wird „herrichen in Sclichtheit 
und Ehrlichkeit mitten im Glanz ihrer Sejtalten und etwas Yeben- 
dDiges und Vernüuftiges, etwas ächt Boetifches hevvorbringen.“ Die 
Dichtung konnte freilich leider in der Schweiz lange nicht zu jenem 
jelbjtändigen Yeben kommen, welches für jte wie für alle Kunſt gefordert 
iſt, und wir erfennen hierin einen Hauptgrund, warum unſere nationale 
Literatur noch nie den Höhepunft einer klaſſiſchen Blüthe erreicht hat. 

Man wird ums fragen, wie wir aus dem Widerjpruch her- 
auskommen, dar die Kunst, beziehungsweise die Poeſie, einerſeits ſich 
ſelbſt Zweck und anderfeits national, alfo auf politische und praf- 
tische Effekte geſtellt ſein ſoll. In diefer Frage liegt eben das Pro- 
blem, welches Schiller in jeinen „älthetiichen Briefen“ andeutet, 
aber nicht theoretisch, ſondern nur praktisch und inſtinktiv in jeinen 
Dichtungen ausgeführt hat. Gervinus ! jagt darüber: „Ehe wir 
jelber weiter in unſerer politiichen Bildung vorgerüct find, werden 
wir nicht wagen zu entjcheiden, warum das funjtjinnigite 
Bolf der Erde (die Griechen) auch die reinjten ftaatlihen 
Entwicklungen gehabt hat, und im wiefern ein äſthetiſches 
Rolf befähigt wird zur Schöpfung eines harmoniſch „gegliederten 
Staatsſyſtems.“ Vielleicht erfolgt die Löſung dieſes Räthſels gerade 
dadurch, wenn wir in Erwägung ziehen, daR es zwei Wege gibt, 
anf denen ein Volt zu feiner äfthetifchen und politischen Ausbildung 
gelangen kann. „Wir haben, jagt Gervinus (a. a. D.) in Deutſch— 
(and den Uebergang von Poeſie zur Politif, aus dem Phantaſie— 
reich in das der Wirklichkeit, aus der anfhauenden zur handelnden, 
von der äfthetischen zur moralisch vollendeten Natur gemacht.“ 
Umgefehrt die Schweiz. Sie ebnete zuerjt den harten Boden 


1) A a. D. ©. 426. 
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der Wirklichkeit ; ſie arbeitete ji unter den manmigfachiten Käm— 
pfen zu einer politischen Bedeutung, zu einem gefunden vepubli- 
fanischen Staatsleben hindurch und ijt erſt jet im Begriffe, aus 
der politifchen Epoche in die äſthetiſche Hinüberzutreten, d. h. der 
Güter, die fie wirklich errungen auc durch die Kunſt ſich zu bes 
mächtigen, ihr ganzes Yeben und Sein, das als ein großartiger umd 
wirdiger Stoff vor ums Liegt, auch poetifch zu verflären. Das 
griechische Volk, unter einem glücklichen Himmel geboren, wo jeine 
ichöpferifche, allzeit vege Phantafic von den ſchönſten Normen um— 
geben war und nicht Jo ſchnell durch die Anſtrengungen und vauben 
Mühen des Yebens ermüdet umd verzehrt wurde, brauchte dieje ein— 
jeitige Entwicklung nicht zu machen. Auch es zwar begann unit 
der politijchen Ausbildung; aber die äfthetifche ging neben ihr her 
und gleichzeitig, als es jene großen Befreiungsſchlachten jchlug, 
hatte e8 jeine großen Meiſter, die in Statuen und Dichtwerfen fein 
eben, jein Glauben und jein Thun verewigten. Dies würde aber 
offenbar unmöglich gewejen jein, wenn jene Kunſt umd feine 
Poeſie nicht durchaus national gewejen wären. Hier durchdringen 
ſich alfo praftiich die beiden Forderungen, die wir oben aufitellten, 
und es Liegt darin ein hiſtoriſcher Beweis dafür, dag alle Kunſt, 
vornämlich die Poeſie, eine nattonale Baſis haben muß. 

In der Ihat, die Erfüllung der äfthetifch vollendeten Form 
mit ächtem wahren Yebensgehalt, mit Blut von unferm Blute, 
wird ſtets die Hauptaufgabe der Tchweizerifchen Dichtung fein. 
Sie Joll in ihren Schöpfungen das Volt, als Staat wie als Ge— 
jellichaft, dem politifchen Urbild entgegenführen, wie diefes, mit allem 
Zauber idealer Schönheit angethan, aus feiner praktiſchen Ver- 
wirflihung ung heute entgegenftrahlt; fie muß nach der fonnigen 
alten Griechenjage der Orpheus werden, der die Bausteine, die 
Menſchen und Ihiere in Bewegung, zum Lieblichen Tanze bringt, 
die Steine, dar fie zur geordneten Stadt jich fügen, die Bäume, 
dar jie mit jchattiger Kühle und Fruchtverfprechend darüber ſich 
wölben, die Menſchen, dar fie nach den Gefeten des vepublifanischen 


* 
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Möge dieſes Buch, für deſſen würdige Ausſtattung der von der Idee 
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Gemeinweſens ich in Biederkeit und Yiebe einigen, die Leidenſchaf· 
ten, dieſe wilden Thiere, daß ſie durch die allgemeine Harmoni J 
eines in glücklichen Rhythmen ſich bewegenden Daſeins gezähmt 
und im Dienſte des Guten verwendet werden. 

Dieſe Aufgabe hoffen wir von unſerm politiichen —*— 
punkt aus zu löſen; Deutſchland verſuchte dieſelbe bis jeßt do äſt— 
hetiſchen aus. Wir bedürfen für unſere Dichtung Vollendung der 
Form, Deutſchland für die ſeine wahren Lebensgehalt. Hoffentlich 
wird das Märchen, daß die Schweizer bloß die Beſtimmung haben, “ 
für die Völker eine politische Leuchte zu fein, einit zu Grabe gehen, 

Kin jedes Volk iſt ſich eine eigenthümliche Entwicklung aus fich 

jelbit auch in der Kunſt ſchuldig; wenn 08 unſern Dichtern gelingt, 

in den Zeiten der Ruhe und des Glückes ſich mit dem goldenen Spie— 

gel der Seher dem Feſtzuge des republikaniſchen Lebens würdig anzu- 
ſchließen, dann wird eine Zeit kommen, die den Beweis nicht mehr 
nöthig hat, daß die Schweiz wirklich eine nationale Literatur beſitze! 

Für die Vergangenheit übernimmt dieſen Beweis das vor— 
liegende Werk. Die einzelnen Dichter treten in demſelben in drei Grup— 
pen, und, wenn nicht innere Gründe eine Abweichung nöthig machen, 
in chronologiſcher Folge auf; jeden derſelben iſt eine kurze biographiſche 
und bibliographiſche Notiz gewidmet, welche den kritiſchen Bemer— 
kungen und den ausgewählten Dichtungen unmittelbar voraugeht. 


* 





deſſelben begeiſterte Verleger keine Mühe und keine Koſten ſcheute, 
im In— und Auslande mit der Liebe aufgenommen werden, mit 4 
der es begonnen und ausgeführt wurde; möge es ein geiſtiges Natio— 
naldenkmal werden, noch herrlicher, als alle Statuen, welche man jetzt 
unſern Vorfahren ſetzt, und dies um ſo mehr, da in demſelben auch 7 
die Proja imd die Dialeftdichtung ihrem vollen Umfang und Werthe 

nach und in ihren verſchiedenſten Idiomen gewürdigt werden jollen. 


der 


Bern, im Juli 1865. r | 
Der Herausgeber. | 
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Albrecht Saler. 


Albrecht Haller von Bern wurde im Jahr 1708 geboren. 
Er verlor jeinen Vater, der eine ftarfe Liebe zur Dichtkunſt hatte, 
im zwölften Jahr. Dieſe Neigung des Vaters veranlakte den jungen 
Haller früh zu eigenen Verfuchen. Er jchrieb eine große Menge von 
Gedichten, darunter auch ein Epos von viertaufend Werfen über den 
Urſprung des Schweizerbundes. Kränklich, ſcheu und verfannt fand 
der vierzehnjährige Knabe in der Poeſie jeinen einzigen Troft. Haller’s 
erjtes Borbild zum Dichten war nach feinem eigenen Geſtändniß Lohen— 
jtein gemejen, von deſſen Art er fich aber jpäter vollſtändig losſagte 
und freimachte. Allein die Dichtkunſt Fejjelte den ernten, ruhelos, 
thätigen Geift Haller’s nicht allein. Bon eimem erftaunlichen Ge- 
dächtniß unterftügt, begann ev jest Ichon manche Sammlungen, 
welche jeine jpätere großartige wiljenjchaftliche Thätigfeit im Keime 
beurfunden. Während und nad der Vollendung feiner Studien 
in Tübingen und Leyden (mo Borrhaave, die erjte damalige medizi- 
nische Autorität Europa's, lehrte) erweiterten Reifen durch Holland 
und Norddeutichland, durch England und Frankreich feinen Blick in’s 
Leben und in die Wiljenichaft, indem er überall mit den erſten Gelehr- 
ten und wohlwollenden Fürſten zujammentraf. Schlieglih wandte er 
ih nad) Bajel, um bei Koh. Bernoulli noch Mathematik zu jtudiren. 
Hier überfiel ihn, nachdem er 1729 den größten Theil feiner jugend- 
lichen poetiſchen Erzeugniſſe Durch Feuer vernichtet und mehrere Jahre 
nichts dergleichen gejchrieben hatte, die „poetiiche Krankheit” auf's 
Neue. Der Dichter K. F. Drollinger aus Durlach (1688—1742) 
und Profeſſor P. Stähelin munterten ihn befonders auf, mit feinen 
Talent eine neue Probe zu machen. So jchrieb er denn 1729 fein 
berühmtes Gedicht „Die Alpen,“ das eine Frucht der großen Al— 
penveife war, die ev 1728 mit dem Kanonikus und Brofefior Geßner 
in Zürich gemacht hatte; im nämlichen Nahre die „Gedanken über 
Vernunft, Aberglauben und Unglauben“ und die Ode an 
Drollinger, „Die Tugend,“ in den Nahren 1730—1733 die Sa- 
tyven „Salfhheitmenshliher Tugenden,“ „VBerdorbene Sit- 
ten,“ „Der Mann had der Welt“ und im Jahr 1734, aus Hoch— 
achtung für einen verewigten Freund, ſein größtes und liebſtes phi— 
loſophiſches Gedicht „UUeber den Urſprung des Uebels.“ Haller 
hatte ſchon vor ſeiner Ankunft in Baſel die engliſchen Dichter ge— 

2— 
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lefen und von Ihnen den „Borzug, der ſchwerern (philofophiichen) 
Dichtkunſt“ angenommen. Die philofophifchen Dichter, deren Größe 
er bewunderte, verdrängten bet ihm „das geblähte und aufgedunjene 
Wefen Lohenſtein's, der auf Metaphern wie auf leihen Blaſen 


ſchwimmt.“ Er hielt es fiir die Aufgabe des Dichters, viele Gedanken 


in wenige Zeilen zu bringen, damit die Aufmerfiamteit des Yejers 
nicht abnehme. „Ein Dichter muß Bilder, lebhafte Figuren, kurze 
Sprüche, ſtarke Züge und unerwartete Anmerkungen auf einander 
häufen, oder gewärtig ſein, daß man ihn weglegt.“ 

Die nun folgenden Gedichte Jind meist auf befondere Anläſſe 
gedichtet und injofern veine Gelegenheitsgedichte. Ganz andere, riefen: 
hafte wiljenichaftliche Arbeiten im Gebiete der Naturforichung und der 
Arzneiwijlenichaft nahmen Haller's Hauptthätigkett in Anſpruch, jo daß 
er ſelber Ach im der Poeſie einen bloßen Dilettanten nennt und in 
jehr bejcheidener Weife von den Arüchten ſeiner Muſe Ipricht. Cine 
außerordentlich traurige VBeranlallung, den poetischen Griffel wieder 
zu ergreifen, fand er 1756 beim Tode jeiner geliebten und jchönen 
jungen Gattin Marianne v. Wyß von Mathod und Ya Mothe. Haller’s 
Satyren, worin er, an jeinen Yandsmann Beat Ludwig Muralt 
jich anlehnend, mit Geiſt und Freimuth die allgemeinen Zuftände der 
Zeit, wie die Gebrechen feines eigenen vepublifaniichen Staates und 
Ihrer Häupter geigelte, hatten in jeiner Vaterſtadt unter verichtedenen 
einflußreichen Geichlechtern,, die ſich betroffen qlaubten, einen Un— 
willen erregt, der völlig in Haß ausartete und endlich die Entfernung 
des Dichters aus Bern zur Kolge hatte. Man verjagte ihm eine feinen 
Fähigkeiten und Studien entiprechende Anftellung; ev ward förmlich zu: 
vücgeleßt und nahm endlich einen Nuf an die neugejtiftete Univerfi- 
tat Göttingen an, wo er Medizin, Chirurgie, Anatomie und Botanif 
mit einander zu lehren hatte. Ber der Einfahrt in Göttingen jtürzte 
der Wagen. Die Verlegung jeiner Gattin zog ihren Tod nad ſich 
und dieſer entwand dem Dichter jene vihrendichöne „Trauerode 
auf Mariane,“ worin er ſich mit aller Innigkeit der zartejten 
Liebe in das Bild der Verlornen verienkt. 

Siebenzehn Jahre hatte Haller in Göttingen zugebradgt. Er 
glänzte am willenjchaftlichen Himmel als Stern eriter Größe; jein 
Name war ein europäticher geworden. Die Bemühungen feiner ſchwei— 
zeriichen Freunde, ihn zurückzurufen, waren ohne Erfolg geblieben ; 
endlich gelang es einem Gönner, dem Schuktheiken Iſaak Steiger, 
ihn zum Mitglied des bernijchen Großen Rathes ernennen zu laſſen. 
Haller’s höchſter Wunsch war damit erreicht. Das Univerjitätsleben 
in Göttingen hatte fir ihm, obgleih er von allen Seiten her mit 
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Anszeihnungen überichüttet wurde, feinen Neiz mehr. Das Vater: 
land mit dem Zauber feiner großen Natur, die Begeiſterung für die 
Freiheit und das Bedürfniß, jeine in der Fremde erichütterte Geſund— 
heit wieder herzujtellen, zogen Ye mit Macht zurüd. Der größte 
Gelehrte der Zeit, hielt er es nicht fiir"eine Erniedrigung, den Staat3- 
dienft mit den unterjten Aemtern zu beginnen ; aber bald wurde 
jeinem Genie auch hier ein angemejjener Wirfungskreis eröffnet. Er 
wurde Mitglied des afademiichen Senates, von 1755—1764 Direktor 
der Salinen zu Nigle in der Waadt, während welcher Zeit er jein 
Hauptwerk, die „Phyſiologie“ ausarbeitete und feine Eleinen, volksthüm— 
lihen Schriften fammelte, worin er die wichtigjten wiljenichaftlichen 
Fragen der Zeit popularifirt hatte. Ueber ein Jahr lang (1762— 1763) 
war er Stellvertreter des veritorbenen Landvogt's zu Aigle. Nad) 
jeiner Rückkehr treffen wir Haller in Bern als Mitglied unferer Ober: 
behörden; er wurde dem geheimen Nath beigeordnet und mit Der Ab— 
faſſung aller wichtigen diplomatijchen Aftenjtüde betraut. Aus 
der nun folgenden Zeit ſtammen Haller's politiſche Romane: „Uſong,“ 
ein Fuͤrſtenfpiegel für das Haupt einer unumſchränkten Monarchie, 
„Alfred,“ über die Vorzüge der konſtitutionellen Monarchie und 
„Sabius und Cato,“ über die Vorzüge der Ariftofratie in Einem 
mittelmäßigen Staat, wobei ev namentlich jein engeres Seh im 
Auge hatte. Haller war für die Artitofratie, nicht bloß aus Vor- 
liebe für die Verfaſſung der Nepublif Bern, jondern weil er glaubte, 
die Gefchichte Lehre, daß mit dem Aufkommen der Demokratie in den 
alten Nepublifen, die ZJerjtörung des Staates verbunden gemefen. ! 
Er jtarb 1777. Vier Jahre vor feinem Tod hatte er alle feine 
— niedergelegt. — 

D. Albrecht Haller’s, Königl. großbrittaniſchen Hofraths und 
ved Medizy, der Arznei Brofeijor, der Königl. Englifchen, Schwedi- 
ſchen und Wi paliſchen Geſellſchafften der Wiſſenſchaff ten Mitglieds, 
und des groſſen ns der Republic Bern. Verſu b ſchweizeri— 
ſcher Gedichte. Vierte, vermehrte und veränderte Auflage. Göttin— 
gen. Verlegts Abram Vaudenhoed, Univerſit. Buchdr. UDoCXXXXVIII. 
Mit Königl. Polniſchem und Churfürſtl. Zachſiſchem Allergnädigſtem 
Privilegio, — Die erſte Ausgabe erſchien 1732, anonym. 

Albredhts von Haller Verſuch ſchweizeriſcher Gedichte. 
Zwölfte,? vermehrte und viel verbeſſerte Driginalausgabe, begleitet 


ebritofer, ü. a, D., ©. 46. 

2) Der Tert zu der Auswahl aus Hallevs Dichtungen wurde Fritilch her— 
geitellt durch eine genaue Vergleichung der 4. und der 12. Auflage, woraus 
ſich ergiebt, dar die ſonſt trerfliche Ausgabe von Prof. Wyß an manchen 
Stellen (namentlich in dem Gedicht „pie Alpen“) die minder poetiſche und 
jelbjt die minder richtige Yesart aufgenommen hat. 
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mit der Yebensbejchreibung des Verfaſſers. Durchgeſehen und bejorgt 
von Joh. Nud. Wyß, Profeſſor der Philoſophie. Bern, bei der 
typographiichen Geſellſchaft. 1828, 

Haller, der große wilienjchaftliche Genius der Schweiz im vo- 
vigen Nahrhundert, der im neunten Jahre das neue Teſtament griechiſch, 
im zwölften den Homer las, war ein ernſter Sharakter, ein frommes 
und tiefes Gemüth, das nie die Nichtung auf das praftiiche Yeben 
verlor. Seine Natur war auf das Ideale angelegt; der Unwille ge: 
gen die moraliiche Gebrechen ſeiner Zeit und feiner nächiten Umge— 
bung, jein philofophiicher Seit, der ſtreng den Schein von der Wahr- 
heit trennte, führten ihn naturgemär zur pathetiichen Satyre und 
gaben feinem Weſen jene Härte und diamantene Gediegenheit, die in 
allen Gemüthern ſich ausbildet, w.lche das Ideal mit fittlicher Energie 
in Sich hegen und ausprägen. Nicht die Armuth des Herzens, nicht 
der Mangel einer ſtarken Einbildungsfraft machte ihn zum Satyrifer, 
jondern der Neichthum eines Gemüthes, das mit der Traurigkert über 
die Unvolltommenheit menschlicher Zuſtände bejchwert war, und das 
ih in Betrachtung des regalen Lebens zu jatyriicher und elegiſcher 
. Begeifterung emporihwang. 

Fast man Haller’s postiihe Bedeutung vom äjthetiihen Stand: 
punkt aus in's Auge, jo gilt in vollem Maße, was Schiller! über 
ihn und die jentimentaliichen Dichter im Allgemeinen gejagt 
hat. „Der Charakter ihrer Dichtung iſt ſentimentaliſch; durch Ideen 
vühren fie uns, nicht durch finnliche Wahrheit, nicht ſowohl, weil 
jie jelbjt Natur (maiv) find, als weil fie uns fir Natur zu be= 
geiſtern wiſſen. Es jchliegt dies keineswegs das Bermögen aus, 
im Einzelnen uns durch naive Schönheit zu rühren, ohne das wilrden 
jie überall feine Dichter fein. Nur ihr eigentlicher und herrichender 
Charakter, iſt es nicht, mit vuhigem, einfältigem und leichtem Sinn 
zu empfangen und das Empfangen? ebenjo wieder darzujtellen. Un— 
willkürlich drängt fih die Phantaſie der Anſchauung, die Denkkraft 
der Empfindung zuvor, und man verschließt Auge und Ohr, um bes 
trachtend im ſich Telbit zu verfinfen. Das Gemüth kann feinen Ein— 
druck erleiden, ohne jogleich jeinem eigenen Spiel zuzuiehen und was 
es im ſich hat durch Neflerion Tich gegenüber und aus ſich herauszu— 
itellen. Wir erhalten auf dieſe Art nie den Gegenitand, nur was 
der reflektirende Verſtand des Dichters aus ihm machte, und jelbjt 
dann, wenn der Dichter ſelbſt dieſer Gegenſtand iſt, wenn er uns jeine 
Empfindungen darjtellen will, erfahren wir nicht jeinen Zujtand uns 
mittelbar und aus der eriten Hand, ſondern wie jich derjelbe in ſeinem 


') Schiller, 15. Bd. Ueber naive und jentimentaf. Dichtung, ©. 256 N. 


Gemüthe vefleftirt, was ev als Zufchauer ſeiner ſelbſt darüber gedacht 
hat. Wenn Haller den Tod feiner Gattin betvanert (man kennt 
das jchöne Lied) und folgendermaßen anfängt: 

„Soll ic) von deinem Tode fingen, 

D Marianne, welch’ ein Lied! 

Wenn Seufzer mit den Worten ringen 

Und ein Begriff den andern flieht“ u. 1. f. 
jo finden wir diefe Beſchreibung genau wahr, aber wir fühlen auch, 
daß uns dev Dichter nicht eigentlich ſeine Empfindungen, fondern feine 
Gedanken darüber mittheilt. Gr rührt uns deßwegen auch weit 
ſchwächer, weil er jelbit Ichon sehr viel erfältet ſein mußte, um ein 
Zufchauer jener Nührung zu ein.“ 

„Bas tm Allgemeinen von allen Yehrgedichten, das gilt 
denn auch von den Haller'ſchen insbefondere. Der Gedanke jelbit 
iſt Fein Dichterifcher Gedanke, aber die Ausführung wird es zumeilen, 
bald durch den Gebrauch der Bilder, bald durch den Aufihwung zu 
Ideen. Kraft und Tiefe und ein pathetiiher Ernſt charakterifiven 
Diefen Dichter. Bon einem Ideal iſt jeine Seele entzündet und fein 
glühendes Gefühl für Wahrheit ſucht in den stillen Alpenthälern die 
aus der Welt verihiwundene Unichuld.! Tiefrührend tft feine Klage; 
mit energiicher, faſt bitterer Satyre zeichnet ev die Verirrungen des 
Verftandes und Herzens und mit Liebe die Einfalt der Natur. Nur 
überwiegt allzufehr der Begriff in feinen Gemälden, ſowie in ihm 
jelbjt der Verſtand über die Empfindung den Meiſter ſpielt; Daher 
(ehrt ev durchgängig mehr als ev darjtellt, und jtellt durchgängig 
mit mehr Eräftigen als lieblichen Zügen dar. Er ift groß, Fühn, 
feurig, erhaben; zur Schönheit Hat ev ſich ſelten oder niemals er: 
hoben.““ — 

Troßdem kam der phlojophiiche Drang des Jahrhunderts unferm 
Dichter entgegen. Seine gedankenichwangere, bisweilen jchwerfällige 
Kürze verdrängte die wällerige Verſchwommenheit dev frühern Dichter. 
Haller’s Gedichte erlebten dreißig Auflagen, worunter acht Franzöfiiche, 
eine ttaltenifche, eine engliſche und ſelbſt eine lateinische. Die Züricher 
Kritiker Bodmer und Dreitinger hatten jie mit Begeiiterung als 
die praktischen Mufter zu ihren kritiſchen Regeln begrüßt und die— 
jelben als ſolche im Streite mit Gottſched und feinen Anhängern ſieg— 
veich verfochten. Haller ſprach und schrieb vielleicht die franzöſiſche und 
die lateinische Sprache noch beſſer, als die deutiche, jo dar er 


') In dem Gedicht; „Die Alpen.“ 
2) Befanntlih waren Schillers einzige literariiche Begleiter bei jeiner 
Flucht von Karlsruhe Haller und Shafespeare. 


mit einigem Rechte Jagen konnte, Die Deutsche Sprache ſei ihm fremd 
und Die Wahl der Wörter faſt unbekannt; aber er hatte doc zuerit 
die todte, Teelenlofe Mechanik des Neimes wieder mit lebendigen Bildern 
und erhabenen Ideen erfüllt. 

Hallers bejtes Gedicht find „die Alpen“ Es hat in der 
ganzen frühern dentjchen Literatur Fein Borbild. Am Versbau (Mle- 
vandriner) umd in der Anlage verfehlt, entichädigt es für Diele 
Mängel durch ächt vepublifaniiche Gefinnung, durch großartige, na— 
turwahre Schilderungen und durch rührende Gemälde unfchuldiger 
Hirtenkraft und Gittenreinheit. Hallers Yehrgedichte, die man Sa— 
tyren nennen Fann, ſind unerichöpflich an finnigen Anfptelungen und 
bedeutungsvollen Winken; aber der Gedrungenheit des an Antithe- 
jen reichen Styls und der Fülle der Gedanken fehlt der ſchöne, 
harmonische Versbau. Es iſt die Mannheit der fernhaften Gefinnung, 
der feierliche Ernſt eines bei aller Empfindlichkeit ſchwermüthigen 
Temperamentes, welche überall bei unjerm Dichter vorherrichen und 
ihn dem Thyrſos und den Grazien entfvemden. Indeſſen erfennt 
man doch in jeder Zeile den edlen, guten und wohlwollenden Men— 
ſchen, obſchon er oft noch bitterer zürnt als Juvenal, und obgleich 
ſein düſteres Colorit bisweilen an Miſanthropie und finſtere Moral 
zu ſtreifen ſcheint. 

Hallers Gegner warfen ihm Dunkelheit, ſeltene Wendungen, 
Rauheit und Härte der Sprache vor. Dies gilt nur von der ges 
bundenen Form; feine Proſa dagegen ift ein Mufter von Styl in 
jener Zeit und wenn wir ſchon im den Gedichten den jpätern ges 
veinigten und volltönigen Rhythmus Schillers heraushören, fo ift dies 
noch mehr der Fall mit der profaishen Schreibart beider Dichter. Von 
den politiichen Nomanen Hallers ift der „Uſong“ noch am meiften 
mit Poeſie getränkt; fie ſind ſämmtlich einfach angelegt, ermangeln aber, 
in Schilderung der Außenwelt wie der Leidenſchaften, des finnlichen 
Golorites nnd leiden deßhalb an einer gewiſſen Trockenheit. 


Die Alpen. 


Verſucht's, ihr Sterbliche, macht euren Zuſtand beſſer, 

Braucht was die Kunſt erfand, und die Natur uns gab, 
Belebt die Blumenflur mit jteigendem Gewäſſer, 

Theilt nad) Korinth’s Geſetz gehau'ne Felſen ab; 

Umbängt die Marmorwand mit perjiichen Tapeten, 

Speist Tunfin’s Neit aus Gold, trinft Perlen aus Smaragd, 
Schlaft ein bei'm Saitenjpiel, erwachet bei Trompeten, 


Räumt Klippen aus der Bahn, ſchließt Länder ein zur Jagd: 
Wird ſchon, was ihr gewünjcht, das Schickſal unterichreiben, 
Ihr werdet arm im Glück, im Reichthum efend bleiben! 


Die Seele macht ihr Glück; ihr Jind die äußern Sachen 

Zur Luſt und zum VBerdruß nur die Gelegenheit: 

Ein wohlgejest Gemüth kann Galle ſüße machen, 

Da ein verwöhnter Sinn auf AlleszWermuth ſtreut. 

Was hat ein Fürſt bevor, das einem Schäfer fehlet? 

Der Szepter efelt ihm, wie dem jein Hirtenſtab; 

Weh' ihm, wenn ihn der Geiz, wen ihn die Ehrjucht qualet, 
Die Schaar, die ihn bewacht, hält den Verdruß nicht ab: 

Der aber, deſſen Sinn geſetzte Stille wieget, 

Fragt er,iwann er entichläft, ob er auf Eidern lieget? 


Beglücte güld'ne Zeit, Geſchenk der erjten Güte, 

D daß der Himmel dich Fo zeitig weggeriüdt ! 

Nicht, weil die junge Welt in ſtetem Frühling blühte, 

Und nie ein jcharfer Nord die Blumen abgepflüdt ; 

Nicht weil freiwillig Korn die farben Felder dedte, 

Und Honig mit dev Milch in dicken Strömen lief; 

Nicht weit fein Fühner Löw' die ſchwachen Hürden Ichredte, 
Und ein verirrtes Yamım bei Wölfen jicher jchlief : 

Nein, weil dev Menjch zum Glück den Ueberfluß nicht zählte, 
Ihm Nothdurft Reichtum war, und Gold zum Sorgen fehlte. 


Ihr Schüler der Natur, ihr kennt nod) güld'ne Zeiten! 

Nicht zwar ein Dichterveich voll fabelhafter Pracht ; 

Wer mißt den augen Glanz ſcheinbarer Eitelfeiten, 

Wenn Tugend Miüh’ zur Luſt, und Armuth glücklich made? 
Das Schickſal hat euch zwar fein Tempe zugelprochen, 

Die Wolfen, die ihr trinkt, ſind ſchwer von Neif und Strahl; 
Der lange Winter kürzt des Frühlings Späte Wochen, 

Und ein verewigt Eis umringt das Fühle Thal; 

Do eurer Sitten Werth hat Alles dies verbeſſert, 

Der Elemente Neid hat euer Glück vergrößert. 


Wohl div vergnügtes Volk! Div hat ein Hold Gejchide 
Der Laiter reichen Quell, der Ueberfluß, verlagt! 
Dem, den fein Stand vergnügt, dient Armuth jelbit zum Glüde, 


Da Pracht und lleppigleit der Yänder Stibe nagt. 

Als Nom die Stege noch bei Veinen Schlachten zählte, 

War Brei der Helden Speil’ und Holz der Götter Haus ; 
As aber ihn das Maß von jeinem Reichthum fehlte, 

Lrat bald der jchwächite Feind den feigen Stolz in raus. 
Dur aber, hüte dich was Größer's zu begehren, 

Nleib deiner Ginfalt treu, Jo wird dein Wohlitand währen, 


Zwar die Natur bededt dein hartes Land mit Steinen, 
Allein dein Pflug geht durch und deine Saat entrinnt; 

Sie warf die Alpen auf, dich von dev Welt zu zäunen, 
Weil ſich Die Menschen ſelbſt die größte Plage find; 

Dein Trank it veine Fluth, und Milch die meilten Speiſen, 
Doch Luſt und Dinger legt auch Eicheln Würze zu; 

Der Berge tiefer Schacht giebt div nur ſchwirrend Eijen, 
Wie fehr wünſcht Peru nicht, jo arm zu jein als du! 

Denn wo die Freiheit Herrjcht, wird alle Mühe minder, 

Die Felſen jelbjt beblümt und Boreas gelinder. 


Glückſeliger Verluſt von jchadenvollen Gittern! 

Der Reichthum hat Fein Gut, das eurer Armuth gleicht; 
Die Eintracht wohnt bei euch in friedlichen Semüthern, 
Weil fein beglänztev Wahn euch Zwietrachtsäpfel veicht : 
Die Freude wird hier nicht mit banger Furcht begleitet, 
Weil man das Leben liebt und doc den Tod nicht haßt; 
Hier herrichet die Vernunft, von der Natur geleitet, 

Die, was ihr nöthig, fucht, und Mehrevs hält für Laſt: 
Was Gpiftet gethan, umd Seneca gejchrieben, 

Sieht man bier ungelegrt und ungezwungen üben. 


Hier herricht Fein Unterſchied, den jchlauer Stolz erfunden, 
Der Tugend unterthan md Yajter edel macht; 

Kein mühiger Verdruß verlängert hier die Stunden, 

Die Arbeit füllt den Tag, und Ruh' bejest die Nacht! 
Hier läßt Fein hoher Geiſt ſich von der Ehrjucht blenden, 
Des Morgens Sorge frißt die heut'ge Freude nie; 

Die Freiheit theilt dem Volk aus unpartherichen Händen 
Mit immer gleihem Maß Vergnügen, Ruh’ und Müh'. 
Kein unzufriedner Sinn zanft ſich mit feinem Glücke, 
Man iät, man jchläft, man liebt, und danfet dem Geichide. 


— — — — 


Zwar die Gelehrtheit feilſcht hier nicht papierne Schätze, 
Man mißt die Straßen nicht von Rom und von Athen, 
Man bindet die Vernunft an keine Schulgeſetze, 

Und Niemand lehrt die Sonn' in ihren Kreiſen gehn. 
Dod was verlieret Ahr? Welch‘ Weijer lebt vergniüget ? 
Sr kennt den Bau der Welt, und ftirbt, ſich unbekannt! 
Die Wolluſt wırd bei ihm vergallt und nicht bejieget, 
Sein künſtlicher Sejchmad beefelt jeinen Stand; 

Und bier hat die Natur die Lehre, vecht zu leben, 

Dem Menſchen in das Derz ud nicht in's Hirn gegeben. 


Hier macht fein wechjelnd Glück die Zeiten unterſchieden, 
Die Thränen folgen nicht auf kurze Freudigkeit, 

Das Leben rinnt dahin im ungeltörtem Frieden, 

Heut’ it wie gejtern mar, und morgen wird wie heut. 
Kein ungewohnter Hall bezeichnet hier die Tage, 

Kein Unſtern malt ſie Schwarz, Fein ſchwülſtig Glücke roth; 
Der Jahre Luſt und Müh' ruh'n ſtets auf gleicher Wage, 
Des Lebens Staffeln find nichts als Seburt und Tod. 
Nur hat die Rröhlichfert bisweilen wenig Etunden 

Dem unverdroß'nen Volk nicht ohne Müh' entwunden. 


Wenn durch die ſchwüle Luft gedämpfte Winde jtreichen, 

Und ein begeiitert Blut in jungen Adern glüht, 

So jammelt jih ein Dorf im Schatten breiter Sichen, 

Ro Kunſt und Anmuth ſich um Lieb’ und Lob bemüht. 

Hier ringt ein kühnes Baar, vermählt den Ernſt dem Spiele, 
Umwindet Leib und Yeib und ſchlinget Suft um Huft. 

Dort fliegt ein ſchwerer Stein nad) dem geitecften Ziele, 

Bon ſtarker Hand befeelt, durch die zertvennte Luft; 

Den aber führt die Luſt, was Edler's zu beginnen, 

Zu einer muntern Schaar von jungen Schäferimen.!) 


) Dieſe ganze Bejchreibung it nach dem Yeben. Sie Handelt von den 
ſ. g. Bergfeiten, die unter den Einwohnern dev Bernijchen Alpen ganz gemein 
und mit mehr Luſt und Pracht begleitet find, als man einem Ausländer zu: 
muthen kann zu glauben. Alle die hier bejchriebenen Spiele werden dabei 
getrieben; das Ringen und das Steinjtogen, das dem Werfen des alten Dijfus 
ganz gleich kömmt, it eine Uebung der dauerhaften Kräfte diejes Volfs. 
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Dort eilt ein ſchnelles Blei in das entfernte Werke, 

Das blitzt, und Luft und Ziel im gleichen Mu durchbohrt; 
Hier vollt ein wunder Ball in dem beſtimmten Gleiſe 
Nach dem erwählten Zweck mit langen Säten fort, 

Dort tanzt ein bunter Ring mit umgeſchlung'nen Händen, 
In dem zertret'nen Gras bei einer Dorfichalmei; 

Und lehrt sie nicht die Kunſt ſich ach dem Tafte wenden, 
So legt die Kröhlichkeit doch ihnen Flügel bei. 

Die grauen Alten jelbit ruh'n dort in langen Reihen, 

Die an der Kinder Freud’ ihr zärtlich” Herz erfreuen. 


Denn hier, wo die Natur allein Geſetze giebet,, 

Umſchließt fein harter Zwang der Liebe holdes Neid) ; 
Was liebenswilrdig it, wird ohne Scheu geliebet, 
Verdienit macht Alles werth, und Yiebe macht es gleich. 
Die Anmuth wird hier auch in Armen Schön gefunden, 
Man wiegt die Gunſt hier nicht für ſchwere Kiſten Hin, 
Die Ehrſucht theilet nie, was Werth und Huld verbunden, 
Die Staatsſucht macht ſich nicht zur Unglüdsfupplerin: 
Die Liebe brennt hier frei, und ſcheut fein Donmeriwetter, 
an Liebet für ich jelbit und nicht für jeine Väter. 


ig 


o. 


Sobald ein junger Hirt die janfte Gluth empfunden, 

Die leicht ein jchmachtend Aug’ in muntern Geiftern ſchürt, 
Sp wird des Schäfers Mund von feiner Furcht gebunden, 
Ein ungeheuchelt Wort befennet, was ihn rührt. 

Sie hört ihn, und verdient jein Brand ihr Herz zum Lohne, 
So jagt fie, was fie fühlt, und thut, wonach ſie jtvebt; 
Denn zarte Negung dient den Schönen nicht zum Hohne, 
Die aus der Anmuth flieht, und durch die Tugend lebt. 
Vorzüge falicher Zucht, der wahren Keuſchheit Affen, 

Der Hochmuth hat euch nur zu unver Qual gejchaffen! 


Die Sehnjucht wird Hier nicht mit eitlev Pracht beläitigt, 
Er liebet Sie, Sie ihn, dies macht den Heirathichlun. 
Die Eh’ wird oft durch Nichts als beider Treu' befeitigt, 
Fir Schwüre dient ein Ja, das Siegel ijt ein Kur. 

Die holde Nachtigall grüßt jie von nahen Zweigen, 
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Die Wollujt dedt ihr Bett auf janftgeihwoll'nes Moos, 
Zum Borhang dient ein Baum, die Einſamkeit zum Zeugen, 
Die Liebe führt die Braut in ihres Hirten Schoos. 
D dreimal jelig Baar! Euch muß ein Fürſt beneiden, 
Denn Liebe balfamt Gras, und Efel herrfcht auf Seiden. 


Hier bleibt das Ehbett rein; man fragt nad) keinen Hittern, 
Weil Keufchheit und Vernunft darum zur Wade jtehn, 
Ihr Vorwitz lüſtert nicht nach unerlaubten Gittern, 

Was man geliebet, bleibt auch nad) der Hochzeit Schon. 

Der keuſchen Liebe Hand ſtreut auf die Arbeit Roſen, 

Wer fir ſein Yiebites jorgt, find’t Neiz in jeder Prlicht, 

Und lernt man nicht die Kunſt, nach Regeln liebzukojen, 

So flingt auch Stammeln ſüß, iſt's nur das Herz, das fpricht; 
Der Eintracht Hold Seleit”, Sefälligfeit und Scherzen, 

Belebet ihre Küß' und knüpft das Band der Herzen. 


Entfernt vom eiteln Tand der mühſamen Sejchäfte, 
Wohnt hier die Seelenruh’, und flieht dev Städte Naud): 
Ihr thätig Yeben ſtärkt der Xeiber veife Kräfte, 

Der träge Müßiggang Ichwellt niemals ihren Baud) 

Die Arbeit weckt jie auf und ſtillet ihr Gemüthe, 

Die Luſt macht ſie gering, und die Geſundheit leicht; 

In ihren Adern fließt ein unverfälſcht Geblüte, 

Darin kein erblich Gift von ſiechen Vätern ſchleicht, 
- Das Kummer nicht vergällt, fein fremder Wein befeuert, 
stein geiler Eiter fäult, fein welicher Noch verjäuert. 


Sobald der rauhe Nord der Lüfte Reich verlieret, 

Und ein belebter Saft in alle Wefen dringt, 

Wann fich der Erde Schoos mit neuem Schmude ziervet, 

Den ihr ein Holder Weit auf lauen Flügeln bringt: 

Sobald flieht auch das Bolf aus den verhaßten Gründen, 
Woraus noch faum der Schnee mit trüben Strömen flient, 
Und eilt dein Alpen zu, das erite Gras zu finden, 

Wo faum noch durch das Eis der Kräuter Spite ſprießt.! 

Das Vieh verläßt den Stall und grüßt den Berg mit Freuden, 
Den Frühling und Natur zu jeinem Nutzen Ffleiden. 





1) Im Anfang des Maimonats brechen aus den Städten und Dörfern 
die Hirten mit ihrem Vieh auf, und ziehen mit einer eigenen Fröhlichkeit erſt 
auf die niedrigen, und im Brachmonat auf die höhern Alpen, 
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Wann kaum die Yerchen noch den frühen Tag begrüßen, 
Und ums das Yicht der Welt die erjten Blicke giebt, 
Entreißt dev Dirt ſich Schon aus feiner Yiebiten Küſſen, 
Die eines Abichieds Zeit zwar haft, doc nicht verjchiebt. 
Er treibt den trägen Schwarm von jchwerbeleibten Kühen 
Mit frendigem Gebrüll durch den betyauten Steg ; 

Ste irren langſam um, wo Klee und Muttern! blühen, 
Und mäh'n das zarte Gras mit ſcharfen Zungen weg. 

Er aber jeget ich bei einem Waſſerfalle 

Und ruft mit jenem Horn dem lauten Widerhalle. 


Wann der entfernte Strahl die Schatten dam verlängert, 
Und Phöbus mildes Licht Sich ſenkt in kühle Ruh', 

Sp eilt die jatte Schaar, von Ueberfluß geihwängert, 
Mit Ihwärmendem Geblöck gewohnten Ställen zu. 

Die Hirtin grüßt den Mann, jo bald fie ihm erblidet, 
Der Rinder froh Gewühl frohlodt und ſpielt um ihn, 
Und iſt der ſüße Schaum der Euter ausgedrücket, 

So ſitzt das müde Paar zu ſchlechten Speiſen hin; 
Begierd' und Hunger würzt, was Einfalt zubereitet, 

Bis Schlaf und Yiebe jie umarmt in's Bett begleitet. 


Wann num von Titans Glanz die Wielen id) entzünden, 
Ind in dem falben Gras des Volkes Hoffnung reift; 
Sp eilt der munt're Hirt nach den bethauten Gründen, 
sh noch Aurorens Sold der Berge Höh' durchitreift. 
Aus ihrem Holden Reich wırd Flora nun verdränget, 
Den Schmuck der Erde fällt der Senſe krummer Yauf, 
Sin lieblicher Geruch, aus taujenden vermenget, 

Steigt aus der bunten Reih' gehäufter Kräuter auf, 

Der Ochſen ſchwerer Schritt führt ihre Winterſpeiſe, 

Und ein frohlockend Yied begleitet ihre Meile. 


Bald, wann der trübe He.bit die falben Blätter prlüdet, 
Und jich die fühle Luft in graue Nebel Hülkt, 
So wird der Erde Schoos mit neuer Zier geſchmücket, 


) Ein Kraut, das in den Weiden allen andern vorgezogen wird, Neseli 
foliis acate mutifidis,. umbella purpurea Enum. Stirp. Helv. p. 431. 
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An Pracht und Blumen arm, mit Nutzen angefüllt; 
Des Frühlings Augenluſt weicht größerem Vergnügen, 
Die Früchte funfeln da, wo ſonſt die Blüthe jtund; 
Der Aepfel veifes Gold, durchitriemt mit Purpurzügen, 
Beugt den geſtützten Ajt und nähert ji dem Mund, 
Der Birnen für Gefchlecht, die honigreihe Pflaume,! 
Reizt ihres Meilters Hand, und wartet an dem Baume. 


Zwar hier befränzt der Herbſt die Hügel nicht mit Neben,? 
Man preßt fein gährend Naß gequetjichten Beeren ab; 

Die Erde hat zum Durſt nur Brunnen Hergegeben, 

Und fein gefünitelt Sau'r befchleunigt unfer Grab. 
Beglückte, klaget nicht; ihr wuchert im Verlieren, 

Kein nöthiges Getränk, ein Gift verlieret ihr; 

Die gütige Natur verbietet ihn den Thieren, 

Der Mensch allein trinft Wein, und wird dadurd ein Ihier. 
Für euch o Selige! will das Verhängnis jorgen, 

Es hat zum Untergang den Weg euch jelbit verborgen. 


Allein es it auch hier der Herbit nicht leer an Schäpenn, 

Die Liſt und Wachſamkeit auf hohen Bergen find't. 

Sobald der Himmel graut und ſich die Nebel ſetzen, 

Schallt ſchon des Jägers Horn und ruft dem Felſenkind. 

Da jest ein ſchüchtern Gems, beflitgelt durch den Schreden, 
Durch den entfernten Raum gejpalt'ner Felſen fort; 

Dort kürzt ein mörd'riſch Blei den Lauf von ſchnellen Böcken, 
Hier flieht ein leichtes Reh, es ſchwankt und jinfl durchbort. 
Der Hunde lauter Kampf, des Erzes tödtlich Knallen 

Tönt durch das krumme Thal und macht ven Wald erjchalten. 


Indeſſen, daß der Froſt ſie nicht entblößt berücke, 
So macht des Volkes Fleiß aus Milch der Alpen Mehl. 


) Die am Fuße der Alpen liegenden Thäler ſind überhaupt voll Ohſt, 
welches auch einen guten Theil ihrer Nahrung ausmacht 


2 Dieſer Mangel an Wein iſt den eigentlichen Alpen eigen, denn die 
nächſten Thäler zeugen oft die ſtärkſten Weine, ganz nahe unter ven Eisge— 
bivgen, wie der feurige Wein zu Martinacd am June des St. Bernhardberges. 
Aber ich befchreibe hier die Sinwohner der berniſchen Thäler Weißland und 
Stebenthal, wo allerdings fein Wein und wenig Korm erzielt wird. 
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Hier wird auf ſtrenger Gluth geichien'ner Ziger dicke, 

Und dort gerimmt die Milch und wird ein jtehend Oel; 
Hier preßt em ſtark Gewicht den ſchweren Satz der Molke, 
Dort treunt em gährend Sau’ das Waſſer und das Fett, 
Hier kocht der zweite Raub der Milch dem armen Volke,“ 
Dort bild’ den neuen Käs ein rund gejchnitten Brett: 

Das ganze Haus greift an und ſchämt ſich leer zu ſtehen, 
ein Selavenhandwerk it To Ichwer, als müßig gehen! 


Hat nun die müde Welt jich in den Froſt begraben, 
Der Berge Thäler Eis, die Spigen Schnee bededt, 
Ruht das erjchöpfte Feld mun aus, fiir neue Gaben, 
Weil ein fryitallmer Damm der Flüſſe Lauf verftedt: 
Dam zieht ſich auch der Hirt in die bejchneiten Hütten, 
Wo fetter Fichtendampf die dürren Balfen ſchwärzt, 
Hier zahlt die ſüße Ruh' die Müh, die er erlitten, 
Der ſorgenloſe Tag wird freudig durchgeſcherzt, 
Und wenn die Nachbarn ſich zu ſeinem Herde ſetzen, 
So weiß ihr klug Geſpräch auch Weiſe zu ergötzen. 


Der eine lehrt die Kunſt, was uns die Wolfen tragen,? 

sm Spiegel der Natur vernünftig vorzuſehn; 

Er fann der Winde Strich, den Lauf der Wetter jagen, 
Und sieht in heller Yuft den Sturm von weiten wehn. 

Er kennt die Kraft des Monds, die Wirfung jener Karben, 
Er weiß, was am Gebirg ein früher Nebel will; 

Er zählt im Märzen ſchon der fernen Erndte Garben, 

Und Hält, wann Alles mäht, bei nahem Regen ſtill: 

Er iſt des Dorfes Math, fein Ausspruch macht fie jicher, © 
Und die Sriahrenheit dient ihm vor taufend Bücher. 

') Reeoeta oder Ziger. Man kann hierbei des Hrn. Scheuchzers Beſchrei— 
bung der Milch - Arbeiten in der erjten Alpenreiſe nach des geichidten Hrn. 
Sulzers Weberjegung nachjehen. i 

?) Ale dieje Bejchreibungen von flugen Bauern find der Natur nad)- 
geahmt, obwohl ein Fremder diefelben der Einbildung zuzufchreiben verjucht 
werden möchte. Der Yiebhaber der Natur, der alte tapfere Krieger, der bäu: 
riſche Dichter und jelbit der Staatsmann im Hirtenkleide zind auf den Alpen 
gemein. Ihrer Einwohner Beredtjamfeit, ihre Klugheit und ihre Liebe zur 
Dichtkunſt ſind in meinem Baterlande jo befannt, als auswärts ihre uner— 
Ihrodene Standhaftigfeit im Gefechte. 
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Ein junger Schäfer ſtimmt indefjen jeine Leyer, 

Dazu er ganz entziidt ein neues Liedchen jingt. 

Natur und Liebe giekt in ihn ein heimlich Teuer, 

Das in den Adern glimmt, und nie die Müh' erzwingt; 
Die Kunst hat feinen Theil an feinen Hirtenliedenrn, 
Im ungeſchmückten Lied malt er den freien Sinn; 

Auch wann er dichten Toll, bleibt er bei jeinen Widder, 
Und jeine Muſe ſpricht wie jeine Schäferin. 

Sein Lehrer it jein Herz, ſein Phöbus feine Schöne, 
Die Rührung macht den Vers, und nicht gezählte Töne. 


Bald aber jpricht ein Greis, von dejjen grauen Haaren 
Sein angenehm Gejpräc ein höher Anjehn nimmt; 

Die Vorwelt jah ihn jchon, die Laſt von achtzig Jahren, 
Hat ſeinen Geiſt gejtärft und nur den Leib gekrümmt. 
Sr iſt ein Beiſpiel noch von unjern Heldenahnen, 

In deren Arm der Blitz, und Gott im Herzen war; 

Sr malt die Schlachten ab, zählt die erjiegten Fahnen, 
Umfchanzt ver Feinde Wall, und nennet jede Schaar. 
Die Jugend Hört erſtaunt, und zeigt Sich in Geberden 
Boll edler Ungeduld, noch löblicher zu werden. 


Kin Andrer, deſſen Haupt, mit gleichen Schnee bevedet, 
Ein lebendes Geſetz, des Volkes Richtſchnur ijt, 

Lehrt, wie die feige Welt in's Joch den Nacken ſtrecket, 

Wie eitler Fürſten Pracht das Mark der Länder frißt; 

Wie Tell mit kühnem Muth das harte Joch zertreten,“ 

Das Joch, das heute noch Europens Hälfte trägt, 

Wie um uns Alles darbt, und Hungert in den wetten, ! 

Und Welichlands Paradies nur nackte Bettler heat, 

Wie Eintracht, Treu' und Muth, mit unzertrennten Kräften, 
An eine Fleine Macht des Glückes Flügel heften. 


Bald aber jchliekt ein Kreis um einen: muntern Alten, 
Der die Natur erforjcht, und ihre Schönheit fennt; 

Der Kräuter Wunderkraft und ändernde Geſtalten, 

Hat längſt ſein Witz durchſucht, und jedes Moos benennt. 


') Dieſe Betrachtung hat ſchon Burnet gemacht. 
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Er wirft den ſcharfen Blick in unterird'ſche Srüfte, 
Die Erde deckt vor ihm umſonſt ihr falbes Gold, 

Er dringet durch die Luft und ſieht die Schwefeldüfte, 
In deren feuchtem Schoos gefang'ner Donner vollt; 
Er kennt ſein Vaterland, und weiß an deſſen Schätzen 
Sein immer forſchend Aug' mut Nutzen zu ergötzen. 


Denn hier, wo Gotthardts Haupt die Wolken überſteiget, 
Und der erhobnen Welt die Sonne näher ſcheint, 

Hat, was die Erde ſonſt an Seltenheit gezeuget 

Die jpielende Natur in wenig Land's vereint, 

Wahr us, day Yybien uns noch mehr Neues giebet, 
Und jeden Tag jein Sand ei frisches Unthier jteht; 
Allein dev Himmel hat dies Yand noch mehr geliebet, 
Wo nichts, was nöthig, Fehlt, und nur was niet, blüht: 
Der Berge wachtend Eis, der Felſen jteile Wände, ' 

Sind jelbijt zum Nuten da und tränfen das (Selände, 


Wenn Litans eritev Strahl der zellen Höh' vergiildet, 
Und jein verflärter Blick die Nebel unterdrüdt, 

So wird, was die Natur am prächtigiten gebildet, 

Mit immer neuer Luſt von einem Berg erblidt. 

Durch den zerfahrnen Dunſt von einer dünnen Wolfe 
Eröffnet ich im Nu der Schauplas einer Welt, 

(sin weiter Aufenthalt von mehr als einem Bolfe, 

Zeigt Alles auf einmal, was jein Bezirk enthält‘; 

Sin janfter Schwindel jchliegt die allzuichiwachen Augen, 
Die den zu breiten Kreis nicht durchzuitrahlen taugen. 


Ein angenehm Gemiſch von Bergen, Fels und Seen 
Fällt nach und nad) erbleicht, doch deutlich in's Geſicht; 
Die blaue Ferne ſchließt ein Kranz beglänzter Höhen, 
Worauf ein ſchwarzer Wald die letzten Strahlen bricht. 
Bald zeigt ein nah Gebirg die ſauft erhobnen Hügel, 
Wovon ein laut Geblöck im Thale wiederhallt, 

Bald ſcheint ein breiter See ein Meilen langer Spiegel, 





) Die meiſten und größten Flüſſe entſpringen aus Eisgebirgen, jo dei 
Rhein, der Rhodan, die Aare. 
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Auf deſſen glatter Fluth ein zitternd Feuer wallt ; 
Bald aber öffnet jih em Strich von grünen Thälern, 
Die hin und her gefriimmt ſich im Entfernen ſchmälern. 


Dort jenft ein fahler Berg die glatten Wände nieder, 
Den ein verjährtes Eis dem Himmel gleich gethürmt, 
Sein froftiger Kryjtall ſchickt alle Strahlen wieder, 

Den die geitiegne Hitz' im Krebs umſonſt beſtürmt. 
Nicht Fern von diefem ſtreckt, voll futterreicher Weide, 
Sin fruchtbares Sebirg den breiten Rücken her; 

Sein janfter Abhang glänzt von veifenden Getreide, 
Und feine Hügel find von hundert Heerden jeher. 

Den nahen Gegenjtand von unterſchiednen Zonen, 
Trennt nur ein enges Thal, wo fühle Schatten wohnen. 


Hier zeigt ein jteilev Berg die mauergleihen Epigen, 
Ein Walditrom eilt hindurch und ſtürzet Fall auf Kal. 
Der dickbeſchäumte Fluß dringt durch der Felſen Risen, 
Und jchießt mit gäher Kraft weit iiber ihren Wall. 

Das dünne Wafjer theilt des tiefen alles Eile, 

In der verdichten Luft jchwebt ein bewegtes Grau, 

Ein Negenbogen jtrahlt durch die zeritäubten Theile, 
Und das entfernte Thal trinft ein bejtändig Ihau. 

Ein Wandrer ſieht erſtaunt im Simmel Ströme fließen, 
Die aus den Wolfen fliehn, und ſich in Wolfen gieken.! 


Doc wer mit einem Stun, den Kunjt und Weisheit jchärten, 
Den großen Bau der Welt aufmerfjam durchgereist, 

Der wird an feinen Drt gelehrte Blicke werfen, 

Wo nicht ein Wunderwerk ihn ſtehn ind Forschen. heißt. 
Macht durch der Weisheit Licht die Gruft dev Erde heiter, 
Die Silberblumen trägt, und Sold den Bächen ſchenkt; 
Durchſucht das holde Neich der buntgeſchmückten Kräuter, 


) Meine eigenen Gönner haben dieje zwei Meime getadelt. Sie jind alſo 
wohl jchwer zu entjchuldigen. Indeſſen bitte ich ſie zu betrachten, daß die 
Gemſen im den erſten Auflagen, wer ſie ſchon Menſchen wären, ein tägliches 
Schauſpiel wicht bewundern witrden. Und wenn oben am Berg die Wolken 
liegen, dev Staubbach aber durch feinen Marken Fall einen Nebel erregt, als 
wovon bier die Nede ift, jo iſt der legte Vers nach der Natur gemalt. 

De], 


IS 


Die ein verliebter Wert mit frühen Perlen twanft 
Ihr werdet Alles ſchön und doch verjchieden finden, 
Und den zu reichen Schatz 1tets graben, nie ergründen. 


Wann Phöbus helles Licht Durch flücht'ge Nebel ſtrahlet, 

Und von dem naſſen Land der Wolken Thränen wiſcht, 

Wird aller Weſen Glanz mit einem Licht gemalet, 

Das auf den Blättern ſchwebt und die Natur erfriſcht. 

Die Luft erfüllet ſich mit lauen Ambradämpfen.“ 

Die Florens bunt Geſchlecht gelinden Weſten zollt, 

Der Blumen ſcheckicht Heer ſcheint um den Rang zu kämpfen, 
Ein lichtes Himmelblau beſchämt ein nahes Gold; 

Ein ganz Gebirge ſcheint gefirnißt von dem Regen, 

Ein grünender Tapet geſtickt mi! Regenbögen. 


Dort ragt das hohe Haupt vom edlen Enziane? 

Wert übern miedern Chor der Poöbelkräuter, hin, 

Ein ganzes Blumenvolk dient unter ſeiner Fahne, 

Sein blauer Bruder ſelbſt bückt ſich und ehret ihn. 

Der Blumen helles Gold, in Strahlen umgebogen, 
Thürmt ſich am Stengel auf und krönt ſein grau Gewand. 
Der Blätter glattes Weiß, mit tiefem Grün durchzogen, 
Strahlt mit dem bunten Blitz von feuchtem Diamant.’ 
Serechteites Sejes! dar Nraft Tuch Zier vermähle, 

In einem jchönen Leib wohnt eine ſchön're Seele. 


Hier kriecht ein niedrig Kraut, gleich einem grauen Webel, 
Dem die Natur jein Blatt in Kreuze hingelegt; 
Die holde Blume zeigt die zwei vergold’'ten Schnäbel, 


) Alle Kräuter ſind auf den Alpen viel wohlriechender als in den Thä— 
len. Selbit die anderswo wenig oder nichts riechen, Haben da einen ange— 
nehmen, jaftigen Narzipgeruch, wie die Tvoltblume, die Aurikeln, Ranunkeln, 
Küchenſchellen »c. 

2) Gentiana floribus rotatis vertieillatis Enum. Helv. p. 1/5. eines dev größ— 
ten Alpenfräuter, deſſen Heilkräfte überall befammt ſind, und der blaue 
foliis amplexicaulibus lloris fauce barbata Enum, Helv. p. 413. der viel kleiner 


und schlechter iſt. — Dies it die berühmte Stelle, welche Yejjing u, A im 
„Yaofoon“ bemutt, um daran zu zeigen, dar die Boelie feine Malerei jei. 
4.2». 9. 


3) Weil ſich auf den groren und etwas hohlen Blättern der Thau umd 
Regen leicht jammelt und wegen ihrer Glättigkeit ſich in lauter Tropfen bildet, 


Die ein von Amethyst gebild’ter Vogel trägt! 

Dort wirft ein glänzend Blatt, in Finger ausgeferbet, 
Auf einen heilen Bach den grünen Widerjchein; 

Der Blumen zarten Schnee, den matter Purpur färbet, 
Schließt ein gejtreifter Stern in weine Strahlen eu; ? 
Smaragd und Roſen bfühn auch auf zertvetner Heide,’ 
Und zellen decken sich mit einem Purpurkleide“ 


Allein wohin auch nie Die milde Sonne blidet, 

Wo umgejtörter Froſt das öde Thal entlaubt, 

Wird Hohler Felſen Gruft mit einer Pracht gejchmitdet,? 
Die feine Zeit verjehrt und nie der Winter vaubt. 

Im nie erhellien Grund von unterird'ſchen Pfühlen 
Wölbt ſich der feuchte Thon mit funkelndem Kryſtall; 
Ein Fels von Edelſtein, wo tauſend Farben ſpielen, 
Blitzt durch die düſtre Luft und ſtrahlet überall. 

O Reichthum der Natur! verkriecht euch, welſche Zwerge,6 
Europens Diamant blüht hier’ und wächst zum Berge! 





') Antirrhinum caule procumbente. foliis vertieillatis. lHoribus congestis,. Enum, 
Helv. p. 624. 


2) Astrantia foliis quinquelobatis lobis tripartitis. Enum. Helv. p. 43). 


3) Ledum foliis glabris. More tubuloso Enum. Helv. p. 417. und Ledum fo- 
liis ovatis. eiliatis. More tubuloso. Enum, Helv, p. 418. 


+) Silene acaulis. Enum. Helv. p. 575 womit oft ganze große Felſen wie 
mit einem Purpurmantel wert und breit überzogen ſind. 


5) Die Kryſtallmine auf der Grimſel, wo Stücke des vollfommenjten Kry— 
ſtalls von etlichen Zentnern gefunden werden, vergleihen man in andern Lan: 
den niemals geliehen. Phil. Trans. Vol. XXXIV. Ich habe jelbit das größte, 
daß jemals gegraben worden, a. 1735 auf ven Alpen betrachtet. Es war 695 
Pfund jchwer. 


6), Siehe die Beſchreibung einer Kryſtallgrube in Hrn. Sulzers Alpen— 
reiſe. Ich vergleiche dieje vortrefflichen Stücke mit den vierzig und fünfizig— 
pfündigen, die zu den Zeiten des Auguſtus gefunden, als eine ungemeine 
Seltenheit angejehen und deßwegen von dieſem Flugen Kaiſer in die Tempel 
der Götter geweihet worden. 


7) Kryſtallblüthe heißt man allerlei ſelenitiſche Anſchüſſe, die um Die 
Kriſtallgruben gemeint ſind. 
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In Mitten eines Thals von himmelhohem Eiſe, 

Wohin der wilde Nord den falten Thron geſetzt,! 

Entſprießt ein reicher Brunn mit ſiedendem Gebräuſe, 

Raucht durch das welke Gras, und ſenget, was er netzt, 

Sein lauter Waffer rinnt voll flüſſiger Metallen, 

(Fin heilfam Eiſenſalz vergoldet jeinen Lauf; 

Ihn wärmt der Erde Sruft und ſeine Fluthen walten 

Nom innerlichen Streit vermijchter Salze auf. 

Umſonſt Schlägt Wind und Schnee um jeine Fluth zujammen, 
Sein Wejen jelbit it Feu'x und jeine Wellen Flammen. 


Dort aber wo im Schaum der Itrudelveichen Wellen? 

Der jchnelle Avenjon? geſtürzte Wälder wälzt, 

Rinnt der Gebirge Gruft mit unterirdichen Quellen, 
Wovon der jcharfe Schwein das Salz der Felſen jchmelst. 
Des Berges Hohler Bauch, gewölbt mit Alabaiter, 
Schließt zwar dies kleine Meer in tiere Schachten ein, 
Allen jein ätzend Naß zermalmt das Marmorpflaiter, 
Dringt durch der Klippen Fug und eilt gebraucht zu ſein. 
Die Würze der Natur, der Länder reichſter Segen, 

Beut jelbit dent Volk jich an und ſtrömet uns entgegen. 


Aus Schredhorns falten Haupt, wo jich in beide Seen“ 
Europa's Waſſerſchatz mit jtarfen Strömen theilt, 

Stürzt Nüchtlands Aare ich, die durch beſchäumte Höhen 

Mit ſchreckendem Geräuſch und jchnellen Fällen eilt; 

Der Berge reicher Schacht vergoldet ihre Hörner, 

Und färbt die weiße Fluth mit königlichem Erz, 

Der Strom fliegt ſchwer von Sold und wirft gediegne Körner, 


) Die von der Natur heigen Wallisbäder, die in einem jo falten Thale 
liegen, dar das ganze beträchtliche Dorf im Winter verlaffen wırd, und die 
Simmwohner jich herunter in das wärmere Wallis begeben. 


2) Die Salzmine unweit Bevieur, 
3) Der dabei fliegende Waldſtrom. 


+) Der Rhodan und Tiein nad dem mittelländiſchen Meere, die Reuß 
und Aare in den Rhein und die Nordſee. 


nit 


Wie font nur grauer Sand gemeines Ufer jchmwärzt.! 
Der Hirt fieht diefen Schatz, ev rollt zu ſeinen Füßen, 
D Beiſpiel fir die Welt, er ſieht's, und läßt ihn fliegen? 


Verblend’te Sterbliche, die bis zum nahen Grabe 

Geiz, Ehv und Wolluſt jtets an eiteln Samen Hält, 

Die ihr der furzen Zeit genau gezählte Sabe 

Mit immer neuer Sorg’ und leerer Müh' vergalt, 

Die ihr das jtille Glück des Mittelſtands verjchmähet, 

Und mehr vom Schicjal heiſcht, als die Natur von eud), 

Die ihr zur Nothdurft macht, worum nur Thorheit flehet, 

D glaubt’s, fein Stern macht frob, fein Schmud von Perlen reich. 
Zeht ein verachtet Volk bei Müh' und Armuth lachen, 

Die mäßige Natur allein kann glücklich machen! 


Elende! rühmet nur den Rauch von gropen Städten, 

Wo Bosheit und Verrath im Schmuck der Lugend geh, 

Die Pracht, die euch umringt, ſchließt euch in goldne Kelten, 
Erdrückt den, der fie trägt, und iſt nur Andern ſchön. 

Koch vor der Sonne veist die Ehrſucht ihre Knechte 

ad) dem verſchloßnen Thor geehiter Bürger hin, 

Und die verlangte Ruh' der Durchgejeufzten Nächte 

Raubt euch der tete Durſt nach nichtigen Gewinn. 

Der Freundſchaft himmliſch Feu'r kann nie ber euch entbrennen, 
Wo Neid und Eigennutz auch Brüderherzen trennen. 


Dort ſpielt ein wilder Fürſt mit ſeiner Diener Rümpfen, 

Sein Purpur färbet ſich mit lauem Bürgerblut; 

Verleumdung, Haß und Spott zahlt Tugenden mit Schimpfen, 

Der giftgejchwollne Neid nagt an des Nachbarn Gut; 

Die geile Wolluit kürzt die kaum gefiihlten Tage, 

Weil um ihr Nojenbett ein naher Donner blißt: 

Der Geiz bebrütet Gold, zu jein’ und And’ver Blage, 
., 9 Das in der Aare flierende Gold. Der Sand beitehet jonit meiſt aus 
Kleinen Sranaten, wie Hr. v. Reaumur auch vom Sande des Rhodans an- 
gemerkt, umd jieht deßwegen ſchwarz aus. 

2) In den Gebirgen wird fein Gold gewajchen. Die Alpenleute find zu 
veich dazu. Aber unten im Yande bejchäftigen ſich die ärmiten Leute um Aar— 
wangen und Baden damit. 
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Das niemand weniger, als wer es hat, beſitzt; 
Dem Wunſche folgt ein Wunſch, der Kummer zeuget Kummer, 
Und euer Leben iſt Nichts als ein banger Schlummer! 


Bei euch, vergnügtes Volk, hat nie in den Gemüthern 

Der Laſter ſchwarze Brut den erſten Sitz gefaßt; 

Euch ſättigt die Natur mit ungeſuchten Gütern, 

Die macht der Wahn nicht ſchwer, noch der Genuß verhaäßl. 
ein innerlichet Feind nagt unter euren Briten, 

Wo nie die Ipäte Reu' mit Blut die Freude zahlt; 

Euch überſchwemmt fein Strom von wallenden Selten, 
Dawider die Vernunft mit eiteln Lehren prahlt: 

Nichts iſt, was euch erdrüct, Nichts üt, das euch erhebet, 
Ihr lebet immer gleich und ſterbet wie ihr lebet. 


D jelig ! wer wie Ihr mit jelbitgezognen Stieren 

Den angejtorbnen Grund von eignen Aeckern pfliigt, 

Den reine Wolle dedt, belaubte Kränze zieren, 

nd ungewürzte Speil’ aus ſüßer Milch vergnügt; 

Der ſich bei Zephirs Hauch und Fühlen Waſſerfällen 

In ungeſorgtem Schlaf, auf weichen Raſen Itredt, 

Den nie in hoher See das Braujen wilder Wellen, 

Roc der Trompeten Schall in bangen Zelten med, 

Der feinen Zuitand liebt, und niemals wünſcht zu beſſern: 
Das Glück ift viel zu arm, fein Wohljein zu vergrößern! 


Aus „Gedanken über Vernunft, Aberglauben und Unglauben.‘ 


Viel Irrthum hat der Menjch jich jelber zugezogen: 
Er it, der Erde war, dem Himmel zugeflogen, 

Wohin Vernunft nicht veicht, Hat Stolz ſich hingetraut, 
Was an der Welt ihm fehlt, aus eignem Wis erbaut, 
Die Schranfen eng gejehägt, worin er denfen jollen, 
Und draußen fallen eh’, al3 drinnen itehen wollen. 


Wie Sott die Ewigkeit erſt einſam Durchgedacht, 
Warum einſt, und nicht ch’, er eine Welt gemacht; 
Was unſer Seit Jonft war, eh’ ihn ein Leib bekleidet, 
Und wie er ſoll beitehn, wann Alles von ihm jcheidet: 
Wie erit ein ewig Nichts in uns zum Etwas ward, 
Wie Denken erſt begann, und Weſen fremder Art 

Der Seele Werkzeug ſind; wie ſich die weiten Kreiſe 
Der anfangsloſen Dau'r gehemmt in ihrer Reiſe, 

Und Ewig ward zur Zeit; wie, wann ihr Maß iſt voll, 
Im Meer der Ewigkeit ſie ſich verlieren ſoll: 

Dies ſoll ich nicht verſtehn, und kein Geſchöpfe fragen, 
Es möge ſich mein Feind mit ſolchem Vorwitz plagen! 


Genug, es iſt ein Gott; es ruft es die Natur, 

Der ganze Bau der Welt zeigt ſeiner Hände Spur. 

Den unermeß'nen Raum, in deſſen Fichten Höhen, 

Sich tauſend Welten dreh'n, und tauſend Sonnen ſtehen, 
Erfüllt der Gottheit Glanz. Daß Sterne ſonder Zahl 

Mit immer gleichem Schritt und ewig hellem Strahl, 

Durch ein verdeckt Geſetz vermiſcht, und nicht verwirret, 

In eig'nen Kreiſen geh'n, und nie ihr Lauf verirret, 

Macht ihres Schöpfers Hand; ſein Will' iſt ihre Kraft, 

Er theilt Bewegung, Ruh' und jede Eigenſchaft 

Nach Maß und Abſicht aus. Kein Stein bedeckt die Erde, 
Wo Gottes Weisheit nicht in Wundern thätig werde 

Kein Thier iſt jo gering, du weißt's o Stähelin! 

Es zielt doch jederJTheil nach ſeinem Zwecke Hin. 

Ein unſichtbar Geflecht von zärtlichen Gefäſſen, 

Nach mehr als Menſchenkunſt gebildet und gemeſſen, 

Führt den beſtimmten Saft in ſtetem Kreislauf fort, 
Verſchieden überall, und ſtets an ſeinem Ort. 

Nichts ſtört des Andern Thun, Nichts füllt des Andern Stelle, 
Nichts fehlt, Nichts iſt zu viel, Nichts ruht, Nichts läuft zu ſchnelle; 
Ja, in dem Saamen ſchon, eh' er das Leben haucht, 
Sind Gänge ſchon gehöhlt, die erſt das Thier gebraucht. 
Der Menſch, vor deſſen Wort ſich ſoll die Erde bücken, 
Iſt ein Zuſammenhang-von eitel Meiſterſtücken; 

In ihm vereinigt ſich der Körper Kunſt und Pracht, 


Keim Glied iſt, das ihm nicht zum Herrn Dev Schöpfung macht. 
Doch geh durch's weite Neich, das Gottes Hand nebauet, 

Wo hier ın holder Pracht, vom Morgenrokth beihauet, 

Die junge Roſe qlüht, und dort im Bauch der Welt, 

in unreif Gold jich färbt, und wächst zu künft'gem Geld, 

Du wirt im Raum der Yurt und in des Meeres Gründen 
Gott überall gebildet und nichts als Wunder finden! 


Mehr find’ ich nicht un mir; Sott, dev in Allen jtvahlt, 

Hat in der Sinade ich erſt deutlich abgemalt: 

Vernunft, kann wie der Mond, ein Troſt der Dunkeln Zeiten, 
Uns durch die braune Nacht mit halbem Schimmer leiten; 
Der Wahrheit Morgenroth zeigt erjt die wahre Welt, 

Wann Gottes Sonnenlicht durch unſ're Dämm'rung fallt. 

Zu ſtammelnd fin den Scall geoffenbarter Yehren 

Soll die Vernunft hier Gott mit eig'nem Yallen ehren, 


Vernunft jtegt till bei Gott, mehr it ein Ueberfluß. 
Nichts wiſſen macht uns dumm, viel forichen nur Verdruß. 
Was hilft es, himmelan mit Schwachen Schwingen fliegen, 
Der Sonne Nachbar jein, und dann im Meere liegen ? 
Vergnügen geht vor Witz; auch Weisheit hält ein Mat, 
Das Thoren niedrig dünft, und Newton nicht vergan. 
Wer will, o Stähelin! iſt Meiſter des Geſchickes, 
Zufriedenheit war Itet3 die Mutter wahren Glückes. 

Wir haben längit das Nichts von Menſchenwitz erkennt, 
Das Herz von Eitelfeit, den Sinn von Tand getrennt; 
Laß alberne Weijen nur, was fie nicht fühlen, Tehren, 
Die Seligfeit ım Mund, und Angit im Herzen nähren, 
Uns iſt die Seelenruh’ und ein gejundes Blut, 

Was Zeno mr gejucht, des Lebens wahres Gut. 

Uns Soll die Wiſſenſchaft zum Zeitvertreibe dienen, 

Für uns die Gärten blüh'n, für uns die Wiejen grünen; 
Uns dienet bald ein Buch, und bald ein Fühler Wald, 
Bald ein erwählter Freund, bald wir zum Unterhalt. 
Kein Glück verlangen wir, ein Tag joll allen gleichen, 
Das Leben unvermerft und unbefannt verjtreichen ; 

Und iſt der Leib nur frei von jiecher Gliederpein, 
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Soll uns das Yeben lieb, der Tod nicht ſchrecklich je. 
D! dal der Himmel mir das Glück im Tode gönnte, 
Daß meine Ache Sich mit Deiner miſchen könnte! 


Die Tugend. 
Ode an Herin Hofrat) Drollinger. 


Freund! die Tugend ift fein leerer Name, 
Aus dem Herzen feimt des Guten Saame, 
Und ein Gott iſt's, dev der Berge Spitzen 
Röthet mit Bligen. 


Laß den Freigeiſt mit dem Himmel ſcherzen, 
Falſche Lehre fließt aus böſem Herzen, 
Und Berachtung allzuſtrenger Pflichten 
Dient für Verrichten. 

Nicht der Hochmuth, nicht die Eigenliebe, 
ein, vom Himmel eingepflanzte Triebe 
Lehren Tugend, und daß ihre Krone 
Selbſt ſie belohne! 


Iſt's Verſtellung, die uns ſelbſt belämpfet, 
Die des Jähzorns Feuerſtröme dämpfet 
Und der Liebe doch ſo ſanfte Flammen 
Zwingt zu verdammen? 


Iſt es Dummheit, oder Liſt des Weiſen, 
Der die Tugend rühmet in den Eiſen, 
Deſſen Wangen mitten in dem Sterben 
Nie ſich entfärben? 


Iſt es Thorheit, die die Herzen bindet, 
Daß ein Jeder ſich im Andern findet, 
Und, zum Lösgeld ſeinem wahren Freunde, 
Stürzt in die Feinde? 
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Füllt den Titus Ehrſucht mit Erbarmen? 
Der das Unglück hebt mit milden Armen, 
Weint mit andern, md von fremden Nuthen 
Würdigt zu bluten ? 

Zelbit die Vosheit ungezäumter Jugend 
nennt der Sottheit Bildniß in der Lugend, 
Haßt das Sue, und muß wahre Wellen 
Heimlich Doch preiſen. 


Zwar Die Yalter blühen und vermehren, 

(Weiz bringt Güter, Ehrſucht führt zu Ehren, 
Bosheit herrichet, Schmeichler betteln Gnaden, 
Tugenden ſchaden. 


Dody der Himmel hat noch Jeine Kinder, 
Fromme leben, kennt man Nie Schon minper, 
Gold und Perlen find't man ber den Mohren, 
Weiſe bei Thoren. 


Aus dev Tugend fließt der wahre Friede, 
Wolluſt efelt, Reichthum macht uns milde, 
Kronen drüden, Ehre blend't nicht immer, 
Tugend fehlt nimmer. 


Drum, o Damon, geht's mir micht nach Willen, 
So will ich mich ganz in mich verhülten, 
Einen Weijen kleidet Yeid wie Freude, 

Tugend ziert beide, 

Zwar”der Weife wählt nicht ſein Sejchide, 
Tod er wendet Elend jelbit zum Glide; 

Fällt dev Himmel, er fann Weile deden 

Aber nicht. ichreden! 


Aus „Lalſchheit menfchlicher Cugenden.“ 


„Fort, die Trompete ſchallt! der Feind bedeckt das Feld, 
Der Sieg iſt, wo ich geh', folgt Brüder!“ ruft ein Held. 
Nicht furchtſam, wann vom Blitz aus ſchmetternden Metallen 
Ein breit Gefilde bebt und ganze Glieder fallen, 

Sr ſteht, wann wider ihn das ernſte Schickſal ficht, 

Fällt ſchon der Leib durchbohrt, ſo fällt der Held doch nicht. 
Er ſchätzt ein tödtlich Blei, als wie ein Freudenſchießen, 
Sein Auge ſieht gleich frei ſein Blut und fremdes fließen; 
Der Tod lähmt ſchon ſein Herz, eh' daß ſein Muth erliegt, 
Er ſtirbet allzugern, wann er im Sterben ſiegt. 

D Held, dein Muth iſt groß; es ſoll, was du geweſen, 
Auf ewigen Porphyr die letzte Nachwelt Lejen. 

Allein, wann auf dem Harz, nun lang genug gequält, 
Sin aufgebrachtes Schwein zuletzt den Tod erwählt, 

Die diefen Borjten ſträubt, die jtarfen Waffen wetzet, 

Und wüthend übern Schwarm entbauchter Hunde ſetzet, 
Oft endlich noch am Spieß, der ihm ſein Herzblut trinkt, 
Den kühnen Feind zerfleiſcht und ſatt von Rache ſintt: 

Iſt dies kein Heldenmuth? Wer baut dem Hauer Säulen? 
Die Jäger werden ihn mit ihren Hunden theilen. — 

er iſt der weile Mann, der dort jo einſam venft, 

Und den verfcheuten Blick zur Erde furchtſam jenft? 

Fin längſt verſchliſſen Tuch umhüllt die rauhen Yenden, 
Ein Stück gebettelt Brod, und Waſſer aus den Händen 
Iſt Alles, was er wünſcht, und Armuth ſein Gewinn, 

Er iſt nicht für die Welt, die Welt iſt Nichts für ihn. 

Nie hat ein glänzend Erz ihm einen Blick entzogen, 

Nie hat den gleichen Sinn ein Unfall überwogen, 

Ihm wiſcht fein ſchönesBild die Runzeln vom Geſicht, 
An ſeinen Thaten beißt der Zahn der Mißgunſt nicht. 
Sein Sinn, verſenkt in Gott, kann nicht nach Erde trachten, 
Er kennt jein eigen Nichts, was ſoll er Andrer achten ? 
Der Tugend ernſte Pflicht ut ihm ein Zeitvertreib, 

Der Himmel hat den Zinn, die Erde nur den Yeib. 

D Heiliger, geht Ichon dein Ruhm bis an die Sterne, 


— 


Flieh den Diogenes, und fürchte die Laterne! 


Ach kennte doch die Welt das Herz jo wie den Mund, 

Wie wenig gliechen oft die Ihaten ihrem Grund! 

Du beugit den Hals umſonſt, die Ehre, die du meiden, 

Die Ehr' iſt doch der Bott, für den du Alles leident: 

Wie Surena! den Sieg, Juchit du den Ruhm im lieh'n, 

Kin ſtärker Laſter heist dich, ſchwächern dich entzieh'n, 

Und wer Jich vorgeſetzt ein Halbgott einſt zu werden, 

Der baut ins Künftige, der Hat Nichts mehr auf Erden, 

Ihm streicht der eitle Ruhm dev Lugend Farben an, 

Was heiſcht der Himmel ſelbſt, das nicht ein Heuchler kann“— 

Verſenkt im tiefen Traum nachforſchender Gedanken, 

Schwingt ein erhabner Geiſt ſich aus dev Menſchheit Schranken. 

Seht den verwirrten Blick, der ſtets abweſend iſt, 

Und vielleicht jetzt den Raum von andern Welten mißt; 

Sein ſtets geſpanuter Sinn verzehrt dev Jahre Blüthe, 

Schlaf, Ruh und Wolluſt flieh'n ſein himmliſches Gemütlhe. 

Wie durch unendlicher verborgner Zahlen Reih', 

Ein krummgeflochtner Zug gerecht zu meſſen ſei; 

Warum die Sterne ſich in eignen Gleiſen halten; 

Wie bunte Karben ſich aus lichten Strahlen ſpalten; 

Welch, nimmer ſtiller Trieb dev Welten Wirbel dreht; 

Was fir ein Zug das Meer zu gleichen Stunden bläht; 

Dies alles weiß er ſchon; er füllt die Welt mit Klarheit, 

Er it ein ſteter Quell von unerkannter Wahrheit. 

Dod ad), es liſcht in ihm des Lebens Furzer Dad, 

Den Müh' und Icharfer Wis zu heftig angefadht : 

Er stirbt, von Wiſſen ſatt und einſt wird in den Sternen, 

Kin Kenner der Natur des Weiſen Kamen lernen. 

Erſcheine, großer Geilt, wann in dem tiefen Nichts 

Der Welt Begriff dir bleibt, und die Begier des Yichts, 

Und laß von deinem Wis, den Hundert Bölfer ehren, 

Mein lerndegierig Ihr die legten Proben hören 

Wie unterjcheideit du die Wahrheit und den Traum? 

Wie trennt int Wefen Jich das beite von dem Raum? 

Der Körper rauhen Stoff, wer ſchränkt ihn in Geſtalten, 

‘) Feldherr der Bariher, wie jie das römiſche Heer unter dem unglück— 

lihen Craſſus jchlugen. 
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Die jtets verändert ſind, und Doch ſich ſtets erhalten ? 
Den Zug, der Alles jenkt, dev Trieb, der Alles dehnt, 

Den Reiz in dem Magnet, wonach jich Sijen jehnt, 

Des Lichtes ſchnelle Fahrt, die Erbſchaft dev Bewegung, 
Der Theilchen ewig Band, die Duelle neuer Negung, 

Dies lehre, großer Seit, die Schwache Sterblichkeit, 

Worinn dir Niemand gleicht und Alles dich bereit. 

Doch ſuche nur im Riß von künſtlichen Figuren, 

Beim Licht dev Zifferkunſt, der Wahcheit dunfle Spuren ; 
Ins Inn're der Natur dringt fein erjchaffner Seiit, 

Zu glücklich, wenn jie noch die äußre Schale weist; 

Du halt nach reifer Müh, und nach durchwachten Jahren, 
Erſt ſelbſt, wie viel uns fehlt, wie Nichts man weiß, erfahren. 


Aieverdorbenen Sitten. 


Genug und nur zu viel hab ich die Welt gejcholten, 

Was zeigt die Wahrheit ih? Wann hat fie was gegolten ? 
Seht einen Juvenal, der Vorwelt Seijel, an, 

Was hat fein Schmählen Gut’s, dev Welt und ihm gethan ? 
Ihn bracht’ in Lybien das Gift der fcharfen Feder, 

Sin Lant wie Tomos fern, und trauriger und öder. 

Rom las, jo viel er jchrieb', es las, und jchwelgte fort. 
Seit Boileau den Parnak von Faljchent Geift gereinigt, 

Hat Reimen und Vernunft in Frankreich ſich vereinigt? 
Lebt nicht ein Nadal noch? Neimt nicht ein Pelegrin? 
Drangt nicht Paris ſich noch zu Scapins Poſſen Hin? 

sch aber, dem jein Stern kein Feuer gab zum Dichten, 

Was hab ich fiir Beruf dev Menſchen Thun zu richten ? 
Stellt Falſchmund, wann er's liest, jein heimlich Läſtern ein? 
Sein Haß wırd giftiger, fein Herz nicht beſſer ſein; 

Und ſtünde Theſſal's Bird geitochyen auf dem Titel, 

och dünkt er ſich gelehrt, und ſchölt' auf andrer Mittel, 
Ja rühmen will jest, worern ich rühmen kann, 

Und lache nur mein Geiſt, dur mußt gewiß daran. 


— meine — — — — — — — = — — — — — — — 


No aber findet jich der Held Fiir meine Lieder? 

Ich Feh' die Namen durch, ich blättre Hin und wieder, # 
Und finde, wo ich ſeh', vom Szepter bis zum Pflug 

Zum Schelten allzuviel, zum Rühmen nie genug; 

Zählt jelber, wie Auguſt, das Alter und die Jugend! 

Fürs Laſter ot Fein Raum, Fein Anfang Fir die Lugend. 


Sag' an Helvetien, du Heldenvaterland! 

Wie iſt dein altes Volk dem jetzigen verwandt? 

War's oder war's nicht hier, wo Biderbs Degen ſtrahlte,! 
Der die erhaltne Fahn' mit ſeinem Blute malte? 


Wo fließt der Muhleren, dev Bubenberge Blut ?? 

Der Seelen ihres Staats, die mit gejettem Muth 

Für's Vaterland gelebt, für's Vaterland genorben, 

Die Feind und Bold verschmäht und ums den Ruhm erworben, 
Den kaum nach langer Zeit dev Enkel Abart löſcht; 

Da Vieh ein Reichthum war, und oft ein Arm gedrejcht, 

Der ſonſt den Stab geführt; da Weiber, deren Seelen 

Kein heutig Herz erreicht, erfauften mit Juwelen 

Den Staat vom Untergang, den Staat, des Schatz uns Heut 
Zum offnen Wechſel dient, und Troſt der Ueppigkeit 

Wo iſt die Ruhmbegier, die Rom zum Haupt der Erden 

Und groß gemacht aus Nichts, Gefahren und Beſchwerden 

Für Luſt und Schuld erkennt, für's Glück der Nachwelt wacht, 
Stirbt, wann der Staat es heiſcht, die Welt zum Schuldner macht? 


Wo it der edle Geiſt, der Nichts ſein eigen nennet, 
Der Nichts wünſcht für ſich Jelbit, und feinen Reichthum kennet, 
Als den des Baterlands, der für den Staat ich jchäst, 


!) Biderb, oder Biderbo it der Zuname, den man einem Edlen von 
(Sreyerz und ſeinen Nachkommen zulegte, da er in dem unglücklichen Treifen 
an der Schoßhalde die Hauptfahne der Nepublif vettete. Kine allgemeine 
Sage fügt hierbei, dag von dieſer Serahr her das Wappen von Fern geän- 
dert, und das weine Feld in eim vothes verwandelt worden. 

2) Sind alte adeliche Sejchlechter. Die Bubenberge jind die Stifter der 
Republik unter Herzog Berchtold geweſen, und Adv. von Bubenberg hat 
Murten wie der Herzog Karl von Burgund mit einem Muth vertheidigt, 
dergleichen man in dev Sejchichte wenig findet. 


Die eignen Marfen kürzt, dev Bürger weiter jett? 
Acht fie vergrub die Zeit, und ihren Seit mit ihnen, 
Bon ihnen bleibt uns Nichts, als etwas von den Mienen! 


Doch aljo Hat uns wicht dev Simmel itbergeben, 
Daß von der gold nen Zeit, nicht theure Reſte leben, 
Die Männer, deren Mont ich nicht zu ſchämen hat, 
Ihr Eifer zeigt fich noch im Wohlſein unſrer Stadt. 


Dod wann einſt zugedrückt die werthen Augen fehlen, 

Wer iſt's, auf den man dam dem Grund des Staates legt? 
Der Wiſſenſchaft im Sinn, im Herzen Tugend trägt? 

Der tut, was jie getan, und die geleerten Plate 

Auch mit ven Tugenden, nicht mit der Zahl erjeße? 


Gewiß fein Appius, die prächtige Bejtalt! 

Fin Wort, ein jeder Blick zeigt Hoheit und Gewalt. 

Des grogen Mannes Thor ſteht wenig Bürgern ofen. 

Und einen Blick von ihm kann nicht ein Never hoffen. 

Sein Anſeh'n dringt durch's Necht, fein Wort wird uns zur Pflicht, 
Er iſt faſt unſer Herr, und jeiner jelber nicht. 

Doch fällt der Glanz von ihm, jo wird der Held gemeiner, 

Der Unterſcheid von uns it in dem Innern fleiner, 

Den aufgehab’nen Seit jüst ein geiester Stu, 

Ein prächtiger Palaſt, und leere Sääle drinn. 


Gewiß fein Salvius, dev Liebling unſ'rer Frauen; 
Dem trefflichen Geſchmack kann jeder Käufer trauen; 
Wer iſt's, der jo wie er durch alle Monat wei, 

Der Mode Yebenslauf,- und jedes Bandes Preis? 

Wer anders geht jo bunt, md nach jo neuen Arten? 
Wer nennt jo oft Baris? wer theilt wie er die Karten 
Mir zweien Fingern aus? Wer jteilt den Fuß jo quer ? 
Wer weiß To manches Lied? Wer flucht jo neu als er? 
Säule deines Staats! Wo findet jich der Knabe, 
Der ſich Jo mancher Kunſt dereinſt zu jchämen habe ? 
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Auch fein Demofrates, dev Erbe jeıner Stadt, 

Der jonit fein Vaterland, als jene Söhne hat; 

Der jeden Stammbaum fennt, der alle Wahlen zählet, 

Die Stimmen jelbev theilt, und feine Kugel fehlet; 

Dev Mund und Hand mir heut’, und morgen Andern ſchätzt, 
Und zwischen Wort und That nur einen Vorhang jept;! 

Der Necht um Freundſchaft jpricht, dev Würde tauſcht um Würde; 
Und, wenn er ſein Sejchlecht dem Staate macht zur Bürde, 

ein Mittel niedrig. glaubt, durch alle Häuſer rennt, 

Droht, jchmeichelt, fleht, veripricht, und Alles Better ment. 


Gewiß Fein Ruſticus, der von den neuen Sitten 

Koch alles ruhiger als Nüchternſein gelitten, 

Der Mann von altem Schrot, dem nener Wit mißdünkt, 

Der wie die Vorwelt jpricht, und wie die Vorwelt trinkt. 

Im sveller prüft den Mamı, was wird er dort nicht kennen? 
Er wird im Slaje noch den Berg und Jahrgang nennen; 

Was aber Wiſſenſchaft, was Naterland und Pilicht, 

Ras Kirch’ und Handlung it, die Grillen kennt er wicht. 

Die Welt wird, wann jie will. und nicht jein Kopf ſich ändern; 
Was fragt er nach dem Necht, dev Brut von fremden Yündern ? 
Recht it was ihm gefällt, gegründet was er Takt, 

Das Schmählen Birgerpflicht, ein Fremder, wen er haßt. 


Gewiß auch fein Sicin, dev Sauerteig des Standes, 

Der Meilter guten Naths, der Pächter des Verſtandes, 
Der Nichts vernünftig Findt, wenn es von ihm nicht quillt, 
Und feine Meinung jelbit in fremden Munde jehilt. 

Bald itraft man ihm zu hart bald laufen Yaiter ledig, 
Heut ift der Staat ein Zug,? und Morgen ein Venedig. 





1) Meiſt alle Bedienungen werden in unjver Nepublif jo vergeben, daß 
die Wählenden Hinter einem Vorhang ihre goldenen Kugeln im einen, zum 
Scrutinio zubereiteten Najten legen. Alſo können jie vor dem Vorhang ver- 
jprechen, und hinter demjelben ein Anderes thun. 


2) Damals war in diejen Kanton eine der Anarchie jehr nahe Demo- 
fratie, und in Venedig it, wie bekannt, die Artitofratie den Unterthanen fait 
jo jchwer als eine Oligokratie. 
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Mer Herrfcht, der ihm gefällt? Bor ihm ijt Altes jchlecht, 
Belohnen unverdient, Berlagen ungerecht. 

So läßt der Fröſche Volk fen Quaden in den Nöhren, 

Sowohl beim Sonnenjchein, al3 wann es wittert, hören. 


Auch fein Heliodor, verliebt in Franfreihs Schein, 

Der fih zur Schande zählt, dar er fein Sflav darf fein, 
Mißkennt fein Vaterland, des Königs Bildniß fpiezelt, 
Was unſrer Ahnen Muth mit Garol’3 But verfiegelt, 
Die Freiheit, Hält fiir Tand, verhöhnt den engen Staat, 
Geſetze Banern läßt, und ſchämet fi im Nath. 

Flieh Sflav! ein freier Staat bedarf nur freier Seelen, 
Wer felber dienen will, ſoll Freien nicht befehlen. 


Gewiß Fein Härephil, dev allgemeine Chriſt, 

Der aller Glauben Glied, und feines eigen ilt; 

Der Netter aller Schuld, der Schutzgeiſt Faljcher Frommen, 
Der was den Staat verftört, zu hüten übernommen; 
Der BosHeit Einfalt nennt, und Heucheln Andacht heigt, 
Und den erziirnten Necht das Schwerdt aus Händen reißt; 
Der Kirch- und Gottesdienſt mit halben Neden jchwärzet, 
Und niemals williger als über Prieſter fcherzet. 

Ein andrer Zweck tit oft an wahrer Xiebe jtatt, 

Sin Abſehn dringet weit, das Sott zum Fürwort hat; 
Sein Gut, das er verſchmäht, wird nicht vergeffen werden, 
Sm Himmel iſt der Sinn, die Hände find auf Erden... 


Ber ſolchen Herrſchern wird ein Volk nicht glücflich fein; 
Zu Häuptern eines Stands gehöret Hirn darein. — 

Wer aber fich dem Staat zu dienen hat bejtinumnt, 

Und nach dev Sottheit Stell’ auf Tugendſtaffeln klimmt, 
Der fucht das Wohl des Volks, und nicht fein eigen Glücke, 
Und ijt zum Heil des Lands ein Werkzeng vom Geſchicke; 
Er jeget feiner Müh' die Tugend ſelbſt zum Preis, 

Gr kennet feine Bflicht, und thut das, was er weiß. 

Für's Erſte lerne der, der groß zu fein begehret, 

Den innerlihen Stand des Staates, der ihn nähret ; 
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— — — — 


Wie Anſehn und Gewalt ſich mit gemeß'ner Kraft 

Durch alle Staffeln theilt, und Ruh' und Ordnung ſchafft; 
Wie zahlreich Bolt und Geld; wie auf den alten Bünden, 
SR Erbe beß'rer Zeit, Jich Fried’ und Freundſchaft griinden ; 
ep der Staat geblüht; wie Macht und Neichthum jtieg ; 
3 Krieges erite Sluth, den wahren Weg zum Sieg, 

ie Fehler eines Staats, die innerlichen Beulen, 

ie nach und nad) das Mark des Jichern Yandes füulen; 
Was üblich und erlaubt, wie Schärf' und männlich's echt, 
Den angelauf'nen Schwall des frechen Laſters ſchwächt; 

ie weit dem Herrſcher ziemt dev Kirche zu gebieten ; 

Wie Slaubenseinigfeit fich ſchützet ohne Wüthen ; 

as Kunit und Boden zeugt; was feinem Staat erjpriekt; 
Wodurch der Nachbarn Sold in unſ're Dörfer fließt; 

Auch was Europa regt ; wie die vereinten Machten 

In ſtetem Gleichgewicht jich ſelbſt zu halten trachten; 
Wodurch die Handlung blüht; wie alle Welt ihr Gold 

Dem zugelauf'nen Schwarm von wenig Bettlern zollt; 

Was Frankreich ſchrecklich macht; wodurch es ſich entnervet; 
Nie Kunſt und Wiſſenſchaft ihm ſeine Waffen ſchärfet. 

Auch Rom und Sparta hat, was nützlich werden kann, 

Die Tugend nimmt ſich leicht bei ihrem Beiſpiel an. 

Bild' aber auch dein Herz ſelbſt in der erſten Jugend, 

Sieh' auf die Weisheit viel, doch weit mehr auf die Tugend, 
Lern', daß Nichts ſelig t als die Gewiſſensruh', 

Und daß zu deinem Glück dir Niemand fehlt als du, 

Daß Geld auch Weiſe ziert, doch nur durch reine Mittel, 
Daß Tugend Ehre bringt, und nicht ein langer Titel, 

Daß Maß und Weisheit mehr, als leere Namen find, 

Und daß man Könige bei Bhilojophen find't. 

stein Neiz jei ftarf genug, der deine Pflicht verhindert, 

ein Nutz jei groß gemug, der Nüchtlands Wohlfahrt mindert ; 
Sud’ in des Landes Wohl, und nicht beim Pöbel Ruhm, 
Sei jedem Bürger Hold, und Feines Eigenthum. 

Sei billig und gerecht, erhalt’ auf gleicher Wage 

Des Großen drohend Hecht, und eines Bauern Klage. 
Bei Würden ſieh' den Mann, und nicht den Gegendienit, 
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Mach’ Arbeit dir zur Luft, und Helfen zum Gewinnſt. 
Die lerne, dieſes thu', das Andre liegt verborgen, 

Der Himmel wird für dich, mehr al3 du felber, ſorgen; 
Und wann er fünftig dich in hohen Aemtern übt, 

Und deiner Bürger Süd in deine Hände giebt, 

So lebe, daß dich einjt die ſpäten Enfel preifen, 

Dein Tod den Staat betrübt, und Völker macht zu Waifen! 
Und ſchlößen jchon dein Land die engſten Schranken ein, 
So würdeſt du mir doch der Helden erjter jet: 

In div zeigt fich dev Welt der Gottheit Snadenfinger, 
Du biſt ein größ'rer Mann, als alle Weltbezwinger! 


— — ——— 


Aus „Ueber den Urſprung des Uebels.“ 


Auf jenen ſtillen Höhen, 

Woraus ein milder Strom von ſteten Quellen rinnt, 
Bewog mich einſt ein ſanfter Abendwind, 

In einem Buſche ſtill zu ſtehen. 

Zu meinen Füßen lag ein ausgedehntes Land, 

Durch ſeine eigne Größ' umgränzet, 

Worauf das Aug' kein Ende fand, 

Als wo Juraſſus es mit blauen Schatten kränzet.! 

Die Hügel deckten grüne Wälder, 

Wodurch der falbe Schein der Felder 

Mit angenehmem Glanze bricht; 

Dort ſchlängelt ſich durch's Land in unterbrochnen Stellen, 
Der reinen Aare wallend Licht; 

Hier lieget Nüchtlands Haupt in Fried' und Zuverſicht, 
In ſeinen nie erſtiegnen Wällen. 

So weit das Auge reicht, herrſcht Ruh' und Neberfluß, 
Selbſt unter'm braunen Stroh bemooster Hütten 

Wird Freiheit hier gelitten, 

Und nach der Müh' Genuß. 

Mit Schafen wimmelt dort die Erde, 


') Dieſe ganze Ausſicht iſt vom Gurten bei Bern aus nach der Natur 
befchrieben. 
* 


— 


Davon der bunte Schwarm in Gite frißt und blöckt; 
Wann dort der Rinder ſchwere Heerde 

Sich auf den weichen Raſen Itvedt, 

Und den beblümten Klee im Nauen doppelt jchmedt. 
Dort fpringt ein freies Pferd mit jorgentojem Sinn 
Durch nenbewachj'ne Felder hin, 

Woran e3 oft gepflüget; 

Und jener Wald, wen läßt ev unvergnüget? 

Wo dort in rothem Glanz halb nadte Buchen glühn, 
Und hier der Tannen fettes Grün 

Das bleiche Moos bejchattet ; 

Mo mancher helle Strahl auf jeine Dunfelheit 

Ein zitternd Licht durch vege Stellen jtrent, 

Und in verfchied’ner Dichtigkeit, 

Sich grüne Nacht mit goldnem Tage gattet! * 
Wie angenehm iſt doch der Büſche Stille, 

Wie angenehm ihr Widerhall, 

Wann ſich ein Heer glückſeliger Geſchöpfe, 

In Ruh' und ungeſorgter Fülle, 

Vereint in einen Freudenſchall! 

Und jenes Baches Fall, 

Der, ſchlängelnd durch den grünen Raſen, 

Die ſchwachen Wellen murmelnd treibt, 

Und plötzlich aufgelöst in Schnee und Perlenblaſen 
Durch jähe Feljen rauſchend ftäudt! 

Auf jenem Teiche ſchwimmt der Sonne funfelnd Bild 
Gleich einem diamantnen Schild, 

Da dort das Urbild jeldit vor irdiſchem Geſichte 

An einem Strahlenmeer jein flammend Haupt verjtect, 
Und, unfichtbar vor vielem Yichte, 

Mit feinem Glanz jic) deckt. 

Dort jtredt das Wetterhorn dem miebejtieg'nen Gipfel 
Durch einen dünnen Wolfenfranz; 

Bejtrah!t mit vojenfarb’nem Glanz, 

Beſchämt fein graues Haupt, das Schnee und Purpur — 
Gemeiner Berge blauen Rücken.! 


1) Die niedrigern Gebirge, die von dem Thuner See an nach dem Lu— 
zernifchen fich erheben, und über deren langen und blauen Rücken die hintere 
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Ja Alles was ich feh’, des Himmels tiefe Höhen, 

In deifen lichten Blau die Erde grundlos ſchwimmt; 
Die in der Luft erhab'nen weißen See, 

Worauf dDuchlichtig Gold, und flüchtig Silber glimmt; 
Sa Alles was ich jeh’, ind Gaben vom Gejchice, 

Die Welt ift ſelbſt gemacht zu ihrer Bürger Glücke, 
Ein allgemeines Wohl befeelet die Natur, 

Und Alles trägt des Höchiten Gutes Spur... .. 


— —— — — 


Trauerode auf Mariane. 


Soll ich von deinem Tode ſingen? 

D Mariane! welch ein Lied, 

Wenn Seufzer mit den Worten ringen, 
Und ein Begriff den andern flieht! 
Die Luſt, die ich an dir gefunden, 
Vergrößert jetzund meine Noth; 

Ich öffne meines Herzens Wunden, 
Und fühle nochmals deinen Tod. 


Doch meine Liebe war zu heftig, 

Und du verdienſt ſie allzuwohl, 

Dein Bild bleibt in mir viel zu kräftig, 
Als daß ich von dir ſchweigen ſoll. 

Es wird, im Ausdruck meiner Liebe, 
Mir etwas meines Glückes neu; 

Als wenn von dir mir etwas bliebe, 
Ein zärtlich Abbild unſ'rer Treu'. 


Nicht Reden, die der Witz gebieret, 
Nicht Dichterklagen fang' ich an; 
Nur Seufzer, die ein Herz verlieret, 
Wann es ſein Leid nicht faſſen kann. 





hohe Kette der oberſten Alpen weitzempor ragt. Unter den fetten find das 
Wetterhorn, das Schredhorn, und andere erjtaunlich hohe Spiben befannt. 


Na, meine Seele will ich ſchildern 
Bon Lieb’ und Traurigkeit verwirrt, 
Wie fie, ergötzt an Trauerbildern, 
An Kummerlabyrinthen irrt. 


Ach ſeh' dich noch, wie du erblaßteit, 
Wie ich verzweifelnd zu dir trat, 

Wie du die leßten Kräfte fapteit, 

Um noch ein Wort, das ich erbat. 

D Seele voll der reiniten Triebe, 

Wie ängitig warft du fiir mein Leid! 
Dein letztes Wort war Huld und Liebe, 
Dein letztes Thun Gelafjenheit. 


Wo flieh’ ich Hin? In diefen Thoren 

Hat jeder Ort, was mich erjchredt! 

Das Haus hier, wo ich dich verloren; 

Der Tempel dort, der dich bededt; 

Hier Kinder — ah! mein Blut muß lodern 
Beim zarten Abdruck deiner Zier, 

Wann fie dich ſtammelnd von mir fordern, 
Wo flieh’ ich Hin? ach! gern zu dir! 


D foll mein Herz nicht um dic) weinen! 
Hier it fein Freund dir nah’ als id). 

Wer riß dich aus dem Schooß der Deinen? 
Du ließeſt jie, und wählteit mid). 

Ein Vaterland, das dir gemogen, 
Verwandtſchaft, die dir liebreich war, 

Dem Allem Hab ich dich entzogen: 

Wohin zu eilen? Auf die Bahr’ ! 


Dort in den bittern Abjchiedsitunden, 
Wie deine E chweiter an dir hing, 

Wie, mit dem Land gemach verichwunden, 
Sie unferm legten Blick entging ; 


u 
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Sprachſt Du zu mir, mit Holder Güte, 
Die mit gelag'ner Wehmuth tritt: 
Sch geh’ mit ruhigem Gemiithe, 

Was fehlt mir? Haller kömmt ja mit. 


Wie fann ich ohne Thränen denfen 

An jenen Tag, der dich mir gab; 

Noch jet mischt Luft fich mit dem Kränfen, 
Entzüdung löst mit Wehmuth ab. 

Nie zärtlich war dein Herz im Lieben, 

Das Schönheit, Stand und Gut vergaß, 
Und nich, Jo arım ich mich bejchrieben, 
Allein nach meinem Herzen mar. 


Wie bald verließeſt du die Jugend, 

Und flohit die Welt, um mein zu ſein; 

Du mied’it den Weg gemeiner Tugend, 
Und warejt ſchön file mich allen. 

Dein Herz hing ganz an meinem Herzen, 
Und ſorgte nicht für dein Geſchick; 

Bol Angit, bei meinen Eleiniten Schmerzen, 
Entzüdt auf einen frohen Blid. 


Ein nie am Eiteln feiter Wille, 

Der fih nad) Gottes Fügung bog; 
Bergnüglichkeit und janfte Stille, 

Die weder Glück noch Leid bewog; 
Ein Borbild Fluger Zucht an Kindern, 
Ein ohne Blindheit zartes Herz; 

Ein Herz, gemacht mein Leid zu lindern, 
War meine Luft, und ift mein Schmerz. 


Ach! herzlich hab’ ich Dich geliebet, 

Weit mehr als ich dir Fund gemacht, 
Mehr als die Welt mir Glauben giebet, 
Mehr als ich jelbit vorhin gedacht. 
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Wie oft, wann ich dich innigſt küßte, 
Erzitterte mein Herz, und ſprach: 
Wie! wenn ich Sie verlaſſen müßte! 
Und heimlich folglen Thränen nach. 


Ja, mein Betrübniß ſoll noch währen, 
Wann ſchon die Zeit die Thränen hemmt: 
Das Herz kennt and're Arten Zähren, 
Als die die Wangen überſchwemmt. 

Die erſte Liebe meiner Jugend, 

Ein innig Denkmal deiner Huld, 

Und die Verehrung deiner Tugend, 

Sind meines Herzens ſtäte Schuld. 


Im dickſten Wald, bei finſtern Buchen, 
Wo Niemand meine Klagen hört, 
Will ich dein holdes Bildniß ſuchen, 
Wo Niemand mein Gedächtniß ſtört. 
Ich will dich ſehen, wie du gingeſt, 
Wie traurig, wann ich Abſchied nahm; 
Wie zärtlich, wann du mich umfingeſt; 
Wie freudig, wann ich wieder kam. 


Auch in des Himmels tiefen Fernen, 

Will ich im Dunkeln nach dir ſehn; 

Und forſchen, jenſeits allen Sternen, 

Die unter deinen Füßen drehn. 

Dort wird jetzt deine Unſchuld glänzen, 
Vom Licht verklärter Wiſſenſchaft; 

Dort ſchwingt ſich, aus den alten Gränzen, 
Der Seele neu entbund'ne Kraft. 


Dort lernſt du Gottes Licht gewöhnen, 
Sein Rath, wird Seligkeit für dich; 
Du miſcheſt mit der Engel Tönen, 
Dein Lied, und ein Gebet für mich. 


4 


Du lernjt den Nuten meines Leidens, 
Sott Schlägt des Schickſals Buch dir auf; 
Dort fteht die Abficht unſers Scheidens 
Und mein beitimmter Lebenslauf. 


Bollfommenjte, die ich auf Erden 

So jtarf, doch nicht genug geliebt, 

Nie liebenswürdig wirt du werden, 
Nun dich ein himmliſch Licht umgibt. 
Mich überfällt ein brünjtig Hoffen, 

D, Jprih zu meinem Wunfch nicht nein! 
D, halt die Arme fiir mich offen, 

Ach eile, ewig dein zu fein zu fein. 


— —— — — 
t 


Aufſchrift auf das bekannte Grabmal der burgundiſchen, vor 
Murten erlegten vVölker. 


Steh' ſtill, Helvetier, hier liegt das kühne Heer, 

Vor welchem Lüttich fiel, und Frankreichs Thron erbebte: 
Nicht unſ'rer Ahnen Zahl, nicht künſtlichers Gewehr, 
Die Eintracht ſchlug den Feind, die ihren Arm belebte. 
Kennt Brüder, eure Macht, ſie liegt in unſ'rer Treu, 

O würde ſie noch heut in jedem Leſer neu! 


—ñꝰ —ñ— 


Zwei Fabeln. 


1. Der Fuchs und die andern Thiere. 


Ein König ſagte in Indien eine allgemeine Jagd an. Man machte An— 
tal einen ganzen Wald mit Tüchern und Federn zu umgeben, ımd viele tau— 
jend Menjchen fingen an, fich in einen Kreis zu ftellen. Dem Fuchſe geftelen 
die Anftalten nicht. Nettet euch, fagte ev zu den andern Thieren, weil noch) 
eine Lücke frei tft, bald dürfte es zu fpäte fein. Der ftarfe Löwe, der fchnelle 
Hirſch, der ſchlaue Affe lachten iiber die Furchtſamkeit des Fuchſes, und ver- 
ließen fi auf ihre Kräfte, ihre Gefchwindigfeit und ihre Liſt. Wie deu 
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Kreis nun geichlojjen war, die Menjchen immer näher anrücten und endlich 
mit Wunrfpfeilen die eingejperrten Thiere häufig erlegten, fagte der Fuchs: 
„Ich bin weder jchnell, noch tapfer, aber hier bin ich ficher, und kroch in ein 
Loch, das er indejjen gejcharret hatte. Die andern Thiere wurden alle ge: 
tödtet oder gefangen. 


Die ſich're Kühnheit höhnt abmwejende Gefahr, 

Scherzt, wo fie fürchten fol, vertroßt die there Stunde, 
Da Rettung möglich war; 

Und wanı der reife Sturm ihr über'm Haupt nun ſchwebt, 
Und die empörte See die ftarfen Wellen hebt, 

Dann geht ihr blinder Stolz auch umbereut zu Grunde, 
Die Klugheit fieht den Sturm in fernen Wolfen drohen, 
Flieht fichern Häfen zu, enteilet dem Orkan, 

Und fieht denn auch getvoft, wie dort der Ocean, 
Unwiderſtehbar tobt, wovon fie früh entflohen. 


— — — — 


2. Der Hahn, die Tauben, und der Geier. 


Einige Tauben ſuchten ſich an etwas Korn zu ſättigen. Ein Haushahn 
kam dazu, brauchte Gewalt und vertrieb die Tauben. Im erſten Verdruß 
über das erlittene Unrecht ſahen ſie einen Geier, der eben über dem Hofe 
ſchwebte, und ruften ihn an, ſie zu rächen. Der Geier kam, zerriß den Hahn 
und bald darauf die Tauben, die ſich über den Tod ihres Feindes freuten. 


Ihr Staaten, die ſo leicht ein ſchlechter Nutz' entzweit, 
Die ihr als einzeln ſchwach, und ſtark, wenn einig, ſeid, 
D lernt bei dieſem Bild die kleine Rache meiden, 

Und lieber den Verluſt, als Unterdrüdung leiden. 

Die Kabel malt euch vor, was allemal geichah, 

Bleibt einig, oder bebt, der Geier it ſchon da! 


mu area — 
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9. 9. Bodmer. 


Johann Jakob Bodmer! von Zürich wurde 1698 in 
Greifenjee geboren, wo jein Vater Pfarrer war. In der Einſam— 
feit des Landlebens fefjelten ihn früh die Bücher, obſchon er nicht 
vergaß, fleißig Feld und Wald zu durchftreifen und die Seele an 
den freundlichen Umgebungen feines Geburtsortes zu weiden. Seine 
früheften literariſchen Vertrauten waren die Patriarchen und Pro— 
pheten de3 U. T., die Offenbarung des Nohannes, Dvid’3 Meta- 
morphofen und die Heldenromane feiner Zeit. Später als er nad 
Zürich kam, um die dortigen gelehrten Schulen durchzumachen, las 
er eifrig die Aeneide und Homers Ddyfjee; das Wunderbare und 
Abenteuerliche diefer Dichtungen bot feiner Phantaſie die angenehmite 
Nahrung. Aus Ddemfelben Grunde liebte er den „Telemach“, ver 
ihn in die franzöfiihe Sprache einführt. Im Haufe feines Oheims 
lernte er die deutiche poetifche Literatur des 16. und 17. Jahrhun— 
derts und namentlich den Opit fennen, den er Jahre lang mit fich 
in der Tasche herumtrug, fo daß ihm feine Mitfchüler den Namen 
des Dichters als Spibnamen gaben und dem einfam träumenden 
Knaben etwa bei einer Einladung in's Freie öfters zuriefen: „Opitz, 
komm' Hinter dem Dfen hervor!” Der kritiihe Zug der Zeit und 
die Bekanntſchaft mit Bayle zogen Bodmer vom Studium der 
Theologie ab, zu dem ihn der Vater bejtimmt hatte. Er ſollte ſich 
nun dem Kaufmannsitande widmen, kam nach Genf, ſpäter nad 
Dberitalien. Unter dem heitern Himmel diejes Landes ftreifte der 
Süngling feine angeborne Schüchternheit ab; allein jeine Seele 
jehnte fih zurück nah den Quellen der Wifjenfchaft und Bildung, 
um die er jeine Freunde beneidete. Indeſſen hatte diefer faft un— 
freiwillige Aufenthalt in der Fremde doch fein Gutes. Sein Ur— 
theil hatte fich gejchärft und fein Bli für das Leben ich geöffnet. 
In Folge jeines Gefchäftslebens mit den praftifchen Italienern hatte 

1) Ueber Bodmer und feine Zeit verweilen wir den Lejer auf Mörifofer’s 
„Schweizeriſche Literatur des achtzehnten Jahrhunderts“. Es 
bildet jener Abſchnitt die Glanzpartie des ganzen Werkes, da es dem Ver— 
faſſer vergönnt war, aus vielen bisher unbenutzten handſchriftlichen Urkunden 
ge ‚ Das Bild Bodmer3 und feiner Freunde wird dort nach allen 
möglichen Nichtungen mit Xiebe gezeichnet, und mit großer Ohjektivität werden 
die dauernden Berdienfte des Mannes um die Entwicklung der deutſchen Li— 
teratur und um die Kultur feines VBaterlandes feitgeftellt. Wir haben dieſem 
Werfe manche willfommene Notiz zu verdanfen, 
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er ſich von einer unbejtimmten Leferei und vom fcheuen Bergraben 
in die Bücher freigemacht und fich über die bloß ſchulmäßige Ge: 
lehrſamkeit erheben gelernt. Dazu hatte namentlich auch die Be- 
tanntichaft mit Addifon und Montaigne beigetragen, melde 
ihn den erjten Blid in das menschliche Herz thun Tehrten. In 
diefem Sinne wünfchte ev fih unter feinen Mitbirgern eine neue 
Laufbahn zu eröffnen, indem er nicht mur die Wiflenfchaft popu- 
larifiven, jondern das Nachdenken über das öffentliche, bürgerliche 
und gejellige Leben werden und anregen wollte. Dabei wählte er 
jich als bejonderes Fach die Geſchichte aus, namentlich die vater: 
ländische. In feinen Mufeftunden hatte Bodmer fich bei einem un— 
erfättlichen Wiſſenstrieb eine ausgedehnte Kenntniß der deutſchen 
und fremder Literaturen erworben. Für die Kritik war er aufs 
Trefflichfte organifirt. Sein feingebildetes Gefühl wurde durd die 
Geſchmackloſigkeiten der damaligen deutichen Literatur abgeftoßen ; 
es war daher eine feiner erften Sorgen, mittelft einer neu zu grün— 
denden Zeitfchrift namentlich den Gefchmad Deutfchen zu ver: 
beſſern. 

Wir müſſen hier, um die Wirkſamkeit Bodmer's zu verſtehen, 
auf den damaligen Zuſtand der Literatur in Deutſchlaud zurückgehen. 
Das arme Land glich nach dem dreißigjährigen Religionskriege 
(1618—1648) einer einzigen großen Brandſtätte. Große Provinzen 
waren durchaus verheert ; viele Städte lagen ganz oder doch zum 
Theil in Aſche; Handwerfe und Künfte ruhten, der Handel war 
vernichtet, die Sitten verwildert, eine allgemeine Barbarei verbreitet. 
Das Feld der Literatur hatte diefe Verödung nicht weniger tief 
empfunden. Gynifche Derbheit und Gemeinheit auf der einen Seite ; 
auf der andern Schwulft, ein hohles Wortgepränge, dem ein Ge— 
miſch von Graſſem und Unzüchtigem neuen Neiz für die abgeftumpf- 
ten Nerven der Lefer geben follte. Die Entartung der Dichtung 
zeigte fich befonders an zwei nicht unbegabten Dichtern, welche die 
gefeterteften Namen ihrer Zeit waren, Hoffmann von Hoffmanns 
waldau (1618-1679) und Lohenftein (1635—1685), beide 
in Breslau, welche, jener in Gedichten von opidifcher Neppigfeit, 
diefer in blutigen Trauerfpielen, durch Sinnenfigel und Nervener: 
ihütterungen, unterftüßt von den Flimmer einer in ale Sprachen 
und Naturreiche hinsingreifenden Bilder: und Witjagd, alle frühern 
Peiltungen überboten. Die naturgemäße Gegenwirfung war Die 
Erſchlaffung, das Zurücjinken in Plattheit und Niüchternheit, als 
deren Nepräfentant der Leipziger Profeflor, 9. Chriſtoph Got t- 
ſched aus Preußen (1700—1766), galt. Diejer hatte zwar das 
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Löbliche Beftreben, die deutihe Sprache zu reinigen, Schwulft und 
Unnatur aus der Dichtung zu verbannen, war aber auf dem beiten 
Wege, diefe Wohlthat in ein VBerderben dev Literatur zu vers 
fehren, indem ev unberechtigter Weiſe nach allen Seiten hin fich als 
unumſchränkter Nichter des Gefchmades gebevdete. Es bedurfte zur 
Wiederherftellung der Literatur der Erfrischung durch neue gefunde 
äfthetifche Grundfäße und dieſe aufgeftellt zu haben, ift daS Verdienſt 
der beiden Zürcher Bodmer und Breitinger.! 

Bodmer war nämlich zuricgefehrt und hatte mit dem Theo: - 
logen 8. 8. Breitinger (1701— 1776) und einigen andern 
Freunden, die ſämmtlich offene Köpfe und von Bodmers Ideen be— 
geiftert waren, die Wochenschrift „Discurje der Maler” be 
gründet. Es war dies eine Zeitfchrift, für welche der „Englische 
Zuſchauer“ zum Mufter genommen wurde und worin verjchiedene 
moraliſche Gebrehen der Gegenwart, wie Kleiderpracht, Klatſchſucht, 
Kofetterie, Lederhaftigkeit, Bedanterie u. |. w. neben andern ern— 
ſtern Fragen in ſatyriſcher Weife befprochen und lächerlich gemacht 
wurden. Die jungen Freunde hatten wegen des Salzes, das jie 
ihrer Darftellung beimifchten, manche Neibung mit der Genfur und 
endlich ging das Blatt wieder ein, da auch das Publikum im Ganz 
zen nur eine geringe Theilnahme dafür gezeigt hatte. Uber feine 
Wirkung war damit nicht verloren. Die „Discurje” enthielten u. 
A. auch Scharfe Angriffe auf die Werke Lohenftein’s und der Hoff- 
mannswaldau’ihen Schule; Opitz (1597—1639) wurde darin als 
der größte deutſche Poet, zugleich aber, der Opitz'ſchen logischen Flach: 
heit gegenüber, die Bhantafie als Quelle aller Poeſie bezeichnet 
und die Poefie ſelbſt jet Ichon mit der Malerei in Parallele ge- 
jtellt. Dieſe Aufjäse waren in Deutichland gelefen worden und 
hatten den Fühnen jungen Männern nicht wenig Lob eingetragen. 
Als aber nun im Xeipzig verfchiedene Schlechte Nachahmungen der 
Züricher „Discurſe“ erſchienen, fo rückte der fonft zurüchaltende 
Dreitinger 1723 mit feinem „geftäupten Leipziger Dioge 
nes“ hervor und eröffnete damit den Kampf gegen Gottiched und 
jein? Schule, der zwanzig Jahre lang dauerte und neben dem Gu— 
ten, das er zu Tage förderte, viel perfönliche, unerquidliche Polemik 
im ©efolge hatte. Es wiirde zu weit führen, dieſen Streit in's 
Einz ‘ne zu verfolgen. Es genügt hiev, auf die Hauptmomente hin: 
zudeuten, Die Zürcher gingen bald zu ernjten und gründlichen 








ra, Sal. Bögeli, Zürich's literariſche Bedeutung um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts. Akadem. Bortvag. 
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äftpetifchen Studien über. Schon 1727 erfchien unter dem gemein- 
Ichaftlichen Namen Bodmer’s und Breitingev’s der erfte Theil einer 
Theorie der Dichtkunft, betitelt: „Bon dem Einfluß und Gebrauche 
der Einbildungskraft oder genaue Unterfuchung aller Arten Beichreib- 
ungen“, dem noch vier Theile, über das Geiſtreiche ud Scharf: 
jinnige, über den guten Geſchmack, über die Dichtungs— 
arten und über dag Erhabene folgen ſollten. Dieſe Schrift 
muß als der erſte Schritt angeſehen werden zur Willenichaft des 
Schönen, welche die Deutjchen jeither tiefer als jedes andere Volt 
ausgebildet haben. Bodmer war im Jahr 1725 Profeſſor der eidg, 
Geſchichte und Politik geworden und in diefer Richtung befchäftigt ; 
es it daher anzunehmen, daß die Ausführung jenes Werfes feinem 
Freund Breitinger angehört, wie denn überhaupt die gemeinjame 
TIhätigfeit beider Männer in uneigennüßigjter und unzertvennlicher 
Freundſchaft ich jo machte, dar Bodmer mehr die Ideen und leiten: 
den Gefichtspunfte gab, während Breitinger Diefelben mit feinem 
fritiichem Verſtand und logiſcher Schärfe Durchführte Im Jahre 
1730 wurde Gottſched in Leipzig Profefjor der Bhilojophie und der 
Dichtkunſt und ließ noch in demſelben Jahre feinen „Verſuch einer 
fritiichen Dichtkunft vor die Deutichen“ erjcheinen, ein unerquickliches 
Machwerk, in dejjen zweiten Theil ev die poetifchen Beijpiele alle 
aus jeinen eigenen Schriften nahm. Dabei verficherte der Ber- 
faſſer ausdrüdlich, daß die darin enthaltenen Gedanken „gewiß nicht 
aus jeinem Gehirn geiponnen ſeien“ und er jelber Frönte fein Opus 
damit, dar er e8 einem Kammerhern mit den Worten dedicirte: 
„Diefes Buch enthält unter andern auch diejenigen Regeln, darnad) 
jich alle Verfaſſer der Lobgedichte und folglich auch Diejenigen mwer- 
den zu achten haben, die jich Fünftig an dero hohes Lob machen 
dörften“. Er hofft jo zur Verewigung feines Gönners beizutragen, 
da die Abficht jeines Buches auch hauptfächlich die jei, „ven Großen 
diefer Welt gejchiefte Herolde ihrer Thaten zu verichaffen.“ Das 
Buch erlebte vier Auflagen. Im Jahr 1740 nun erſchien Breitin- 
ger’s „Critiſche Dichtkunſt“, das Hauptwerk der Zürcher, wo: 
vin fie ihre äſthetiſchen Anjchauungen und Eritiichen Grundſätze mit 
Scharfjinn und Konjequenz darlegten. Wir müljen uns verjagen, 
hier den Anhalt diefes Höchit bedeutenden Werkes im Einzelnen 
auch nur oberflächlich zu berühren. Der erite Theil behandelt die 
Erfindung oder den Anhalt, der zweite den Ausdruck oder die Mit- 
tel der Darftellung. Das Weſen der Poefie wird hier nit in 
Aeußerlichkeiten, Nedefiguren u. dgl. gejucht, jondern aus dem Wejen 
des Menjchen jelber und namentlich aus der Phantafie entwidelt, 
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eine Grundlage, welche Feine vernünftige Aeſthetik wird entbehren 
fünnen. Nach dem Erſcheinen dieſes Wertes, deſſen Verfaſſer felbft 
von Leifing ein großer Kunftkritifer genannt wird, konnte bei den 
vorurtheilsfreten Geiftern fein Zweifel mehr darüber fein, auf wel- 
her Seite die Wahrheit liege. Dennoch ging der Kampf hin und 
her. Haller’s Gedichte und die VBerunglimpfung derfelben durch 
die Gottfchedianer hatten ihm neue Nahrung gegeben ; schließlich 
aber Iprachen ſich die beten literariſchen Köpfe Deutichlands zu 
Gunſten der Schweizer aus und um die Mitte der Vierzigerjahre 
hatte fi der Geift der „Critiſchen Dichtkunft“ fiegreich Bahn ge- 
brochen. 

m Der Muth und das Vertrauen, womit Bodmer diefen denk: 
würdigen literarichen Kampf führte, war ihm aus dem Studium 
der englifhen Dichter erwachſen. Einer feiner Freunde, den er in 
der Dde „An Philokles“ verherrlichte, der ausgezeichnete, in 
Leyden und PBarıs gebildete Arzt Dr. Laurenz Zellmweger von 
Trogen, Kt. Appenzell, hatte ihn namentlih auf Milton aufmerf- 
jam gemadt. In Milton fand Bodmer fein poetifches Ideal. Er 
überjette dejjen „verlornes Paradies” (1732) und vertheidigte Die 
Einführung dev himmlischen und hölliſchen Geifter in demfelben ge— 
gen die Verehrer der Nüchternheit. Später (1737) überfegte er 
auch zwei Bücher von Butler's „Hudibras.* Er wurde fo der 
Erſte, der Deutſchland mit den engliihen Dichtern befannt machte 
und mittelbar einen großen Einfluß auf Klopftocd übte, wie er 
denn auch diefen Dichter aus der Enge drüdender Verhältniffe mit 
väterliher und neidlofer Liebe an fi z0g und ihm den Weg zu 
jeinen jpätern Erfolgen bahnte. ? Auh Wieland trat während 
jeines mehrjährigen Aufenthaltes in Zürich zu Bodmer in ein näheres 
Verhältniß, riß fih aber bald von dejjen Manier, die er in der 
geiftlihen Dichtung Anfangs noch überbot, los und fihlug in jene 
befannte jchlüpfrige Art um, wodurch er für längere Zeit der gefeierte 
Modejchriftiteller Deutichlands wurde. 

Ein großes Verdienſt hat ji Bodmer dadurch erworben, daß er 
zuerst die in Staub und Bergefjenheit verfunfene altdeutſche 
Dichterwelt des 12. 13. und 14. Nahrhunderts wieder er- 
wedte. Mit jeltenem Blick und Urtheil erfaßte ev die der Poefie 
günftigen Umftände in dev Periode dev Hohenftaufen; mit patrioti- 
jcher Liebe förderte ev nach und nach die poetiihen Schriftwerfe die- 
jev Zeit an's Tageslicht. Ueber die „Nibelungen“ äußerte er fich 
gleich Anfangs gegen Zellweger: „Es ift eine Art Alias, oder 
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wentgitens etwas, jo die Grundlage einer Ilias im fi enthält. 
Diefes Ding ift mir etwas zu ſpät in die Hände gefallen, als daß 
ih den Gebrauch davon hätte machen können, den ich vor zwanzig 
Nahren noch gemacht hätte.“ Leſſing wie Herder ftimmen im dem 
Yob Bodimers hinfichtlich feiner Verdienſte nach dieſer Nichtung überein. 
Der Letztere jagt in feinen Fragmenten zur deutichen Literatur I. 6: 
„Die Schweizer find zu dem vühmlichen Gejchäfte die Erſten, uns 
die Machtwörter jener Zeit zu zeigen, zu prüfen und fritifch einzu— 
führen. Sie verſtehen dieſe Wörter mehr als wir, weil fie den 
Kern der deutichen Sprache mehr unter ſich erhalten haben. Sowie 
überhaupt in ihrem Lande ſich die alten Moden und Gebräuche 
länger erhalten, da fie durch die Alpen und den helvetifchen National: 
ftolz von den Fremden getrennt find: jo ift ihre Sprache auch der 
alten Einfalt treuer geblieben. Sie haben unftreitig Manches tiber: 
trieben; aber ihr Gutes ift no zu wenig geprüft.“ ! 
Bodmer hatte ſchon frühzeitig gedichtet, aber eine Geſammt— 
ausgabe feiner beſſern Erzeugniſſe in rihtigem Takte bis 1747 ver- 
ihoben. In Folge feiner perfönlihen Bekanntſchaft mit Klopſtock 
ftrebte er nun alles Ernſtes nach dem Dichterlorbeer, und entjendete 
in vafcher Folge, obgleich er längjt die Mittagshöhe feines Lebens 
überfhritten hatte, „die No achide“ und eine ganze Weihe von 
PBatriarchaden. Aber er war mit diefen Dichtungen nicht glücklich. 
Selbjt Wieland, der fich mie, wie Klopitod, gegen Bodmer un— 
dankbar gezeigt hatte, ſchrieb: „Wir wollen dem guten Greifen ver: 
geben, daß er der Natur zum Trotz ein Dichter fein will und ſei— 
nen Abfichten, feinem Charakter, feinen wirklichen Verdienſten Ge: 
vechtigkeit widerfahren laſſen.“ Dreißig Jahre lang hatte Bodmer's 
Urtheil in Sachen der Literatur gegolten; nad und nach verleitete 
ihn feine ifolivte Stellung, eine gewilje Eitelkeit und das heranrüdende 
Alter zur Ungerechtigkeit. Seine und Breitinger's Berhöhnung der 
Leſſing'ſchen Fabeln, die 1759 erichienen waren, gab die erſte Ver— 
anlafjung zum Sinfen feines NRuhmes. Der Gealterte überjah den 
Auffhwung der deutſchen Literatur in den Sechziger Jahren (Yao- 


1") E3 muß hier erwähnt werden, daß Bodmer nicht mr die Schriftiprache 
fortwährend durch die Volksſprache ( Dialeft) eriviichen und erneuern wollte, 
jondern dar er einft in allem Ernte den Borjchlag machte, gleich den Hollän— 
dern aus den fchweizeriichen Diafeften eine ſelbſtändige Sprache zu jchaffen. 
Diefer Gebanke war damals nicht jo partikulariſtiſch, als man Heute alauben 
möchte; feine Verwirklichung lag nahe zu einer Zeit, wo Die Volksſprache 
ausjchließlich noch die Gerichtsſäle und die Kanzeln beherrichte. Bodmer war 
es auch, der ſchon 1756 ein fchmweizerifches Idiotikon anregte, auf welche 
Idee fpäter Stalder zurückkam. 
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foon); die Menge epifcher Gedichte und profaifcher Schaufpiele aus 
der Bibel, nach antiken und mittelalterlichen Stoffen, die er während 
der letzten zwanzig Jahren feines Lebens jchrieb, war nicht geeig: 
net, jene Blöße zu verdeden, da diefe Werke nach Form und Anhalt 
ſchwach und ungenügend find und höchſtens durch ihren glühenden 
Patriotismus anzuziehen vermögen. Bodmer war in Deutjchland 
beinahe vergefien, als er im achtzigften Jahre noch mit einer voll- 
ftändigen Ueberfeßung des Homer’s hervorrücte und ganz zuletst noch 
die altenglifchen Balladen von Percy in Neimen übertrug, wodurch 
er die Aufmerkſamkeit neuerdings auf ſich lenkte und fi den Dank 
aller Sinfichtigen, namentlich Herder’, erwarb. 

Als Menſch und Bürger war Bodmer gleich gediegen. Erhaben 
über konfeſſionelle Gegenſätze, ließ er Jich noch Durch Noufjeau und 
die Genfer-Unruhen in der Mitte der Sehzigerjahren zum Borfänt- 
pfer fiir die Demokratie entflammen. Beengt von den jtarren For— 
men des ihn umgebenden politiichen Lebens jehnte ſich Keiner wie 
er nach einer dDurchgreifenden Umgeftaltung der politiichen Berhaltnifie 
im Vaterlande. Ein treuer Lehrer, ein edler Freund, ein Vater der 
Jünglinge ftarb der Altmeifter äſthetiſcher Kritif den 2. San. 1785, 
ein Greis an Jahren, ein Jüngling an geiftiger Arijche, der den 
Tod mit Gefang grüßte. 

„In unſerer Zeit, die faft einzig vom Leben der That und 
praftifchem Schaffen weiß, mag das anfcheinend thatloje Yeben Die- 
ſes Dichtergeiftes vielleicht nicht mehr verstanden werden; dennoch 
bleibt ihm ein hohes Recht. Iſt denn nicht alles Streben und Ja— 
gen der Einzelnen, und der Streit und die Mühe der Völker nur 
das große Spiegelbild der Fleinen Welt im Herzen des Menſchen, 
die der Dichter ſchildert und lenkt?“! 

Aus den zahlreihen Schriften Bodmer's heben wir als die 
bedeutenditen folgende hervor: 

Discurfe der Maler 1721. 

Milton’s verlorenes Paradies 1732 (1742 und 1769.) 

Briefwechfel von der Natur des poetijhen Geſchmacks 
mit dem italienischen Grafen Gonti (gejchrieben 1729, herausgege— 
ben 1736.) 

Butler’s Hudibras, 1737, (die zwei erjten Bücher. ) 

Breitingers „Critiſche Dihtfunft“ (mit einer Vorrede von 
Bodmer) 1740, 
J eines epiſchen Gedichtes von dem geretteten Noah, 


Sammlung Eritifcher, Poetiſcher und anderer geiſt— 


1) Cal. Bögeli a. a, O. 
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vollen Schriften, Zürich, Conrad Orell und Comp. 1741—174. 
(Das zweite Stück enthält u. A. die Abhandlung „Nachrichten von 
dem Urſprung und Wachsthum der Kritik bei den Deutſchen“, welche 
fiir die deutiche Yiteraturgejchichte epochemachend wurde und von 
bleibendem Werthe tt.) 

Ya De DE EA Ca Yobgedidhte und Elegien, von X N. 
Schultheß bejorgt, 1747, 

Broben der alten ſchwäbiſchen Poeſie des dreizehnten 
AL) hrhunderts, aus der | vermeintlichen] maneſſiſchen Sammlung. 
1/48. — 

Die Noachide, in zwölf Sefängen 1749. (Spätere Berlineraus- 
gaben 1765, 1781 u. |. w,) 

Ueberdie Würde und Bejtimmung einesjhönen Geijtes 
(gegen die Anafreontifer) 1792. 

Kabeln aus den Zeiten der Minnejänger, (von dem 
Schmeie Boner, deſſen Autorjchaft erit Leſſing feititellte.) 1757. 

ammlung der Minnejinger, 1758—1/59, 

Galliope, 2 Bde, Zürich bei Drell, Gepner und Comp 1767. 
(Enthält die nach vem „Noah“ in den Jahren 1751 und 52 einzeln 
und zeritreut erjchienenen weitern Batriarchaden Bodmers, jeine 
beiten Weberfegungen und mehreren Bearbeitungen altdeutjcher Ge: 
dichte. I, Bd.: ie Siindfluth. Jakob. Nahel. Joſeph. Jakob's 
Wiederfunft von Haran. Dina. Die Colombona (Columbus). M. 
Bd.: Die geraubte Helena, von Koluthus. Die geraubte Europa, 
von Mojchus. Der Parzival. Zilla. Die (6) eriten Gejänge der 
Ilias. Die Nahe der Schweiter (Nibelungen). Inkel und Yariko. 
Monima.) 

Altengliihe Balladeır, von Percy. 2 Bde. 1780 und 81, 

Bodmer’s Apollinarien (Nachlaß) Herausgegeben von F. 
Stäudlin, Tüb, 1783. 


Bodmer's Eritiihe Schriften, namentlich die aus feinen jüngern 
Jahren, tragen ſämmtlich das Gepräge geiftiger Friſche und ge— 
danfenreiher Kühnheit. Denjelben Charakter haben auch diejenigen 
jeiner Gedichte, welche das kritiſche Element in fich aufgenommen 
haben, wie „Charafter deutſcher Gedichte” und „Die Drol- 
lingerifhe Mufe,“ jenes ſchon 1734, dieſes (gewiljermaßen eine 
Fortfetzung des erjtern) 1742 nach dem Tode Drollingers gejchrie- 
ben. Beide bilden zuſammen eine ars poetica der Deutjchen, worin 
die fchlechten Dichter nah Dpis (Hoffmannswaldau, Lohenftein, 
Poſtel, Amthor u. f. w.) ihres falſchen Nimbus entfleidet, die bejjern 
(Canitz, Günther, Befjer, König u. ſ. w.) namentlich aber Brodes 
in feiner Weife gelobt und getadelt und Ausfichten in die Zukunft 
Si werden. An der „Drollingerichen Muſe“ werden neben 
Drollinger namentlih auch Haller und Hagedorn hervorgehoben. 
Nach dem Urtheil von Gervinus enthalten diefe beiden Fritijchen 
Dichtungen eine völlig vichtige und vortreffliche Zeichnung der 
deutihen Dichtung nah Opitz. Dagegen find die übrigen Gedichte 


91 


Bodiner’s, in denen er den Boden dev didaktiſchen Yyrif betritt, 
matt, falt und vefleftirt. Die einzige „Ode an Philokles“ 
(Zellweger in Trogen) obſchon fie ſtark an der Form leidet, iſt voll 
von großen Borftellungen, edlen Empfindungen und erhabenen Ge— 
danken. 

Das epiihe Hauptwerk Bodmer’3 „die Noachide“ wird von 
Mörikofer * treffend in folgender Weile beurtheilt: „So reich das 
Gedicht an mannigfaltigen Stoff und poetifchen Motiven war, jo 
veichte dagegen der Dichter mit all feinem Wiſſen und feinen Re— 
geln nicht aus, feinen Gegenjtand frisch, kräftig und Lebenswarn zu 
durchdringen und zu bejeelen. Dem Gedichte jelbjt jchweben zwei 
Mufter vor: Homer und Milton. Allein jtatt homeriſcher Einfalt 
und Kraft zeigt das Nachbild Schwerfälligfeit nnd künſtliche Zier— 
lichkeit, ftatt Naturwahrheit und Leben verworrene Gemälde und 
einförmigen Wortſchmuck, jtatt Handlung moralifche Betrachtungen 
und jentimentale Rhetorik. Milton aber ift weder in feinen Engeln 
noch Teufeln auch nur von Ferne ereeicht, und ebenjomenig in ſei— 
nen Lieblihen idylliſchen Gemälden. Namentlich entbehrt ſowohl 
das ganze Gemälde als die einzelnen Berfonen eines beftimmten 
individuellen Charakters; die Männer, die Frauen haben alle die— 
jelbe ungelenfe Feierlichkeit. Weder der bibliiche Charakter noch das 
Morgenland find in ihrer Cigenthümlichkeit aufgefaßt; die Lajter 
der vorfündfluthlichen Menfchen find jo über alle mögliche Theil: 
nahme hinaus ungeheuer, leer und beftandlos, daß ſie nur wie 
gräuliche Nebelbilder vorüberziehenz die Engel ermangeln der Ho— 
heit, wie die böſen Geifter der Furchtbarkeit. Wohl überzeugt man 
jih, welche warme Liebe der Dichter für patriarchalifche Unſchuld 
und für das Glück des häuslichen Lebens im Herzen trägt; allein 
auch diefen Szenen vermag er feine Klarheit und Anmuth zu geben, 
und es iſt auch den beften Gemälden fo viel Unnatürliches und 
ſelbſt Lächerliches beigemifcht, daß dadurch die poetische Täuschung 
immer wieder ungeſchickt geftört wird.“ 

Aehnlich urtheilte Herder. Er tadelt namentlich, daß unter 
der Breite der Epifode die Einheit des Gedichtes Teide, daß Bod— 
mer bloß in Kleinigkeiten groß, in Einſtreuungen ſchön, immer im 
Detail beſchäftigt ſei. Die Neden jeien in das Epos gleichjam ein- 
geleimt, ja, in jeder Nede ftünden wieder ganze Nedenz; durch dieſe 
Perſon ſpreche eine andere, durch die andere eine dritte, jo daß das 
Geficht, die Seele, die einer jeden eigen fein fol, völlig verwilcht 


YA ca. D. pag. 188 ff. 
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werde, Dennoch nennt Herder die Noahide ein Meiſterſtück kriti— 
cher Ausbefjerung, und die Ausbefjerung eines der merkwürdigſten 
Produkte deuticher Poeſie.! 

Die nämlichen Gebrechen treten auch in allen übrigen veligi- 
djen Dichtungen Bodmer's hervor. Dennoch fam jene Zeit, welche 
von den Zweifeln der Freigeifter und Neologen erfüllt war, dieſen 
Stoffen entgegen, und Bodmer konnte feine Patriarchaden nicht nur 
in zweiter Auflage wiedergeben, jondern fand auch viele Nachahmer ; 
hatte doch jelbjt Göthe noch weit jpäter im Sinne, die Gefchichte 
Joſeph's in einem Epos zu behandeln. 

Bei allen Mängeln dieſer flüchtigen, in den Jahren 1751 und 
1752 ausgeführten Schöpfungen muß indejjen hervorgehoben werden, 
dar Bodmer dev Ueberichwänglichfeit und totalen Anjchauungslofig- 
feit der Klopſtock'ſchen Mufe gegenüber auf ‚einem vealern Boden 
ſteht. Bodmer jelbit ſprach es aus, daß der „Noah“ „menschlicher 
und gewiſſer Maßen luftiger“ fer als der Meſſias. Er wollte das 
einfach Menſchliche, die Anmuth des patriarchaliichen Lebens jchil- 
dern. „Die Noachide“ (jagt er in einer der ſpätern Vorreden zu 
diefem Werte) iſt nicht olympiſch, nicht ätheriſch, fie ift irdiſch und 
hat kaum die Kühnheit, fih aus dem förperlichen, finnlichen Weltall 
in die Gegenden zu Schwingen, wo über den Drion und Sirius 
hinaus die veinen, leiblofen Intelligenzen ſchweben. Die Perſonen 
find nicht über die Winde oder die Empfänglichfeit der Erfchaffenen, 
und wenn es Geiſter von höherer Natur find, als die menjchlichen, 
jo erſcheinen fie in förperlicher Geftalt und laſſen ſich zu den freund- 
Ichaftlichiten Dienften der Menjchen herunter.” Wir werden in 
unferer Gharakteriftif der ſchweizeriſchen Literatur auf diefen wich— 
tigen Punkt zuricfommen und bemerken hier nur, daß, wenn auch 
das veligiöfe Epos, wie es bis jeßt in der Literatur aufgetreten ift, 
dem Weſentlichen der epiſchen Dichtart widerfpriht, ſich Bodmer 
doch bei weitem auf einem geſundern Standpunft bewegt hat, als 
der Sänger des Mefjias. (Vgl. Viſcher's Aefth. III. Thl. V. Heft 
$ 879.) 

Der Neid über die Erfolge Gottfcheds auf dem Theater, trieb 
Bodmer noch im Greifenalter dazu, eine Reihe von Schaufpielen zu 
jhreiben, welche die Zahl von 40 erreicht. Vollſtändige Abmwefen- 
heit der dramatischen Technif, Mangel an Handlung wie an Cha— 
vafterzeihnung, rhetoriſcher und. moralifirender Dialog find Die 
Hauptfehler diefer greifenhaften Mufe. Die Stücke aus der vater: 





— 


) Vgl. Mörikofer a. a. O. pag. 16l. 
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ländiſchen und der deutſchen Geſchichte geriethen dem Dichter noch 
am beſten, insbeſondere die größern Dramen dieſer Art. ob 
tröſtet ſich über die Erfolgloſigkeit ſeiner Bemühungen auf dieſem 
Gebiet im „Meliſſus“, einem Gedicht in den „Apollinarien“ (pag. 
129) worin er ſich ſelbſt und ſein poetiſches Schaffen beſingt, damit, 
daß ſeine Umgebung und ſeine Zeit „nicht die Seele hatte, 
den Patriotismus zu denken.“ Einzelne ſeiner politiſchen 
Dramen find allerdings aus Furcht vor den damaligen Machtha— 
bern in Zürich ungedruct geblieben, weil, (wie der Dichter fich 
ausdrückt) fie vepublifanifcher und hijtorifcher waren, als die dama- 
ligen Leichname unferer Nepubliken fie ertragen Fonnten. — 

Bodmer, deſſen innerftes Weſen der fanfte Ernft der Tugend 
ausmachte, ſah neben Haller und ſich, außer Geßner (Daphnis), 
keinen vaterländiſchen Dichter erſtehen. Im wehmüthigen Gefühl 
dieſer Vereinſamung und Verödung des Gartens unſerer Literatur 
ſchrieb er im „Meliſſus“: 


„Mit ihm ſtirbt der Geſang von Patriarchen und Rittern, 

Mit ihm ſtirbt, was nicht veiner Seit, was Körper und Staub iſt. 
Daphnis zwar kam und athmet dieſelbe mäoniſche Seele, 

Aber auch er hat keinen dem Volk an der Limmat gezeuget, 

Der den poetiſchen Stamm fortpflanzt am blauen Seitade. 

Wenn wir verwest jind, wird fein Lebeuder ſein, der die Harfe 
Rühre, welche wir ſchlugen und gern ſie den Nachkommen gäben! 
Feiern wird dann der Geſang von Patriarchaden und Rittern, 
Schweigen der Klang der Zither, die an dem Pappelbaum hanget, 
Oder nur harſche Töne knarren und dumpfige Neime, 


EEE EN — 


Sunith,. 


Aus den erſten und vierten Sefang der „Sunpfluth“, 


Schon war die Arche mit mehr als palladijcher Kunſt auf Sion vollen 
det; Noah hatte jeinen Söhnen die letzte Arbeit überlaflen und war in die 
Yänder des Aufgangs gezogen, um dort die Menſchen und ihre Wege zu er 
forſchen und, wofern ev noch Einzelne fände, die Gott fitrchteten, ven Sern 
um Srhaftung des Menfchengejchlechts zu bitten. Als ev den Berg verlich, 
hatte ev die Söhne und deren Schweiter, die „morgenvöthliche Sunith“ ernſt— 
lich ermahnt, nicht in das ebene Land herabzugehn Aber Sunith fühlte ein 
unbezähmbares Berlangen, in die Thale Sedo 3 (d. i. Sodom’S) un uſtei— 
gen, um die am Horizont ſichtbaren Tempel und die fruchtbaren Gärten zu 
ſehen und die Chöre der Jünglinge an den Feſten ihrer Gottheiten zu hören. 
Umſonſt ſucht ihre Mutter Naphtis ſie mit Gründen der Religion und der 
Vernunft zu beruhigen. 


Sunith verjeßte nichts mehr, wiewohl in dem Buſen des Mädchens 
Noch die Begierde nicht ſchwieg, die Jünglinge Sedoms zu jehen, 
Mit ihr wachte den Tag und mit ihr die Nacht ihr Verlangen, 

Und verjagte den Schlaf ; fie jtand mit dem Anbruch Aurorens 
Bon dem einfamen Bett auf und ging mit bebenden Schritten 
Nach der ſüdlichen Ede des Bergs, wo Sedom den Himmel 
Mit-den cedernen Häuſern und hohen Tempeln begränzet. 

Eifrig verfchlang ihr Auge die Ebnen, die ſie von ihr trennten, 
Rlieb dann mit inniger Luſt drauf ſitzen. So heftet ein Geizhals 
Seinen begierigen Blid auf eine goldführende Grube, 

Die den Reichthum ihm zeigt, allein mit Bergen bededet. 

Sunith ſeufzet und ſprach: „Wie wenig ijt miv evlaubet, 

Dhne Gefahr und Sünde von Sedoms Pracht zu entdecken! 

Seine Schönheit liegt allzu tief an des Horizonts Schlufie; 

Bon den Gärten, die an das Ufer des Kordans gelehnt jtehn, 
Seh’ ich nichts, von den Tempeln erblick' ich alleine die Gipfel, 
Aber ſie jelbjt find umter die Neige des Erdrunds gemwichen. 

Was für jungfräufiche Chöre, mit Jünglingen prächtig durchmiſchet, 
Mögen die offenen Pläß’ und die Tempel in Sedom wohl haben! 
Kränze von Mädchen, durchwunden mit Jünglingen, ihre Geſtalten 
In der verſchiedenſten Menge, doch jede reichlich gebildet! 

Möchte durch ihre Kunſt die Natur mir die Augen jo jchärfen, 
Daß id) von meiner Entfernung fie jehen Fönnte, die Züge 

Ihrer wohlredenden Augen, des lachenden Mundes, jo würd' ich 
Mit dem fernen Geſicht mein krankes Verlangen mir jtillen! 
Möchte nur eine Schaar von den Töchtern und Jünglingen Sedoms 
Ihre neugierigen Tritt’, in die Thäler von Sion Hin fenfen, 

Von der Zweige Geruch, die hier Heiler blühen, gelodet,. 

Daß mein Auge jie an Siloas Geſtaden erblidte; 

D das wäre für mein Gemüth ein erquicdendes Yabjal!“ 

Alfo wünjchte das Mädchen. Ihm ward ein Mehrers gewähret; 
Sie fieht wenige Schritte von ihr an der Neige des Berges 
Eine neue, zuvor nie gejeh'ne Sejtalt, die hevaniteigt, 

Beides, ein Pferd und ein Menſch; fie hatte vom Pferd und dem Menfchen 
Alte Glieder in ihrer vollfommmen Bildung untadlic, 

Aber in einen Klumpen geflofjen, jo fchien es dem Auge. 

Feurig Ichnaubte- die Prerdegeitalt, in des Wenjchen war Hoheit 

Und ein Herrfchender Muth mit fröhlichen Biden dev Sanfımuth. 

Seiner Leitung gehorchte das Ihier, das mit ihm vereint ging. 
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Sunith wollt! in der eriten Beitürzung mit fertigen Füßen 
Aus dem fremden Geficht in die duftenden Sträucher verfchwinden, 
Hätte fie nicht der bittende Schall der Worte gehalten: 
„Fliehe nicht, o entzieh’ nicht den Augen, von Wunder entzüdet, 
Deine Geftalt, die nicht gemacht ijt, verborgen zu bleiben, 
Die das Geficht zu fich hinreißet, und unter den Schatten 
Diefes Walds von Geruch ſich nur vergebens verbärge, 
Weil fie in ihrer jtrahlenden Farbe das Licht mit fich führet. 
Wo du gehit, geht der Tag mit div auf und meldet dein Kommen. 
Auch- war's vermuthlich und billig daß diejes Gebirg, das der Schöpfer 
Mit mehr Fleiß gemacht, und mit edlern Pflanzen begabt hat, 
Nicht geringer, als ſeinen gepflanzten Garten in Eden, 
Mädchen von einer Geitalt, die den Himmel befundet, erzeugte; 
Wenn du fonjt menfchlih von Abkunft und nicht dev Seraphim Kind bilt, 
Die, wie man jagt, den Schönen Moria nicht jelten bejuchen. 
Wer du auch ſeiſt, jo fei mir gegrüßt o Fürſtin der Erde; 
Sie zu beherrfchen gebildet, und. mit dem jelbigem Blicke 
Alles was lebet, und was nur ſproßt, zu erfreu'n; die Natur ift 
Ihre Schönheit dir fchuldig; du kömmſt, gleich blühen die Pflanzen 
Heller, dir giebit Geruch und ſchmelzende Karben den Blumen, 
Glücklich find ſie durch dich, doch fühllos ihr Glück zu empfinden; 
Glücklicher ſind, die es fühlen, und wiſſen, daß ſie gemacht ſind, 
Daß auch du gemacht biſt, und ſie für dich jo gemacht ſind; 
Ich der glücklichſte, daß du dich mir ſo prächtig entdeckt haſt, 
Und die Stimme zu hören geruhſt, die mit blöden Accenten 
Deine Schönheit lobpreist und den ſtummen Pflanzen verkündigt.“ 
Alfo jagt’ er, und machte ſich los von dem Rücken des Pferdes, 
Sprang mit fertigen Schenken zur Erd’, ein beſonders Geſchöpfe; 
Nicht mit dem Noß in einen vermengten Körper gewachfen, 
Wie es dem Auge gejchtenen. Das Pferd jtand neben ihm jtille. 
Seine fühtönende Rede bezwang des Mädchens Gedanken, 
Daß fie ftand, und fie Hort‘, und die Luſt vergaß, zu entfliehen. 
ALS er jebt von dem Pferde getrennt auf dem Plan ftand, ein Jüngling, 
Herrlich gebildet, der jie mit den flehenden Worten begrüßte, 
Wich die Furcht aus dem Buſen; fie jtand und gab ihm zur Antwort: 
„Lieblich fchallet die Ned’ aus deinen geöffneten Lippen, 
Künſtlich, mit Blumen beftickt, ein ſchwaches Mädchen zu loben. 
Mich hat die Iterbliche NKaphtis dem Noah geboren, des Noah 
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Bater iſt Lamech, du halt von Noah und Lamech gehöret. 
Me ne Brüder find Naphet und Cham und Sem; dies Sebirg tt 
Mein Seburtsland, hier Hab’ ich mit ihmen die fliehenden Tage 
Einſam im Unſchuld gelebt, von keinem Auge gejehen, 
Als den unwiſſenden Augen dev Vögel dev Lurt und des Viches. 
Und mir beföümmt es wohl, daß Gott mich im Berge bejchlofjen ; 
Sedom hat jeine Ihore den Söhnen des Frevels geöffnet, 
Männern, die Sott nicht fürchten und jeine Tugend verachten. 
Unſchuld und Liebe find vor wilden Yaltern geilohen ; 
Dort wird ein Chor von blühenden Mädchen im Sevait verjchloffen, 
Einem hochmiütgigen Mann zu Werfen dev Wolluft zu dienen. 
Wenn du Einer von diejen fein folltet, wie wäre mir's nöthig, 
Daß ich mit fertigen Schenfeln dich miede: doch fiset nichts Wildes, 
Keine Drohung in deinen Braunen, dein Aug’ it nicht zornig, 
Sauftmuth wohnt in deinem Geſicht. In der Naje des Thieres, 
Das dich begleitet, liegt drohendes Feuer; ihm jitt in der Mähne 
Luſt zum Streit, in den Schenfeln ein jtampfender Zorn. Ich gedacht' erit, 
Das ihr ein Leib nur wäret, von einem Geijte be lebet: 
Aber ich jehe, daß jenes div dient, und Befehl von div annimmt. 
Sage mir denn dein Haus und die Urſach' deiner Herauffunft ; 
Wolle Gott, dal du nicht Einer von jenem verruchten Geſchlecht jeit, 
Das die Tritte von Gott geivandt, umd die Anbetungsehre 
Seinen Ahnen verschwendet, den Seelen gejtorbener Menjchen, 
Deren Bildnis, in Holz gehauen, es Brandopfer jchlachtet, 
Wer dur doch ſeiſt, o Fremdling, Jo Hoff’ ich, dur kommeſt mein Feind nicht; 
Dennoch pochet mein Herz, wiewohl ich nichts fehe zu fürchten.“ 
Sunith ſprach fo. Der Fremde verjett mit zärtlichem Zone : 
„Wenn ich dich ſchrecke, jo wünſcht' ich ein ander Geſchöpſe zu werden, 
Ein unjschuldiges Yamım, ein Täubchen, ein jpielendes Nehfalb. 
Wo die Fülle von Schönheit und Anmuth die Erde bejeligt, 
Fällt die Kühnheit zn Boden, die Feindſchaft macht Arieden und bittet; 
Selbſt der unbändige Grimm wird zahın, und befennet den Sieger. 
Was für feindſelige Funken in meinem Gemüthe noch glommen, | 
Die find ferne von dir auf die Webelthäter gewendet, 
Die mit verfehrten Gedanken dem Himmel der Güte fi) nähern; | 
Wer dich beleidigt, verfett nrich in meinen rechten Angapfel. 
Nein, mir rinnt nicht unedles, nicht ſchäumendes Blut in den Adern. 
Baſan der jüngite Sohn Methufala’s, den Henoch gezeugt hat, 
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Hat Elieſer gezeugt, dem mic DelboiS geboren, 

Sedoms Jüngſtgeborne. So ift dein Vater mein Oheim, 

Und ich rühme mich eines Geblüts mit Noah und Lamech. 

Da mic die Mutter das erite Mal küßte, jo hieß fie mich Dijon. 
ALS ih an Sions Wurzeln ein artiges Nehfalb verfolgte, 

Floh es in diefes Gebirg, und verbarg ſich unter den Myrthen. 
Lange ſucht' ich's umjonft, im Suchen erflang die Muſik 

Deiner harmonischen Stimm' in mein Ohr, und führte mich Fürzlich 
Zu dem Auszug der irdifchen Schönheit, dem Neide des Himmels. 
Diefes jtolztretende Thier, das den Rücken biegt mich zu tragen, 
Lief ungezähmt vor furzgem noch vor den weitlichen Winden; 

Aber gebändigt gehorcht e$ dem Zaum und faut das Gebifle, 
Oder verfchfingt nad) meinem Befehl die Ebnen und Hitgel. 

Eh' die aufgehende Sonne die Mittagshöhe beiteiget, 

Trägt es mich zu den Mauern dev cedernen Sedom zuride, 

Wo man die Feite der Nheia und Adonai's begehet. 

Rheia und Adonai in Gold auf hohen Altären 

Werden von Chören der Tänzer umd Tänzerinnen umgeben ; 

Ihre Güte befingen lobpreijend der Jünglinge Neihen, 

Denen antworten mit Gegengeſang die Stimmen dev Mädchen ; 
Nicht anbetend, die Bilder find feere Geftalten von Gold, 
Unvergöttert, und unbegeijtert, ſymboliſche Bilder 

Söttliher Werf', in welchen dev Schöpfer zuerit fich gebildet, 

In dem Auge des Himmels, der jahrzeitwechfelnden Sonne, 

Und in dem jonmebejchwängerten Ball der frurchtreichen Erde, 
Unferer Mutter; die andern, die wir in Tempeln bemwahreıt, 

Sind Geftalten von Menfchen, die ſchon in der Erde verwest find; 
Derer Seelen, im hohen Olymp zu den Vätern gefammelt, 

Mit den irdiſchen Sachen fi) nicht mehr bemengen, unwiſſend 
Was auf Erden begegnet, Doch unſerer Lobgeſänge { 
Wegen der Tugenden würdig, womit fie die Menjchheit geadelt. 
Auf der Feier ericheint die \ugend des menschlichen Stammes, 
Jüngling' und Mädchen, noch nicht von dem ehlichen Joche gezähinet; 
Schaaren fommen von Phrats Seftad und dem jchnellen Hidekel, 
Arams Gefilden, die zwiſchen den beiden ich mitten verbreiten ; 
Andre von Havila's Fluren, geſchmückt mit Bedole und Soham, 
And’re von Kedar, dem bergigten Lande der riechenden Würze ; 
Liban jchidet von feinen Gedern die Krone der Tänzer; 
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Hermon wird vom Geſange dev Töchter Jrads verlafien; 
Alle fommen, dies Felt zu ſehn, und gejehen zu werden, 
Von dem Glanze der roligen Wangen und ftrahlenden Augen 
Seht in dem Tempel ein neuer, ein liebehauchender Tag auf, 
Der mit dem Licht dev Sonne wetteifert und in dem Gemüthe 
sine ſüßere Wolluft erzeugt. Doch würde der Glanz bald 
Falber ſcheinen umd mit befchnittenen Strahlen fich einzieh'n, 
Wenn dein höherer Glanz, o Schönite, ich iiber ihn göße. 
D wie würde dev Hochmuth der Schönjten vor deiner Schönheit 
Fallen, und deinen Sieg demüthig ſich leiſe befennen ! 
Wenn du befiehlit, jo kann ich in Sedoms Mauern dich bringen, 
Eh' die aufjteigende Sonn’ auf das Mittel des Tages getreten ; 
Und dich ficher und janft auf Sion zurücke begleiten, 
Eh' sie ſich Über die fer des weitlichen Meeres hinaus jenkt; 
Mein gehorjames Pferd trägt beide mit willigem Rücken. 
Fürchte dich nicht, verjag’ aus dem Sinn die Eleinmüthigen Zweifel, 
Sedoms Kühnſte find meinem Winfe zu folgen gemohnet, 
Wer dich beleidigte, grijfe mir felbjt in das Leben des Herzens.“ 

Als er jo jagte, Jah Sunith nicht ohne Verwundern das Pferd an, 
Das voll Stolzes da Itand, doch mit feinem Grimme mehr drohte; 
Sprach dann: „Verſprich es mir mit dem Handfchlag der goldenen Treue, 
Daß du mit mir in Sions Gefilde zurücke ſein wolleit, 
Eh' die Sonne ſich unter die wejtlichen Meere gejenft hat.” 

Voll Entziidens, die Worte zu hören, geht Dijon mit Anjtand 
Zu der wartenden Sunith, er legt mit edlev Seberde 
Seine Hand in die Hand der Schönen und führt fie zum Munde. 
D, wie jhlug von dem Kuſſe das Herz der jungfräulichen Sunith 
Mit jo heftigem Pochen, daß ihr die Worte nun fehlten. 
Wie an dem Marmor auf und nieder die Strahlen erzittern, 
Aljo bebte das Herz in der Bruit des zärtlichen Mädchens. 
Jetzo jpringt er mit hurtigem Fuß auf den Rücken des Pferdes, 
Hebt jie janft zu ſich auf, er hält den Zügel zurücke 
Berg hinunter; dann heißt er das Pferd die Scheufel berlügeln. 
Willig gehorchend ſchlägk's den Boden mit wirbelnden Füßen, 
Unter ihm klingt das Land, dev Weg verfchwindet. Das Mädchen 
Zittert und jchaut im Zweifel zurück nach dem weichenden Berge; 
Hält mit dev Nechten die Mähn' und mit dev Yinfen den Neiter. 
Ihr bewehtes Gewand fliegt über dem Hauche des Pferdes; 
Aber der Näuber frohlodet dem Glüd, das ihn lachet, entgegen. 
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Noah ift nach fünfjähriger Abwefenheit zurückgekommen. it Schmerz 
vernimmt er von den Seinen die meuliche Entweichung der Tochter. Gr 
macht fich auf nach Sodom, predigt dort in den Lempeln vergebens ven 
wahren Gott und erfährt ſodann, von Mathon die weitere Gejchichte des 
Mädchenraubes. Dijon, von Gluth zu Sunith entzündet, wollte das Mäd- 
hen nicht wieder zurückbringen. In Liebestrunfenen Worten ließ er jeine Abficht 
auf ihren Beſitz durchblicken. Allein die Hoheit und der Adel von Sunith 3 
Geſinnung jiegten über die niedere Flamme des Jünglings. roh diejes ver⸗ 
edelnden Einflüſſes gibt Sunith den Bitten ihres Begleiters und Beſchützers 
nach, ihm zu ſeiner Mutter nach Baſan zu folgen. Soweit Mathon. 

An einem der folgenden Tage kommt Noah an das niedere Ufer des 
Jabok und jieht das Geitade von ferne mit blutigen Leichen bejät. 

— — -- — - — — —  !eßt war er genähert, 

Aber wie ward fein väterlich Herz mit Wehmuth getroffen, 

Als er unter den Todten erbleicht, dev Nojen beraubet, 

Sunith erfannte; fie hielt mit ſchwerem Athem den Tod auf. 

An den Bufen war ihr ein edler Jüngling gelehnet, 

Hohen Anſehns und noc von den Zügen des Lods nicht entitellet; 
Den bededt jie mit Küffen, auf ihn hernieder geneiget, 

Daß fie den Bater nicht jah, bis er laut weinend fo fagte: 

„Wenn du es bijt, mein Kind, wie find’t dich dein trauriger Vater ? 
Damals fah fie ihn erſt und kannt' ihn und vief: O mein Bater ! 
Dein und Yamechs Gott führten Dich her zur feligen Stunde, 

Daß dein fronmes Gebet zum Verſöhner und Nichter dev Menjchen 
Mir den Tritt von der finnlichen Welt erleihtre. Der Jüngling, 
Der vor mir hev die Wege des Tods gegangen, war edel, 

In jein Gemüth war ein Funke der göttlichen Liebe gefallen, 

Der ihn zu edeln TIhaten, die Sott bekennen, erweckte. 

Gr war Dijon, der wilrdige Sohn der frommen Delbois, 

Den fie dem Elieſer von Baſan geboren; jie jelber 

Führte nur jüingjt ein freundlicher Tod in die ewigen Auen, 

Als fie beſchloſſen hatte, mit uns nach Sion zu gehen. 

Dann ging Dijon mit mir allein. Hier am Furte des Jaboks 
Lauerten Söhne des Naubs auf unfere Seelen, fie ſchöpften 

Mit den Säbeln das Blut der Männer von unferm Begleite, 
Nicht ungeſtrafet, ihr Leben floß Difons Säbel hinunter, 

Alte fielen, der Staub vanıı mit dem Blute zufammen 

Difon befam nur eine geringe Wunde vom Pfeile: 

Aber die mörd'riſche Hand, die ihn vom Bogen geichoffen, 

Hatte mit Gift den Pfeil geſalbt; ich fuchte das Gift ihm 
Auszuſaugen, da war es jchon in die Adern geronnen, 


Dijon gab mir die jegnende Hand; die Zeit kam getlogen 
Daß ihm der letzte Echlaf die Augen beſchloß. Und ich fühle 
Daß auch mein Ziel des irdischen Lichts herbei naht. Ich ſog mir 
In der Wunde den Tod, anjtatt fie zu heilen. Ich gehe 
(Kerne den Weg, den Dijon vorhergegangen, und winket, 
Daß ich nicht zögre ihm zu folgen; ich, vuh' in dem großen Sedanfen, 
Daß mir der Tod allein die Pforte der Ewigkeit öffnet, 
Schon erblick' ich jie offen, und ſeh' mein Heil auf mich warten. 
Sage dies meiner Mutter, dev zärtlichht liebenden Mutter, 
Die ich mit meiner Flucht unzärtlich betrübte; mein Vater, 
Sag’ ihr, ich war bei ihr mit meinen letzten Sedanfen, 
Bater ich ſterbe! — — Gie reicht ihm die Hand und ſtammelt den ſüßen 
Vaternamen zum letzten Mal Die Seele verlieh Tie. 
Kein unartiger Zug entitellte die Tiebliche Meiene , 
Nur die Roſen verwelften, die Bildung lachte beitändig. 
Noah ſah ste Iterben, uud fühlte den Menschen und Vater; 
Väterlich bebt' ihm das Herz, wiewohl er ich ſtärkt' und mit Beten 
Weber der Sterbenden faq, mit ihr gen Simmel verzücet. 
Nett gräbt er ein tiefes Siwab mit dem mörd'rifchen Schwerdte, 
Breit und geraum, und legte darein die Liebenden beide 
Neben einander, des Mädchens Necht' in dev Nechten des Jünglings; 
Häufte dann über den Leichen den Todtenhigel von Erde— 
Aber er trug die Körper der Andern ununterſchieden 
Sammtlich auf einen Haufen und jammelt über dem Haufen 
Einen Hügel von Steinen, die ihm dev Kabof gewährte. 


— — — — 


Der Traum der Thamar. 
Aus dem 11. Gefany ver „Neative”, 
— — — Die folgende Nacht, nicht ferne vom Morgen, 

Kam auch ein Traum dor Thamar, nicht einer der lieblichen Träume, 
Den fie gebeten hatte, fie weint im Schlaf', und erzählt‘ ihn 
Morgens mit Thränen. Sie ſprach: „Ach fand mich unter dev Blüthe 
Eines von riechenden Zweigen geflochtenen Laubdaches ſitzen, 
Um mich leitet’ ein ſeltſames Volk die jeltfamiten Tänze, 
Unter dem lauten Schall der Pfeif' und des wirbelnden Cymbals, 
Ungeffeidet, die Haut wiederjchien von ſchimmernder Schwärze, 
Wolligt das Hanpthaar, platt die Naſe, die Yippen gejchmwollen. 
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Ale geſchäftig, mir aufzumarten, fie nannten mic) Mutter; 

Auch empfand ich mein Eingeweide zu ihnen geneiget, 

Mitten in ihrer Luſt Fam ein Schiff ans hohe Geftade, 

Hoc in die Luft gebaut, wie Ogs, mit Zinnen ımd Sälen. 

Weiße Männer mit haarigtem Kinne, von Fuß auf gefleidet, 
Stiegen herunter ; im ihrer Hand war ein Werkzeug der Hölle, 
Kugeln von Blei, mit Feuer zu Flügeln; wann fie es geboten, 
Hüpfte der Ball von Hügel zu Hügel, da jtand er nicht jtille, 

Bis er Thier oder Menſch erreichte, die Todeswunde 

Ahnen zu ſchlagen: allein fie hielten den Donner im Zaume. 

Aber fie jchenften den ſchwarzen Männern gemijchete Säft' eu, 
Wer fie fehfürfte, dem war das Haupt mit Schwindel unmebelt, 
Seine Seele ward finfter, ev tranf ein Todesvergeſſen 

Seiner Liebſten, die Gatten verfauften die Satten, die Väter 

Ihre Söhne, die Söhne die Väter, und Brüder die Brüder. 
Aljobald brachten die Weinen die eingehandelten Heerden 

In das hochthiiumende Schiff, fie fern von dem Lande zu führen, 
Wo ſie zuerfi den Tag gejehn, das die Söhne der Menjchen 

Mit der ſüßeſten Luft erfüllt, und jo ungern gemißt wird. 

D welch unbändiger Echmerz ergriff die troitlofen Herzen, 

Als in die Hohe See zu gehn man die Anker emporhob ! 

Kläglich weinten zu ihren neuen Herren die Sflaven, 

Kläglich zum Himmel; ihr lautes Weinen durchſtach miv den Bufen, 
Blutend, wie einer Mutter, die ihre Kinder bemweinet. 

Söhne der Tiger, jo vief ich vom einſamen Ufer, an welche 

Ferne Küften, von menschenfeindlichen Völkern bewohnet, 

Führet ihr meine Söhn’ und Töchter von meinem Gejtade, 
Sreigeborne, die ihr jeeräubriich den Vätern und Gatten 

Aus den Armen betroget? D das it barbariiche Tücke, 

Ihnen das Sift, das die Seelen bezaubert, zu trinken zu geben, 
Dann die Liebiten aus ihrer Umarmung zu vauben! Ihr ſeid nicht 
Aus dem Gefchlechte des göttlichen Noah entiproffen, ihr abet 
Einen zum Ahnherrn, den Adramelech im Orkus erzeugt bat, 
Fruchtlos klagt' ich, fie ſcherzten zu meiner weiblichen Klage; 

Sagit du, jo rief der Piraten einer vom Schilde des Schiffes, 
Cagit du, wir ftammen nicht ab von Noahs Geſchlechte, beweiſ' erit, 
Dar die Schwarzen mit wolligtem Haupte, die Mutter dich grüßen, 
Die du für deine Kinder erfennft, von Adams Gefchlecht fein 
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Adam ward’ in dem Glanze dev weißen Karbe geichatfen, 
So ward Noah geboren, und alle von Noahs Geblite, 
Weiß ift die Farbe der Menſchheit, und Schwarz it die Farbe des Orkus. 
Sollt' in das fchwarze Gefängniß die veine Seele gejtürzt fein ? 
Nein doch! die Schwarzen wurden zum Dienjte dev Weißen erſchaffen, 
Ihre Gefchäfte zu thun, wie die niedern Thiere des Feldes, 
Daß fie der Pflanze warten, von dev der Zucker gepreßt wird, 
Dder in dunfeln Grüften die Eilderminen behauen. 
Lange weint’ ich am Ufer, das Schiff war lange verſchwunden, 
Als mich bediinfte, mir wären am Fun zwei Flügel gewachjen, 
Schnell flog ich nad) dem Schiff, ich erreicht’ es jenjeit der Meere, 
Dort war ein graufamer Marft, die Schwarzen wurden wie Viehe 
Losgeſchlagen; ich Jah fie zu Mühlenarbeit verurtheilt, 
Oder int Erzgebirge die tiefen Gänge zu hauen. 
Mir ward über dem Anbli mein Gingeweide bemweget, 
Daß ich thränend erwachte. Der Kammer jiset im Wachen, 
Immer vor meimer Stirn, und er läßt die Thränen nicht trocknen.“ 
Alfo erzählte Thamar den Traum. Cham erwiederte lächelud : 
„Wunder, was oft die Phantaſie für poetiſche Scenen 
Dichter! Andem der Verjtand, mit Schlafe gebunden, von Haus it, 
Dann beiteigt fie den Thron der Wahrheit mit feſtlichem Pompe, 
Einer Königin gleich, mit falſchem äffenden Aufzug, 
Tauſendmal ändert fie Geitalt und Farb' und Geberde, 
Tauſend Wege verfucht fie, ihr Werk zu ordnen, jie webt es 
Oftmals in lange Folgen, und nimmt die erhabeniten Flüge. 
TIhamar, wie kannſt du die Thranen um Schattenweben vergieken, 
Deine mir theuere Thränen? O lerne beſſer ſie ſchätzen!, 
„Aber, verſetzte Sem, auch dieſer Jammer mag einmal 
Werden, und Thamars Geſchicht' in dem Schoos der Zufunft verwahrt fein. 
Unjer Sejchlecht wird ein Raub der Bosheit werden, der Frevel 
Wird in die Arm' ihm figen; wenn einmal das ſchäumende Blut tobt, 
D, wer wird dann die Sraujamkeit zählen, zu welcher es ausjchmeift ? 
Kann ein dichtriicher Traum jo wilde Sejtalten des Grimmes 
Bilden, die eine zaumloje Hand nicht graujamer jchaffe ? 
Das iſt gewiß, die Fünftigen Menjchen, die unjer Gejchlecht jind, 
Werden den Jammer der eriten Welt zum Erbgut empfangen ; 
Alle vom Weibe Geborne jind Söhm und Erben des Schmerzens, 
Können wir uns es verbergen, wir werden dem Elend erzeugen, 
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Bäter eines unglüdlichen Samens? Betrübter Gedante ! 

Ihn zu verfügen, erheb', o Thamar ! den Geilt zu den Edeln, 

Freunden des Himmels, den Männern von Unſchuld, die unter den Jammer 

Hingemworfen, die Leiden mit duldender Großmuth bejiegen, 

Stärfer das Unglück zu tragen, als andre die Wohlfahrt des Lebens ; 

Kinder des Glaubens; der bringt in den ivdifchen Wirbel zu ihnen, 

In der Linken die Erd’, in der Nechten den Himmel, fie nehmen 

Freudig von ihm den Himmel, und laffen die Erde jich wälzen., 
Alſo bejprachen die Menjchen ſich untereinander; der Geijt war 

Nicht in die Arche verfchloifen, und nicht in die Zeiten dev Vormelt ; 

Denn fie jah’n in den Tafeln der Zukunft fernefte Tage, 

Auch war fie zu entfalten ihr Vater niemals verdroffen. 


— —ñ— ⸗ss⸗⸗— 


Ode an Philokles. 


Der Schiffer, der an Schwabens fruchtbaren fern 
Den Bodenjee mit feichten Kähnen bejegelt, 
Sieht ſüdwärts jeltfame Geſtalten der Berge 

Den Himmel begränzen. 


Dort ſtrecket der Camor den liegenden Rücken, 

An welchen aufwärts ſich der Alteman lehnet; 

Dann hebet ſich mit aufgethürmeten Gipfeln 
Der höhere Säntis. 


Zu ihren Füßen liegt ein bergigt Gefilde, 

Mit tiefen Klüften als mit Furchen durchſchnitten; 

Doch an den Seiten mit weitwurzelnden Tannen 
Bor Einfall verwahret. 


Hier wohnt ein Volk verjtreut an vinnenden Brummen 

Das in den Stand des unterthänigen Lebens 

Nur einen Schritt gethan, mit furchtiamen Füßen, 
Und den ſchon bereuet. 


Die Sorge fiir die Keufchheit einer Matrone 

Macht den Mailänder nicht jo ungereimt ängitlich, 

ALS diejes Volk die jchier ausfchweifende Sorge 
Fur Freiheit und Rechte. 
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Es hält ſo eifrig auf die Rechte der Freiheit, 
Daß ſelbſt ſein Freund es übel mit ihm verderbte, 
Der eine Bürd' ihm ungebeten vom Nacken 

Zu wälzen gedächte. 


Hier ſchämet ſich der Menſch noch nicht vor dem Menſchen, 
Und hat noch nicht gelernt ſein Herz zu verbergen, 
Hier zeigt ſich das Bedürfniß und das Gefühle 

Des menſchlichen Herzens. 


Dies Volk war glücklich, als das Ruder des Staates 
Paulin geführt, der niemals etwas geſaget, 
Als was er dacht', und niemals etwas gedachte, 

Als was er hat ſollen. 


Er ſah den Arm des Todes über ihm hangen, 

Und ward nicht bleicher, denn Paulin iſt ein Chriſte, 

Und macht in einer Welt voll chriſtlicher Heiden 
Dem Chriſtenthum Ehre. 


Gott war fein Schild, und jchenft' ihm ruhige Tage; 

Er ijt des beiten Sohnes wirdiger Vater, 

Philoklens, dem Fein andrer Sohn zu vergleichen, 
Es wäre denn Pyra. 


Dem hat der Himmel Kunſt und Weisheit verliehen, 
Daß er durch Kräuter und durch heilende Säfte 
Die Kranfen, welche ſchon am Acheron ſtehen, 

In's Leben zuriczieht. 


Doc kennt er nicht allein die Tiefen des Körpers, 
Er fieht ihn durch bis in die inmerjte Seele, 
Sieht der Gedanken Wefen in ihm entitehen, 

Und mit ihm erwadjen. 


Wer fennt jo gut, als er, die Schwäche des Menjchen, 
Die Ohnmacht jeines Himmeljtürmenden Stolzes, 
Die Hölle, die des Aberglaubens Gejpenjter 

Für Thoren erbauen ? 


Noch mehr halt’ ich auf ſein freundjchaftliches Herze, 

Das meine jehwerften Eorgen mit mir getheilet, 

Als ich die ſchön're Hälfte von meinem Leben 
Frühzeitig verloren. 


Ihm darf ich meiner Seelen Innerſtes zeigen, 
Den jtärfiten fo, wie den unreifften Gedanfen, 
Er bringet den zu feiner Zeitigung nahe, 

Den hebt er noch höher. 


Wir haben oft auf des Gaberius Höhen, 

Im Angejichte des Kamors und Meßmers, 

Die Häupter freier Staaten und die Monarchen 
Gelehrt und gezlichtigt ; 


Mit gleicher Freiheit, als jonjt Erlebach übet, 

Wenn er den König der elenden Verfaſſer, 

Den Hauptverführer des Geſchmackes der Deutfchen 
Jetzt fehret, dann ziichtigt. 


Dft haben mir in einer rußigen Hütten 

Der Menjchen Zuſtand nach dem Tode bejtunmet, 

Und Meiers gründlichen Noman bald geglaubet 
Und bald miderleget, 


Da mittlerweil in dem janftjiedenden Keſſel 

Die zähen Hefen Rahm zu Zieger gerannen, 

Und dünne, ſüße, bluterfriichende Molken 
Zum Trank überließen. 


Ein Dichter ſagt, daß dieſen irdiſchen Nektar 

Der Aerzte Gott, Apoll, die Menſchen gelehret, 

Als er vor Alters bei dem König Admetus 
Der Heerden gehütet. 


Wir trunken ſtark'. Hier war kein Rauſch zu beſorgen. 
Nichts unterbrach die langen, ſtrömenden Züge, 
Als eine Pfeife von wohlriechendem Knaſter, 

Und ſüßere Reden. 
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D wer beneidet bei den harmloſen Yeben 
Die nied've Herrſchaft und den Stolz der Monarchen! 
Wer wünſchte Sich dafür den vajenden Bacchus 
In ſtrudelnden Bechern! 


Einladung an Rlopſtock. 
750. 

. Komm, offenbare die denkenden Züg' in dem irdiſchen Körper 
An den Geſtaden der Sihl und der Limmat; 
Daß wir mit eigenen Augen das Wunder beglaubigen können, 
Welches für unjere Tage bewahrt war: 
Fine Seel’ in den Körper geſtürzt, doch darin noch gefangen, 
Die des Meſſias Gedanfen gedenket; 
Welche die göttliche Xiebe des menſchenfreundlichen Gottes 
In den mweiteiten Umfang empfindet 
Und sie in jtarfen Tönen belebt,....... 
Hier auch am Ufer der Limmat und Sihl find Freunde der Tugend, 
Wirdig die Tugend im Leibe zu ſehen; 
Würdig auch, daß ihr Gemüth von deinen Geiſte genähret, 
Neuen Zuwachs an Tugenden nehme. 
Siehe, wie jie dem Tag, der dich bringen ſoll, Fittige wünſchen, 


Stile denn; div hat der Lenz die Wege mit Blumen beworfen, 
Dir mit Weihrauch die Werte beladen. 

Wenn du bald fümmit, jo wird von Schwabens nördlicher Seite, 
Denn von da kömmſt du, den Rhein zu begrüßen, 

Bald ein poetiicher Tag entitehn, dev die Tage dev Sonne, 
Soldener macht und des Wunſches mehr würdig. 

Komm’ in das Haus, das an dem Fuße des neigenden Berges 
Zwiſchen der Stadt und dem Lande dein wartet. 

Hinter ihm jteht dev Berg mit Neben befleidet gen Oſten, 
Leber dem Gipfel mit Fichten bewachjen. 

Segen ihm über Uto vor ſeinem benachbarten Ibis 

Und den Heitel anſehnlich erhöhet. 
Uto gräbt an dem Fuße das ſchimmernde Beden, am Ausfluß 
Liegen verbreitet die fruchtbaren Eb'nen, 
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Welche die Limmat, die jet den Dämmen der Stadt fich entriiien, 
Mit der freundjchartlihen Sihle durchwindet. 

Fern an dem füdlichen Blau auf ſonnebenachbarten Alpen 

Sitzet der Schnee am Horizont ewig, 

Wächst da beitändig; doch von der Ferne zu meiner Behaufung 
Sendet er fühlenden Slanz in die Thale. 

Vleber dem Anblid verſchmäht der Geijt die niedrigen Hügel, 
Schwingt ji) empor auf die Bergpyranıiden, 

Ruhet da nicht, er fährt in die Gegend des Sturmes und Blites, 
liegt von da in das dünnere Luftblau, 

Wo er über der Sonne nun ſchwebt und den Reichthum von Lichte 
Hund umher fliegen jieht, unauslöſchlich. . . . .. 

Komm denn die Sprache zu hören, die ehmals Thüringens Hermann 
Mit dem von Feldeck und Eſchilbach redte, 

Als in barbariſchen Tagen, dem Reiche der Mönche, die Fürſten 
Noch die Macht des Geſanges beſiegte. 

Komm', und höre, wie ſie nach manchem Fluge der Jahre 
Zwiſchen dem Rhein und der Limmat noch lebet. 

Hier iſt poetiſches Land, das Klima ward ehmals geſegnet, 
Dichter in ſeinem Schoos zu gebären. 

Kein anmuthig Gefild, da nicht ein Dichter geſeſſen, 

Da er die Muſe nicht hingebracht hätte. 

Hier an der einſamen Sihl begegnete Hadloub der Schönen, 

Die er zu ſeh'n ſich ſo lange geſehnet; 

Aber er ſah ſie nur an; ihn ließ die Verwirrung nicht reden; 
Auch ſie ging weiter und ließ ihn verwirrt ſtehn. 

Dort wo die Sitter fließt, dort blühet noch Singebergs Aue, 

Wo er vergnügt von den Höfen entfernt jap. 

Mit ihm ging da die Gute, der Himmel an Schönheit und Tugend, 
Die ihm den Haß der Koquetten verjüßte: 

Die von Kilchberg, von Warte, von Owe, von Hufen und Lrosberg, 
Reihen von minnegehrenden Sängern 

Haben einit an der Thur und der Kimmat die Liirte begeijtert, 
Und den Sommer poetiich gefühlet. ...... 


— 2 aM — 
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Ludwig Meyer v. Knonau. 


Unter den durch Bodmer angeregten vaterländiſchen Dichtern 
ſteht Meyer v. Knonau voran. Geboren 1725 zu Zürich, ver— 
brachte er den größten Theil ſeines Lebens auf ſeinem herrſchaft— 
lichen Sitz zu Knonau, jenſeits des Albis, Kts. Zürich, woſelbſt er 
als Landedelmann ein ſorgenloſes, der Poeſie, der Malerei und der 
Jagd geweihtes Leben verbrachte. In den Kreis der Freunde, die 
dieſes heitere Daſein mit unſerm Dichter genoſſen, geſellte ſich auch 
Wieland während der Zeit ſeines Aufenthaltes in Zürich. Meyer 
ſtarb den 31. Okt. 1805. — 

Sin halbes Hundert Neuer Fabeln. Durch L. M. v. K. Mit 
einer eritiſchen Vorrede des Verfaſſers der Betrachtungen über die 
poetiſchen Gemälde. Zürich, verlegts Conrad Orell u. Comp. 1744. 
(Vierte Auflage: 1773. Die dritte iſt mit Federzeichnungen von 
des Verfaſſers eigener Hand geziert.) 

Ueber Meyer’s Kabeln gilt noch heute dic treffliche Kritik 
Bodmer’s in der oben angeführten Vorrede. Die Fabel war in 
Deutichland bereits Durch Hagedorn und Gellert einheimijch 
gemacht; auch die Schweizer legten dieſer Dichtart (um ihrer Vor- 
liebe zu poetiichen Naturgemälden willen) einen bejondern Werth 
bei. Im Gegenjat aber zu den bereits genannten Vorgängern leg: 
ten jie ein Gewicht darauf, „daß der gute Geihmad in der Fabel 
nicht nur eine nüchterne Moral, fondern auch die phyſiſchen Ei— 
genſchaften der Dinge! zu treffen fuche.“ Dies hat Meyer 
in ftrenger Befolgung der Regel des fritiichen Altmeifters, daß die 
Poeſie Malerei Sei, und daß fie deßwegen von der Naturbetrahtung 
ausgehen müſſe, in durchaus volfsthümlicher Weife gethan. Seine 
Dichtungen find nicht nur dem Stoffe nah neu und frei von aller 
Nahahmungz fie beruhen durchgehends auf jorgfältiger und finniger 
Naturbetrahtung, jo dak ihm aus jeder einzelnen interefjanten Be— 
obahtung, wie aus einem erften, zeugenden Keim, ein lehrhaftes 
Gemälde aufblüht. Dieſe Fabeln find nicht jo fait erfunden, als 
vielmehr auf der Jagd in Dolz und Feld gefunden, fo daß in dev 
Ihat, wie Grimm von der ächten Fabel es vühmt, ein heilſa— 
mer Waldgeruch aus denjelben duftet. - Unſer Fabuliſt fennt Die 
Natur und die Gewohnheiten der von ihm dargeftellten Thierwelt 
aufs Genauefte und bringt dadurch ächtes Leben und Wahrjchein: 


) Bal. hiezu den II. Bd. diejes Werkes, pag. >. 
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Lichfeit in feine Boeften hinein. Man findet in denfelben feinen Hahn, 
der über Edelſteine ein Urtheil fällte, feinen Frofeh, der eine Maus 
auf die Schulter nähme, Fein Pferd, das einen unermüdeten Hirschen 
übervennte, feinen Bären, der einen Lebenden Menfchen fir einen 
todten hielte, Feinen Fuchs, der mit dem Maulwurf umzugehen 
wüßte, feinen Adler, der auf einem wohlbelaubten Baum eine 
Elſter ſpießt; der Schwan fingt nicht in jeinen Gemälden, fein Pe— 
lifan vergießt fein Blut fir feine Jungen. Meyer's Fabel erhält 
jo ein Intereſſe Für fich felber; die Thiere veden durch Feine Maske 
hindurch; fie find im ihrem eigenen Namen da und verrichten ihre 
eigenen Handlungen, welche nicht die menichlichen jelber find, wie- 
wohl jie mit dieſen ſoviel gemein haben, daR fie als ſymboliſche 
Bilder derjelben gelten können. 

Unfer Dichter geht mit dev Moral feiner Fabel über den 
familiären, jozialen und politiihen Zuftand des Menichen hinaus. 
In nicht wenigen derjelben, namentlich in den Fabeln von dem 
„Licht und der Farbe”, den „jungen Shwalben“, den „Die: 
nen“, den „Wachteln“, der „Zeit und der Raupe” und be: 
ſonders auch in der guößern fatyrischen gabel „Supiter und der 
verzücdte Negenwurm”“ hat er die Menfchenmwelt und ihr Thun 
unter dem religiöſen Gefichtspunft betrachtet und auch Hierin Die 
Dahn jener Nüchternen verlaffen, die aus ihrer Fabelſymbolik eine 
bloße menschliche Klugheitslehre gemacht haben. 

Die Schreibart Meyer’s iſt kurz, einfach und naturwahr, ohne 
die geringite Ziererei. Er handhabt den Vers, den er fih glüdlicher 
Weiſe durch Bodmer nicht vauben ließ, mit Gefhie und Sicherheit; 
zu verfennen ift indefjen nicht, daß viele feiner Erzeugniſſe im Anz: 
fang eine Fräftige, gewählte Diftion haben, während fie gegen den 
Schluß matter werden. 

Unter denjenigen, die Meyer nachahmten, ift neben A. E. 
Fröhlich auch Herder zu nennen. Die mit einem * bezeichneten 
Fabeln find von Herder beinahe unter den gleichen Titelnamen jogar 
bloß umgedichtet worden. 


*Die frohe Lerche.“ 


Der Zuſtand einer Lerche war 
Vergnügens halber wunderbar, 
Sowohl als ihres Ehegatten 


1) Bei Herder: „Die Lerche.“ 
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Und aller Kinder, die ſie hatten; 

Sie waren wegen reinen Bluts 

Geſund und ſämmtlich frohen Muths; 
Sie lebten ohne Nahrungsſorgen, 

Und Luft auf heut' und Luſt auf morgen, 
Luſt über Luſt, Freud’ iiber Freude, 

War unaufhörlich ihre Weide. 


„Unmöglich it es, ſprach die Alte, 

Das ich noch länger mich enthalte, 
Mein Wohlfein herzlich zu beſingen; 
Ich will mich in die Höhe ſchwingen.“ 
Gleich flog fie auf, und in dem Klug 
Sang jie, doch fang fie nie genug. 

Sie dacht': Sind gleich die Nachtigallen 
Die beiten Sänger unter allen, 

So joll die Lerche doch nicht Ichweigen, 
Sie iteht auch in der Sänger Neigen.“ 


Sie ſchwang ſich jählings von dev Erden 
So hoch ins Neich der Yuft eınpor, 
Als wollte fte im Himmels Chor 

Fin Mitglied jener Sänger werden. 
Ste jingt, und fingt fich endlich müde, 
Und nad) dem freudenwollen Liede 
Sehnt ſie jich nach der Ruhe wieder, 
Und ſank zu ihren Jungen nieder, 
Die durch ein lallendes Getöne 

Die alte liebe Feldſirene 

Mit voller Herzensluſt begrüßten, 

Und mit der vollen Herzensluit 

Die Luft in ihrer Mutter Bruit 
Zugleich mit neuer Luſt verfühten. 


—— — 


Der Storch und der Dachs. 


Der fette Dachs ſprach zu dem Storchen: 
„Freund! willſt du mir ein wenig horchen? 
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Wie kömmt es, daß ein Storch ſo leicht 
Das ganze Rund dev Welt durchſtreicht? 
Er ſammelt ſich nur feine Speiſen, 
Und doch weiß er ſo gut zu reiſen. 

Ich, ſollt' ich einen Weg, wie du, 

Von vielen Tagen für mich nehmen, 
So fehlte mir den Muth hiezu; 

Ich würde mich mit Sorgeu grämen; 
Und, wie du leichtlich denken kannſt, 
Dem Tode wär' ich ſchnell im Rachen: 
Es würde meinem fetten Wanſt 

Der Hunger bald ein Ende machen. 
Judeſſen wollteſt dit, mein Freund, 
Mein hochgeſchätzter Froſchenfeind, 

Mich deine Kunſt zu reiſen lehren, 

So will ich ſie mit Freuden hören.“ 


Der Storch verſetzt: „Dein Wanſt beweist, 
Wie tüchtig du zum Reiſen ſei'ſt. 

Wer ſich zu viele Nahrung ſucht, 

Und immer auf den Mangel flucht, 
Für den iſt kaum ein Rath zu finden; 
Ein ſolcher bleibt, wie du, dahinten. 
Setz' alle Nahrungsſorg' hintan, 

Und tritt die Reiſe muthig an; 
Daneben traue dem Geſchicke, 

Denk' wenig an dein Loch zurücke; 
Such' ſüdwärts Trauben und Getreide; 
Dort find' ich meine Froſchenweide. 
Willſt du die Sorgen überwinden, 
Wirſt du auch dort die deine finden. 
Dir diene noch zum Unterricht, 

Daß meiner Neife größtes Licht 

Die Hoffnung nebit der Sehnfucht jeie, 
Davon ic) Feine noch beveue.” 


Die Vögel und die Nachtigall. 


Die Vögel haften überall 
Die liederreihe Nachtigall 
Nur wegen ihres Luſtgeſangs, 
Und feines führen Zauberklangs. 


Sie ſuchten ſie beſchämt zu machen, 
Und ſagten: „Sollen wir itets wachen, 
Um deine Lieder anzuhören ? 

Laß auch einmal, uns zu beehren, 
Und unſrer Freundjchart zu Gefallen, 
Des Mittags deine Lieder jchallen. 
Des Nachts da hört dir Niemand zu; 
Und ob dich denn noch einer höret, 
Geſchieht's mit Abbruch jeiner Ruh', 
Wann ihn dein Lied in Träumen jtöret. 
Erfüllſt du diefe Bitte nun, 

Sp will man das Bekenntniß thun, 
Daß dir in unſerm Vogelreiche 

Kein Vogel am Sejange gleiche.“ 


Die Nachtigall ermwiderte : 

„Si! wertheite Beftederte, 

Nur um ein jchmeichelndes Geſchwätze 
Brit man nicht Jupiters Gejete: 
Nein, ie find unveränderlich. 

Wie wollet ihr denn, dag ih Schwache 
Die Wege der Natur und mic 

Um euvetwillen anders mache ? 

Macht ihr des Nachts die Eule jchweigent, 
Sp geh’ ich auch in euern Reigen; 

Ste heulet, und ich ſinge nur, 

Und dies befiehlt uns die Natur. 

Wenn gleich dev Schlaf euch überfältt, 
So Ichläft doch nicht die ganze Welt ; 
Die Nacht wird fajt von jo viel Zungen 
ALS der verflärte Tag bejungen. 
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Vergeßt nur euern Schwarzen Neid, 

So fällt denn aller Unterſcheid 

Gleich zwiſchen euch und euern Brüdern, 
Und zwiſchen unſer aller Liedern.“ 


Die Meiſe und der Sperling. 


Es hatte die beherzte Meiſe 

Das warme Jahr durch ihre Speiſe 
Nach eignem Wünſchen und Verlangen 
Vollauf und ohne Müh' empfangen. 


Bald fing der Nordwind an zu raſen; 
Es wurde durch ſein kaltes Blaſen 

Des Berges Gipfel ſilberweiß, 

Der Bach, der Teich, der Fluß zu Eis, 
Das Feld zu Stein, und durch die Kälte 
Sah man in vielen Bäumen Spälte, 


„Si! Vögelchen, nimmſt du vorlieb 

Mit der im Eis gewürzten Speiſe?“ 

So ſprach der kleine Saatendieb, 

Der Sperling, zu dev muntern Metie. 
„Ich fürchte jehr, du müſſeſt ſterben, 

Und durch der Kälte Grimm verderben. 
Was dient dir nun dein ſtetes Springen, 
Dein Hüpfen, Fliegen und dein Singen, 
Dein Zizipa, dein Zizipa? 

Sing eh’: DO weh, mein End iſt nah! 
Schau doch, wie hab’ ich es jo gut; 

Ich zeuge täglich friiches Blut, 

Bon Ueberfluß an Spelz und Gerjten 
Möcht' ich, du ſiehſt es ſelbſt, zerberſten.“ 


Die aufgeweckte Meiſe ſpricht: 
„Nein, mein Geſchlecht vergehet nicht, 
So lang im Boden Würmer leben, 


Und Minden in den Lüften Ichiweben. 
Mein lieber Sperling, ohn' ein Wunder 
(Seht fein Sefchlecht der Vögel unter. 
Nein, wer nichts nad) dem Morgen tragt, 
Der lebt vergnügt und umverzagt. 

Der holde Yenz mit feinen Schätzen 
Wird meinen Mangel Ihon erſetzen; 

Ich ſinge Ichon, als wär ev da, 

Kein Zisipa, mein Zizipa!“ 


Die Kuh und der Fuchs. 


„Fuchs, ſeh ich vecht, jo biſt es du!“ 

So ſprach zum ſchlauen Fuchs die Kuh; 

‚Du kommſt erwünſcht hieher gegangen; 
Gleich heute war ein Jahr vergangen, 

Seit dem wir uns auf dieſer holden Matten 
In ſegensvollem Stand geſehen hatten. 

Nun wünſch' ich dir zu einem guten Jahre, 
Damit ich eitle Wünſche ſpare,) 

Was ſich für deinen Wohlſtand füchſiſch ſchickt, 
Und dich in deinem Fuchſenherz erquickt: 

Zur Sommerszeit Kohl, Gras und fetten Klee; 
Und fällt zu ſeiner Zeit ein tiefer Schnee, 

So wünſch' ich dir nur Haber, Salz und Heu, 
Und Stroh für deine Füß' und für dein Maul kein Spreu.“ 


Drauf ſprach der Fuchs: „Ei! liebe Kuh, 
Ich bin zum ſchönſten dir verpflichtet; 
Du haſt den Wunſch auf meine Ruh' 
Und auf die Umſtänd' eingerichtet. 

Wie trefflich trafſt du meinen Sinn, 
Herzallerliebſte Nachbarin! 

Ich muß mich herzlich vor dir ſchämen; 
Wo ſoll ich Gegenwünſche nehmen, 

Die dich, wie deine mich, erquicken, 

Die ſich gleich trefflich für dich ſchicken? 


Ich wag’s und wünſche dir Hingegen 
Vom großen Jupiter den Segen: 

Bald Enten, Hühner, Hafen, Tauben; 
Bald aber auserleime Trauben, 

Bald Fiſchchen aus den Flaren Flüßen, 
Nebſt Meberfluß an Kirſch' und Nüſſen.“ 


— N N — 


Die Wadteln. 


Ein unzählbares Wachtelheer 
Befand fich allbereit am Strande, 
Und zielte ſtündlich über Meer 
Nach jenem weit entfernten Lande. 


Eh’ jie die Seefahrt unternahmen, 
Verſchluckten fie vom Bilfenfamen, 
Wenn fie dies Meittel eingenommen, 
Bon ihrer Kettigfeit zu kommen; 
Dieweil des Fettes Schwere Bilde 
Sie fonit am Striche hindern witrde. 


Doch hörte man die Jungen zanfen. 
Die einen fagten: „Wir erfranfen, 
Wenn wir jo viele Tage falten ; 
Wer gibt uns unterweges Speile 
Für eine ſolche lange Reiſe?“ 

Die andern ſagten: „Auszuraſten 
Iſt auf dem grenzenlojen Meer 
Kein Aufenthalt für unfer Heer.” 


Die Alten Sprachen: „Sorget nicht, 

Es dienet euch zum Unterricht, 

Daß wir nicht eh’ vom Lande gehen, 
Bis day die guten Winde wehen. 

Auch finden wir bei Sturm und Wetter 
Im Meer an allen Orten Blätter, 

Auf welche ſich die Müden ſetzen, 


Und diejes Jonder ſich zu netzen. 
Uns it es noch, ihr Lieben Jungen, 
Auf allen Reiſen wohl gelungen.“ 


Die Fluge Nede fand Gehör; 

Sie machten fi) gefaßt zur Reiie, 
Und thaten nach der Alten Weile. 
Ste flogen fröhlich über Meer, 

Und fie erfuhren, gleich den Alten, 
Daß Jupiter die ganze Schaar 

In augenicheinlicher Sefahr 

Durd) jeinen weilen Schuß erhalten. 


— — 


Der Enterich und der Fud)s. 


Der jchlaue Fuchs Jah nad) den Eicheln 
Des Nachts den wilden Enter fliegen, 
Und, um den ledern Raub zu kriegen, 
sung er demfelben an zu Fchmeicheln. 

Er Tot ihn janft nach dem Gebüſch, 
Und wies ihm einen frischen Fiſch, 

Er ſprach: „Nimm dieſen ſelt'nen Biſſen, 
Die bittern Eicheln zu verſüßen.“ 


Der Entrich ſſchwatzt ſich höflich aus: 
„Noch einen Fiſch auf meinen Schmaus! 
Ich müßte, ſprach er, ſchier erworgen.“ 


„Ei, ſprach der Fuchs, nimm ihn für Morgen!“ 
Der Entrich ſagt: „Auf einen Fiſch 

Halt ich nicht viel, er ſei denn friſch. 

Ich weiß es, daß ihn über Nacht 

Das ſchwüle Wetter ſtinkend macht: 

Es werden morgen ſich die Naben 

Begieriger an ihm erlaben.“ 


Dem Fuchs entfiel jein Räubermuth 
Nach diefem ſüßen Entenblut; 


Doch eben in derjelben Nacht 

War er auf neue Liit bedacht. 

So viel er Eicheln Fonnte finden, 
Verſcharrt er alle nächſt bei ſich, 
Und dedt fie noch mit Gichenrinden, 
Und that, als jchlief er Härtiglich. 


Der Entrih kam des Morgens wieder, 
Und Tier ſich bei den Eichen nieder. 
Gr fand von Eichel feine mehr; 
„Wo find fie, ruft er, hingefommen, 
Fuchs, jage, wer hat fie genommen?“ 


Reineke hatte Fein Gehör. 

Drauf flog mit jehnatternden Geſchrei 

Der Entrich ihm beim Kopf vorbei, 

So daß der Schalf gleich nach ihm jchnappte, 
Doch ihm zum Glücke nicht ertappte. 


Er ſprach: „Wie haſt du mich erjchreit, 
Warum haſt dir mich aufgewect? 
Unfehlbar fiehit du nach den Eicheln; 

Ich jag’ es, ohne dir zu heucheln, 

Du wirft fie unter dieſen Minden 
Sehäufelt bei einander finden ; 

So, dacht’ ich, werden wilde Tauben 

Sie Diesmal meinem Freund nicht rauben.“ 


„Rein, jprac) der Entrich, dies ſei fer, 
‘ca Tafje fie den Tauben gern; 
Arch wilje, daß ich dir mithin 
Noch Tange nicht verfallen bin.“ 


NS 


"Die Zeit und. die Raupe. 


Zur Naupe jprach die jchnelle Zeit: 
„Du mußt hinfür nur fchlafend leben, 


) Ber Herder: „Die Raupe und der Schmetterling.“ 


Und dich des Naupenjtands begeben 
Das heißt dic die Vergänglichkeit.“ 


„Was nennſt du, jprach die Naupe drauf, 
Im Schlafe leben, jonder ejjen ? 

Ich würde bald den Schlaf vergejjen, 
Befördert' ich des Yebens Yauf 

Nicht täglich mit gewohnten Eſſen., 


Die Zeit erwiderte Dagegen: 

„Du kannt die Zurcht beijeite legen, 
Du wirſt dies Schlafen nicht bereuen, 
Ein befjrer Stand wird dich erfreuen; 
Ein Wunder, das ich mehr gejeh'n, 
Wird, weil du jcehläfjt, mit dir gejchehn. 
Du wirt ohn' einige Beſchwerden 
Zum Erjten eine Puppe werden, 
Hernac ein bunter Schmetterling. 
Halt’ meine Rede nicht gering, 
Rommt dieje Art Verwandlung div 
Gleich jet noch unbegreiflich für.“ 


Die Raupe jehickte ſich darein, 

Sie jagte: „Kann's nicht anders ſein, 
So will ich mich nicht länger ſäumen, 
Ob mir es gleich am Sehen fehlt; 
Pin ih zum Schlafen auserwählt, 
Sp möge mir was Süßes träumen.“ 


Drauf hüllte fie ſich ſchleunig ein, 
Als ſänke ſie in's Grab hinein; 
Darinnen ward ſie, ohn' ihr Wiſſen 
Dem erſten Stande bald entriſſen. 


Bald kroch der Schmetterling hervor 
Und ſtieg auf einen Aſt empor, 

Er jchwinget jeine bunten Flügel, 

Er fieht aufihmen gold’ne Spiegel, 
Mit Purpur um den Rand geſchmückt, 
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Hier Stlber auf dem Saum geitict, 
Dort roſenroth und veildenbraun, 
Bedeckt mit geldem Staub von Sold; 
Er fonnte ſich nicht g’nug beſchau'n, 
Er ward jich endlich jelber hold. 
Sejeelet von der Sonne Strahl 
Erhebet er ich in den Saal 

Der fliegenden, unfichtbarn Luft; 
Er ſchwingt das prächtige Gefieder, 
Dann läßt er ſich im Garten nieder, 
Den lichtgefärbte Blumen malen. 
Er trinket hier aus gold'nen Schaalen 
In einer Tulpe weichen Schoos, 
Worin ein ſüßer Honig floß. 

Dann ſetzt er ſich auf Silberlilien; 
Er wechſelt Roſen mit Jonquiljen; 
Er fliegt von Nelken zu Jasminen, 
Und jetzo ſcherzet er im Grünen. 


„O Götter, ſprach er, welche Luſt! 
Wovon die Raupe nichts gewußt.“ 


Der ſpottende Häher. 


Ein Häher ſah ſo bald nicht einen Fuchſen, 

Sn ſetzt er ſchon ſein Waldgeſchrei hintan, 

Und fing auf einer Fichte an 

Gleich einem zahmen Huhn zu gluchjen. 

„Sut, dacht’ der Fuchs, gibt’3 hier von diefem Vieh, 
So jpart es mir, in's Dorf zu gehn, die Müh'.“ 
Er ſchlich jo bald nach diefem Ort, 

Jedoch mit Feilen Schritten, fort, 

Um diejen federn Fang zu nützen. 

Er ihlich, und ſah zu jeiner größten Schmad) 
Nur einen loſen Häher ſitzen; 

Zu dem er voller Hohn und Unmuth ſprach: 
„Verfluchtes Maul, das mich ſo wüſt betrog! 
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Worauf der Häher weiter flog 

Und in dem Dorf die Henne jchredte. 

Sie hielt den Häher an dem Schreien 

Für ihren Feind, den böjen Weihen, 

So daß ſie gleich die Jungen jorgjam dedte. 


Noc über eine kurze Weile 

Jauchzt er nad Art der frohen Gule. 

Die Vögel jahren bald zu Schaaren um ihn ber; 
Er band mit jedem an, md jedes jpottet er, 


Von ihnen gab ihm einer dieje Lehre; 

Er ſprach: „Mein ausgelaſſ'ner Häher, höre; 
Spotten thut nicht gut; 

Im den Schimpf zu büßen, 

Muß oft eignes Blut 

Bon dem Spötter fließen.” 


Bald Fam ein Jäger in den Wald; 

Der Häher jah ihn nicht jo bald, 

Sp drehet er ihm eine Naſe, 

Er fchrie jeßt, wie ein junger Haſe. 

Der Jäger ſtund zwar ftill, doch merfet er den Poſſen, 
Und wird darüber ganz verdroſſen; 

Im Anmuth faßt er den Entſchluß, 

Und rächt den Schimpf mit einem Flintenſchuß. 

Der Häher ſchrie jest in der ächtenSprach', 

Da er vom Baume fiel und Hals und Kopf zerbrad) ! 


uunnnrnrnnDn 


*Das Licht und die Farbe. ' 


„Ich jehe, daß ich etwas bin; 

Doc langet mein Verjtand nicht Hin, 
Mir durch mein eigenes Vermögen 
Den ächten Namen beizulegen. 

Ich bin und bin nicht, wechjelsweije ; 
Oft, weil ich meine Schönheit preife, 


1) Bei Herder: „Die Farbe und Das Fit.“ 
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Erfahr' ich meine Nichtigkeit; 

Doch weichet nur die Dunkelheit, 
Sp heb’ ich mich aus dem Verweſen 
Und mwerde,. was ich erjt gemejen.” 


So ließ fich zu des Lichtes Ehren 

Die angeftrahlte Farbe hören. 

Sie ſann dem Handel allgemach 

Mit tiefer Meberlegung nad, 

Bis fie den Zug in jich verſpürte, 

Der fie zum Licht, zum Urfprung, führte, 


Sie rief: „O Licht, nun merk' ich Flar, 
Daß ohne dich ich dunkel war; 

Daß du mir, wen du mich beftvahleit, 
Das Leben gibjt und mich bemaleit. 
Geſteh' es mir, ich bitte dich, 

Und ſage doch, wie nennt man mic 2“ 


„Si, Farbe heißt du, ſprach das Yicht, 
Du bijt mein Kind, du irreſt nicht; 
Und ohne mich bliebit du gewiß 
Verſenkt in tiefer Finſterniß. 

Hingegen jcheinit du trefflich ſchöne, 
Wenn ich dir meine Strahlen lehne; 
Und wo du ſolche recht verlangſt, 

Und ſie mit reiner Luſt empfangſt, 
Will ich Dich immerfort beſtrahlen, 

Und dich mit ſolchem Schimmer malen, 
Dax du, gleich mir, durchſcheinend wirjt, 
Und deine Farbe nie verlierſt. 

Nichts ſoll mich ewig hinterhalten, 

Mit Sorgfalt über dir zu walten. 
Doch Eins, ſieh' dich in Demuth vor, 
Daß dich der Hochmuth nicht berücke, 
Du wolleſt über mich empor, 

Sonſt zöge ſich mein Schein zurücke. 
Dann bliebſt du, Farbe, ganz gewiß 
Ein Körper voller Finſterniß!“ 


u: 


Dr. 3. ©. v. Zimmermann. 


Sohann Georg "Zimmermann wurde im Jahr 1728 in 
dem aargauischen Städtchen Brugg geboren. Sein Vater war ein 
eifriger Republikaner, feine Mutter die Tochter eines in Paris an- 
gejefjenen Advofaten aus dem Waadtlande. Nach Vollendung jeiner 
StudienTin Bern und in Göttingen, wo ev mit Haller in die 
freundjchaftlichiten Beziehungen trat, bekleidete Zimmermann mehrere 
Jahre lang die Stelle eines Stadtarztes in Brugg, fühlte ſich aber 
tn feiner Eleinjtädtifchen Umgebung je länger je weniger behaglich, 
jo daß er fich Lebhaft nach einem größern Wirkungsk veis ſehnte. 
Diefen errang {er denn auch durch jeine in der Abgeſchloſſenheit be- 
gonnene literarische Thätigkeit, als deren erſte Frucht 1755 „Das 
Xeben des Herrn v. Haller“, eine Biographie feines Yehrers 
und väterlichen Freundes, erichten, welche Schrift indejjen von dem 
Letztern wegen ihrer Mangelhartigkeit nicht jonderlich günftig aufge 
nommen wurde. Gleich verfehlt war ein poetiicher Verſuch in Hal: 
ler's Manier, betitelt „Die Zeritörung von Liſſabon“. Da- 
gegen lenkte Zimmermann die Aufmerkſamkeit des In- und Aus: 
landes auf jich durch feine philojophiihe Schrift: „Vom Natio- 
naljtolz“ (1758), die ſelbſt in’s Ruſſiſche überſetzt ward und ihm 
die Kaiſerin Katharina 11. für immer zur Gönnerin machte. Sein 
Werk „Bon der Erfahrung in der Arzneikunde“ (1763) 
bewirkte, daß ev 1768 als grogbritanniicher Leibarzt nah Hannover 
berufen wurde. In dieſer Stellung erhielt ev als praftiicher Arzt 
jchnell den ausgebreitetiten Auf. Bald aber juchten Neid und Par— 
teifucht ihn zu untergraben; mehr noch verbitterte der Berluft einer 
theuren Gattin und einer liebenswirdigen Tochter, jowie der hoff- 
nungsloje jtille Wahnfinn jeines einzigen Sohnes das Leben des 
äußerſt veizbaren Mannes. Er verfiel in HDypochondrie und ver- 
wicelte ſich jpäter in heftige gel.hrte Streitigkeiten; jelbjt der Ruhm, 
den er von feinem berühmten Buch „Ueber die Einjamfeit“ 
(1784 — 1785) geerntet, vermochte nicht die Wolfen des in 
ſchwarze Melancholie verſunkenen Geiſtes zu zeritreuen. Zimmer: 
mann ſtarb unglücdlich und lebensmüde 1795. — 

% ©. Zimmermann, Bom Wationaljtolze. Vierte, um die 
Hälfte vermehrte und durchaus verbejjerte Auflage. Zürich, bei 
DOrell, Gegner u. Gomp. 17685 (erite Auflage 1758). 

Ueber die Einjamfeit. Bon oh. Georg Zimmermann, 
fönigl. großbrittaniichem Hofrath und Yeibarzt in Hannover. Karls- 
ruhe, bei Ehriftian Gottlieb Schneider. 4 Bde. 1788 -17809. 
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Zimmermann kann nicht im engern Sinne unter die Dichter 
gerechnet werden; allein in dev poetifhen Schilderung ift er 
durch Einfachheit und Naturwahrheit groß und bisweilen von hin- 
veißender Schönheit. Er galt deßhalb zu feiner Zeit als ein Mufter 
im Styl und verdient in dieſer Beziehung heute noch alle Beachtung. 
„Man muß (jo äußerte ſich Leſſing) den neuen ſchweizeriſchen Schrift: 
jtellern die Gerechtigkeit widerfahren lajjen, daß fie jet weit mehr 
Sorgfalt auf die Sprache verwenden, als ehedem. Geßner und Zim- 
mermann u. U. jcehreiben ungemein Schön md richtig.“ 

Zimmermann war als jozialsphilofophijcher und kulturhiſtori— 
jeher Schriftiteller durchaus Kosmopolit. Seine Geiftesrichtung war 
eine univerjelle; jein Beftreben ging dahin, die Wifjenfchaft in blü- 
hender Darftellung und pifantem Ton zu popularifiven. Allein da 
dem Kosmopolitismus ſtets die reale Bafis fehlt, weil er mehr auf 
das Allgemeine, nicht auf die Betrahtung des Einzelnen , auf die 
Erfafjung der Wirflichfeit ausgeht, jo entiteht für ihn die Gefahr, 
ih in Haltlofen Behauptungen, in Willfinlichfeiten und ſelbſt in 
Ungerechtigfeiten zu verlieren, wovon denn auch die Schriften Zim— 
mermann’s nicht freizufprechen find. Darum geſchieht es, daß er in 
der Schrift „Ueber den Nativnalftolz“ die Nationaleigenthüms 
lichkeit der verfchiedenen Völker zuerſt in ziemlich Leichtfertiger Weiſe 
ivonifirt, ehe er auf die wirklichen Bortheile des Nationalftolzes zu 
reden kömmt, und daß er folgerichtig auch von den Nepublifen feines 
eigenen Baterlandes (die freilich, nah Bodmer’s Ausdrud, damals 
nichts mehr als „Leichname“ waren) wenig Gutes zu jagen weiß. 
Allein ſchließlich durchbricht doch eine ernjtere Stimmung (mie ein 
jtilles Heimmweh nach dem Boden und der Gefchichte feiner Heimat) 
das leichte Gewinde von Bontaden und Kapricen und entjchädigt 
uns durch eine Fernhafte und Acht patriotifche Begeifterung. 

Zimmermann’s berühmtes Werf „Ueber die Einſamkeit“ 
(eine Ausführung dev ſchon 1756 erichienenen „Betrachtungen über 
die Einfamfeit“) vereinigt mit den aus der enialität des Ber: 
fajjers entjpringenden Vorzügen alle Mängel jeiner Hypochondrifchen 
Laune. Es ift nicht aus einem Guß; der erite und der lebte Theil 
des Buches zeigen den unbefangenen Blick in's Leben, den für die 
Menschheit mit Wohlmwollen erfüllten, freien und ruhigen Denker, 
während die mittlern Partieen bisweilen jo maßlos find in ſatyri— 
icher Kühnheit und farfaftifchem Spott, daß der Verfaffer zur Gemein: 
heit herabfinft. Durch das ganze Werk hindurch gibt fich eine große 
Belefenheit, verbunden mit der feinfter Beobachtungsgabe, Fund. Die 
Sprache ift Fraftvoll, oft derb, aber immer ungefünftelt. Wie ein 
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Strom ſtürmt fie in ihrer feuriger Beredſamkeit dahin; bald glättet 
fie ſich, wie die Welle eines Wiejenbaches, der am Bord mit Gras 
und Blumen jpielt, bald wirft fie zornig ihren ſchäumenden Giſcht 
über die Felſen und Granitblöde, an denen fie umſonſt ihre unge: 
jtiime Kraft verſucht. Für die Kulturgefchichte feiner Zeit ift Zim— 
mermann’3 Werk von bleibendem Werth; aber auch über feine Zeit 
heraus vagt der geniale Mann mit jenen Gedanfen und Anfchauun: 
gen, welche ev im Aether des geſunden Menfchenverjtandes gebadet 
und die er über die bänglichen Stimmungen feines veisbaren Na: 
turells und über die Jufälligkeiten eines durch Tod und Wahnfinn 
geftörten Jamilienlebens als leuchtende Sterne einer gefunden Lebens— 
philoſophie gerettet hat. 


—i⸗ 


Vom Nationalſtolze. 
(Aus dem 17. Kap.) 


. . . Die Zuverſicht in feine Fähigkeiten und der daraus fließende 
Glaube an Wahrheit und Recht zeugt die Stärke und Herzhaftig- 
feit der Seele gegen die in einem ganzen Lande herrichenden Miß— 
brauche und Vorurtheile, das ift, den Muth, einen allgemeinen Haß 
auszuhalten und aus Ehrfurcht für die Wahrheit ji aus vieler 
Menihen Meinung Nichts zu machen. 

Die Zuverficht in feine Fähigkeiten ift allemal der herzerhöhende 
Gedanke, ohne welchen der Menfch nichts Rühmliches unternimmt. 
Diefer Zuverſicht beraubt, verfällt der branfte Mann in einen Stand 
ver Trägheit und der Unthätigfeit, worin feine niedergefchlagene 
Seele wie in einem engen Gefängniffe abihmwindet; wo es fcheint, 
daß fie alle ihre Kräfte jammle um zu leiden; wo die ſchwere Bürde 
des Unglüds ganz auf dem Herzen Liegt; wo ihm jede Pflicht zur 
Laft wird, jede Arbeit zum Schreden und jede Ausſicht in die 
Zukunft Schwarz. Alsdann it jedev Weg zur Ehre für ihn geichlofien ; 
jein Geift liegt, gleich einem Schiff im Eismeer, jtille. Er gelangt 
zu Nichts, weil er nach Nichts mehr trachtet; er trachtet nach Nichts, 
weil er an feinen Fähigkeiten verzweifelt. Leute von weit Fleinerm 
Berdienft erblicket man hingegen nur darum auf der Laufbahn des 
Glückes immer zu vorderit, weil fie von kühner Gemüthsart find. 

Aus eben diefen allzufleinen Begriffen von fich ſelbſt wird ein 
Menih des andern Sklave. Mit wahrer Wehmuth jehe ich Leute 
von Berdienft in die unausjtehlichite Selbitverahtung gegen große 
Herren verfallen, von denen zwar zumweilen ihr Glück abhängt, die 
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aber wirklich diefe Selbftverachtung nicht verlangen. Ich höre oft 
eine Sprache veden, die Demuth fein ſoll und Niederträchtigkeit ift, 
die für ein theuer verdientes Einkommen, oder einen fchlecht bezahl: 
ten Dienft, einen Großen an Gottes Stelle fett, und die ſich doc 
nur für einen algieriihen Sklaven fchieft, wenn er vor feinem Dey, 
jteht. Solche Reden durchbohren mir Die Seele, weil fie die ganze 
menſchliche Natur erniedrigen, und weil man auch da, wo es fein 
joll, vornehme Herren am meiſten ehrt, wenn man edel mit ihnen 
ſpricht. Wer in das Lafter verfällt, wirklich oder dem Anfchein nach, 
auf fich ſelbſt weniger zu halten als vecht tft, — der Sklave von 
Jedem, der ihn dazu machen will; die Furcht um ſein tägliches Brod 
zu kommen nimmt der Seele all ihre Stärke, ſchwellt jeden Louis: 
dor zu der Größe eines Berges auf und gibt jedem Ausdruck das 
Sepräge der im Staube wimmernden Dienerjchaft, wenn man nicht 
zur Freiheit unüberwindlich organifirt ift. Bei jolchen Leuten ver— 
Ihlingt der traurige Begriff ihrer Niedrigfeit alle Begriffe von 
Würde der menschlichen Natur, von Edelmuth, von Zuverficht zu fich 
jelbft, von Glauben an Wahrheit und Net. Sie jagen zulett auch 
dem gutherzigften Großen den Schwindel in den Kopf, wenn fie 
immer vor ihm Friechen wie vor einem Tyrann, und eben jo Fläg: 
lih an ihn heraufſchauen als ein verzweifelnder Sünder zu jeinem 
Gott, oder ein fündhafter Mönch zu feinem Abt. 

Ans eben dieſen allzufleinen Begriffen von fich jelbft, werden 
die Menſchen Sklaven ihrer Leidenichaften und treulos an ihrer 
Beltimmung. Mehr Zuverfiht in ihre eigenen Kräfte würde ihnen 
zeigen, daß es möglich ift, tugendhaft zu fein und daß man von 
dem Rojenlager der Wolluft mit Ehre wegfommen kann. Die A: 
.ceten hätten nicht nöthig gehabt den Docht abzubauen, an dem Die 
Liebe Feuer fängt. 

Man wird treulos an feiner Beitimmung, wenn man die feite 
Gründung der Seele niht hat, die gegen alles Leiden ausharrt. 
Leder gute Kopf ſchwindet ab, wenn er in einer veizlofen Entfernung 
von der Welt Alles ertragen lernt, was nur der feinern Em— 
pfindung efeln, das zarte Gefühl fehmerzen und das empfindliche 
Gemüth durchbohren kann. Er hört auf, feine Talente anzuftrengen, 
wenn er täglich Leute um fich dev fieht, die nicht wiſſen, daß man 
jeinen Berftand und Geſchmack an taufend Dingen fchärfen kann, 
deren bloße Namen ihnen unbekannt find; aber die jodann doch den 
Einfluß dieſes Verſtandes und dieſes Gefchmades auf fein Betragen 
von ganzem Herzen hafien. Er vr nach Freuden eines Augen— 
blickes und entnervt ſeine ganze Seele, um in ihren Geſellſchaften 
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gelitten zu fein. Er betreitet feines Meenfchen Meinung, jo aber: 
witig fie auch immer fein mag. Er läßt jedem Borurtheil und 
jedem Irrthum den Gang, entichlofien, wie Triftram Shandy ſehr 
weislich zu einem Eſel jagte, fich nimmer mit einem aus diefer Fa— 
milie zu zanken. 

Es ift nicht möglich außerhalb dem immer heiten Bezirke der 
Neligton eine gemaltigere Stüße im Unglüd zu finden, als die 
vedliche Achtung für fich ſelbſt. Ein braver Mann frage ſich doch 
im Unglüde: Wer find die, die mir allenthalben auf den Hals tre- 
ten, die mich öffentlich verachten, verhöhnen, verläumden, verhungzen ? 
Idioten find fie mehrentheils und Eſel. Solche Yeute können eben 
ſo wenig Freunde eines aufgeflärten Kopfes jein, als Böfewichter 
Freunde eines vedlichen Manns; Unglück unter ihnen ift eine Ehre. 
An diefem Gedanken foll jeder gute Kopf ſich feſt halten; er ſoll 
willen, daß er zu gut tft, um diefem Geſchmeiß zu entgehen. Hat 
er fih aber durchgeichlagen, und fieht ev, daß ihm die Schmähfucht 
jeßt nur flüfternd nachkrieht, day man ihn nur hinter dem Rücken 
zerfeßt, o jo denfe er lächelnd, fie müſſen fich einer Laſt entladen, 
die fie drückt! 

Der Glaube an das Glück, diefen unerwarteten Zufammenfluß 
von Urfachen, Die wir nicht vorherfehen, rettet den Menjchen in den 
Gefahren, hebt fein Herz empor und vermindert dasjenige Graufen, 
das der in fich ſelbſt gezogene Geift fühlt, wenn er, von einem 
großen Vorſatze voll, die Gefahren fieht, die er zu überwinden hat. 
Diefer Glaube an jein Glück wirkte das ftolze Betragen des noch 
ganz jungen Gäfars während feiner Gefangenschaft bei der Inſel 
Pharmafufa unter den ciliciſchen Seeräubern, die damals wegen 
ihrer großen #lotten und unzähligen Schiffen, Herren der Meere - 
waren und die blutgierigiten Menjchen in der Welt. Cäſar ſchickte 
alle feine Leute in die Städte herum, um Geld zuſammen zu brin- 
gen und blieb allein mit feinem Arzte und zwei Dienern bei diefen 
Barbaren, die er jo verächtlich hielt, daß er öfters beim Schlafen: 
gehen ihnen befehlen Tieß, fie jollen ſtille ſin und ihn im Schlafe 
nicht jtören. Die Gilicier forderten für feine Loslaſſung nur zwan— 
zig Talente; Cäſar lachte darüber, gleichſam als wenn fie nicht 
wüßten, was fie fir einen vornehmen Gefangenen hätten und ver: 
jprah ihnen fünfzig Talente. Beinahe zmweiundvierzig Tage lang 
ſcherzte und fpielte er ganz unerfchroden mit diefem rauhen Gefin- 
del, verfertigte Neden und Gedichte, die er ihnen vorlas, und nannte 
jie Idioten und Barbaren, wenn fie davon nicht gerührt wurden; 
ja er drohte ihnen oft mit lachendem Munde, fie alle aufhenfen zu 


87 


laſſen; und kaum war ev wieder in der Freiheit, als ev mit einigen 
Schiffen, die er in dem Melefiichen Hafen fand, gerade bet Pharma— 
fufa auf diefe Seeräuber losging, der meiften ſich bemächtigte und 
alle Ereuzigen ließ. Eben dieſer Glaube wirfte bei dem Cäſar den 
Muth, den er einige Zeit vor der Pharſaliſchen Schlaht in einem 
Schiffchen zeigte, als ev unter einem Sflavenfleide verborgen der 
Flotte des zurückgebliebenen Antonius entgegen fuhr, bei einem ge: 
fährlichen Wirbeln der Wellen plößlich aufſtand, den bebenden 
Steuermann bei der Hand faßte und ihm jagte: „Fürchte dich nicht, 
du führſt den Cäſar und fein Glück.“ Dem Columbus ahnte, es fei 
ein Amerika. 

Einer glaubt ſich zum Unglück geboren, ein Anderer zum 
Glücke. So wie ein Spieler den ganzen Abend jchlecht fpielt, weil 
er gleich Anfangs unglücklich geipielt hat, jo wird auch jener gewiß 
unglüclich fein, weil ev immer furchtiam und umentichloffen Nichts 
wagt, und weil ihn wirklich feine Unentſchloſſenheit bei andern ver: 
ächtlich macht. Diefer iſt glüclih, weil ev wagt, was ſich ohne 
Verwegenheit wagen läßt, und weil ein heiterer Anschein von Glück 
fofort dieſen höhern Grad der Hoffnung vermehrt, den man Zu— 
verficht nennt, und die Achtung bei Anden. Die Juverficht in fich 
jelbft zeuget das Ausharren gegen die Zeit, den MWettftreit gegen 
jich fjelbft, durch neue Thaten die alten zu übertreffen, durch größere 
Verdienfte die ſchon erworbenen zu verdunfeln und das Glück zu 
verfolgen, bis man es erreicht. Die größten Seelen find aber alle: 
nal diejenigen, die bei der großen Weränderlichkeit aller menschlichen 
Dinge niemals im Glück übermüthig werden und niemals im Un— 
glück verzweifeln. 

Hieraus erhellt, daß eine edle Selbſtſchätzung uns wirklich das 
Vermögen gibt, über die menjchliche Schwachheit uns zu erheben, 
unfere Fähigkeiten zu rühmlichen Unternehmungen anzuftrengen, nie 
mals dem Geifte der Sklaverei Raum zu geben, niemals ein Sklave 
des Lafters zu jein, dem Zuge feiner Beitimmung zu gehorchen, im 
Unglücke zu lächeln und an das Glück zu glauben, 

Es iſt unendlich wichtig, daß man diefe Erhöhung der Natur, 
diefe Zuverſicht in jeine Kräfte Schon im dev frühen Jugend ermwedke. 
Man muß Schon im junge Seelen die Liebe zum Guten, zum Schö— 
nen und Großen treiben; man muß ihnen die Tugend in rührenden 
Beiſpielen vorftellen, damit fie die Tugend lieben; man muß ihnen 
große Begriffe von ihren Fähigkeiten geben, damit fie e8 wagen tu— 
gendhaft zu fein, immer duch Schilderungen mit ihnen veden, durch 
jprechende Gemälde großer Thaten zu ihren Herzen dringen, durch 
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ſinnliche Gegenſtände ihre Xeidenichaften entzünden. Schweizern 
giebt man Yavaters Schweizerlieder, und Salomon Hirzels Blicke 
in die eidgenöſſiſche Geſchichte in die Hände; dieſe werden jene 
Zeiten vor ihren Augen vorbeiführen, wo eine große Seele über 
Alles galt, wo redliche Sitten eine allgemeine Achtung fanden, und 
heroiſche Tugenden einen allgemeinen Ruhm. In der Jugend iſt 
man noch des ſchönen Feuers fähig, das in den Helden der alten 
Zeit gebrannt, und des edeln Wunſches, die Lorbeeren einſt an eben 
dem Orte zu pflücken, wo die würdigen Urväter ſie gebrochen haben. 
Die Malerei edler Sitten, Die Erzählung einer tugendhaften That 
wirft auf der Stelle, veißt die Seele zur Bewunderung und den 
Willen zur Nahahmung. 

Große Thaten aus der Geſchichte, in vührenden Schilderungen 
an die Herzen gedrängt, Leben ruhmwürdiger Männer, wie jie Plutard) 
und Kaſpar Hirzel bejchreiben, Geßneriſche Gedichte voll edler und 
unfterblicher Natur find darum bei der Jugend von erjtaunender 
Wirkung. „Wird man denn einft mein Leben auch bejchreiben,“ fragte 
in meiner Gegenwart mein fünfjähriger Sohn feine Mutter, als fie 
ihm, an ihrer janften Bruft liegend, die Lebensbejchreibungen des 
Plutarch erklärte? Jeder ganz ohne Adel mwohlgeborne Jüngling 
wird ein großer Mann werden wollen, wenn er von dem Genie oder 
den Tugenden eines großen Mannes gründlich gerührt iftz diejelbigen 
Tugenden werden in feinem jungen Herzen auffeimen, er wird bei 
der Nachkommenſchaft eben die Stelle vertreten wollen, die jene er— 
habenen Männer für fie jo prächtig ausgefüllet hatten. Der Trieb 
zur Nachahmung äußert ſich oft durch Thränen, die jeder Vater mit 


. . . . Beifpiele mancher Art glänzen in der Geſchichte als ewige 
Mufter für die Nachmelt. Sie erweden in jeder qutartigen Seele 
eine unmiderftehliche Empfindung der Pflichten für fein Vaterland; 
und. die Uebertragung dieſer Beifpiele ift nichts anders, als die 
Fortpflanzung des Stolzes, der fi) bei einer Nation auf wahre 
Vorzüge bezieht. 

Durch die Fortpflanzung eines edeln Nationaljtolzes keimt 
aljo die Liebe zum Vaterland in allen Herzen auf. Alle Herzen 
Jind derjelben fähig, alle Herzen werden durch die Zauberfraft diejer 
Bilder zu derjelben Verbindlichkeit hingeriſſen. Die beftändige Nüd- 
jiht auf die Vorwelt, die bejtändigen Ausſichten auf die Nachkom— 
menſchaft find wechſelweiſe die Urſachen und die Wirkungen dieſes 
Stolzes und dieſer Liebe. Eher würde ein vehtichaffener Mann 
jterben, als eine Handlung begehen wollen, über die feine Kinder 
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erröthen müßten, wenn ev im Grabe läge; da hingegen Nichts er- 
habener für feine Ohren Elingt, als der Gedanke, feine Nachkommen— 
haft werde fich feiner Tugenden freuen und Durch ihn geehret fein. 

Wenn alfo durch das Aufleben folcher Gefinnungen die Denfungs- 
art einer Nation einen neuen Schwung nimmt, dann werden fich 
auch die Handlungen dev Bürger veredeln, und diefer neuen Denf- 
ungsart gemäß fein. Verachten wird man denjenigen, der in der 
Hoffnung zu einer Stelle der Ehren in der Nepublif zu gelangen, 
über Nichts männlich, frei, edel und wahr denten darf. Immer auf 
das allgemeine Beſte wird fich die Nechtfchaffenheit beziehen, jo jehr 
fie au von allen niedrigen Gemüthern für Treufofigfeit ausge: 
ſchrieen wird, wenn fie auf die Angelegenheiten ihrer Familien nicht 
paßt. Alle Unterfchtede der Stände werden ihren bittern Anftrich 
verlieren, wo es nur eine einzige politiihe Tugend gibt, wo Alles 
jich vereinigen, Alles fih unter dem herrlichen Namen eines Bürgers 
darjtellen jol. Die Anhänglichkeit an fein Vaterland wird fich nicht 
mehr nur bloß auf die Ungemwißheit bezichen, ob man in einem an: 
dern Lande qlücflicher fein würde, denn viele werden fich mit der 
bloßen Nothdurft begnügen, um in dem Baterlande zu bleiben. Je— 
der wird feiner Obrigkeit noch mehr aus eigenem Triebe als aus 
Sehorfam dienen, mehr aus Liebe als aus Beruf, Die Landesre- 
gterung wird nicht mehr die Seele vieler Körper fein, fondern die 
Seele der Seelen. 

Noch deutlicher werden diefe Vortheile in die Augen leuchten, 
wenn ich zeige, wie wichtig die Emporhebung eines edeln Stolzes 
in dem Franken Zuſtand einer Nation ift. 

Der edle Stolz hat bei einer Nation abgenommen, wenn die 
Vortheile, durch die Tugend der Väter erworben, durch die Lajter der 
Enkel verihwinden. Die Zeiten haben fich geändert, jagt man fehr 
oft, und das Urtheil hierüber iſt weder fein, noch verwidelt. Aller: 
dings hätten fich die Zeiten für eine Nation geändert, die nur allein 
auf die Stärfe ihrer Gliedmaßen ſtolz, jest, da die Kunft zu tödten 
aufs Höchſte gejtiegen, in einem einzigen Treffen zuſammengeſchoſſen 
wäre; auch zweifelt fein Menſch, der bei Sinnen ift, an der Unent— 
behrlichfeit der neueften Kriegswiſſenſchaft. Aber freigeborne Natio— 
nen müſſen nicht nur die Waffen zu führen willen, fie müſſen auch 
eine Denkungsart, eine Seele haben; und diefe wird ihnen nicht auf 
den Trüllpläßen eingeprügelt. 

In diefer Abficht macht die Aenderung der Zeiten den feften 
Sinn der Borväter nur allzunothwendig. Die bürgerliche Tapfer- 
feit und der Eifer für den Staat kommen freilich oft aus der Mode, 
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aber niemals ſind ſie unnütz, denn ſie bedeuten Stärke. Wenn alſo 
eine Nation ihren Geiſt zu verlieren ſchiene, weil ihr Gebiet nicht 
mehr mit dem Blut ihrer Söhne gedüngt wird; wenn das ſchöne 
von der Liebe zur Freiheit einſt entzündete Feuer in den Tagen ei— 
ner beinahe allgemeinen Erſtarrung abgeraucht und der Müßiggang 
zur letzten Verſchanzung gewählt wäre; wenn die Gemüther, zur 
Weichlichkeit und zum Zittern gewöhnt, keinen Saft mehr hätten, 
und keine Stärke; wenn der ungeheure Aufwand den Gelddurſt zu 
einem nothwendigen Uebel ale wenn Feigheit zum Anſehen brächte, 
und Muth in Unglück; wenn Leute, die nicht mehr der Tapferkeit zu 
bedürfen glaubten, in alle Arten von wollüſtigen Ausſchweifungen 
verfielen; wenn man nur nicht mehr die Laſter hätte, die eine gewiſſe 
Stärke und Erhabenheit des Geiſtes fordern; wenn ein niederträch— 
tiger Eigennutz kein Verbrechen mehr wäre und die furchtſame Klug— 
heit des Augenblickes kein Fleck in der Politik der Zeit; wenn der 
Ehrgeizige ſich um weiter Nichts mehr bemühete als nur ſeine Geg— 
ner durch Verleumdungen zu verſchwärzen, und niemals trachtete 
beſſer zu ſein als ſie: alsdann würde doch die Emporhebung des 
Nationalſtolzes kein ſo gar verächtliches Mittel ſein, das Feuer der 
alten Tugend, und die Kräfte ſchönſter Jahre in den Armen des 
Todes wieder anzufachen. . . . . 

. . Eine Nation wird niemals um ihre Ehre kommen, wenn 
Ihre Lugend nicht erkrankt; und ihre Tugend wird jo lange nicht 
erkranken, als die Liebe — Vaterland dem Geiſte einen Hohen, edeln, 


Ueber die Ginjamfeit. 
(Aus dem IV. Bd.) 


Eine Art von ſüßer Melancholie befällt uns bisweilen, im 
Schooße ländlicher Ruhe, beim Anblick aller Schönheit der Natur. 
Zu lauter Freude ſind wir alsdanı nicht geſtimmt; aber deswegen 
genießen wir nur bejjev jeden freundlichen Ruheplatz, jeden Holden 
Schatten. Nicht ohne große Vortheile für das Herz iſt ſogar das 
föftliche Nichtsthun dev Italiener, die unter ihrem jchönen Himmel 
arm find, aber nie elend; deren weiches Klima, fruchtbarer Boden, 
friedfame, veligiöje und zufriedene Gemüthsart Erſatz iſt für Alles. 
Sin vortrefflicher und mir jehr werther engländischer Reiſebeſchreiber, 
der Doctor Moore, jagt: die Italiener jeien die größten Faulenzer 
in der Welt; aber indem jie auf ihren Feldern jpazieren, oder ausge: 
jtrecft im Schatten liegen, genießen ſie die Heiterkeit und frohe Wärme 


ihres Himmels mit einer ihnen ganz eigenen Seelenjchiwelgeret. Sie 
vennen nie in die frechen Ausſchweifungen der Britten; nie zeige ich 
bei ihnen das lebhafte und luſtige Weſen der Franzofen, oder das 
uniberwindliche Phlegma der Deutſchen. Das italienijche Volt 
äußere eine Art von fittfamer Empfindlichkeit für tede Duelle des 
Senufjes und jchöpfe vielleicht einen höhern Grad von Glückſeligkeit 
daraus, als alle übrigen Menfchen. 

Romanhaften Empfindungen und Gefühlen entgeht man bei 
diefer Tanften Entfernung von Allem, was uns härmt und quält, 
vielleicht nicht ganz, und dies hat bei vielen Nachtheilen auch eine 
ichöne Seite. Es mag fein, daß vomanhafte Orübeleien uns in Die 
Nachbarſchaft verbotener Gegenden leiten; daß fie uns auf einen ges 
fährlichen Boden hinftellen; daß fie meiftentheils mit dieler oder jener 
böjen Leidenjchaft im Zufammenhange find und vielleicht eine ſchwin— 
delnde und leichtſinnige Art zu denken bei uns nähren; daß jie aud) 
zuweilen die Seele ungefchieft machen, mit Eifer und Thätigkeit ver: 
nünftigen Beftrebungen fich zu ergeben, oder an mäßigen und ein- 
fachen Entwürfen des Lebens Genüge zu finden; daR auch die Seele 
von jener idealifhen Welt, in der fie zu verweilen ich verjtattet, zu 
dem Umgange mit Menfchen nicht ohne Widerwillen zurückkehrt, 
vielleicht gar abgeneigt wird, des Kebens gewöhnliche Pflichten zu er: 
füllen, und unfähig, die Freuden desfelben zu genießen. Aber voman- 
hafte Empfindungen und Gefühle machen fürwahr nicht immer un— 
unglücklich, denn leider jo zufrieden, als man zuweilen im Yande der 
Einbildung ift, wird man doch nie im Lande der Wirklichkeit. 


Rouſſeau las im feiner Kindheit eine große Menge Romane 
und entiagte durch die daher entjtandene Liebe eingebildeter Gegen: 
ſtände und die Leichtigkeit fih damit zu beichäftigen, Allem was ihn 
umgab. Daher blieb ihm auch von diefer Zeit an bis in fein ſpä— 
teftes Alter der Geſchmack fir die Einſamkeit, diefer tem Anſehen 
nach jo trübfinnige und menjchenfeindliche Geſchmack, von dem er 
doch glaubte, daß er von einem zu liebreichen, zu Liebenden, zu zart: 
lichen Herzen herrühre, das nur aus Mangel ähnlicher Geſinnungen 
bei Andern fich gezwungen fieht von Erdichtungen zu leben. 

Wanderungen der Einbildungstraft gibt es genug in der Ein: 
jamfeit, die dem Herzen wohlthun, ohne ihm oder dem Verſtande zu 
ſchaden. Allenthalben, wo ich geweſen bin, fand ich Nemand, an dem 
mein Herz im Stillen hängt. Ach, wenn meine älteften jchmweizeriichen 
Freunde wüßten, wie oft fie mich jett in fchlaflofen Nächten unter- 
halten; mie feine Entfernung und feine Jahre in meiner Kindheit, 
Jugend, und in meinem männlichen Alter gemwejen find; wenn fie 


ai 
— 


wüßten, wie viele gegenwärtige Traurigkeit, wie manches Ungemach 
des Lebens ich bei dieſem ſüßen Zurückſtaunen vergeſſe: jo würden 
auch ſie vielleicht ſich freuen, daß ich in der Einbildung noch immer 
mit ihnen lebe, ob ich gleich in der Wirklichkeit für fie todt bin! 

Keinen Einſamen halte man darum fir unglücklich, deſſen 
Herz noch irgend ein edles und freundliches Gefühl erwärmt. Es 
ift doch jonderbar, daß man glaubt, ein Einſamer zehre ab, ftroße 
von ſchwarzer Galle, freſſe fein Herz, indem er unausfprechliche Wol- 
Luft geniekt. Den guten Rouſſeau hielten die Franzoſen für einen 
düſtern Kauz. Das war er in einem großen Zeitraum feines Lebens 
nicht. Er war es zuverläßig nicht, als ev an den Herın von Ma: 
(esherbes, Sohn des Kanzlers von Frankreich, Ichrieb: „Ich kann's nicht 
ausfprechen, wie ich gerühret war, ols ich ſah, daß Sie mich für den 
unglüclichjten unter allen Menfchen halten. Das Publikum wird 
eben jo urtheilen, wie Sie, und auch dies betwübt mid. Ach, wäre 
doh das Glück, das ich geniefe, allen Menfchen befannt! Jeder 
würde eben fo glücklich jein wollen al3 ich, umd der Frieden würde 
anf Erden Herrchen; dann dächten die Menfchen nicht mehr einander 
zu Schaden, und Feiner mehr unter ihnen wäre böfe, wenn feinem 
mehr daran gelegen wäre, es zu fein. Aber was genoß ich denn auch, 
wenn ich alleine war? Ich genoß mich felbit, die ganze Natur, Alles 
was ift, Alles was fein fann, alles Gute der fihtbaren Welt, und 
Alles was man fich einbilden kann von der intelleftuellen Welt. Ich 
verfammelte Alles um mich her, was meinem Herzen wohl that. Mein 
Verlangen war der Maaßſtab meines Vergnügens. Niemals fannte 
der größte Wollüftling ſolche Wolluſt; ich genoß Hundertmal beſſer 
meine Cinbildungen, als Er feine Wirklichkeiten.” 

Seelenjchmwelgerei ift dies freilich; aber wer ſchwelgt nicht lieber 
mit Rouſſeau al3 mit Euch? Wer entfagt nicht gerne der Leerheit 
aller eurer Gslückjeligkeiten, eurer Urbanität und eurem Labadfsrau ch, 
euren Spieltifhen und euren Vorurtheilen? Wer jucht nicht Lieber 
ein zufriedenes Gemüth und ein ruhiges Leben im feinem Haufe, in 
der einfältigen Natur, im Walde, an dem jtillen See? Wer jtrebt 
nicht Lieber nad) Vergnügungen, die das ſüßeſte Andenken hinterlafien, 
die fo rein find, jo vührend und fo entfernt von Euch? 

Hirtenlieder find auch Einbildungen, aber von der mildeiten 
Art, und, wie mir däucht, der höchſte und reinfte Ausdruck ländlicher 
Glückſeligkeit. Im Stillen, wo die Seele fih ganz entbunden glaubt 
von Allem, was fie in Städten peinigt und drückt; wo fie frei tft 
von allen erfünftelten Bedürfnifien, bei deren Sättigung man ſich 
eben jo unglüdlich fühlet, als wenn man ohne Hoffnung darnad) 
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ftrebt ; wo fie Nichts liebet als die Natur, und an Nihts Geſchmack 
hat, als an ihrer Neinheit und Einfalt: da wohnet Glückſeligkeit. 
Sieht und höret man Nichts mehr von Allem, was uns fchmerzt, 
(ebt man in Liebe und Unschuld mit Wenigem vergnügt, mit Allem 
zufrieden, jo lebt man ja im den goldenen Zeiten der Dichter, deren 
Verluſt ihr mit Unrecht bedauert. Liebe und Ruhe und Gefchmacd 
an reiner Natur waren nicht bloß den Hainen von Arfadien eigen. 
Ihr lebt Alle in Arkadien, wenn Ihr wollt. Tage voll Herzensge- 
nuß und unfchuldige Freuden finden ſich auf jeder beblümten Wiefe, 
an jeder Fryjtallenen Quelle, unter jedem jchattigen Baume. 


Pope leitet den Urfprung der Dichtkunft von dem Zeitalter 
her, das unmittelbar auf die Schöpfung folgte. Das erfte Gefchäft 
de3 Menfchen war die Sorge für feine Heerden, und aljo waren aud) 
Hirtenlieder vermuthlich feine erjten Gedichte. In der Muße ihrer 
Ihönen Tage fuchten diefe Hirten auch wohl einigen Zeitvertreib, 
und in ihrem einfamen Leben war wohl feiner fo ſchicklich wie Ge— 
jang, und in ihren Liedern nichts natürlicher, als das Lob ihrer 
Glückſeligkeit. Dies führte mwahricheinlich, wie Pope glaubt, zur Er- 
findung der Schäfergedichte, diefer Abbildungen jener ftillen und 
glücklichen Zeiten, durch die man die Liebe alter Tugend hervorru- 
fen wollte, um fie feinen Zeitgenofjen zu empfehlen. 

Glückſeligkit theilt fich mit durch folhe Phantafieen, und man 
jegnet den Dichter, der in feiner Glückſeligkeit Andere eben jo glück— 
ih machen wollte, als fich ſelbſt. Sizilien und Zürich erzeugten 
zwei ſolche Wohlthäter dev Menfchheit. Nie findet man die Natur 
jo jhön, nie athmet man jo- leicht, nie Schlägt das Herz jo janft, 
nie tft man fo glüdlih, al8 wenn man Theofrit3 oder Geßner's 
Idyllen liesſst; und dies ift mein einziger Erſatz, wenn ich an alle 
die Freude zurücdenfe, die ich von deinem Umgange dort am Fuß 
des Habsburg hatte, Liebfter Geßner! 

Sp zeiget denn dies Alles mit wenigen Zügen, wie der Anblic 
der Natur durch die Imagination in das Herz wirft, wie das 
Landleben die Seele zu fanften Gefühlen ftimmt, wie Einfamfeit die 
Phantafie zur Glücjeligkeit erhebt, wie man zwar unter dem Ein- 
fluſſe aller dieſer schönen Bilder vomanhaften Empfindungen nicht 
ganz entgeht, aber auch Phantafien jich überläßt, die dem Herzen 
wohlthun, ohne ihm oder dem Verſtande zu ſchaden, und wie man 
durch Dichtungen und Erinnerungen Glückſeligkeit über fein Leben 
verbreitet. 

Ruhe, das höchſte Glück auf Erden, kommt ſehr oft nur dur) 
Einſamkeit in das Herz. Ruhe heißt aber nicht immer Müßiggeben, 
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oder Lungern im Schatten. Der Uebergang vom Läſtigen zum Ge— 
fälligen, vom Geſchäftszwange zur Philoſophie iſt auch Ruhe. Pub— 
lius Seipio ſagte darum, er ſei niemals weniger müßig, als wenn 
er Muße habe, und ſei niemals weniger einfam, als wenn er allein 
ſei. Starte Seelen werden dur Muße und Einſamkeit nicht ein- 
gejchläfert, jondern ermuntert, und indem jie jich einer glüdlich voll: 
brachten Arbeit nur deswegen freuen, um gleich wieder eine neue 
anzufangen, verlangen ſie nicht Ruhe Für den Geiſt, ſondern fir 
das Herz. 

Ah, nur zu wahrhaft hat man gejagt, wer einem Zuſtande 
nachjtrebe, der von aller Beunruhigung frei ſei, verfolge einen leeren 
Schatten. Wolle man darum feines Yebens vecht froh jein, jo müſſe 
man nicht nach dev Ruhe als mad den Ziele ftreben, ſondern fie 
nur als Mittel zu größerer Ihätigfeit genießen. Man müſſe aljo 
dasjenige, was uns auf eine unſern Kräften angemejjene Weiſe be- 
ihäftigt, und uns erjt nach Mühe und Arbeit Lohn und Genuß 
verjpricht, immer demjenigen vorziehen, was unjere Kräfte ungebraucht 
läßt, uns in Trägheit einmwiegt, und uns Vergnügen oder Vortheile 
verheißet, Die uns gar nichts Eoften. | 

Ruhe muß man nicht juchen in Unthätigkeit, jondern jeden 
guten Trieb zu irgend einer Art von Wirkſamkeit augenbliclich be- 
nugen. Wenn das Unglüd der Menjchen, die wir Lieben, immer 
unfer eigen Unglüd iſt; wenn alle Schmerzen, die wir iehen, unsere 
eigenen Nerven zerreilien; wenn Mitleiden für Andere in uns jede 
sreudenfähigkeit vergiftet, die Welt für uns mit einer melancholifchen 
Finſterniß umzieht, alle Frohheit über unjer Dafein erſtickt, und 
uns vollends ungeſchickt macht zu jeder glücklichen Geiſtesarbeit und 
lahm zur Ausübuug irgend einer Kraft; wenn wir Monate und 
Jahre vergeblich zugebracht haben, Die graufaniten Leiden wegzu— 
Ihaffen, dann, lieber Yejer, müſſen wir die Einſamkeit ſuchen; aber 
die Sehülfin unferer Einſamkeit jei ein weiblicher Engel, der uns 
bei unſerm Hinabjteigen in’s Todesthal mit Weisheit und erhabener 
Ruhe leitet und hält. 


Bei allem Gewirre von Leidenjchaft und Ihränen, allem Un: 
glücke, Fannte ich nie feine jeligern Stunden, als die, da ich Die 
Welt und die Welt mich vergaß. Diefe Stunden der Ruhe fand 
ich in jeder einfamen Gegend. Alles was mich in Städten drüdte, 
Alles was mid mit Willen oder Ekel, Aerger und Zwang in den 
allgemeinen Wirbel hineinrig, lag mir da fernweg. Ich bewunderte 
und genoß die jtille Natur, und eınpfand Nichts, als leifes Vergnügen. 

Oft biete ich im Gefühle dieſer janften Wolluſt, im Früh— 
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ling, in das herrliche Thal hinab, wo die Trümmer des Wohn: 
fies Rudolf's von Habsburg clleine cuf dem Mücken eines 
waldichten Berges unter allem möglichen Grün fich erheben. Ich 
jah da, wie die Aare bald unter Hohen Ufern in einem weiten Bette 
herabftrömt, bald durch enge Felſen ſich ftürzt und dann wieder 
ruhig und langjam durch die ſchönen Auen fi ſchlängelt, indem 
ihr von einer andern Seite die Neuß, und weiter unten die Limmat 
zufließen, und friedfam ji mit ihr vereinigen. In dem jchönen 
blumichten Vorgrund jah ich die Fönigliche Einſamkeit, wo die Ge— 
beine Kaifer Albrechts des Erſten und jo vieler fürſtlicher Perſonen 
des Haufes Defterreih und jo vieler von den Schweizern erichlage- 
ner deutſcher Fürften, Grafen, Nitter und Edler in Elöfterlicher 
Stille ruhen. Weit umher lag vor mir das lange Thal, wo Die 
große Stadt VBindonijja jtand, und die Ruinen, auf denen ich jo 
oft in ftiller Betrachtung über die Vergänglichkeit menfchlicher 
Größe ſaß. Im ferniten Gefichtskreife hinter dieſer herrlichen Ge— 
gend erhuben fich über anmuthige Hügel alte Schlöfjer und Gebirge, 
die Alpen in aller ihrer Pracht; und mitten unter allen diefen großen 
Scenen, fielen dann meine Augen vom hohen Walde, wo ich jtand, 
über die Weinberge herab, tief zu meinen Füßen auf meine Kleine, 
veinliche Vaterſtadt, auf jedes Haus und auf jedes Fenſter in mei- 
nem Haufe. Wenn ich dies Alles jah, fühlte, überdachte, und ver- 
glich, dann ſprach ich zu mir ſelbſt: Ach warum ward doch meine 
Seele jo enge, mitten unter jo vielen Beranlafiungen zu großen 
Gedanken? Warum ward miv da doch der jhöne heitere Winter jo 
trübe? Warum hatte ich da jo viele Yangemeile, jo viel Unluft, jo 
viel Sram, da ich doch jetzt bei diefer ſchönen Ausſicht Nichts em— 
pfinde als Liebe und Ruh’ und alle jchiefen Urtheile verzeihe und 
alles erlittene Unvecht vergeſſe? Warum ift diefes Heine, hier zu 
meinen Füßen zufanmengepreßte Häuflein von Menfchen fo unruhig, 
jo uneinig? Warum lebt da manche gute Seele jo verfheucht? Wa— 
vum ift da der Negierende jo groß und der Negierte jo Elein? 
Warum ift da jo wenig Freiheit, Keckheit und Selbſtgefühl? Wa— 
vum ift da der eine jo ftolz, und der andere jo demüthig und 
zerfchlagen? Warum ift da, bei jo vieler angeborner Gleichheit, Jo 
viel Stolz und jo viel Neid, da doc) jeder Vogel in der Luft neben 
dem andern Plaß hat und alle ihre Miyriaden die Ströme ihrer 
Lieder milde zufammen vereinen in einen Gefang zum Lobe unſers 
Schöpfers? Dann ftieg ich immer vergnügt und friedfan von meinen 
Berge herab, machte den Negenten meiner Vaterftadt tiefe Referen— 
zen, gab jedem meiner geringern Mitbürger die Freundeshand und be- 
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hielt dieje jelige Stimmung der Seele, bis ich wieder die Schönen 
Berge und das lachende Ihal und die friedfamen VBögel unter den 
Menſchen vergaß! 

Ländliche Einſamkeit ziehet aljo ab von Allem, was uns an 
den Menjchen mipfällt, verändert oft die bitterften Empfindungen 
in freundliche Gefühle, gibt jo manche hohe Begeiiterung und jo 
manche Eleine Freude, die man in Städten nicht hat, reinigt fo 
manches Herz von lafterhaften Neigungen beim Anblick der ruhigen 
Natur, macht jo gutmüthig, Liebreich, offen, zutvaulich, Hilft immer 
weit beſſer fort auf jedem guten Wege, wenn man nur feine Leiden: 
haften zu guten Zweden leitet und mit feiner Imagination nie 
in's Schwarze ſieht. 

Etwas ſchwerer iſt freilich dies Alles in ſtädtiſcher Einſamkeit. 
Es ſcheint zwar leicht, auch da in ſeiner Kgmmer ſich über Alles 
wegzuheben, was uns umgibt. Aber Wenige haben dieſe Kraft; 
denn ſobald man zu Hauſe in dem Laufe ſeiner Gedanken oft von 
äußerlichen Dingen geneckt, in einem fort durch widerliche Vorfälle 
unterbrochen wird, ſtürzen auch cuf allen Gaſſen und in allen Ge— 
jellfichaften traurige Gefühle fchnell und unverſehens das Harz in 
Unmuth und ſchwächen den nie genug gehobenen Geift. 

Rouſſeau war immer äußerſt unglücklich in Paris. Diefer 
große Geift fchrieb zwar auch da große Dinge; aber jobald er auf 
die Gaſſen kam, übermwältigte ihn ein Heer von widerlichen Gefühlen. 
Sein Geijt verließ ihn, und dev große Herzensfündiger, der durch— 
ſehende Philoſoph, der glänzende Schriftfteller ward beinahe kindiſch. 

Auf dem Lande geht man heroifher, und zumal mit mehr 
Selajjenheit und Freundlichkeit von Haufe. Hat da der Einfame 
in feiner Kammer ſich müde gedacht, o jo findet er umter freiem 
Himmel dann allenthalben Ruhe, und auf jedem Spaziergange Nichts 
als Vergnügen. Da reicht er jeden, der ihm begegnet, die Hand; 
da liebt ev alle Menschen, die er jieht, und wird von Allen, die ihn 
jehen, geliebt. Da ergießt ſich nirgends jeine Galle. Nirgends 
hebt ih da vor einem dicken, adelitolzen Weibe, oder einem hoch— 
gezäaumten Baron das Mark in feinen Knochen. Keine vornehme 
Aeffin jagt ihn da mit ihrer Kutjche zu Boden. Da ärgert er fich 
über feine hochadelige H. . . und über Feine ftiftsmäßige Gans. 

Aber auch in Paris und in jeder Stadt in Deutichland Hätte 
ein vom Tumult des Lebens fich abjondernder Menſch nie folde 
Gefühle, wenn er im Frieden lebte mit jeinem Herzen, und wenn 
jeine Nerven nicht frank wären. Beides macht uns zum Spiele un— 


männlicher Leidenſchaften. Mit Schwachen Nerven fchauert uns überall 
und allenthalben die Haut. 

Friedſam gleiten unfere meiften Tage vorbei, auch bei einer 
Ihwachen Xeibesbejchaffenheit, auch zwiſchen dem größten Menſchen⸗ 
gewühle, auch beim Anblick der abſcheulichſten Geſichter, wenn wir 
nur im Frieden leben mit uns ſelbſt. Unſere Leidenſchaften ſind 
die ſanften Winde, mit denen der Menſch ſein Schiffchen durch den 
Ocean des Lebens treiben ſollte. Leidenſchaften allein ſetzen Die 
Seele in Bewegung; aber wenn ſie ſtürmiſch werden, ſo kommt das 
Schiffchen in Gefahr und verſinkt. Entfernt man nur jedes 
ſträfliche Verlangen, ſo unterwirft man ſich auch leicht dem Verdruß 
und dem Kummer. Man vergeſſe darum das Vergangene, grüble 
nicht an der Zukunft, grüble nicht an irgend etwas von ſeiner Lage, 
das beſſer ſein könnte, als es iſt. Alles iſt immer beſſer, als wir 
glauben. Zufriedenheit kommt nicht von dem, was ihr heftig wünſcht, 
denn wenn ihr es auch erlangt, jo jeid ihr doch unzufrieden. Alles 
Vergnügen fängt in uns ſelbſt an, in dem ernftlichen Willen das 
Gute zu fennen und zu juchen und, jo klein e8 auch fein mag, zu 
genießen. 

Alſo kommt Nude in der Einſamkeit nicht nur aus läſſigem 
Hinftaunen und Hingucken in's Freie. Wer ohne Arbeit, ohne einen 
großen und fejten Lebenszweck in der Einſamkeit glücklich fein wollte, 
wirde auf jeinem Landhaufe gähnen wie in der Stadt, und es wäre 
da feiner Seele heiljamer, den ganzen Tag Holz zu fpalten, als den 
ganzen Tag in Stiefeln und Sporen zu en. War aber in 
der tiefiten Einſamkeit, immer ke, immer friſch und muthig zur 
Arbeit fih anftrengt, gelangt blos Durch Arbeit zu wahrer Ruhe 
und wird dann immer mit jich felbjt fertig. . . .. 


. . . Am Dorfe Richterswyl, einige Stunden von Zürich, 
wohnt ein großer Arzt. Erhaben und janft wie die Natur, die ihn 
umgibt, ift feine Seele. Sein Haus tft ein Tempel der Gef jundheit, 
der Freundſchaft und jeder milden. Tugend. Das Dorf en 
liegt da, wo der Zürcherſee durch zwei hervorjpringende Landſpitzen 
einen natürlichen Hafen von ungefähr einer halben Stunde macht. 
Bon Norden nad Dften iſt der nicht völlig eine Stunde breite 
See begrenzt durch das im milden, jonnigen Hügeln jich erhebende 
jenfeitige Ufer, einen metlenlangen Weinberg, mit untermifchten Wie- 
fen, Baumgärten, Feldern, Gebüſchen, Wäldchen, über und über bes 
völfert, vol Dörfer, Kirchen, Yandhäufer und Hütten. 
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Ein großes, herrliches, unerſchöpfliches Amphitheater, das noch 
fein Maler anders, ol3 in ausgehobenen kleinen Theilen zu zeichnen 
wagte, öffnet fich von Dften nah Süden. - Die Ausfiht nah dem 
von diefer Seite vier Stunden langen oben Theile des Sees führt 
hie und da auf Landipigen, zeritreute Inſeln, auf das vorjtehende, 
an einen Hügel hHingebaute Städtchen Rapperswyl, auf die Bride, 
die dort von einem Ufer des Sees zum andern reiht. Dann erhe: 
bet ſich weiterhin in einem halben Zirkel das unerjchöpfliche Am— 
phitheater. Am nächiten Borgrunde Liegt die nur eine halbe Stunde 
entfernte hüglichte Landſpitze; dann folgen niedrige, grüne, mit Bäu— 
men bedeckte Berge, an welchen Dörfer hängen und zeritreute Häuſer; 
dann höhere Berge, fruchtbare Alpen in immer größern, in einander 
gewundenen Formen, Hellblau und dunkelblau gefärbt; Hinter dieſen 
Alpen fteigen hHimmelan mit ewigem Schnee bededte Feljenhäupter. 
Südmwärts öffnet ji) das Amphitheater und neue Reihen von Ber: 
gen Tagen da in einer immer fortgehenden Folge bevor. immer 
und ewig bleibt ein ſolcher Anblick neu, vührend und unvergleichbar. 

Berge fetten fich wieder von Süden nah Welten; das Dorf 
Richterswyl liegt an ihrem Fuße, am Ufer des Sees. Schwarze 
Fichtenwälder bedecken ihren Nücen, und unter dieſen find die nähern 
Hügel mit unzählbaren Fruchtbäumen bejeßt, in Gärten von Korn 
und Gras, mit untermifchten Häuſern. Das Dorf Richterswyl iſt 
veinlich, die Strapen desjelben gepflajtert, die Häufer von Steinen 
und bemalt, Rings um das Dorf find am Geeufer angenehme 
Spaziergänge durch Alleen fruchtbarer Bäume, oder auf den Hügeln 
durch ſchattigte Wälder und allenthalben die Ausfichten von Erha— 
benheit und Anmut), wo jeder Wanderer und jeder Fremdling er- 
griffen wird, ftille jteht, mur Auge it, langſam, leife und tief ſei— 
nen Athem Holt. Jeder Fußbreit dieſer ſchönen Erde iſt benutzt, 
bepflanzt, bebaut; aller Menjchen Hände arbeiten, Kinder und Greife 
find emiig. . 

Die zwei Häuſer des Arztes ftehen mitten in dieſem Dorfe 
mit ihren Gärten umringt, jo frei und friedlich wie auf dem weis 
ten Felde. Unter dev Kammer meines Herzensfreundes läuft am 
Garten ein lieblich murmelnder Bad, und an dem Mi 2 Land⸗ 
ſtraße, auf der ſeit Jahrhunderten beinahe täglich eine Menge Pil— 
grime nach dem Kloſter Einſiedeln gehen. Aus Zimmern und 
Gärten ſieht man ſüdwärts vor ſich den großen, majeſtätiſchen Ez 
berg; fein Haupt bedeckt ein ſchwarzer Wald, ſein Fuß iſt nur eine 
Stunde entfernt von dieſen Zimmern und Gärten; an ie itte 
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des Berges hängt ein Dorf mit einer ſchönen Kirche und 
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Kirche ruhet an jedem Schönen Abend die Sonne. Bor den Zimmern 
und vor den Gärten liegt der Zürcherfee, den nie ge efäßefich Stürme 
in Aufruhr bringen, in dejien Waſſer ſich Die Ufer jptegeln, oder 
dejien Wellen, dur janfte Winde bewegt, wie eine Heerde Schafe 
gaufeln. 

Sieht man da in tiefer Nacht aus den Fenſtern, oder athmet 
man einjam im Garten evfriichende Blumendüfte, indeß der Mond 
hinter den Bergen hervorwandelt und eine feurige —— über 
den See hinzeichnet, ſo hört man mitten unter dieſer Todtenſtille 
doch jenſeits am Ufer jeden Schlag der ländlichen Glocken; höret 
des Nachtwächters Stimme herüber hallen und das Bellen treuer 
Haushunde; höret von ferne den Kahn des langſam herbeirudernden 
Schiffers, ſieht wie er in der feurigen Heerſtraße fährt und mit den 
glänzenden Wellen ſpielt. Wer verſtummet nicht da, wo der Genfer— 
ſee ganz offen liegt, bei der Majeſtät jenes Anbticks, als jähe er ein 
Hauptſtück der ganzen Erdſchöpfung? Uber hiev am Zürcherfee, zu 
Richterswyl bei dem lieben und großen Arzte iſt Alles näher, lieb- 
licher, vertraulichen, freundlicher, inniger. 

Weder Pracht noch Neichthum iſt im den Häuſern Diejes 
Menjchenfreundes. Man fitt da auf Stühlen von Stroh; ev jchreibt 
an Tiſchen von inländifchem Holz und ſpeiſet jich und ſeine Freunde 
aus Gefäjlen von Erde. Weinlichfeit und Bequemlichkeit herrſchen 
überall. Cine groge Sammlung gemalter und in Kupfer gejtochener 
Menfchengefichter ijt fein einziger Aufwand. Der erjte Strahl der 
Morgenvöthe erheitert die Kleine Zelle, wo dieſer Edle jhläft und 
ruht, und wecket ihn dankbar und froh in’s neue Leben. Beim Er— 
wachen begrüßt ihn das irren der Turteltauben und der frühe 
Morgengefang der Vögel, die im Nebenzimmer mit ihm jchliefen. 


Die erſte Morgenftunde und die lebte Abendſtunde ſind jet. 
Alle übrigen Minuten widmet er dev großen Menge von Kranken 
und Traurigen, Die ihn täglich bejuchen. Sein mwohlthätiger Beruf 
verjcehlingt ſein ganzes Leben; aber er ift auch feines Lebens Glück 
und Freude und die Nahrung feines Herzens. Kommt das Bol 
aus ven gebürgigten Kantonen der Schweiz und aus den TIhälern 
der Alpen zu ihm, findet es feinen Ausdruck für die Daritellung 
jeinev Noth, traut es ihm zu, daß er- Alles jehe und wiſſe, beant- 
wortet es jede Frage einfältig, treu und offen, behorcht es jedes Wort 
faijet es jeden Rath auf wie Goldförner und gehet dann von im 
ſehnend, getvöftet, vol Hoffnung und guter Entſchlüſſe, wie von jei- 
nem Beichtvater in Einfiedeln wieder weg: o jo ift er, am Abend 
eines jolhen Tages ein glücjeligr Mann! Tritt eine treuherzige 
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Bäuerin, die über die Yebensgefahr ihres Gatten weinte, in fein Zim— 
merz drückt fie ihm die Hand, daß es ihn ſchmerzt; ruft fie Jeſus 
Maria, wie war mein Mann jo Schlecht, als ich heim kam, und nun 
iſt's in zwei Tagen jo viel bejjer; ach wie jeid ihr mir io lieb, Herr 
Excellenz: dann, ach dann empfindet dieſer Menjchenfreund, wie es 
einem König zu Muthe fein muß, in dev Stunde, da er einem ganz 
zen Volke wohlthut! 

So ift die Gegend der Schweiz beihaffen, mo einer der größ— 
ten Nerzte unferer —* der Doktor Hotze wohnt; ein Arzt und 
Philoſoph, der durch feinen hellen Kopf, durch feine Geiftesgröfie und 
Erfahrung in einer Neihe fteht mit meinen Herzensfreunden Tifjot 
und Hirzel. So fließen ſeine Tage hin, eimer dem andern gleich. 
Gr Iebet zwar täglich nur zwei Stunden einfam, aber deito wohl: 
thätiger für unzählige Menſchen, die jeden Tag jeines Lebens zu ihm 
fommen in diefe paradiefiich: Gegend. Sein thätiger, Eraftvoller Geift 
vuhet nie, ober Himmelsruhe wohnt in feiner Bruft. Ach, folche 
Ruhe hätte er * Höfen nicht gefunden. Aber ſolcher Ruhe biſt 
du fähig, lieber Leſer, wer du auch ſein magſt, wenn du auch nicht 
auf einem ſo ſchönen Erdenfleck wohneſt, nicht bei meinem lieben Dok— 
tor Hotze zu Richterswyl, nicht im Kapuzinerkloſter bei Albano, nicht 
in meines Königs Haufe zu Windſor! 


— KU 


Salomon Geßner. 


Salomon Geßner wurde den 4. April 1730 in Zürich ge: 
boven. Da der heitere Knabe von der Natur ein treifliches Fomijches 
Talent erhalten hatte, und fich unter feinen Kameraden weniger durch 
Schulfleiß auszeichnete als durch allerlei Sulenfpiegeleien und einen 
gewiſſen plaftifchen Trieb, der ih im Kneten von Wachsfigürchen 
äußerte, jo wurde er für blöde gehalten und mußte es hinnehmen, 
dag man ihm jede geiftige Anlage abſprach. Ländliche Einſamkeit, 
die Bekanntſchaft mit Brodes und „NRobinfon Cruſoe“, mit Hage- 
dorn und m weckten fein ichlummerndes Talent, das zuerjt eine 
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2 Dr. 50h lehnte u. A einen Ruf nad dem Hofe des Markgrafen vo 
Baden in dem?ſchönen Karlsruhe ab. 
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fatyrijche, dann eine keck erotifche Nichtung annahm. Neunzehn Jahre 
alt fan er als Buchhändlerlehrling nach Berlin, vertaufchte aber 
bier bald diefe mechanische Thätigfeit mit der Palette, dichtete da= 
neben, lernte Nammler fennen, der ihm vieth, in Proſa zu ſchrei— 
ben, Fehrte 1750 über Hamburg, wo er Hagedorn aufjucte, nad) 
Zürich zurüd, wurde hier mit Klopftoc und bald darauf mit Kleift 
befannt und widmete ſich, nachdem ev Mitantheilhader einer Buch— 
handlung geworden, deren Betrieb er indejjen faſt ausſchließlich fei- 
nen Gejchäftsgenofjien überließ, in fjorgenlofer Muße (abwechjelnd 
bald auf jeinem Landjis im Sihlwald, bald in der Stadt meilend) 
ganz der Dichtkunſt und der Maleret. 


Das erfte bedeutende Gedicht Geßner's, das anonym erjchien, 
„Die Nacht”, hatte in der Vaterftadt des Dichter bei den Theo: 
logen wie bei den Schöngeiftern (Bodnter hatte der erotifchen Poeſie 
befanntlich längft den Krieg erflärt, und auch Wieland war noch in 
jeiner frommen Periode) feine gute Aufnahme gefunden. Deſto 
günftiger urtheilten darüber die deutfchen Freunde Gleim nannte 
das Gedicht ein Meifterftück; ahnlich ſprachen fi) Andere aus, da— 
runter Hagedorn. „Tröſten Sie jich alſo“, fehrieb Kleiſt, „über das 
Urtheil der armen Theologen in Zürich und machen Sie nur mehr 
dergleichen, wenn Sie für ein Genie und einen wibigen Kopf gehal: 
ten werden wollen.” 

Im Sahr 1754 erſchien „Da phnis“, zu dem der Dichter 
durch Amiot's franzöfifche Ueberſetzung des Longus angeregt worden 
war. Auch diefes „zart und finnig ausgeführte pſychologiſche Ge— 
mälde dev erſten Regungen der Liebe“ ermeckte bei den zürccherifchen 
Genforen arge Bedenklichfeiten. Weder der Name de3 Berfafjers, der 
es gewagt hatte, als chriftlicher Dichter Die griechifcehe Mythologie in 
jein Gedicht einzuführen, noch der Drucdort durfte bei der Heraus: 
gabe genannt werden. Einzig Bodmer fing jet an, vichtiger über 
Geßner zu urtheilen. Zwei Jahre fpäter rückte der Dichter mit ſei— 
nen „Idyllen“ heraus, die feinen ſchriftſtelleriſchen Ruhm über 
“ganz Europa verbreiteten. 1758 brachte Geßner mit dem religiöfen 
Epos „Der Tod Adels“ der Bodmer'ſchen Kritik, die damals in 
der Darftellung biblijcher Stoffe die höchſte poetifche Leiftung erkannte, 
feinen Tribut dar. Auch diefe Dichtung erhielt den reichſten Beifall. 
Bier Jahre ſpäter erfchienen zugleich mit einander „Der erſte Schif— 
fer” und die beiden Schaufpiele „Evander und Alcimna“ (nad 
Longus) und „Eraft”, welchen Stüden der Dichter 1772 noch einen 
ſchwächern Nachflug von „Idyllen“ folgen ließ, womit er feine 
poetifche Thätigkeit abſchloß. 
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Geßner's Werke wurden in alle Sprachen überfeßt und erlebten 
zahllofe Auflagen. Der gefeiertfte Dichter feiner Zeit, der zugleich 
als Yandichaftsmaler ! glänzte, war Geßner ein Mann von freier 
und offener Seele, bei oft etwas derber Ausdrucksweiſe ein Achter 
Priefter des Schönen und ein liebenswürdiger Charakter, der aus 
allen Ländern Beſuche und Zeichen warmer Verehrung empfing. 
Er ftarb den 2. März 1788. J. 8. Hottinger, der ältere, hat 
ihm in einer ausführlichen Biographie ein Schönes Denkmal geſetzt. — 

©. Geßner's Schriften. Vier Theile, Zitrich bei Orell, Geß— 
ner und Komp. 1762. (Mit von Geßner gezeichneten Vignetten. ) 

Geßner wurde der Theofrit feiner Zeit genannt, Diefe Be- 
zeichnung tft eine der Eigenthümlichkeit unſers Dichters unangemef- 
jene. Nicht nur finden wir bei Geßner feine Spur von der Naive- 
tät und derben Natürlichkeit des griechifchen Ndyllendichters, fondern 
jeine poetifche Welt ift geradezu eine erträumte. Der Dichter jtund 
dem Volfsleben und feinen. Stoffen ferne. In der Vorrede zu den 
„Idyllen“ meint ev, diefe Dichtart erhalte einen befondern Bortheil, 
wenn man die Szenen in ein entferntes (goldenes) Weltalter ver- 
jete; fie erhalten dadurch einen höhern Grad der Wahrfcheinlichkeit, 
weil fie für unſere Zeiten nicht pallen, wo der Landmann mit 
jaurer Arbeit unterthänig jeinem Fürften und den Städten 
den Meberfluß liefern müffe und Unterdrüdung und 
Armuth ihn ungefittet und niederträchtig gemadt ha- 
ben. „Ich will damit nicht jagen, daß ſich ein Dichter, der ſich 
an's Hirtengedicht wagt, nicht fonderbore Schönheiten ausfpüren Fann, 
wenn ev die Denfart und die Sitten des Landmanns bemerkt; aber 
er muß diefe Züge mit feinem Geſchmack wählen und ih- 
nen ihr Rauhes zu benehmen willen, ohne den ihnen eigenen Schnitt 
zu verderben.” j 

Diefe Worte enthalten den Schlüfjel zu den Dichtungen Geß— 
ner's. Dem malerischen Prinzip Bodmer’s getreu, will er Durch das 
Geheimniß der Peripeftive wirken. Aber es ift nur-der in weichen, 
lyriſchen Stimmungen zerfließende Hintergrund und der, nicht im 
Nachahmung der Natur und des Lebens fondern aus feinfter Beob- 
achtung derfelben ideal fomponirte und in veizender Gruppirung 
auseinandergelegte Mittelgrund, was in feinen poetifhen Schöpfungen 
wie in feinen landjchaftlichen Gemälden als das Charakteriſtiſche 


.') Gepner hat auch treffliche Karrifaturen zu Swift und Shafesjpeare 
gezeichnet, die von feiner ſatyriſch-komiſchen Ader ſattſam Zeugniß geben und 
hohe Befriedigung gewähren. 
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hervortritt; ein wirklicher, in ſcharfer Schrafftrung, marfiger Zeich- 
nung, realiftiicher Sättigung der Farbe heraustretender Border: 
grund fehlt. Die maleriſche Darjtellung der Natur in ihren rei: 
zenditen SHeimlichfeiten gelingt dem Dichter vortrefflich, aber feine 
Szenen find ohne individuelles Leben; der Menſch, der höchfte Ge- 
genjtand der Poeſie, tritt uns innerhalb diefer warm und poetifch 
aufgefaßten Natur in einer Allgemeinheit entgegen, welche den 
Geßner'ſchen Dichtungen, troß aller ſinnlichen Anmuth und Klarheit 
der Sprache, ein zu beſtimmt nn didaftifches Gepräge 
gibt. Aber das mar e3 ja auch, was unſer Dichter wollte und 
jollte. Wenn er in dem trefflichen poetiichen Gemälde „Die Nacht“ 
ih no in tendenzlofer Senialität aehen läßt, jo tritt bereits im 
„Daphnis“ Schon jener Einfluß wohlmeinender Nathgeber des Dich- 
ters zu Tage, die ihm „die Unerläßlichkeit begreiflich machen wollten, 
Moral in feine Gedichte einzuflechten. Wenn Anfangs ich Gehner 
gegen diefe Klugheit fträubte, jo war er dagegen ein fo feines und 
achtjames Gemüth und hatte ſich wenigſtens fchon jo viel vom Ge— 
Ihäftsmanne angeeignet, um auf die öffentliche Stimme und ihre 
Wünfche zu achten.” ! 


Unter diefem Einfluffe entitanden die „Jdyllen“. hr poe— 
tiſcher Werth ſteht und fällt mit dem, was bereitS über die Geß— 
ner'ſche Dichtung gejagt iſt; allein ihre ſoziale und politiſche 
Bedeutung war trotz ihrer Sentimentalität, ihrer künſtleriſchen Ver: 
ſchwommenheit und „moraliſchen Zeifloſſenheit?, trotz der Einführung 
der griechiſchen Mythologie und trotz der engen Stoffgränzen, die der 
Dichter ſich ſelbſt ſteckte, eine ſo bedeutende und allgemeine, 
daß man daraus nur das lebendig: Bedürfniß jener Zeit hevausfüh- 
bei kann, aus der Unzahl fünftlicher Bedürfniſſe zur Einfachheit der 
Natur, aus der fittlichen Berfommenheit zu patriarchalifcher Tugend, 
aus dem Markte der großen Welt zum Frieden ftiller Häuslichkeit 
zurücdzufehren! Schön und wahr fagt Herder von diefem Geficht3- 
punkte aus: „Warum it Geßner von allen Nationen, die ihn fen: 
nen lernten, mit Liebe empfangen worden? Er ift bei der feinften 
Kunft Einfalt, Natur und Wahrheit. In der Darftellung einer 
veinen Humanität jollte ihr ſelbſt das Sylbenmaß nicht —— wie 
auf einem Faden, der in der Luft ſchwebt, — er ſich in ſeiner poe— 
tiſchen Proſa oder proſaiſchen A jeßt auf bfühende Fluren hinab, * 
jetzt ſchwingt er ſich in die goldenen Wolken der Abend- und Mor— 
genröthe, bleibt aber immer in unſerm blauen Horizont geſellig, froh 


1) Mörikofer, a. a. O. pag. 237. 
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und glücklich. Mit Kindern ward er ein Kind, mit den evften 
Menjchen einer dev eriten fchuldlofen Menschen, Liebend mit dem Lie 
benden und felbit geliebt von der ganzen Natur, die ihm in feiner 
Unſchuld ihren Schleier wegzog. Gerade der einfachlte Dichter, 
dejien ganze Manier VBerbergung der Kunft war, iſt unfer be- 
vühmtejter Dichter geworden und hat manche Ausländer mit 
dem ſüßen Wahne getäufcht, als jet alle unfere Poeſie reine Humani- 
tät, Einfalt, Liebe und Wahrheit.” — 
Sp wenig Geßner Sinn hatte für die Geſchichte, fo fremd 
war er einer jtreng kirchlichen Richtung. Dies hHinderte ihn 
nicdt, dem Unglauben Bodmer’s, al3 jei er zu feiner größern epifchen 
Dichtung befähigt, auf dejjen eigenem Gebiet entgegen zu treten und 
mit der Patriarchade „Der Tod Abels“ den Gegenbemweis zu leiſten. 
Allein jo ſehr auch dieſes Gedicht die Bewunderung aleichgeftimm- 
tev Leſer erhielt, jo hat der Dichter doch ohne allen Zweifel den da— 
durch geerndteten Ruhm nicht dem poetiichen Werthe, jondern der 
ftofflichen Wirfung des Gedichtes zu verdanfen. Es iſt richtig, daR 
darin weit mehr Naturwahrheit und menjchlice Empfindung vor 
handen tit, ols in den gleichartigen Erzeugniſſen Bodmer’s und 
Klopſtocks; allein ebenjo richtig bleibt, daß die Begebenheit, welche 
hier gejchildert wird, nicht unter dem für das Epos unerläßlichen 
Standpunft der Nothwendigfeit erfolgt, daß die piychologiichen 
Motive der ſchrecklichen Ihat fehlen, daß alle und jede lokale Fär— 
bung mangelt, daß der Kultus der ſchönen Gmpfindung bis in’s 
Weinerliche geht, daß die zärtlichen Lamentationen, die allzu weich- 
lichen und ſüßlichen Geſpräche jede em gefunden Sinn widrig werden, 
Gebete einen zu liturgiichen Ton haben, die Aeußerungen eines 


Schmerzes, der ſich fortwährend im Spiegel beſieht, unpſychologiſch 
und die Folgerungen halbverwaſchener und verwäſſerter theologi— 


* ſcher Dogmen ungerecht und unnatürlich ſind. 


Zu den gelungenern Partieen rechnen wir im 1. Eeſang: Kain's 
— zu Adam, nachdem er dieſem vorher einen Vorwurf über die 
erſte Sünde gemacht; im 2. Gefang: die Schilderung des Gewitter: 

ends, das Erkennen des Todes und die Offenbarung der Schub: 
J— der Erde und der Menſchen; im 3. Geſang: die Schilderung 
des hölliſchen Geiſtes Anamelech und ſeiner böſen Anſchläge, im 


*F 4. Geſang: Kain's Traum, und im 5.: Kain's nächtliche Flucht mit 


feinem Weibe Mehala und ihren Kindern. 

Abgejchen von dem reizenden 1. Geſang des „Daphnis“ 
müſſen wir den „Erſten Schiffer“ für Geßner's beſtes Gedicht 
erklären. Die ſtyliſtiſche wie die pſychologiſche Durchführung der 
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poetiſchen Fabel ſind vortrefflich, obgleich wir auch hier wieder alle 
jene Mängel treffen, welche das Charakteriſtiſche der Geßner'ſchen 
Dichtung ausmachen. Von den beiden dramatiſchen Stücken ſteht 
„Svander und Alcimna” dem „Erajt“ weit voran; aber Gef: 
ner Fonnte im Drama noch weniger Glück haben, als im Epos, da 
er ungeſchickt motivirte und überhaupt Feine vechte Handlung in Au 
Stücke herein zu bringen wußte. 


Die Naht. 


Stille Naht! Wie .lieblih überfällſt du mich hier, Hier am 
bemoosten Stein. Ich Jah noch den Phöbus, wie er Hinter den 
Stufen jener Berge ſich verlor; er lachte das Leite Mal zurüc durch 
den leichten Nebel, dev wie ein gold’ner Flor entfernte Weinberge, 
Haine und Fluren glänzend umſchlich; Die ganze Natur feierte im 
janften Widerfchein des Purpurs, der auf ftreifichten Wolfen flammte, 
jeinen Abzug; Die Vögel fangen ihm das Teßte Lied und fuchten ge- 
paart die ſichern Neſter; der Hirt, vom längern Schatten begleitet, 
lies nach feiner Hütte gehend fein Abendlied, als ich hier janft 
einschlief. | 

Halt du, Philomele, durch dein zärtliches Lied, hat ein lau: 
Ichender Waldgott mich geweckt, oder eine Nymphe, die fchüchtern 
durch's Gebüſche rauſcht? | 

D! wie Schön iſt Alles in der fanfteren Schönheit! Wie ftill 
ſchlummert die Gegend um mich! Welch’ Entzüden! Welch’ fanfter 
Taumel fließt durch mein wallendes Herz! 

Schühtern durchtreifet mein Blick den dunkeln Wald, ruht auf 
lichten Stellen, die der Mond durch das dichte Gewölb zitternder 
Blätter hier am moojigten Stamm, dort auf dem winkenden Gras, 
oder an zitternden Weiten in's ſchwarze Dunkel hinſtreut; oft eilt er 
ſchüchtern zurück durch trügende Geſtalten krummer Stämme, oder im 
Dunkel rauſchender Aeſte oder ſchwarzer Schatten er ſchrect oder er 
fährt auf den Wellen daher, die wie Lichter auf dem ſchwarzen Bach 
hüpfen, der ſich neben mir rauſchend ſtürzt. Denn Luna fährt über 
die glänzenden Gipfel der Bäume Hin, von zart geſchenkelten Rehen, 
oder von Drachen mit vaufchenden Flügeln und ſchlank gerundetem 
Leibe gezogen. 

Wie lieblich duftet ihr um mich her, ihr Blumen, und du 
Biole, die bei ftiller Nacht nur fich öffnet und Balſam— Gerüche zer: 
ſtreut! Wie lieblich duftet ihr da im Dunkeln! Unſichtbar! Ohne 
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den bunten Schmud glänzender Farben verräth euch die Wolluft, 
die ich jebt athme. Ihr wieget im weichen Schooße ſchlummernde 
Zephyre, die in janften Spielen um euch her den langen Tag fi er: 
müdet; und wenn fie erwachen, dann finden fie um fich her geſam— 
melten Thau in reinlichen Schaalen der Blätter. 

Aber was für ein fanftes Gezwitſcher, welch’ heiferer Geſang 
tönt von der jumpfigen Wiefe? Kleine Yaubfröfchen fiten auf Blät- 
ten umd fingen ihr einichläfernd Lied, untermifcht von der gröbern 
Stimme derer, die im nahen Wiſſer auf den Rücken ſchwimmender 
Stämme fiten, oder im Schilf ruhen, oder das grüne Haupt aus 
den Sumpf emporheben und dem Mond zufingen, jo froh beim hei: 
ſern Geſang wie die Nachtigall bei gefühlvollem Lied. So lächelt 
und jingt ein elender Dichter feinem Mäcenas zu, begeijtert, jo ftarf 
es jein blöder Kopf vermag, wenn er in ſüßer Hoffnung den Silber: 
glanz der Schüſſeln, und die lang vermißte Weinflajche feines Gön— 
ners im Geiſte ſieht, und dünkt jich beim blöden Gejang nicht” Flei- 
ner, als... und... . beim göttlichen Lied! 

Dort hinter dev Wiefe hebt ſich der ſtrauchigte Hügel ſanft 
empor, wo unter jchlanfen Eichen das Mondlicht und dunkle Schat- 
ten durch einander hüpfen; dort eilt der riefelnde Bach, ich Hör’, ich 
höre fein Rauſchen; er ſtürzt ſich an moofige Steine und eilet ſchäu— 
mend in's Thal und küßt mit hüpfenden Wellen die Blumen 
des Ufers. 

Dort ift es, wo ich einft am grasreichen Ufer beim Mondlicht 
das ſchönſte Mädchen fand; es lag da in Blumen hingegoſſen, im 
leichten Kleid, leicht, wie die dünnſten Wolfen, in die fich durchſchei— 
nend der Mond oft Hüllt; eine Yaute vuhete in dem ſanften Schooße 
und im zarten Arm, indem die flatternde Hand Töne aus den hell 
Flingenden Saiten lockte, Töne, die mehr entzücten, als dev Philo: 
mele ganzes jchmachtendes Lied. 

A jang; die ganze Gegend feierte das Lied, die Nachtigall 
Horte jtumm, Amor lauſchte im Gebüſch, entzückt auf den Bogen 
hingelehnt. Ich bin der Gott der Liebe, der Gott der froheiten 
Entzückung, cu bei ſich; aber diefem Entzüden, diefer Wolluft, 





aleichen beim | nur wenige der jeliajten Minuten, die ich genoß, 
jo lang ic) Amor bin, 

Luna befahl ihren Draden, nicht mit Flügeln zu rauſchen; 
aufmerkſam lehnt fie fich über die Seite des jilbernen Wagens und 
jeufzt, Die feufche Göttin ! 

Das Mädchen jang nicht mehr; jchon hatten die Echo in na— 

n und fernen Klüften den leßten Ton entzüdet drei Maf gejungen; 


107 


die Natur feierte noch das Lied, noch ſaß die Nachtigall ſtumm auf 
dem laubichten At. Da trat ich zu dem Mädchen. Himmliſches 
Mädchen, Göttin! ſtammelte ic) und drückt’ ihr zitternd die Hand, 
und jeufzte. Das Mädchen jah ſchüchtern zur Erde, ſchamroth und 
lächelnd; Fraftlos janf ich neben fie hin; Stammeln und bebende 
Lippen walten ihr da mein unausſprechlich Entzüden. 

Meine zitternde Linfe ſpielt' auf dem leicht befleideten Schooße 
mit ihren zarten Händen verrätherifche Spiele, inde dev and’re Arm 
um den weißen Hals von braunen Locken umflattert ji) wand. 

. Meine Hand jan auf den athmenden Bufen; da feufzte das 
Mädchen, ich fühlt es; da fah fie Schmachtend nieder und nahm mit 
zitterndem Widerftand meine Hand vom fchwellenden Bufen; blöde 
ließ ich den Buſen und den winfenden Sieg. 

D Mädchen, Mädchen! Was fühl’ ih! Bald fürchte ich, 
du habeſt mich Flatterhaften zum ewigen Sklaven gefefjelt! 

Aber, Götter! was jeh’ ich dort auf der dunfeln Flur! Flam— 
men hüpfen daher mit hüpfenden Flammen; fie wollen ſich haſchen, 
jet tanzen fie im Kreiſe, jest fliegen jie, wie Blitze geſchwind, über 
Wälder und Hügel dahin. 

hr ſeid Götter! Der fromme Landmann zittert vor euch, 
und dev frevle Gelehrte nennt euch entheiligend entflammete Dünfte. 
Milde Götter jeid ihr, Die qutthätig des Nachts erfcheinen; ihr füh— 
vet den irren Liebhaber zum ängſtlich wartenden Mädchen; oder ihr 
beleuchtet Beiden den Leg, wann fie geheime Gebüſche befuchen ; oder 
führet lauſchende Berräther irre, und läßt fie watend im Sumpf... 


Be Set ſchwimmen am fterndefäeten Himmel Feine Wolfen m 
her: glänzendes Silber tft ihr Rand. Auf der filbernen Oberfläche 
gaufeln Feine Liebesgötter; fie laſſen Thau hernieder träufeln, die 
ofen, welche Morgen auf jungen Bufen blühen follen, und den 
Weinftod zu erfriſchen; denn ach), wie oft dienen beide den jchlauen 
Göttern! 

Aber, fie erblaffen, die Wolfen! Warum verbirgſt du Dich, 
Luna, im düſtern Flor? Kannſt du, Keuſche, Die leichtiinnigen 
Spiele der Götter auf den Wolken nicht vertrag Oder hat ein 
Satyr dir, Endymion! zugerufen ? 

Be Leuchte meinen Weg, fanfte Göttin! Ach will hingehen aus 
dem Hain und jenen Hügel befuchen, wo den fich Shlängelnden Bach 
junge Neben umfchatten, auf deſſen weit umjehenden Rücken die Taube 
jteht, wo ſich Friechende Neben, im hohen Gewölbe mit Trauben be- 
bangen, umarmen; wo ich oft im fühlen Schatten, an die qrüne 
Wand Hingelehnt, beim mit Roſen umfränzten Kelchglafe mit Freun— 
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den Yieder jang, die Hagedorn und Gleim mit dev Freude und den 
Viebesgättern dichten. 

Dort ragt fie hervor, die hochgewölbte Yaube! Sanfter Schauer 
miſchet jich in das Dunkel, das unter ihrem Gewölbe ruhtz denn 
Bacchus hat die Yaube in den Schuß genommen. 

Oft hört man hier bei ftiller Nacht mit ſchauerndem Erſtau— 
nen Trinklieder und den Silberton des vollen Bechers. Der irre 
Wanderer hört’s, fieht hin, fein Forfchendes Auge ficht Nichts, eritau- 
net, bebt zurück und geht voll Ehrfurcht vorüber. 

Sei mir gegrüßt, dunkle Laube! Wie hoch wölben ſich die 
Kanten mit Trauben behangen! Wie Lieblich Hipfen die Blätter im 
Mondlicht ! 

Was jäufelt jo janft durch dein Laub und hüpfet von Trau— 
ben auf Trauben? Zephyre ſind's und . . . . glaubt es der Mufe! 
und fünftige Freude; dienitbare Zephive tragen fie auf balfamijchen 
Flügeln; fie flattern mit Yiebesgöttern und ſammeln fich auf den 
Rücken der Trauben, und fcherzen und jpielen, und haſchen fich im 
Yabyrinthe der duftende Traube; müde ſammeln fie fih dann im 
Thau in dem hohlen Bufen der Nofe, oder ſchlummern auf Nelken 
und lachen, wenn fie bein Erwachen jehen, daß ein junges Mädchen 
fie gepflücdt und vor den Bufen gepflanzt hat. 

Ihr Freunde, die ihr jeßt fen in trägem Schlummer li.get, 
ach, wäret ihr Hier! Hätte mir fernher das Lampenlicht aus der 
Laube geftrahlet! Hätte ich fernher euern Gefang gehört! Wie hätt’ 
ich mich in euere Arme geeilt und trunfen in Freude meine Stimme 
dem Nundgefang eingemifcht! i 

Allein, wie wird mir! Was höre ih? Froher Scherz und 
munteres Gelächter kommen den Hügel hinauf. Vielleicht iſt's Lyäus 
mit jeinem ganzen frohen Gefolge! 

Doch nein! o Freude! Euch jede ich, ihr Brüder! Ahr fteiget 
den Hügel hinan! Auf, laßt mit Rebſchoſſen uns kränzen! Laßt in 
der Laube im Kreis uns fißen! Wer ftimmet ein frohes Trinklied 
an? Es ſoll durch nahe Haine wiederihallen, und Klüfte follen es 
den Klüften fingen! 

Der Faun der jest in den Höhlen jchläft, hört's und wird 
wach. Erſtaunt behorcht ev das Lied, hüpft auf, fingt nach und öff- 
net den Schlau. 

Phöbus, wann er Hinter jenem Berg im goldenen Wagen her: 
auf fahrt, findet uns noch. „AK! ruft ev dann, jo froh war ich nie, 

ſo lang ich wieder Phöbus bin!” Dann zieht er Wolfen zufammen 
ent einen traurigen Tag durch. 


—N — — 
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Ariſtus. 
Aus dem 2. Geſang des „Daphnis“. 


. Ariſtus (jo hieß der Greis aus Croton) war auch aus der 
Hütte gegangen, die Gegend zu beſehen; ex beftieg einen nahe gele- 
genen Hügel und ſah da eine ausgebreitete Gegend im Morgenlicht, 
ſtrauchige Hügel, ferne blaue Berge, weite ebene Felder und Wiefen 
voll fruchttragender Bäume und zerftrente Wälder von geraden Tan— 
nen und ſchlanken Eichen und Fichten. Fernher rauſchte der Fluß 
zwijchen Feldern und Hügeln und Hainen und Kelfenwänden mit 
majejtätijchem Getöſe; nahe Bäche liſpelten durch das Gras, oder 
rauſchten in kleinen Fällen ſanft in das Getöſe, und ein Herr von 
ihwärmenden | Vögeln fang froh auf bethauten Aeſten oder hoch in 
glanzvoller Luft ein mannigfaltiges Gefang, untermifcht von den nn 
ten der Hirten und dein Geſange dev Mädchen, die gelellichaftlich auf 
feinen und nahen Hügeln oder ebenen Wieſen die Heeiden weideten. 
Erftaunt mit unſtetem Blick irrte der Greis bald in weiter Ent: 
fernung, bald in Kräutern und Blumen, die duftend vor feinen Fü— 
Ben lachten; voll von frohen Entzücken ſchwoll ihm die Bruft. 
„Welche Seligfeit! Hub er jet an, welche Ströme von Wol- 
luft! Ach), kaum faßt fie das wallende Herz! Ah Natur, Natur! wie 
ſchön bift du! wie ſchön in unfchuldiger Schönheit, wo dich die Kunft 
unzufriedener Menſchen nicht verunftaltet! Wie glüclich iſt dev Hirt, 
wie glücklich dev Weife, der, dem großen Pöbel unbekannt, in lachen- 
den Gefilden jede Wolluft genießt, die die bejcheidene Natur fordert 
und gibt, und unbemerkt größere Ihaten thut, als der Eroberer und 
der angegaffte Fürſt! O ſei mir gegrüßt, ftilles Ihal! Seid mir 
gegrüßt, fruchtbare Hügel! und ihr, ihr rieſelnden Bäche, ihr Fluren, 
und ihr, ihr Haine, feitliche Tempel des Stillen Entzückens und der 
ernjten Betrachtung, ſeid mir gegrüßt! Wie lieblih ladet ihr mir 
im Morgenlicht entgegen! Süße Freude und Unſchuld Lachen mir 
von allen Hügeln, von allen Fluren zu; Ruhe und Zufriedenheit 
bewohnen die ftillen Hütten, ruhen auf den Hügeln oder an ſchlän— 
genden Bächen und ſchlummern im janften Schatten fruchttragender 
Haine. Wie wenig miffet ihr, ihr Hirten, wie nahe feid ihr dem 
Süd! Ihr, die ihr unfelig die Einfalt der Natur verließet, ein 
manigfaltigeres Glück zu juchen, ihr Thoren! die ihr die Sitten der 
lachenden Unfchuld Grobheit, und das wenige Bedürfniß, das die 
Natur aus reichen Quellen ftillt, verächtliche Armuth nennet, baut 


immer Gewebe von Glück, Die jeder Wind euch zerreißt! Ihr geht 


durch Labyrinthe zum Glück; ewig mühſam, ewig unzufrieden irret 
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ihr da, ihr glaubt, die oberite Stufe des Glücks erſtiegen zu haben, 
ihr taumelt im ſeinem jchmeichelnden Arm, und träumt; ihr erwa— 
het, träumend betäubte euch das lächelnde Geficht der Harpye, wie 
im Götterglanz; ihr jahet nicht die jchwarzen ledernen Flügel, von 
denen fie euch jeßt Ekel und Entſetzen zumehet, und den garftigen 
Rücken. Ihr, die ihr Länder beherrfcht, die ihr mit übermüthigem 
Blick die Gegend von den Thürmen der Paläſte durchwandert und 
ſtolzt denkt, dies iſt Alles mein, dies mühſame Gewimmel von Be— 
wohnern iſt für mich, ihren Herren, vor dem ſie beben: Wem quillt 
die ſüße Luſt aus der ſtillen Gegend, aus den fruchtvollen Feldern, 
aus der ganzen ſchönen Natur? Wem rauſchen die Quellen Ver— 
gnügen? Wen erquickt mehr der Schatten der Bäume? Wen mwärmet 
die Sonne entzücter? Euch, ihr Herifcher! oder den armen Hirten, 
der im Gras ruht, von feiner Herde umiret? Gr vuht da, und 
athmet Entzücden ; zufrieden, unwiſſend, daß er arm ift; und wär’ er 
Herr der ganzen Gegend, brächte fie dam Nuke dann mehr 
Vergnügen? Die jchöne Natur ift ihm eine ewige Quelle von reinem 
Vergnügen; fein Stolz, keine Herrſchſucht, fein Ehrgeiz macht ihn 
mit feinem Glück unzufrieden ; das ruhige Gemüth und das vedliche 
Herz ſtreun immer Vergnügen vor ihm her, wie du, Morgenfonne, 
vor div her die bethaute Gegend mit Glanz überftreuft. Zürnet 
nicht, ihr Götter, daß ich mich unglüdlich glaubte und weinte, di 
ich Croton verlieh, gegen die väterlichen Mauern noch einmal zurück 
weinte; ihr habt mich durch einen dunkeln jumpfichten Weg in jelige 
Gefilde geführt. O ihr Bäche! An eueru Ufern will ich jest ruhen; 
ir Bäume! empfangt mich in Fühlende Schatten; ihr Hütten! itehet 
offen eimem Fremdling, der fein graues Alter für dahin (eben wird, 
bei extern Bewohnern, die beneidenswerther als Könige find. Quillt 
immer, ihr Ströme dev Wolluft, ich trag’ euch ein lachendes Herz, 
ein heiteres, ein unbeflecktes Gemüth trag’ ich euch entgegen; heiter 
wie der Himmel, wenn feine Wolfen ihn trüben, ſtill wie ein glatter 
See, den die Fleinjten Wellen kaum befalten, in dem die ganze 
Gegend ſich malt. Ja, ihr janften Bäche, ihr jtillen Hügel, bei euch 
will ich jest mein Leben voll janften Entzüdens, voll Dank gegen 
die Götter überdenken; froh follen es meine Gedanken durchwandeln, 
glückſelig, da fie Heinen Laſter — müſſen. Mein Leben 
ſoll hier verfließen wie ein ſtiller Bach, ſanft ſoll es verwelken, wie 
J verwelkt; ſie ſteht da, die welkende Roſe, und haucht die 
letzten Gerüche; ein janfter Zephyr fährt ſchmeichelnd über fie hin, 
Die welken Blätter fallen, und die Roſe ift nicht mehr.“ 


er 
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So ſprach der Greis, voll des ſeligſten Entzückens, überjah vie 
Gegend noch einmal mit Augen voll Freudenthränen und ging mit 
langjamen Schritten den Hügel hinunter und in die Hütte, 


Daphnis. 


Aus den „Idyllen“. 


An einem hellen Wintermorgen ſaß Daphnis in feiner Hütte; 
die lodernden Flammen angebrannter dürrer Neifer ftreuten angenehme 
Wärme in der Hütte umher, indeß daß der derbe Winter fein Stroh- 
dach mit tiefem Schnee bedeckt hielt; er jah vergnügt durch das 
enge Fenſter über die wintrichte Gegend hin. Du derbev Winter, 
jo jprach ev, doch bift du schön! Lieblich lächelt jet die Sonne durch 
die dünnbenebelte Luft über die jchneebedeeften Hügel hin; flimmern= 
der Schneejtaub flattert umher, wie in Sommertagen über dem Teich 
fleine Mücen im Sonnenjchein tanzen. Lieblich ijt’3, wie aus dem 
Weißen empor die ſchwarzen Stänme der Bäume zerjtreut ftehen 
mit ihren krummgeſchwungenen, unbelaubten Aeſten, oder eine braune 
Hütte mit dem ſchneebedeckten Dach, oder wenn die Schwarzen Zäune 
von Dornjtauden die weiße Ebene durchfreuzen. Schön iſt's, wie 
die grüne Saat dort über das Feld hin Die zarten Spiten aus dem 
Schnee empor hebt und das Weiß mit janften GShün vermischt. 
Schön alänzen die nahen Sträuche; ihre dünnen Aefte find mit Duft 
geſchmückt und die dünnen umberflatternden Faden Zwar ift die 
Gegend Bde, Die Heerden ruhen eingefchlofjen im mwärmenden Stroh; 
nur jelten fieht man den Fußtritt des willigen Stiers, der traurig 
das Brennholz vor die Hütte führt, das jein Hirt im nahen Hain 
gefällt hat; die Vögel haben die Gebüſche verlafjen, nur die einſame 
Meiſe finget ihr Lied, nur der Eleine Zaunfchlüpfer hüpfet umher 
und der braune Sperling kommt freundlich zu der Hütte und picket 
die hingeftreuten Körner. Dort, wo der Raub aus den Bäumen 
in die Luft empor wallt, dort wohnt meine Phillis! Vielleicht ſitzeſt 
du jeßt beim wärmenden Feuer, das ſchöne Gefiht auf der unter- 
jtiißenden Hand und denkeſt an mich und münfcheft den Frühling. 
Ah Phillis, wie ſchön bift du! Aber nicht nur deine Schönheit hat 
mich zur Liebe gereizt. D wie liebte ich Dich feit jenem Tag, da. 
dem jungen Aleris zwei Ziegen von der Felfenwand ftürzten! Er 
weinte, der junge Hirt; ich bin arm, ſprach er, und habe zwei Zie— 
gen verloren. Die eine war trächtig; ach, ich darf nicht zu meinem 
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armen Vater in die Hütte zurückkehren. So ſprach er weinend; du 
ſaheſt ihn weinen, Phillis, und wiſchteſt die mitleidigen Thränen 
vom Auge und nahmeſt aus deiner kleinen Herde zwei der beſten 
Ziegen. Da, Alexis, ſprachſt du, nimm dieſe Ziegen, die eine iſt 
trächtig; und wie er vor Freude weinte, da weinteſt du auch vor 
Freude, weil du ihm geholfen hatteſt. O, ſei immer unfreundlich, 
Winter, meine Flöte ſoll doch nicht beſtaubt in der Hütte hangen, 
ich will dennoch von meiner Phillis ein frohes Yied fingen. Zwar 
haft du Alles entlaubt, zwar haft du die Blumen von den Wieſen 
genommen, aber du follit es nicht hindern, dar ich einen Kranz 
flechte; Epheu und das ſchlanke Ewig-Grün mit den blauen Blumen 
will ich durch einander Flechten, und Diele Meile, die ich geftern fing, 
joll in ihrer Hütte fingen; ja, ich will dich ihr heute bringen und 
den Kranz; fing’ ihr dann dein frohes Lied; fie wird freundlich) 
lächelnd dich anreden und im ihrer kleinen Hand die Speife Dir 
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veichen. O wie wird fie dich pflegen, weil du von mir kömmſt! 


Myrtil. 


Aus den „JZoyllen.“ 


Bei ſtillem Abend hatte Miyrtil noch den mondbeglänzten Sumpf 


beſucht; die jtille Gegend im Mondjchein und das Lied der Nach— 
tigall hatten ihm in jtillem ntzücen aufgehalten. Aber jest fam 


er zurück in die grüne Laube von Reben vor feiner einjamen Hütte 
und fand feinen alten Vater janftichlummernd am Mondſchein, hin— 
gejunfen, ſein graues Haupt auf den einen Arm hingelehnt. Da 
jtellte ev ich, die Arme in einander gejchlungen, vor ihn hin. Yang 
ftand er da, fein Blick ruhte unverwandt auf dem Greis, nur blickte 
ev zuweilen auf durch das glänzende Reblaub zum Himmel, und 
Freudenthränen flojjen dem Sohn vom Auge. 

D du, fo ſprach er jeßt, du, den ich nächjt den Göttern am 
meiſten ehre, Water! wie jur ſchlummerſt du da! Wie lächelnd iſt 
der Schlaf des J ewiß ging dein zitternder Fuß aus der 
Hütte hervor, in ſtillem Gebete den Abend zu feiern, und betend 
ſchliefeſt du ein. Du haſt auch für mich gebetet, Vater! Ach wie 

lücklich bin ich! Die Götter hören dein Gebet; oder warum ruhet 
unfere Hütte jo ſicher in den von Früchten gebogenen Aeſten? Wa— 
rum iſt der Segen auf unſerer Heerde und auf den Früchten unſers 
Feldes? Oft, wenn du bei meiner ſchwachen Sorge für die Ruhe 
deines matten Alters Freudenthränen weineſt, wenn du dann gen 
Himmel blickeſt und freudig mich ſegneſt, ach was empfind' ich dann, 
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Vater! Ach, dann jhwillt mir die Bruft, und häufige Thränen quel: 
fen vom Auge! Da du heut an meinem Arm aus der Hütte gingeft, 
an der wärmenden Sonne dich zu erquicen, und die frohe Heerde um 
dich her jaheft, und die Bäume voll Arüchte und die fruchtbare 
Gegend umber, da ſprachſt du: Meine Haare find unter Freuden grau 
geworden, feid immer geſegnet, Gefilde! Nicht lange mehr wird mein 
dunfelnder Bli euch durchirren, bald werd’ ich euch an feligere Ge— 
filde vertaufchen. Ach Vater, beiter Freund, bald foll ich dich ver- 
lieren; trauriger Gedanfe! Ah! dann — — — dann will ich einen 
Altar neben dein Grad Hinpflanzen; und dann, fo oft ein feliger 
Tag fümmt, wo ich Nothleidenden Gutes thun kann, danıı will ich, 
Vater, Milh und Blumen auf dein Grabmal ftreuen!“ 

Sebt Ichwieg er, und ſah mit thränendem Auge auf den Greis. 
„Wie er lächelnd da Liegt und ſchlummert! ſprach ev jeßt ſchluch— 
zend; es find von feinen frommen Thaten tm Traum vor feine 
Stirne gejtiegen. Wie der Mondſchein fein kahles Haupt befcheint 
und den glänzend weißen Dart! O daß die fühlen Abendwinde dir 
nicht ſchaden und der feuchte Than!“ Nett küßte er ihm die Stiwne, 
janft ihn zu weden, und führte ihn im die Hütte, um janfter auf 
weichen Zellen zu ſchlummern. 


Amyntas. 


Aus den „Xöyllen.“ 


Ber frühem Morgen kam der arm: Amyntas aus dem dichten 
Hain, das Beil in feiner Rechten. Ex hatte jih Stäbe gejchnitten 
zu einem Zaun und trug ihre Laſt gekrümmt auf der Schulter. 
Da jah er einen jungen Eichbaum neben einem Hinvaufchenden Bach, 
und dev Bach hatte wild jeine Wurzeln von der Erde entblößt, und 
der Baum jtund da traurig und drohte zu finfen. „Schade! ſprach 
er, jollteft du, Baum, in dies wilde Wajjer ftürzen; nein, dein Wipfel 
joll nicht zum Spiel feiner Wellen hingeworfen fein.“ Jetzt nahm 
er die jchweren Stäbe von der Schulter; „ich kann mir andere Stäbe 
holen,“ jpradh er, und Hub an, einen jtarfen Damm vor den Baum 
hinzubauen und grub friihe Erde. Nest war der Damm gebaut 
und die entblößten Wurzeln mit frifcher Erde bedeckt; und jett nahm 
er fein Beil auf die Schulter und lächelte noch einmal zufrieden 
mit feiner Arbeit in den Schatten des geretteten Baumes hin und 
wollte in den Hain zurück, um andere Stäbe zu holen; aber die 
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Diyas ! rief ihm mit lieblicher Stimme aus der Eiche zu: „Sollte 
ich unbelohnet dich weglaſſen, gütiger Hirt? Sage mir’s, was wün— 
heit du zur Belohnung; ich weiß, daß du arm bift und mur fünf 
Schafe zur Weide führeft.“ 

„oO! wenn du mir zu bitten vergönneft, Nymphe! jo jprad) 
dev arme Hirt; mein Nachbar Palämon ift jeit der Ernte ſchon krank, 
laß ihn geſund werden!“ 

So bat der Redliche und Palämon ward geſund; aber Amyn— 
tas ſah den mächtigen Segen in ſeiner Heerde und bei feinen Bäu— 
men und Früchten und ward ein reicher Hirt; denn die Götter laſſen 
die Redlichen nicht ungeſegnet. 


Der erſte Schiffer. 
Erſter Geſang. 


Manch kummervolles Jahr war ſchon vorübergegangen, ſeit 
jener ſchrecklichen Nacht, da Mylons Hütte auf ihrem kleinen Vor— 
gebirge durch die wühlende Fluth weit von dem feſten Lande ge - 
trennt ward; zwiſchen dem feſten Land und ihrer Wohnung hatte das 
Meer die vereinenden Fluren verschlungen. Auf einfamer Anfel ftand 
ihre Wohnung, von jenen Ufern jo ferne, daß fie bei fanftefter Stille 
des Himmels und des Meeres das lautete Brüllen der Heerden am 
blauen Ufer nicht hörten, von allen Freuden entfernt, die nachbar- 
liche Liebe und gefällige Freundichaft ihnen ehedem gewährten. Semira 
hatte lange jhon ihren Geliebten begraben, und in trauriger Ein: 
jamfeit lebte jie dı mit ihrer Tochter und feine Gefellfchaft ver: 
füpte ihre Stunden, es jeien denn die Vögel des Himmels und ihre 
Fleine Heerde. 

Melida, ihre Tochter, wuchs, von feinem Jüngling bewundert, 
in blühender Schönheit; bei frohen Spielen und beim Neihentanz 
wäre fie unter den Schönen immer die Schönfte geweſen, anmuthiger 
al3 der junge Pfirfihbaum, wenn er zum erften Mal mit fchönen 
Blüthen prangt. 

Semira, aus zärtlicher Sorge die Einjamfeit ihrer Tochter 
nicht mit bitterm Kummer zu quälen, nicht mit Begierden nad Freu: 
den, denen jedev Zugang verwehrt war, verhehlte ihr jede gejellfchaft- 
liche Freude, die Freuden, die dort am Ufer, auf jeder Flur, in jedem 


) Die Diyaden waren Echußgöttinnen der Eichen; jie entitunden und 
jtarben auch wieder mit den Baum. j 
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Schatten ſich umarmen; aber jeden Tag ging fie Hin, bei Mylons 
Grab eine traurige Stunde zu verweinen. „O du bift Hin! fo Flagte 
täglich ihr Kummer, du bift Hinz; ach du, du Troft meines Lebens, 
du Stüße in unferm Elend! Hülflos von Allen verlaflen, vom toben- 
den Meer umſchloſſen, was für ein Schickſal wartet auf uns! Kein 
freundichaftliches Mitleid Lindert unfern Sammer und jede nachbar- 
lihe Hülfe ift uns verfagt. O, könnt' ich auch dich fterben fehen, 
Melida, geliebtefte Tochter! Ah, jo groß ift mein Elend, daß Dies 
mein ſehnlichſter Wunfch ift. Könnt’ ich dich fterben ſehen! Sterb’ 
ih, ach, ach! und du in aufblühender Jugend bleibjt allein zurüd, 
ſchreckliche Ausficht, allein von vaufchenden Wellen umfchlofien, feine 
Geſellſchaft, als Hülflofes Elend und Jammer! Dann föümmt feine 
menschliche Stimme vor dein Ohr, nie ertönt dir die Stimme eines 
(tebevollen Gatten, die dein Liebreiz und deine Tugend beglücden, nie 
der frohe Muttername der jtammelnden Kinder, nie die Stimme der 
Freude, nur die Stimme Deines eigenen Jammers tönt div aus den 
traurigen Schatten und aus den Felſenklüften zurück; lange Qualen 
werden deine Jugend verzehren, troftlos wirst du fterben, die Thrä— 
nen der Liebe werden nicht bei deinem hülflofen Sterben fließen und 
dein Leichnam wird unbegraben an dev brennenden Sonne zerfallen, 
oder der Naub der Vögel des Himmels fein. O verhehlt ihr meine 
Klagen, ihr Klüftel Ihr einſamen dunfeln Schatten, euch allein 
fann ich klagen; verhehlt ihr meinen Jammer, ihr, die in unſchul— 
diger Unwiſſenheit ihr ganzes Elend nicht kennt! „So Elagte Semira 
und verhehlte ihrer Tochter die Qualen, die immer an ihrem welfen- 
den Leben nagten. 

Melida fpielte indeß in veizender Unſchuld mit jungen Läm— 
mernz (ſie brauchten feinen Hüter, da fie das vaufchende Meer in ihre 
fleine Flur umfchloß) oder fie wölbte geruchreiche Schatten zu Lau— 
benz fie war die Schüßerin der Pflanzen, denn jeder leidenden Blume 
und jedem Geſträuche Half fie zu gejundem WachsthHum empor, und 
eine Duelle leitete ſie umher und ließ von Steinen fie viefeln oder 
in Eleinen Zeichen fie fanmeln. Wings um die Infel ber hatte fie 
eine gedoppelte Reihe Fruchtbarer Bäume gepflanzt, in deren jungen 
Schatten fie einfam, ſchön wie Venus auf der Inſel Paphos, daher: 
ging. Auch Hatte fie eine Höhle in einem Felfen am Ufer fich aus: 
geſchmückt; denn die Einſamkeit ift phantafiereih; was die fpielen: 
den Wellen von Mufcheln ihr an’s Ufer brachten, das trug fie in 
ihre Höhle und befeitigte 88 an ihren Wänden, mannigfaltig nach 
Geſtalt und Farben geordnet. Die größte von allen empfing ein 


* 


116 


von Gewölbe in hellen Tropfen fallendes Waller mit angenehmen 
Plätſchern, und vor dem Eingang flatterten Nasminftauden empor. 
Unter jo unſchuldigen Geſchäften flofien ihre Stunden dahin 
und jie fühlte es nicht, daß fie einſam war. Sechszehn jugendliche 
Nahre waren jo vorübergegangen, aber jebt fing fie e8 an zu füh— 
len, daß fie einfam war. Staunend und muthlos ging oder Taf 
fie oft im ihrem Schatten und redete jo mit ſich jelbjt: „Wofür haben 
wohl die Götter ums hieher aejeßt, jo einſam, unglüclicher als alle 
andern Geichöpfe? Wofür find wir dageweſen und mofür find wir 
noch da? D ich fühl” es (woher ſonſt diejer Unmuth, als fehlte mir 
etwas, das zu meinem Weſen gehörte, etwas, das ich nicht nennen 
kann;) ja ich fühle es, daß ich zu dieſer Einſamkeit nicht geichaffen 
bin; es muß etwas Beſonderes mit uns vorgegangen fein, dag meinte 
Mutter mir verhehlt. Ich ſeh' es, immer ſchwebt ein trauriges Ge- 
heimmiß vor ihrer Stine und wenn ich nachforiche, dann zittern 
Ihränen in ihren Augen, die fie mit Mühe zurüchält. Ich foll 
mich auf die Weisheit der vegie enden Götter verlaſſen, jo jagt fie, 
und geruhig unſer Schiejal von ihren Händen erwarten. Ich will 
nicht forſchen; in stiller Ehrfurcht will ih mein Schickſel von ihren 
Händen erwarten, jo dunkel auch die geheimnißreiche Ausfiht it.“ 
Oft ſah fie tief nachdenfend über das weite Meer hin. „DO ihr 
unabjehbaren Fluren! jagt mir, o, jagt mir: Iſt diefer Fleine Punkt 
diefe Anfel, die ihr umgebet, (denn wie Flein iſt fie in euern unab— 
ſehbaren Flächen) ift fie das einzige Yand? Sind nit etwa, meinem 
Auge zu ferne, andere Ufer, die ihr bejpület? Ach! meine Mutter 
(äugnet mir's, aber ihr jchweigender Kummer gibt mir Verdacht. 
Gewiß, gewiß! das ift nicht das einzige Yand im eurer ungeheuern 
Fläche, denn was ift jenes dort, das wie ein niederes Gewölk un— 
beweglich in einer langen Reihe über euerm Aufße.jten Rand ſich hin— 
zieht? Bielleicht trügt mich die Einbildung; aber mi däuchte jchon 
bei tiefer Stille fern hertönende Stimmen zu hören. Was kann es 
anders fein, wiewohl es jo Flein zu fein fcheint? Das macht die tiefe 
Entfernung; ich weiß es, o ich weiß es! jcheinen Doch die fernen 
Wellen auch Klein; ſcheint nicht unjere Hütte auch viel Eleiner, wenn 
ih vom äußerſten Ende der Anfel fie fehe? Und iſt es Land, wie 
diefes hier mit Fluren und fruchtbaren Bäumen, jo werden auch Ge— 
ihöpfe fein, zu deren Genuß fie da find. Aber vielleicht jind es an- 
dere Gefchöpfe, als die find, die wir hier haben ; vielleicht auch feine 
Geſchöpfe, wie ich bin; feine, die mir zur Gejellichaft bejjer dienen 
fönnten, als meine Schafe hier; aber wenn es wäre: ah! Zwar macht 
der Gedanfe mir bange, wenn jenes ein Land wäre, von Geſchöpfen 
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wie ih bin, bewohnet, und es wären ihrer viele, wie auch viele 
Vögel und viele Schafe auf unferer Inſel find, und fie könnten mit 
einander fich freuen, wie die mannigfaltigen Vögel ſich freuen, oder 
wie meine Schafe in gejellichaftlicher Einigkeit fich freuen; o glück— 
liche, glückliche Geſchöpfe! Verlaß mich, verlK mich, zu reizender Ge- 
danfe! Ausfchweifende Gedanfen, wo führet ihr mich hin, mich un— 
glücklich zu mahen? D ihr Wellen! wenn ihr an jenes Ufer euch) 
wälzet, dann liſpelt den glücklichen Bewohnern, daß ein unglücliches 
Mädchen am Geftade jener Anfel weint. Verlaßt mich, ausfchmweifende 
Gedanken, ihr macht mich mur troftlos.“ 

Dft fragte fie ihre Mutte‘: „Aber fag’ mir, warum bleiben wir 
zwei immer nur zwei, da alle Keichöpfe fich mehren ? Um die Pflan— 
zen her wachlen junge Nflanzen von gleicher Art; jährlich mehret fich 
unjere Heerde; wie freudig hüpfen Die jungen Lämmer und freuen 
jich ihres Dafeins! Und die mannigfaltigen Vögel; ich jah es und 
weinte! Dort in der dunkelſten Laube ſaß ich und bemerfte viele 
Tage Alles. Zwei Bögel hatten ein veinliches Neft jich gebaut, dann 
jpielten jie mit füßer Freundlichkeit auf nahen Aeſten. D wie fie 
jich Tiebten! Bald darauf ſah ich Eier in dem Weite, Die das eine 
mit Jorgfältigev Wache mit jeinen Flügeln deckte, indeß dev andere 
auf nahen Aeſten ihm zur Kurzweile fang. Alle Tage bemerkte ich 
es von der Laube. Bald jah ich unbefiederte Kleine Vögel, wo die 
Eier jonft waren, indeß daR die quößern mit neuer Freude fie ume 
flatterten und Speife in ihren Schnäbeln den noch Unbehülflichen 
brachten, Die mit zwitjchernder Freude fie empfingen; nah und nad) 
befiederten fie fih und jchwangen die noch Schwachen Flügel; aber 
jest huben fie jih aus ihrem Fleinen Neſt auf den nahen Aſt, Die 
größern flogen ihnen vor, als wollten fie ihnen Muth geben, das 
Gleiche zu wagen. D meine Mutter, wie lieblich war das zu fehen! 
Sie Shwangen oft die Flügel, als wollten fie es wagen, und furdt: 
jam wagten fie e8 nit. Da wagte es der Kühnſte und fang vor 
Freude über Die gelungene Sache und fchien feinen furchtfamern 
Geſpielen zu rufen; fie wagten es auch und jetst flatterten fie umher 
und jangen mit allgemeiner Freude. Ach, was wunderliche Gedan- 
fen da bei mir entitunden! Warum find wir allein, denen dieſe Freude 
verjagt ift ?” 

Semira war bang, die ihrem Geheimniß fo gefährlichen Fragen 
zu beantworten. „Ich weiß jelbft von allem dem Nichts, Tpradh fie; 
was willjt du durch unnützes Nachforichen div Muthmaßungen, leere 
Einbildungen erfinden, die Wüniche in dir erweden, die doch nur 
Träume find und dennoch deine unjchuldige Ruhe ftören? Was willft 
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du den Göttern mit fürwitzigen Nachforichungen ER orten die 
allein wiljen, was mit uns vorgehen foll und unſer Schickſal früh 
oder jpäter nach ihrem weiſen Willen lenken werden ?* 


„ber, jo antwortete Melida, die Götter wollen mir's verzeihen, * 
wozu wird man in jo müßiger Einſamkeit verleitet! Aber den Wunſch 
fann ich doch nicht nnterdrücen, daß unfer Gefchlecht fi auch wie 
andere vermehren möchte; wie das geichehen kann, das kann ich nicht 
ausforichen, das muß ich den Göttern überlaſſen. Die Pflanzen 
entjtehen aus dem Saamen, gewiſſe Thiere gehen aus den Eiern 
hervor, andere jo, andere anders. ch hab’ es Alles bemerkt; was 
hab’ ich auch jonft zu thun? D wenn ich einmal jo Fleine Menfchen 
fände, die auf die oder irgend eine andere Art entjtanden oder aus— 
gebrütet wären! Götter, wie wollt’ ich fie pflegen, wie wollt’ ich fie 
lieben! Aber num will ich diefe Phantafien alle mit dem Wind weg: 
jagen; die Götter werden für mein Beftes jorgen. Aber Eines pe} 
liebte Mutter! Die Frage muß ich thun und dann feine mehr: Ich 
weiß noch, daß ich nicht immer war, wie ich jest bin, daß ich nad) 
und nach zu Ddiefer Größe wuchs, wie die Pflanzen und wie andere 
Geſchöpfe; ich weiß noch, daß ich nicht viel höher war als ein Nel- 
kenſtock; alfo muß ich vorher noch kleiner geweſen fein als ich mic) 
erinnern Fan; alfo muß ich einmal angefangen haben zu fein, wie 
die Pflanzen und wie Vögel und andere Geſchöpfe anfingen zu fein. 
Sage mir, du mußt vor miv da geweien fein; ſage mir, wie und 
wo haft du zuerjt mich gefunden und was ift mit mir vorgegangen? 
Wenn du mir das fagft, jo kann ich vielleicht Mittel finden, ihnen 
leichter auf die Spur zu kommen oder wohl gar — — Ach ich weiß 
jelbjt wicht vecht was, aber du fönnteft mir Alles jagen!” — So ver: 
folgte fie Die unruhige, Mutter mit tauſend Fragen. „Du macheſt 
mich böſe, ſprach ſie, mein Kind, mit deinem wunderlichen Geſchwätze; 
wie du entjtanden bift, kann ich nicht jagen. Da ich allein, ganz 
allein war, hab’ ich die Götter um Gefellichaft gebeten, und da fand 
ich dich an einem ſchönen Morgen ganz klein unter den Roſenſtau— 
den vor der Hütte. Aber noch einmal, fürwitziges Kind, du wirſt 
mit deinem unnützen Geſchwätze mich böſe machen; pflege du unſere 
Blumen, ſpiele mit deinen jungen Lämmern und erzürne die Götter 
nicht mit deinem Fürwitz und mich mit Fragen, die ich nicht beant— 
worten kann. Seit dem du dieſen wunderlichen Phantaſien dich er— 
gibſt, biſt du nicht mehr erfindſam, deine Stunden angenehm durch— 
zubringen; nur erfindſam, dich und mich zu plagen, läſſeſt du deine 
Höhle unvollendet und deine Pflanzen ungepflegt.“ 

So lebte Semira mit ihrer Tochter einſam und voll Unruhe und 
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Kummer; aber die Götter hörten ihr Flehen und befchlojien, ihren 
Kummer mit Freude zu belohnen. Im Nath der Götter nahm es 
Amor auf fih. Wer unter den Göttern fann bejjer ein junges Mäd— 
chen beglüden? 

Auf dem Feten Yande der Inſel gegenüber wohnte ein Jüngling, 
herrlich gebildet; man hätte ihn für einen der Götter gehalten, wenn 
ev auf blumiger Flur oder im Schatten des Hains wandelte. Oft 
hat ihm fein Vater erzählt, wie vor Jahren ein großer Schreden 
weit herum im Land war. „Du fiehft jenen Fleck dort im Meer, jo 
ſprach er und wies mit der Hand gegen der Inſel (er ſah ſie aus 
ſeiner Hütte, die nicht fern vom Ufer ſtand); ein langer Strich Lan— 
des ging einſt wie ein ausgeſtreckter Arm weit in das Meer hinaus. 
Am äußerſten Ende wohnte ein redliches Paar, Semira und Mylon. 
Herrliche Fluren zogen von unſerm Ufer ſich bis zu ihrer Hütte und 
zahlreiche Herden weideten an beiden Ufern des lang geſtreckten Lan— 
des. Ihr größter Segen und ihre Freude war ein damals unmün— 
diges Kind, ein Wunder von Schönheit und Anmuth. Weither kamen 
die Weiber des Landes, die Schönheit des Kindes zu ſehen, kleine 
Geſchenke ihm zu bringen und die glückliche Mutter zu ſegnen; aber 
mir ſchauert noch, wenn ich des Schreckens gedenke. In einer Mit— 
ternacht weckte ein fürchterliches Krachen wie tauſend Donnerſchläge 
die ganze Gegend vom Schlafe; die ganze Gegend erbebte, das Meer 
tobte und ſtieg mit ſchrecklichem Getöſe über ſein Ufer, die Stimmen 
des Schreckens und des Jammers tönten weit umher durch den nächt— 
lichen Himmel. Bei finſterer Nacht konnte keiner die Urſache des 
Jammers entdecken. Bebend und voll Entſetzen fand man ſich auf 
dem Feld, in banger Erwartung; aber die Dämmerung kam, da ſahen 
wir die ſchreckliche Verwüſtung im Meere. Die Fluren zwilchen dem 
Land und jener Inſel waren in das tobende Meer verjunfen; erit da 
die Morgenfonne ins ftillere Meer jchten, entdeckten wir jene Inſel, 
und einer von ung, den die Götter ein jchärferes Auge gegeben, glaubte 
bei hellen Tagen Mylons Hütte und um fie hev Bäume zu fehen. 
Vielleicht lebt ev noch mit feinem Weib; vielleicht iſt Melida (fo hie 
das Schöne Kind) in trauriger Einſamkeit das ſchönſte Mädchen, das 
je ein Sterblicher Jah.“ 

Diefe Gefhichte machte großen Eindruck auf das Gemüthe des 
Sünglings; Seither ging er oft ans Ufer des Meeres und ftaunte 
dem Schickſal der Bewohner jener Infel nad. Einmal überſchlich 
ihn ein fanfter Schlaf beim Geräufche der Wellen, da flog Amor zu 
ihm, ſetzte an feiner Seite ſich, fühlte ihn mit fanften Flügeln, daß 
die Mittagshite ihn nicht werke und gab ihm den Traum, daß ihn 
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däuchte, wie ev das Ufer jener Inſel jähe; kleine Yiebesgötter flatter- 
ten da in heiligen Schatten mit traurigen Geberden, oder fie trauer: 
ten auf wanfenden Welten des Geſträuches oder auf Blumen; tief 
aus dem Schatten hervor fam mit langſamem Schritt und tiefftau: 
nend eim Mädchen mit jedem Liebreiz geſchmückt. Schlank gebogen 
ging fie in nachläſſiger Schönheit einher; ihre weißen Haare zer: 
flojjen zum Theil auf ihren Sauksin wie Milch auf glänzend weis 
ßem Marmor zerfließt; zum Theil waren ſie in einem Knoten mit 
einem Myrthenichon auf ihrem Kopf nachläflig befeitigt; eine veizende 
Bläſſe war im ihrem ſchönen Geficht, wie Nofen, die vor einem 
jugendlichen Buſen verwelken, und feurige Sehnſucht ſchmachtete in 
ihren großen. blauen Augen. So ging fie einher und achtete der 
janften Winde nicht, die mit ihr fpielten und der ſchönſten Blumen 
nicht, die ſchmeichelnd um ihre Füße fich Ichmiegten und mit den 
lieblichen Gerüchen ihre Aufmerffamfeit reisten; nicht der ſüßeſten 
Früchte, die in mannigfaltigem Glanz von beiden Seiten an wiegen: 
den Aeſten ihr mwinften. So aing ſie an's Ufer des Meeres, jah 
traurig über die blaue Entfernung nach dem andern Ufer Hin, hub 
ihre weißen Arme empor und jchien um Hülfe zu flehen. Da däuchte 
Ihn, wie ev über das Meer hinjchwebte und jchnell zu ihrer Hülfe 
eilte. Amor empfing ihn am fchattigen Ufer und führt ihm die 
Schöne in feine zitternden Arme. Treudig flatterten Die Liebesgötter 
umber in muthwilligen Spielen, umwanden fie mit Blumenfränzen 
und umdufteten fie mit Blumengerüchen von ihren janftwehenden 
Slügeln. Dem Schlafenden pochte das Herz, Teine Wangen glühten 
und feine Arme umjchlangen die weichende Luft, und da erwacht” er; 
lange lag er noch in betäubender Entzückung. Götter! (jo rief er 
mit bebenden Lippen) wo bin ich? Wie? Sie ift weg; ſie ift aus 
meinen Armen geflohen. Ach! Hier lieg’ ih am Ufer, — — dort, 
fern it die Inſel! Ein Traum, ach ein Traum hat mich für immer 
betrogen, für immer, ich fühle es, mich unglüclich gemadht! 
Jetzt ging er öfter an's Ufer, als vorher; in tiefen Gedanfen, 
und feufzend aing oder ſaß er jest am Meerfand und ſah über die 
jpielenden Wellen nach der Infel hin. Beſonders des Nachts beim 
Schimmer des Mondes, wenn tiefe Stille über die ganze Gegend 
war und das Meer nur lilpelte, dann ftand er am Außerften Rande 
des Ufers und horchte, ob er feine Töne von der Inſel her vernähme; 
oft glaubte ev Klagen zu hören oder die Töne einer lieblihen Stimme, 
denn wie oft trügt die erhitte Einbildungsfraft die Wünſche derer, 
die lieben! Oft vief ev, und ihn däuchte, als höre ev Antwort aus 
tiefev Entfernung; oder zumeilen glaubte ev Licht oder den Schimmer 
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eines Feuers von der Injel zu fehen, wenn hinter ihr ein Stern am 
Rande des Himmels ftand. „Vielleicht, — jo ſagte er — vielleicht 
fit fie dort einfam bei dev nächtlichen Flamme des Herdes und 
ftaunt über ihr verlafjenes Schie| ſal nn verfeufzt umfonft bei nächt- 
licher Stille ihre jugendlichen Tage. O ihr Winde! Hätt’ ich F 
Flügel, ihr Winde! Eilet, flieget jenem Ufer zu und ſagt ihr, 

ich Elender hier am Ufer verſchmachte.“ 

„Aber wie, — ſo ſagte er ſich oft — wo iſt meine Vernunft hin! 
Ich Elender, was liebe ich? Einen Traum, einen eiteln Traum! Hier 
ſchlief ich, und meine Einbildungskraft ſchuf ein Bild vor meine 
Stirne, zwar ſchöner, weit ſchöner, als Alles was ich bisher ſah; ich 
erwachte; aber, Götter! es verſchwand nicht wie ein Traum! Tief 
unauslöſchlich ſitzt es in meiner Einbildungskraft und herrſchet über 
meine ganze Seele, und doch ein Traum! Ein Schatten, der vielleicht 
nirgend in der Welt ſeine Wirklichkeit hat, den lieb' ich, der verfolgt 
mich bei allen meinen Geſchäften; wo ich gehe, wandelt er an meiner 
Seite, nährt in meinem Herz ein beſtändiges Feuer und dieſe phan— 
taſtiſchen Qualen und reißt mich gewaltſam an dieſes Ufer hin. O 
ſchäme dich, ſuche deine Vernunft wieder und ſei wieder, was du vor 
wareſt, ruhig und zufrieden und fleißig und erfindſam in deiner Ar— 
beit. Geh', lache deiner überwundenen Thorheit. Verlaſſe dieſes Ufer 
und danke den Göttern, daß du noch nicht das Geſpötte der ganzen 
Gegend biſt.“ 

Aber umſonſt bekämpfte er die wunderbare Liebe; umſonſt war 
ſein Entſchluß, das Ufer zu meiden. Bei dem angenehmſten Geſchäfte 
ſchwebte das Bild immer vor ſeiner Stirne; —J— — es, als 
ſchleppte eine unſichtbare Gottheit ihn an's Ufer. „O ihr Götter! 
— ſo rief er dann — ſoll dieſe Liebe ewig umſonſt mich quälen 
und ein Schattenbild meine jugendlichen Tage mit hoffnungsloſer 
Pein erfüllen? Aber das iſt kein Traum, wie die ſchwärmende Phan— 
taſie ſonſt gibt; zu dieſer Idee von Schönheit hat meine Einbil— 
dungskraft ſich nie erhoben, die ſo weit jede Schönheit übertrifft, die 
bisher mein Auge geſehen. Das kann auch die bloße Phantaſie im 
Traum nicht; gewiß, ein Gott gab mir den Traum. Aber warum, 
was muß die geheime Abſicht ſein? Das kann ich nicht ausfinden. 
Lebt die ſchöne Geſtalt wirklich dort auf der Inſel, warum ließ er 
mir im Traum ſie ſehen, warum will er, daß ich in Liebe gegen ſie 
verſchmachte, warum verläßt er mich ohne Hoffnung, ohne Beiſtand, 
ohne mir die Mittel zu zeigen, an jenes Ufer zu kommen? Da es 
unmöglich iſt, jenes zu entfernte Ufer mit Schwimmen zu erreichen, 
was für Rath, was für Erfindung kann mir helfen? Zwar die Götter 
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gaben dem Menſchen hohe, Kühne Gedanken und erfindungsreichen 
Witz und überlaſſen ihm, feine edlen Kräfte zu feinem Beften zu 
üben; aber, Götter! welch menſchlicher Wit kann mich lehren auf 
den Wellen des Meeres zu wandeln oder wie die Meerente gefahrlos 
durch Die Aluten zu Schwimmen?“ 

Nebst ſaß er oft tiefitaunend am Ufer. Mit arbeitendem Berftande 
dachte er lange umfonjt einer Erfindung nad; denn damal3 war Die 
Kunft, auf Schiffen fich den Fluthen zu vertrauen, noch nicht eufunden. 
Was follten fie auf fernen Küften, da an jedem Ort, wo Gras für 
ihre Heerden wuchs, Bäume mit gefunden Früchten ftanden und eine 
flare Quelle vaufchte, fie ihren ganzen Reichthum fanden und Weber: 
fluß für jedes ihrer Bedürfniſſe! Lange dachte er nah, fand und 
verwarf lange. Ginmal ſah er traurig in's Meer hin, da jah er 
fernher dem Ufer nach etwas, das die Wellen ihm näher trieben ; 
Freude und Hoffnung ftürzten plößlic im fein jcharf bemerfendes 
Auge. Immer fam es näher und da jah er den dichten Stamm eines 
umgeworfenen Baumes daherihwimmen, von Alter ausgehöhlt, und 
ein ſchüchternes Kaninchen, von irgend einen Feind am Ufer ver: 
folgt, hatte mit Schwimmen fich auf den Stamme gerettet. Da ſaß 
es jicher im ausgehöhlten Baume; ein laubigter Aft bog fich über ihm 
hin und deckte e3 mit feinem Schatten und ein ſanfter Wind trieb 
den Stamm neben dem Nüngling an’s Ufer. Ihm ahnte fein Glück; 
trunfen vor Freude hüpfte ev am Ufer. Dann jtaunte er wieder, das 
dunkle Bild zu entwiceln, das wie ein zmweifelhafter nächtlicher Schatten 
in feiner Einbildung ſaß, bald jich verlor, bald wieder entitand. Jetzt 
ichleppte ev den Stamm auf's trocdene Meerfand, um Morgens bei 
früher Dämmerung ein Werk zu verfuchen, das jo umveif noch in 
jeinen Gedanfen lag. Hoffnung und Zweifel und Schlaflofigfeit 
waren bis zur Dämmerung feine Gefährten; aber jetst eilte er mit 
schlechtem Werkzeug verjehen, (denn damals bedurfte die glüclichere 
Einfalt nicht vieles) fo eilt’ er an’s Ufer. „Hab' ich doch oft ge— 
jehen — fo ſagt' ev — daß vom Ufer gewehtes Yaub, in jich gemwölbt, 
Sanft iiber dem Waſſer ſchwimmt; erit fürzlich jah ich es im Teiche 
bei unferer Hütte, und Schmetterlinge, die über dem Teiche flatterten, 
jetsten ich Hier und dort auf. ein Blatt und netten die zarten Füße 
nicht. Nun will ih’S verſuchen; ſchon hat die Natur die Hälfte der 
Arbeit gethan; den Stamm will ich jo weit Höhlen, daß ich gemäch— 
Lich drinn fiße; To ſprach er und Hub freudig feine Arbeit an. O 
du — fo rief er — mer du auch bift, milde Gottheit! die den uns 
unvergeklichen Traum vor meine Stine gebracht hat, höre, o höre 
mein leben, laß meine Arbeit mir gelingen.“ 
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Dft fah er, von feiner Arbeit vuhend, nach der Inſel und ſprach: 
„O du Schönfte unter den Sterblihen! Was ift ſchwierig genug, 
das die Liebe nicht möglich maht? Welche Gefahr ift zu groß, daß 
die Liebe fie nicht befiege? D was für ſüße Hoffnungen ſchweben um 
mein Haupt! Wie kannſt du, komm' ich nun bald an dein Ufer, wie 
fannft du deine Liebe mir verfagen, mir, dejlen Liebe dem Abgrund 
des Meeres troßt? Hat je die Liebe was Kühneres gewagt?” 

Dft auch ließ er muthlos von feiner Arkeit ab. „Ih Thor — 
jo vedete er zu ſich — wie lächerlich ich mich hier bemühe! Wenn ein 
Vorübergehender mich fragen würde: Freund, was machſt du da? 
Was würd er zu der Antwort fagen: Sch höhle mir Dies Holz, um 
mich darein zu jeben und in’S weite Meer darin zu ſchwimmen! Wer 
it der Elende, der feinen tollen Sohn fo Jorglos feinen Nafereien 
überläßt? Das müßt’ er jagen.” So ſprach ev und ſah unmillig vuf 
fein angefangenes Werk. „Aber wie, jo ſprach er wieder, wenn's auch 
nicht gelingt, jo hab’ ich einige, fonft müßige Stunden verfchwendet. 
Sollt' ih für meine Liebe das nicht wagen? Gewiß wohnen Yeute 
auf der Inſel; was mir mein Water erzählte, macht mir’s wahr: 
Iheinlich, und mein Traum — den hat ein Gott vor meine Stirne 
geführt — der mecht mir's gewiß. Und wenn fie da wohnen, Göt- 
ter! wie Hülflos müfjen fie fein, wie verlalfen! Oder wenn ihr 
Vater, wenn ihre Mutter todt wären, oder wenn fie einst jterben, 
und fie wär’ allein auf der Anfel, von Allen verlalien und ihre jugend: 
lihe Schönheit müßte in troftlofer Einfamfeit vor Gram und Ver— 
zweiflung verblühen. Götter! Nein, nicht‘ Liebe, Mitleiden allein 
müßte hier das Kühnſte wagen!” So verlor er oft und gewann immer 
wieder feinen Muth. 

Wenige Tage waren vwerflofien, da war der Stamm ausgehöhlt 
und hatte die unvollfommene Geftalt eines Nachens. Jetzt Schleppte 
er mühſam ihn dahin, wo das Ufer einen Fleinen Theil des Meeres 
umſchloß und vor der Gefahr der Wellen ihn jchüßte, da ftich er 
das Fahrzeug in die Fluth, ſetzte in feine Mitte fich, ließ am Ufer 
jich treiben, wohin die janften Wellen ihm führten und beobachtete 
das Gute und das Miklungene an feiner Arbeit; die Wellen führten 
ihn wieder an's Ufer, da hub er feine Arbeit wieder an, änderte oft 
und verfuchte es oft wieder. Aber jo dachte er: „Nun ift die Hälfte 
des Werkes vollendet; aber was fir Mittel Hab’ ich, die Reiſe nad) 
meinem Willen zu lenfen? So fahr’ ih nah der Willkür des Win- 
des und der Wellen; tollkühn wär’ es, wenn ich die Reife in das 
offene Meer hinaus nach der Infel jo wagte.” Hundert Gedanken 
jtellten fich feiner Einbildungskraft dar und Hundert verwarf er. Aber 


— dacht' er jet — lenkt doch der Schwan mit breiten, fortſtoßen— 
den Füßen ſeinen Lauf und alle Vögel, die in den Fluthen ſchwim— 
men; hat ein Thier mich gelehrt auf dem Stamm eines Baumes zu 
ſchwimmen, ſo können auch Thiere vielleicht mich hier unterrichten. 
Wie, wenn ich Füße von Holz mir machte, breit wie die Füße des 
Schwans, wo ſie in die Fluth ſich tauchen, und würde, mit jeder Hand 
einen, auf beiden Seiten des gehöhlten Stammes fie regieren? Bol 
Entzücken über diefen Gedanken eilte er, bequemes Holz ſich zu ſchnei— 
den und bald war es in Geftalt zweier Ruder; da lief er in den 
Nahen und probirte lang umfonft; aber jeden Tag beobachtete er die 
Yenkung der Füße der ſchwimmenden Vögel und jeden Tag fand er 
neue Vorteile, jein Fahrzeug zu lenfen. Lange ſchwebte er in dem 
Fleinen Meerbujen umher; aber kühner auf feine Kunst fich verlaſſend 
ſchwamm er jest hinaus ins offene Meer und lenkte feinen Nachen 
glücklich zurück und ſprang voll Freude wieder an’s Ufer. O ſüße 
Freude! — fo rief er — nun iſt mir das Wunder gelungen; fühn 
will ich jetst mit den erften Strahlen der Sonne auf dem Meer jein, 
Wofern Morgen die Winde mir gewogen find, will ich in kleinem Ge— 
fälle von Holz den Fluthen des Meeres mich vertrauen. Kühn ift 
mein Unternehmen, aber marternd und tödtlicd meine Liebe, und nur 
ein Elender wagt's nicht, Unglüclichen durch drohende Gefahren Hin: 
dur Troſt und Hülfe zu bringen.“ Jetzt befeftigte er jeinen Nachen 
im Eleinen Meerbufen und ging — denn die Nacht kam — im feine 
Hütte zurüd. — 
Zweiter Sejang. 


Ungefehen hatte Amor bei der Arbeit immer jeinen Muth be- 
feuert; aber jebt flog er in thanigter Nacht beim Schimmer des 
Mondes auf ſchnellen Flügeln der Inſel zu, die Aeolus, der Gott 
der Winde, bewohnt. Fernher rauſchte ihm das Getöfe des Felſens 
entgegen, dev in ungeheurer Höhle die Winde verichließt, wie das Ge: 
töfe eines Sturmes im Weltmeer. Jetzt ſenkt' er ſich gerade auf den 
Felſen herunter, der hoch aus den Wellen empor ſtand; da ſaß der 
Gott der Winde auf einer Klippe beim Eingang der Höhle. Winde 
mit faufendem Geräufche flogen aus und ein, wie Bienen um ihren 
Stock ſumſen. Auf feinen Befehl gehorchend famen ſie ſonſt oder 
flogen aus, im Meer zu toben oder in Gebirgen zu heulen oder über 
Strafbaren ein Gewitter zu Sammeln; fanftern Winden befahl er, 
um stille Hütten und Fluren zu fäujeln, den Fleiß bei feiner Arbeit 
zu fühlen oder in den Schatten der Haine und Gebüfche zu ſchwär— 
men. Aber mıuthlos achtete ev jest nicht der Winde, ſaß auf der 
thautriefenden Klippe da, jtütte den Arm auf fein Knie und der eine 
Schlaf lag in der von Locken umflatterten Hand. Harmvoll jaß er 
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da und jah in die Wellen, die im Mondichein ſich wälzten. Ihn 
peinigte Liebe, Liebe zu einer der Nymphen de3 Meeres. Amor 
hatte ihn, da er einmal vorüberflog und müſſig vor jeinem Fels ihn 
liegen ſah, mit einem feiner fchärfeften Nfeile verwundet. Gytherens 
Sohn hörte fernher ihn klagen und ließ auf einer nahen Klippe des 
Felfens fich nieder, um feine Klagen zu behorchen. „O du — ſo klagte 
er — die du lieblicher bift, als alle vom Gefolge dev Thetis, ſchö— 
ner als alle, die in dem Meere Schwimmen, jol denn Mitleiden und 
Liebe, follen fie nie meine Schmerzen belohnen? Ach! Zu lange ſchon 
hat mich die Liebe gemartert; umſonſt tragen dienftbare Winde meine 
Seufzer und meine Klagen vor dein Ohr, und du achteft meiner 
nicht, wie ſchmachtend ich hier auf meinem Fels liege und mit ſehn— 
juchtsvollem Auge div nachjehe, wenn du auf ſanften Wellen daher: 
ihwimmft, in denen deine milchweiße Bruft widerfcheint. Wenn 
du oft hoch über die Fluthen emporfteigft, daß ich der ganzen Neich- 
thum deiner Schönheit fehe, dann ſchauert Entzücen ganz durch mid) 
hin; aber wenn du dann plößlich tief in die wirbelnde Fluth dem 
lüfternen Aug’ entfliehft, ah! dann durchbebt mich eisfaltes Entjeßen, 
oder wenn du mit andern Nymphen auf glänzender Fluth in mun— 
tern Spielen umberjchwebit, daß das Meer um euch her ſchäumt umd 
Waſſer aus euern Kränzen von blumigem Meergraje vinnt. Aber 
wüthende Eiferfucht zerreißt mir die Bruft, wenn ihr in muthwil— 
ligem Kampf die jchilfbefrängten Meergötter mit Ruthen von Schilf- 
vohr verfolgt; wenn der Verfolgte oft plötzlich ji) ummendet und 
mit nervigem Arm dich umfaßt. Zwar entjcehlüpfen deine naſſen 
Lenden ihm leicht; unter den Fluthen verborgen, fommft du dann 
plößlich mit jpöttiichem Lachen fern von ihm wieder hervor. Aber 
wenn er dich unter die Fluthen verfolgt; Götter! wenn mein Auge 
beide nicht mehr fieht, oder wenn plößlich einer der Götter dir un: 
verfehen tief aus dem Meer herauffährt umd auf triefenden Schultern 
mit lautem Gelächter dich Erſchrockene hoch emporhebt; o dann ftamıpf’ 
ich vajend den Boden — — — — denn du lächelt und bift nicht 
böfe über das tollfühne Spiel und vergiſſeſt, was für Marter der: 
weil mich Elenden verzehrt. Schon ergreift mein nervigter Arm den 
nächiten Fels, den Böfewicht zu zerſchmettern; ſchon ruf' ich den 
vafendften Winden, im wüthenden Sturm ein mir fo häßliches Schau: 
jpiel zu ftören; aber aus Furcht, dich zu erzürnen, entjtürzt dev Fels 
meiner Hand, jag' ich die tobenden Winde zurüd und finfe in ohn— 
mächtiger Naferei dahin. Immer fucht dich mein Schmachtender Blick’ 
und wect mich des Nachts das Plätjchern der Wellen; danı glaub’ 
ich, du ſcwwimmeſt am Ufer, ruf' dir umfonft und fluche der Dunfel: 


heit, die dich verbirgt. Ach, daß du nicht eine der Erdgebornen bift! 
Falſche Aluthen verhindern mich, Div zu folgen, dich mit Seufzen 
und Klagen, wohin du aehit, zu verfolgen. Komm’, o fomm’ an mein 
Ufer; bier find Tiebliche Höhlen; meine fanften Winde follen dic) 
fühlen; aus allen Welttheilen follen ſie die Lieblichiten Gerüche dir 
jammeln, unter ihren belebenden Wehen Tollen die lieblichſten Schat: 
ten vings um mein Ufer aufblühen, Komm’, ſei du die Herrjcherin 
der Winde; fomm in der Lieblichen Gejtalt, im der ich dich zum eriten 
Mal an meinem Ufer überihlih, da du im blumigen Graſe ſaßeſt, 
da deine lilienweißen Glieder an der Sonne alänzten und glänzende 
Tropfen janft herunter ins Gras floſſen, wie Morgenthau von friſchen 
Roſen fließt; komm' und bleib in meiner Umarmung und gehe nie 
wieder in die Wellen zurüd, wie du damals, ach! da ich dir ſchon 
nahe war, in die Wellen dich jtürzteft und allen Martern der Liebe 
mich ueßeſt ⸗ 

So klagte der König der Winde, als Amor ihm nahe trat. 
„Deine Klagen hab' ich alle gehört, mächtiger Beherrſcher der Winde! 
— ſo ſprach er — ich bin der Sohn der ſchöngegürteten Venus, 
mächtig' deine Qualen zu enden; ich ſchwör' es dir beim hohen 
Olymp, wirſt du eine Bitte mir gewähren, ſo ſoll mein ſchärfeſter 
Pfeil die ſpröde Tochter des Nereus verwunden, daß ſie mit lieblich— 
erröthender Schamhaftigkeit an dein Ufer ſteigt und mit ſehnſuchts— 
voller Liebe jeden deiner Schmeizen belohnt.“ Ihm antwortet Neolus 
voll frohen Erftaunens: „Du Sohn der mächtigen Venus! Was fir 
eine Bitte joll ih dir gewähren? Nur geringe kann ich das Glück 
div belohnen, das du mit Hoher Betheurung mir verhießeft.“ „So 
vernimm meine Bitte, fprach Amor, verichließe alle deine Winde von 
jet, bis an dem Abend die Sonne wieder ins Meer geht und mir 
gib taufend Zephyre, dar fie jo lange meinen Befehlen gehorchen.“ 
Schnell rief Aeolus mit mächtiger Stimme die Shmwärmenden Winde 
zurück; mit wilden Geräufche flogen fie von allen Seiten herbei; der 
Gott verfchloß ſie in ihrer Höhle und taufend Zephyre flatterten um 
den Gott der Liebe her. 

Bald — jo ſprach Amor — ſollſt du deine Diente belohnt und 
deine Winde erfüllt jehen; jetzt eil’ ich, wo meine Gejchäfte mich 
rufen.” Er ſprach's und flog mit feinem Gefolge von Zephyren ſchnell 
dem Ufer zu, wo er bei der Morgendämmerung den kühnen Jüng— 
ling ſchon ſah, der voll Freude über die Schönheit des Morgens 
voll froher Ahnungen da ſtand. Still und ſanft zwitzerte das Meer 
in der kommenden Morgenſonne und heller als ſonſt, ſah er die 
gegenüberſtehende Inſel; das Ufer ertönte von dem Geſange der 
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Vögel und zwei wilde Tauben flogen über feinem Haupt hin, der 
Infel zu. Nur ſanfte Winde lifpelten am jchattenveichen Ufer; jo 
fanfte Stille war auf dem Meer und an den erwartenden Ufern, 
als die Göttin Venus in blendender Schönheit aus dem Meerfchaum 
entjtand: da jah der helle Himmel und das grüne Meer und die 
Ufer in feierlicher Entzückung auf das werdende Wunder, die Winde 
lagen erſtaunt auf unbewegten Flügeln, nur ſanfte Zephyre küßten die 
Göttin und jede werdende Schönheit. Bon neuem befeuerte jet Amor 
jeine Kühnheit und feine Liebe, und jeßt ftieg er in den Nachen. 
D du Herrfcher des Meeres, Neptun — fo rief er — Götter und 
Söttinnen, die ihr die Meere bewohnet, o jeid meinem fühnen Unter: 
nehmen gewogen! Nicht Troß, nicht fträflicher Stolz, nein Liebe, die 
ein Gott in meinen Bufen legte und tugendhaftes Verlangen, auf 
gefährlichen Wege Nothleivenden Hülfe zu bringen, hat mich zu jo 
fühnem Unternehmen befeuert. Laßt, o laßt glücklich mich jenes Ufer 
erreichen, und Du, der dieſe Liebe entflammt hat, verlaß, o verlaß 
mich jebt nicht, du haft zuerft den kühnen Gedanfen in mein Ge- 
müthe gelegt!” 

Plötzlich, als er noch ſprach, ließ Amor aus jeinem Nachen 
einen hohen Stab empor wachjen, von deſſen oberjter Spitze Blumen: 
fränze in der Yuft gegen der Inſel hinflogen; denn ev hatte den 
Zephyren befohlen, in die Blumenfränze zu wehen und vom Ufer her 
die Wellen gegen das HDintertheil des Nachens zu ſchlagen; andere 
mußten vor ihm ber die Wellen zertheilen und den flüffigen Weg 
ebnen, und andern befahl er, ven Jüngling bei feiner Arbeit zu 
fühlen. Jetzt ſah es. der Nüngling mit beiligem Erftaunen, daß ein 
Gott ihm beiftehe und ftieß voll Hohen Muthes vom Ufer, und Amor 
flog, ihm unjichtbar, Hoc über ſeinem Nachen vor ihm her. Aus der 
Tiefe herauf und von fernen Ufern famen die Tritonen, die Söhne 
des Neptun, und jchilfbefrängte Töchter des Nereus; in plätjchern- 
den Spielen ſchwammen fie in weiten Kreiſe um ihn her, im freu: 
digem Erjtaunen über den fühnen Sterblichen, der zuerſt es wagte, in 
Eleinem Schiffe dem weiten Meer fich zu vertrauen. „OD ſei beglückt! 
— jo fangen fie — gefahrlos ſei deine Neife, kühner Jüngling! 
Dich wird die Liebe belohnen, jie, die jo eufindfam dich macht, fo 
fühn, in Eleiner Schale des gehöhlten Stammes auf die Fluthen des 
Meeres dich zu wagen. Wie ſchön ſchwimmſt du daher, mit flattern= 
den Blumenkränzen auf ſchimmernden Wellen daher, wie der maje- 
ſtätiſche Schwan mit Fünftlich Ienfenden Füßen. Zwar Amor fliegt 
vor dir; dev muß glücklich fein, den die Liebe in ihren Schuß nimmt! 
Empfangt ihn unverlegt, ihr Schatten der Inſel! Dort foll er den 
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Lohn, den ſüßeſten Yohn der Fühnen Erfindung empfangen, Wir 
jehen, o wir fehen in der Zukunft deine verbejlerte Kunft! Nationen 
decken mit Fahrzeugen den Ocean und Schwimmen zu fernen Nationen ; 
Völfer, ungleich an Sitten, durch ganze Meere geföndert, empfangen 
jich erftaunt am friedfamen Ufer; ſie holen und bringen ſich fremde 
Schätze und Ueberfluß und Wiljenichaft und neue Künfte Auf un- 
wirthbaren Meeren findet dann der Schiffer den ungepfadeten Weg 
und ſchwimmt auf unermeßlicher Tiefe. Er troßet fühn dem toben- 
den Sturm, wenn Himmel und Meer wüthen und ungeheure Wellen 
mit feinem Fahrzeug jpielen. So kühn und erfindfam ift Prome- 
theus Geſchlecht; Feuer der Götter lodert in ihrem Bufen und dro- 
hende Gefahr befeuert den unaufhaltfamen Muth.“ 

So fangen die Nymphen und Meergötter in plätjcherndem Tanz 
um den Nachen ber, andere bliefen auf ihrem Mufchelhorn harmo— 
nisch zum Lied. So ſchwamm er glücklich dahin und glücklich Fam 
er ans Ufer, das mit hüpfenden Schatten und Lieblicher Kühlung 
ihn empfing; jebt jprang er freudig aus dem Nachen und zog ihn 
ans fichere Ufer, dann dankte ev den Göttern, die jo gnädig fein küh— 
nes Unternehmen ſchützten. Voll froher Hoffnung trrte er jet durch 
den Schatten der Inſel, auf jedem Fußtritt jah er entzücdt die 
Spuren arbeitender Hände, Jah Feigen, Apfel und Birnbäume in 
fruchtreiche Neihen gepflanzt; Neben waren von einem zum andern 
gezogen, mit Trauben behangenen Armen: Jasminen und Myrthen- 
Sefträuche waren hier und da in fchattige Yauben gewölbt, ein Elarer 
Bad war von einer zur andern durch wölbende Schatten geleitet, 
jein Ufer mit mannigfaltigen Blumen befränzt. So irrte er forichend 
im Schatten. Indeß ſaß Melida bei ihrer Mutter in der Hütte, 
jftumm ihren Kopf auf den Bufen gebogen, jaß fie lange da; da 
ſprach Semira: „Wie, immer ftauneft du, mein Kind! Was ftauneft 
du, geliebte Melida?“ 

Ihr erwiderte Melida und Ihränen flogen in ihre Augen: 
„Ach! ich jtaune, ich kann's nicht nennen, warum ich ftaune; ich weiß 
nicht, warum mein Herz pocht, ich weiß nicht, was jo jchwer auf 
meinem Bufen liegt, das mich unglüdlih macht, unglüclicher als 
alle andern Gejchöpfe.” 

„ie, meine Melida! jo antwortete die fummervolle Mutter, 
wie unglüdlih? Deine wunderbaren Einbildungen machen dich un: 
glücklich. Was fehlt dir? Wachen nicht alle deine Gewächſe gejund 
empor? Was du unternimmft, das gelingt dir: deine Yauben Fleiden 
ſich mit den Lieblichiten Schatten, um dich zu empfangen, die Bäume, 
die du pflanzeft, find alle die ſchönſten; jonft war deine Heerde dein 
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angenehmjtes Geſchäft, und jedes Gefchöpf dieſer Anfel jucht mit 
freundlichem Betragen dich zu erfreuen. “ 

„a, ſprach Melida und weinte, ach ja! Ehedem war Alles Freude 
um mich der, aber jie ift nirgends mehr; der Schatten dient nur, mei— 
nen Kummer zu nähren. Bei allen Gewächlen fand ich ſonſt Freude, 
fie duftete miv aus jeder Blume zu, aber ach! auf der ganzen Inſel 
hat jie für mich verblüht, und die lebenden Gefchöpfe, ach! fie find 
alle glücklicher als ich. Seh’ ich auf den Wipfeln die Vögel, wie fie 
ſich ſammeln und froh find und fingen; jeh’ ich meine Schafe, wie 
fie im Schatten jich jammeln und mit frohen Sprüngen fich ihrer 
Sejelichaft freuen oder zufrieden eines an des andern wolligter Seite 
ruhen, dann kann ich den traurigen Wünfchen nicht wehren — — — 

Semira unterbrach ihre Nede: „Aber wie, immer die alte Klage, 
unzufriedenes Mädchen! Was das für Einbildungen find! Verlangen 
nah Sachen, die du nicht nennen Fannft, nach) Sachen, die nicht in 
der Natur find. Wie, wenn ich auch murven wollte, daß diejes Meer 
nicht Land ift, oder daß ich nicht fliegen fann wie die Vögel, oder 
daß dieſe Bäume nicht mit mir reden? Und das wäre noch lange 
nicht jo wunderlich.“ 

Melivda ſprach: „Aber das daucht mir doch jo wunderlich, jo 
unnatürlich nicht, was ich wünjche. Warum müjjen wir das allein 
miflen, was die Ihiere alle Haben, und doch haben wir ſonſt jo viel 
Aehuliches mit ihnen. Sie ejjen, fie Schlafen, fie Hören, fie riechen, 
wie wir, fie freuen fich, fie trauern, bejonders wenn man fie von 
ihrer Gejellichaft trennt; wir haben jo vieles mit ihnen gemein, 
warum das nicht? 

„Barum das nicht? Wunderliches Mädchen! — antwortete die 
Mutter in unzufriednem Ton — frage die Götter, warım fie dir 
feine andere Gejellichaft gegeben haben, als deine Schafe und die 
muntern Vögel; wenn's die Götter fo haben wollen, warum bift du 
mit dieſer Gejellichaft unzufrieden 2“ 

Furchtſam leiſe evwiderte Melida: „Ja, aber das Schaf freut 
ſich nicht der Öefellichaft des Nehes und die Taube nicht der Gefell: 
jchaft der Ente; jedes freut fih nur der Geſellſchaft deſſen, das von 
jeiner Gattung it. Sind wir nicht auch eine befondere Gattung? Auch 
mein zahmſtes Schaf freut jich mehr über jeinesgleichen, als über mich.“ 

„Aber — ſprach Semira — bin nicht ich deiner Gejellichaft, von 
deiner Gattung und ich liebe dich mehr, als Schafe Schafe lieben 
fönnen, und Vögel die Bögel ihrer Art?“ 

„sa, — antwortete zärtlich Melida — ach ja, geliebteite Mut: 
ter! Aber auch du trauerſt; vielleicht wirdeit du weniger trauern, 
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wenn unfer mehrere wären, dann wäre die Freude mannigfaltiger. 
Wenn unfer mehrere wären, o wie entzücdend würde es fein, wenn 
wir mit vereinten Kräften uns bemühen würden, Dich zu erfreuen, 
Ad! wenn auch nur eines, nur eines noch wäre! Jemand, der jede 
meiner Kleinen Freuden mit mir theilte, der immer an meiner Seite 
wäre, der — — — Ach! es ift — — — mein Herz liebt dich über 
Alles; aber es it, als wenn noch mehr Liebe da wäre, Liebe für 
etwas, das ich nicht finde und nicht Fenne,“ 


Semira ſeufte: „Wie fehr beunruhigt mich dein unglücliches Ver- 
langen! Die Götter verfagen’s dir, weil du es zu ungeftüm ver: 
langft! Sie fünnten aus jedem Baum, aus Steinen fünnten fie Ge— 
Ihöpfe machen, wie du biſt, aber — — — 

Lebhaft unterbrach die Tochter ihre Nede: „Wie, aus jedem 
Baum, aus Steinen könnten fie das? D ihr Götter! Bet jedem 
Baum, auf jedem Stein will ich euch Opfer bringen; das Schönfte, 
was jede „Jahreszeit mir gibt, will ich mit unermüdetem Flehen euch 
opfern; — — — ja ich will“ — — — Plößlich fuhr Semira zurüd. 
Sötter! — jo rief fie — was jeh’ ich, und ftund wie eine Bild- 
jäule da; der Nüngling war vor der Schwelle der Hütte. Eben jo 
beftürzt: „Götter! fie iſt's, vief er, fie iſt's, dieich im Traume ſah!“ 

Semira, ganz erichroden, jah rückwärts; voll Verwirrung ftand 
jie von ihrem Sitz auf. „Bit du einer der Olympier und willit in 
unfver Wohnung uns befuchen, o jo fich” gnädig ung an, und — — 
Aber wie? Eben fo bejtürzt wie wir ſteheſt du da an der Schwelle; 
wer du auch ſeieſt, ſei uns willfommen,“ jo ſprach fie. Aber der 
Jüngling trat in * Hütte und ſprach: „O nehmet gütig mich in 
euere Wohnung auf, ich bin nicht vom Olymp; auf wunderbare Weiſe 
komm' ich zu euch und flehe um euere Gewogenheit euch und euern 
Schutz.“ 

Melida, indeß daß ſie das redeten, ſtand unbewegt; nur ihre 
Blicke eilten auf der ganzen ſchönen Geſtalt des Jünglings umher. 
Jetzt ſprach ſie: „O die Götter haben meine Wünſche erhört, dieſe 
ſchöne Geſtalt haben ſie mir zur Geſellſchaft geſchaffen. Komm näher, 
an meine Seite komm', daß ich deine Hände berühre und deine roſen— 
farbenen Wangen! Aber jage mie: Wie haben dich die Götter ge- 
ſchaffen? O wie will ich unabläſſig für die Gutthat ihnen danken! 
Sage mir: Was wareſt du erſt noch? Ein Baum, ein Stein?“ So 
ſprach fie, indeß daß fie des Jünglings bebende Hand an ihre wal- 
lende Bruft drückte. Jetzt feufzte der Jüngling: „Meine Geliebte! 
wofern ich dich fo nennen darf“ — — — „Mid? — ſprach Melida — 
ach jag’ es mir immer! mit Entzücken höre ich's. Sch fühle es, ich 
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bin glüsflich, jeder meiner Wünſche ift in div erfüllt. D fühle, fühle, 
wie mein Herz vor Freude pocht, meine Hand zittert in der deinen; 
jo hab’ ich noch nie mich gefreut, noch nie das empfunden! 

„Götter! Wie bin ich glücklich! — rief jest der Jüngling — 
Lange Schon hab’ ich dich über Alles geliebt. D wie tft meine ges 
fahrvolle Reife beglüct, wie jehr mein fühnes Unternehmen mir be— 
lohnt!” So ſprach er und drückte des Mädchens Hand an feine Lippen. 

„Was macht du, was fühl ih! — ſprach Melida — D id 
fterbe vor Wolluft! Alles gießt neues, noch nie empfundenes Entzücken 
in mein Herz, Alles, Alles, was du unterninmft. Aber du, du willft 
ja immer meine Geſellſchaft fein, in allen meinen Gefchäften mir bei- 
jtehen und alle meine Freuden mit miv theilen?“ 

„ie kann ich anders, da ih nur durch dich glücdlich bin?“ 
ſprach der Jüngling. 

„O geliebte Mutter! — ſprach Melida — wie die Götter gütig 
ſind, daß ſie meine wunderbaren Wünſche erhören und mir dieſes 
Geſchöpf zu meiner Geſellſchaft erſchaffen, ſo liebenswürdig; ſiehe, 
Mutter, dieſes ſchöne Geſchöpf iſt gleich groß mit mir, nicht klein, 
wie du einſt unter den Roſen mich fandeſt.“ 

Semira ſprach jetzt: „Laßt von unſerer Verwirrung uns erholen; 
ſetzt euch neben mir, und du, ſei uns geſegnet, du kannſt in keiner 
übeln Abſicht zu uns kommen; erzähle uns, woher du kömmſt und 
wie du zu unſrer einſamen Wohnung gekommen biſt. Es muß 
etwas Wunderbares mit dir vorgegangen ſein? 

Sie ſetzten ſich jetzt, Melida und der Jüngling Hand in Hand; 
da hub er an, ſeine Geſchichte zu erzählen, wie ein Gott ihm im 
Traum die ſchöne Geſtalt der Melida gezeigt, wie er ſie geliebt habe, 
wie er ſich hoffnungslos quälte, da das weite Meer ſie trennte; wie 
er endlich ſeinen Nachen gebaut und auf einem gehöhlten Stamm 
mit Füßen von Holz in das Meer ſich gewagt habe und unter dem 
Beiſtand der Götter an dieſes Ufer gelangt ſei. 

Ganz erſtaunt hörten ſie die wunderbare Geſchichte; da ſprach 
Semira: „Die Götter haben dir's in den Sinn gelegt, die gefahrvolle 
Reiſe auf den Wellen des Meeres zu thun. O ſei uns geſegnet! 
und den Göttern will ich Dankopfer bringen; ſie haben zu unſerm 
Glück dich herübergeführt und den ſchweren Kummer von meinem 
Buſen gewälzt.“ 

„Alſo — ſo ſprach Melida — iſt dort über dem Meer ein an— 
deres Ufer und andere Bewohner; das Hab’ ich immer vermuthet 
und meine Mutter hat mir’3 immer verhehlt; aber du gehft doch in 
deinem gehöhlten Stamm nie wieder an jenes Ufer zurück? O bleibe 
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bei mir, ſei einzig und allein mein! Mir däucht, ich könnte es nicht 
ertragen, wenn du andere Geſpielen lieben würdeft, wie mich. Aber 
age mir: Du fcheinft mir nicht ganz zu fein, was ich bin; zarte 
Haare wachlen um dein Kinn ber, die ich nicht habe.” „Das macht's, 
— antwortete der Jüngling — weil ih ein Dann bin und du ein 
Mädchen bift.* „Ein Mann, — ſprach Melida — das iſt wunderbar, 
und doch könnt’ ich Dich nicht mehr Lieben, wenn du auch ganz meines: 
gleichen wäreft. O wie vieles hat meine Mutter mir verhehlt!“ 
Semira lächelte und befahl ihr von den jchönften Früchten die 
Abendmahlzeit zu rüften. Sie ging, der Jüngling mußte mit ihr, 
die ſchönſten Früchte zu brechen. Unvermerkt, da fie unter öftern 
Umarmungen und zärtlichen Sejprächen, der Früchte, die fie juchten, 
vergaßen, verirrten fie dahin, wo der Nachen am Ufer jtand. „Siehe, 
ſprach der Jüngling, jiehe, meine Geliebte! da fteht der Stamm am 
Ufer, der mich über die Wellen des Meeres hin in deine Umarmung 
gebracht hat.“ Schnell, voll froher Bewunderung Lief fie dahin, „U 
wunderbare Erfindung! — jo vief fie — o Kühnheit, in ſolchem Ge: 
fälle dem weiten Meer ich zu vertrauen, das Nichts ıft im Meer, 
ein Spiel der Wellen, wie das fliegende Blatt einer Blüthe ein 
Spiel des janftejten Windes in der Luft it; umd Liebe zu mir gab 
div den fühnen Muth! D mein Geliebter! Wie, ach wie kann id 
deine Liebe dir danken! Aber ſage mir: Was ift das, an beiden Sei— 
ten befeitigt? Gewiß, das jind die Füße von Holz, mit denen du, 
wie der Schwan, deine Reife gelenkt haft! D ſei mir willfommen, 
gehöhlter Stamm! Sei mir willfommen, du Fremdling von fernem 
Ufer! Mir jchöner, wie du ſchmucklos da liegejt, als jeder andere 
in der jchönften Frühlingszierde! Gefegnet jei der Ort, den du be— 
ichattet haft! Gefegnet die Gebeine deſſen, der dich gepflanzt hat! 
Der Frühling gieße alle feine Schönheiten dahin, wo er ruhet! Aber 
du, mein Geliebter! jo jprac) ſie und eine zärtliche Thräne floß von 
ihrem Auge, da fie den Jüngling umarmend es ſprach: D ich be- 
ihwöre, bei allen Göttern beſchwör' ich dich, verlag mich nicht, fteige 
nie wieder in den hohlen Stamm, diejes Ufer zu verlafjen! Thuft du 
es, dann müſſen Die erzürnten Wellen zurück dich in meine Umarmung, 
zu KmEiNgn: zärtlichiten Klagen über deine Untreue zurüc dich treiben!“ 
D meine Geliebte! — jprad) der Nüngling und küßte zärtlich die 
Thräte von ihren Wangen — wie ungerecht ijt deine Sorge! Mid 
müſſe die erſte Welle in den Abgrund verſchlingen, jo bald ich in 
der abſcheuwürdigen Abficht diejes Ufer verlafje! Aber wie fünnt’ ich, 
da, du über alles Geliebte, wie könnt' ich, da bei dir allein mein 
Slüc, bei dir allein alle meinte Freuden wohnen? An dieſem glück— 
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lichen Ufer will ich zwei Altäre bauen, der jchönen Venus einen und 
ihrem mächtigen Sohn, denn er hat die unauslöfchliche Liebe in mei— 
nen Bufen gelegt und den kühnen Entſchluß; der andere fei dem Gott 
des Meeres heilig, der auf dem Rücken dev Wellen mich bejchübte, “ 

Aber jebt gingen fie in die Hütte zurück und ftellten in rein— 
fihen Körbehen die Früchte auf den Tiſch. Bei frohen Gefprächen 
kam da die Nacht und Amor führte unfichtbar fie in eine duftende Yaube 
von Jasmin und Nofen; eine fanfte Quelle riefelte an ihrer Seite. 
Liebesgötter fpielten durch die Nanfen der Laube und fanfte Winde 
flatterten mit wohlviechenden Flügeln um die Liebenden her. 

Ihre Enkel vervollfommneten die Kunft das Meer zu bejchiffen. 
Am Ufer der Inſel bauten fie eine volfreihe Stadt und hießen fie 
Eythera; hohe Thürme und Tempel warfen ihren Schimmer weit in 
das lakoniſche Meer; der ſchönſte von allen war der Liebe geheiligt, 
mit gedoppeltem Kreis von hohen Säulen umgeben; Glück und Ueber: 
fluß wohnten in diefen Mauern und die reichbeladenen Schiffe des 
Deeans ſammelten ſich in ihrem ſichern Hafen. | 
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Der Tod Abel: 


Aus dem 4. Gefang. 


Noch ſank der nächtliche Thau, noch ſchwiegen die fehlummern: 
den Vögel, noch vuhete Naht im Thal und blaſſe Dämmerung auf 
den Stirnen der Berge; da ging Kain ſchon aus feiner Hütte melan- 
holifch daher. Mehala! hatte in den nächtlichen Stunden, unbe: 
wußt, daß er fie behorcht, über ihn geweint und mit gerungenen 
Händen für ihn gebetet. Da ging er aus der Hütte und murmelte 
jo vor fi) her (feine Stimme tönte in der einfamen, ftummen Mor: 
gendämmerung, wie ein ferner Donner): 

„Häßliche Nacht! Was für Schwarze Bilder ſchwebten um mich 
her! Schreden auf Schreden. Doc hatte da meine Einbildungskraft 
geruhet, die Träume waren verſchwunden, ruhig hatte ich geſchlum— 
mert, da hat ihr Schluchzen, ihr Jammern mich gewedt. Ha! muß 
ich denn nur zum Sammer erwachen? Muß er mir denn auch nicht 
eine Stunde der Ruhe übrig lafjen? Was weinte fie? Ueber mich; 
und doch weiß fie das verworfene Opfer nicht. D dies Weinen, dies 
Seufzen über mi, dies Winfeln! ich konnte es nicht ertragen; es 
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hat mir jett Schon die Nuhe des ganzen Fommenden Tages geraubt! 
Beifallendes Yächeln begleitet immer jede, auch die niedrigite That 
meines Bruders, wenn melancholiiche Trauer mich aller Orten ver: 
folgt. Mehala! ich Liebe dich, wie mich felbft Lieb’ ich di; o wa: 
vum mußt du die wenigen Stunden meiner Ruhe mir verbittern?“ .... 

. . . . Anamelech ! hatte feinen einfamen Fußtritt verfolgt und ftand 
jet neben ihm. Tiefer Schlaf hat über feine Augen fich ausge: 
breitet, jo ſprach er, und jeßt will ich an feine Seite mich legen und 
mein Vorhaben befördernde Träume in feiner Einbildungstraft jchil- 
dern. Wit und du, Einbildungstraft, ftehet jebt in eurer ganzen 
Stärfe mir beiz ſucht jedes Bild auf, das hilft, den nagenden Neid, 
wiithenden Zorn und jede quälende Leidenſchaft zum fchredlich toben: 
den QTumult in feiner Seele aufzudonnern!” So jprad der Verwor— 
jene und jchmiegte jich an feiner Seite hin. Als er fich hinlegte, 
da ging ein wildes Geräuſche durch die Wipfel und ein brüllender 
Wind durhmwühlte die Sebüfche und ſchlug die Haorloden um Kains 
Stirn und Wangen. Aber umfonst heulten die Gebüſche, umfonft 
Ihlugen ſeine Locken Stirn und Wangen, der Schlaf hatte zu ſchwer 
auf feine Augen fich gelegt. 

Der Träumende jah jetzt ein weit ausgebreitetes Feld mit ein— 
jamen Hütten bededt, wo einfältige Armuth wohnte, und feine Söhne 
und ihre Kinder, auf dem Felde zeritreut, achteten die mittägliche 
Sonne nicht, die ihre brennenden Strahlen auf ihre braunen Nacken 
hinſtreute; mit ermiüpdender Arbeit jammelten fie theils ihre Armuth, 
oder umgruben die rauhe Erde zur neuen Saat, oder gebüct, mit 
wunden Händen riſſen jie das dornige Unfraut aus, das um ihre 
Feldfrüchte jich Ichlang und heißhungrig ihnen die nährenden Säfte 
jtahl, indeß daß ihre Weiber in den Hütten die Armuth der Wirth- 
Ihaft und die übel beitellte Tafel bejorgten. Eliel, der erjte von 
feinen Söhnen, (der Träumende fannte fein Geficht und feine Ge— 
berde) Hub ächzend eine jchwere Laſt von dem Feld auf die Schulter; 
Schweiß floß vom braunen Gefiht und Unmuth jaß auf der Stirne. 
„ie elend ift dieſes Yeben! jo Flagt’ er unter der Yajt hervor wie 
vol Mühe und Beichwerden! Wie jchwer liegt der Fluch auf Kains 
Söhnen! Hat der, der dieje Erde ſchuf, nach den Fluch fie ganz aus 
feinem Auge verbannt? Oder ſollte vielleicht der Fluch nur des Erſt— 
gebornen Kinder treffen? Dort in jenen Gefilden, die Abels Söhne 

ı) Einer der hölliichen Geiſter, „an Stolz und Ehrgeiz nicht geringer 
als Satan.“ Derjelbe hatte ſich im dritten Geſang aus der Hölle erhoben 
und war dur die alte Nacht und das Chaos zur Erde gefommen, um den 
Wohnort der Menſchen zu Juchen und jie dur) Mord zu verderben. 
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bewohnen (fie haben aus jenen Gegenden uns verdrängt und uns in 
Wildnifjen zu wohnen erlaubt), dort, wo fie im wollüftigen Schatten 
wohnen, jcheint die ganze Natur jede ihrer Schönheiten nur ihrer 
weichlichen Trägheit zu weihen; jeder Troft des elenden Lebens, jede 
Janfte Erquickung tft zu jenen Wollüftigen hinübergegangen; nur 
Armuth und Arbeit ift bei uns Elenden geblieben.” Jetzt wanft’ 
Eliel mit der Laft auf der Schulter feiner Hütte zu. Der Träu- 
mende jah jet jenjeitS des Feldes eine blumigte Flur; klare Duellen 
Ihlängelten fich in muthwillig windenden Lauf durch dunfle Schat- 
ten gewölbter Gebüfche; oft viefelten fie bei grünen Lauben vorbei, 
oft zwifchen langen Reihen von Bäumen; in ihren glatten Fluthen 
jpiegelten fih Blüthen und Früchte in mannigfaltigem Glanz; oft 
jammelten in blumigen Ufern fie fich zum ftillen befchatteten Teich ; 
dort im zitternden Gitronenhain jpielten Fühlende Winde und Dort 
jpreitet’ ein Yeigenhain den breiten Schatten auf Blumen aus. So 
ſchön war Tempe nicht, auch Gnidus nicht, wo auf glänzenden Säu— 
len der Venustempel ftand; denn da hat die gefabelte Göttin mit 
ihrem ganzen Gefolge geherrſcht. Schneeweiße Heerden irrten im 
hohen Gras und mähten die duftenden Blumen weg, indeß daß der 
zarte Hirt mit Blumen befränzt dem liebäugelnden Mädchen, das 
halb im Schatten liegt, ein janftes Lied ſingt. Dort ſammelten fie 
jich in einer Hochmwölbenden Laube, Sünglinge und Mädchen, wie 
Liebesgötter ſchön, ſchön wie die Srazien. Da ftürzten die füßen 
Getränke tief in die Trinffchale hinunter und goldne Früchte glühten 
auf blumenbeftreuter Tafel; indeß tönten Fiebliche Gejänge und fanft- 
Flingende Saiten und Flöten weit umher. Aus ihrer Mitte ftund 
jebt ein Jüngling auf. „Seid mir gefegnet, Geliebte! jo fprach er, 
jetd mir gejegnet und wendet euer Dhr jebt mir zu. Zwar lachet 
uns die Natur und hat jede ihrer Schönheiten um unfere Wohnung 
geſammelt; doch fordert fie Pflege und Arbeit, zu ermüdende Arbeit 
für uns, diewir ſanftern Geſchäften uns widmen. Der Hand ift es ſchmerz— 
lich das Feld zu bauen, die gewöhnt ift, die fanften Saiten der 
Harfe zu rühren; fchwer dem zartlodigen Haupt der Sonne Hibe 
zu fühlen, das fonjt, mit Nofen befränzt, im fühlen Schatten ruht. 
Geliebte! ich will euch Gedanken vertrauen; ich glaube, mir hat fie 
ein Schußengel geflüftert. Laßt uns, wenn das Dunkel der Nacht 
da tft, auf jenes Feld hinausgehen, wo die Aderleute wohnen und 
wenn fie, von des Tages Arbeit müd, in hartem Schlaf Liegen, in 
ihren Hütten ſie überfallen und binden und danır gefangen in unfere 
Wohnungen führen, daß die Männer fiir uns dienftbar die Arheit 
de3 Feldes verrichten und ihre Weiber und ihre Töchter euch, holde 
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Mädchen, in euern Kammern dienen. Aber des Nachts! Zwar find 
wir an Anzahl ihnen überlegen, aber beſſer doc), wenn wir qefähr: 
liche Gefechte vermeiden.” So ſprach der Jüngling und die beifallende 
Schaar Flatjchte ihm freudig zu. Jetzt ſah der Träumende das Dunfel 
der Nacht und hörte das Geſchrei des Schredens und des Nammers 
und des Triumphs gentifcht von den Hütten ber, die entziindet hoc) 
empor flammten; weit umber glühete da die Nacht und ferne Wellen 
blitzten um's erröthende Ufer. Bei der Flamme ſah er feine gebun— 
denen Söhne und ihre Weiber und ihre Kinder, wie eine brüllende 
Heerde vor Abels Söhne dahergehen. 

So träumte Kain und bebte im Schlaf, als Abel, der in dem 
vom Felſen hangenden Buſch ihn gefunden hatte, vor ihn ftand; er 
ſah mit a voll Liebe auf ihn und fprach mit ſanft flüſternder 
Stimme: „O daß du bald erwachteſt, Bruder, daß mein liebevolles 
Herz ſeine Empfindungen dir ſagen, daß meine Arme dich umſchlin— 
gen könnten! Aber ſtill, mein Verlangen, ſtill ihr Winde im Ge— 
büſche, ſinget nicht zu nahe, ihr Vögel, daß die erquickende Ruh' ihn 
nicht verlaſſe, wenn ſeine müden Glieder vielleicht noch ihres Ein— 
fluſſes bedürfen! Aber — — — wie er blaß daliegt — — — unruhig, 
— — — Zorn ſitzt auf ſeiner Stirne. Warum beunruhigt ihr ihn, 
o ſchreckende Träume! Laßt ſeine Seele in Ruhe; kommt, ihr ange— 
nehmen Bilder von ſanften häuslichen Geſchäften und zärtlicher Um— 
armung und allem was ſchön iſt in der Seele und lachend in der 
ganzen Natur; erfüllet ſeine Einbildungskraft mit Heiterkeit und 
Wonne, wie einen Frühlingstag, daß Freude auf ſeiner Stirne lache 
und wenn er erwacht, Lobgeſänge von ſeinen Lippen fliegen.“ Als 
er ſo ſprach, ſah er mit Augen voll zärtlicher Liebe und mit bangem 
Erwarten auf ſeinen Bruder. 

Wie ein zottiger Löwe, der an einem Felſen im Schatten ſchläft 
(der bange Wandrer geht leife weit neben ihm vorüber, denn Gefahr 
drohet aus der Mähne hervor, die des Schlafenden Stine dedt), 
wie der, wenn er plößlich die tiefe Wunde des ſchnell fliegenden 
Teiles in feiner Huft einpfindet, mit tobendem Gebrüll ſchnell auf: 
ipringt und wüthend feinen Feind fucht und ein unjchuldiges Kind 
zerreißt, das nicht weit mit ie im Graſe fpielt, eben jo jprang 
Kain plößlic) vom Schlaf auf, ſchäumend; vor ſeiner Stirne ſaß 
tobende Wuth, wie ein ſchwarhes Gewitter; er ſtampfte wider die 
Erde: „Oeffne dich, Erde! jo rief er, und verſchlinge mic, verſchlinge 
mich tief in den Abgrund! Ich bin elend, und, o, Ichredliches Ge— 
ficht! meine Kinder find elend! Doch, du wirt dich nicht öffnen, 
vergebens fleh’ ich; ev, der allmächtige Nächer wird dir's verbieten. 
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Ih muß elend fein, das will ev, und mit allen Schreckniſſen mic 
zu verfolgen, zieht er den Vorhang weg und läßt mich in die Hölle 
der Zukunft hinausſehen. Verflucht, verflucht fei jene Stunde, da 
meine Mutter daS erſte Mal mit Schmerzen gebar! Verflucht die 
Stätte, wo fie in Geburtsfchmerzen dahinfant! Was über ihr fteht, 
verderbe, und der da pflanzen will, der habe die Mühe und den zer: 
jtreuten Saamen verloren, und wer vorübergeht, dem fol ein Schre— 
cken durch die Gebeine beben !“ 

So fluchte der Elende, als Abel, blaß wie in der Todesitunde, 
mit wankendem Schritt näher trat: „Geliebter! jo ftanımelte er, aber 


nein — — — o! — — ih bebe — — — einer der verworfnen Em: 
pörer, die Gottes Donner vom Himmel ftürzte, trägt trügend feine 
Geftalt und Läftert! — — — Wo ift mein Bruder? Ah! ich ent- 


fliehe! wo biſt du, mein Bruder, daß ich dich ſegne?“ 

„Hier ift er! fo donnerte Kain, bier! Du lächelnder, freuden- 
thränender Liebling des Rächers und der ganzen Natur, „du, deſſen 
Nattergezücht einft allein in der Welt glücklich fein wird! Allein — 
— — und warum nicht? Billig mußte die Mutter einen gebären, 
der der gejegneten Schaar dienftbare Aufwärter erzeugte; Laftthiere, 
damit die gefegnete Schaar die dev Wolluft gewidimeten Kräfte nicht 
durch harte Arbeit verzehrte! Ha! eine Hölle lodert in meinem Bus 
jen mit allen ihren Qualen!” 

„Kain! mein Bruder! ſprach Abel, (banges Erftaunen und zärt- 
liche Liebe ſaßen in feinem Gefichte,) was für ein häßlicher Traum 
hat dich getäufcht? Geliebter! Ach Fam mit dem Morgenroth dich 
zu juchen, dich zu umarmen, mit dem Fommenden Tage dich zu jeg- 
nen. Uber, o was fir ein Gewitter tobet um dich her! wie un— 
freundlich empfängft du meine zärtliche Liebe! Wann — — — ad! 
wann werden einst die feligen. Tage, die Tage voll Wonne herauf: 
gehen, da Friede unter uns ift, und harmloſe, ungeitörte Liebe die 
janfte Ruh’ in der Seele und jede lächelnde Freude wieder aufblühen 
läßt, jene Tage, denen der befümmerte Bater jo jehnlich entgegen= 
jeufzet und Die zärtliche Mutter? D Kain, Kain! wie trittjt du 
wüthend die Freuden zu Boden, mit denen du da uns betrogeit, da 
als ich entzüct in deiner Umarmung weinte! Hab’ ich dich beleidigt, 
mein Bruder! unwiſſend dich beleidigt, — — dann — — bet Allen, 
was heilig ift, beſchwör' ich dich, tritt aus dem tobenden Gewitter 
hervor, verzeihe mir und laß mich dich umarmen!“ So jprach Abel, 
trat näher und wollte flehend des Bruders Knie umfaſſen; aber Kain 
jprang zurück — — — „Ha Schlange! — — — Du willſt mich ums 
„winden!“ fo vief er, Hub wüthend den Aım und ſchwang die Keule 
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durch die heulende Luft auf Abels Haupt; der Unfchuldige ſank vor 
ihm hin mit zevfchmettertem Schädel, blickt’ mit Verzeihung im ftar: 
venden Auge noch einmal ihn an und jtarb; fein Blut floß dur 
die golden Yocen an des Mörders Füße. 

Kain stand in betäubendem Schreden todtblaß, Falter Schweiß 
umfloß die bebenden Glieder; ev ſah des Erichlagenen letzte krampfige 
Bewegung und das rinnende, zu ihm aufrauchende Blut. „Berfluchter 


Schlag! rief er, Bruder! — — erwahe — — — erwache Bruder! Wie 
blaß tit fein Geficht! wie ftarr fein Auge! wie das Blut um fein 
Haupt hinfliegt! — — — Ich Elender! — — — D was ahnt mir! 


— — — Hölliihe Schreden!” So brüllt’ er und warf wiüthend die 
blutbejpritte Keule weit weg, und ſchlug die ftarfe Fauft wider feine 
Stine. Jetzt wankte er zum Erfchlagenen hin und wollte ihn von 


der Erde aufheben: „Abel! — — — Bruder! — — — amade! Ha! 
— — — Höllenangjt faßt mich! wie fein bluttriefendes Haupt hängt! 
wie ohnmächtig! — — — Tod — — — O Hölle, er ift tobt! 


SH will fliehen! Eilet, wanfende Kniee!“ So brüllt’ er und floh in’s 
nahe Gebüjche! 

Triumphirend ftand der VBerführer jet über dem Erfchlagenen, 
in frohlodendenm Stolz bäumt’ er fich hoch auf, hoch und fürchterlich. 
So fürchterlich hebt fich die fhwarze Säule von Nauc hoch über den 
Aſchenhaufen der einfamen Hütte, deren Bewohner auf dem Felde ruhig 
arbeiteten, indeß daß die Flamme jede häusliche Bequemlichkeit, ihren 
ganzen Reichthum verzehrte. So ftand Anamelech und jah mit höl— 
liſchem Lächeln dem Fliehenden nach und dann auf die Leiche Hin, 
und jeßt rief er: „Ha! ſüßer Anblick, ſei mir gegrüßt! jet mir gez 
grüßt, du erites Blut des Siünders, das die Erde verichlingt! So 
vergnügt hab’ ich, che es dem Donnerer gelang, uns aus dem Him— 
mel zu ftürzen, die heiligen Quellen nie viefeln gejehen; jo Lieblich 
haben mir die Töne der Harfen lobſingender Erzengel nie getönt, 
wie dies Nöcheln, dies letzte Seufzen des Sterbenden mir getönt hat. 
Du erhabener Bewohner der neuen Schöpfung, du herrliches, letztes 
Metiterftüc aus des Schaffenden Hand, wie lächerlich du da liegſt! 
Steh’ auf, ſchöner Jüngling, Freund der Engel! Steh’ auf, fei nicht 
jo träg’ im ſclaviſchen Dienfte des Anbetens und des Hinfnieens! 
Aber, ev vegt ſich nicht, fein eigener Bruder hat jo unſanſt ihn hin- 
gelegt. So will ih durch Thaten aus der Dunkelheit mich empor 
Ihwingen, durch TIhaten, die Satan ſelbſt beneiden fol!" — — — 

Noch einmal wollte ev in ftolzgem Triumph auf den Erſchlage— 
nen niederjehen; aber der Verzweiflung häßliche Züge zerrifen ſchnell 

das werdende höhnifche Lächeln und den Stolz auf der Stimme. Der 
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Herr befahl den Schreden dev Hölle, über ihn zu kommen, und ein 
Meer von Qualen jtürzte fih auf ihn. Da flucht” er der Stunde, 
in der er ward, fluchte der qualvollen Ewigkeit und floh. 


J. 8. TLavater. 


Johann Kaſpar Lavater, der Sohn eines Arztes zu Zü— 
rich, wurde den 15. Nov. 1741 geboren. Seine Mutter, von welcher er die 
hervorſtechendſten Eigenſchaften ſeines Geiſtes, große Einbildungskraft, 
unerſättliche Neu- und Wißbegierde, pedantiſche Gewiſſenhaftigkeit, 
die Sucht Pläne zu machen und ſie hartnäckig durchzuführen, ſowie 
(bei aller Ehrbarkeit) eine gewiſſe Eitelkeit, nach eigener Ausſage! ge— 
erbt hatte, übte auf den Sohn eine vielleicht zu ſtrenge Zucht aus, 
ſo daß der ohnehin ſchwächliche Knabe ſchüchtern, unbeholfen und 
verſchloſſen wurde, frühe ſeine Richtung zu Gott nahm und im Ge— 
bete ſich wohl fühlte. In den untern Schulen machte er nur wenig 
Fortſchritte; bemerklicher wurden dieſe in den obern, wo er Bod— 
mer und Breitinger zu Lehrern hatte. Indeſſen drang er auch 
hier nicht tief in den Geift der KHlaffifer ein und jchon im 18. Jahre 
erklärte er feinen Lehrern, daß die Vhilofophie ihm feine Glückſelig— 
feit gewähre, die ev nicht beſſer durch die heilige Schrift erreichen 
könne. Jetzt ſchon war er unermüdlich, den Seelenzuftand jeiner ſelbſt 
und Anderer mit pedantifcher Gemiljenhaftigfeit zu beobachten und 
drückte ſich mit viel Nedefeligkeit gegen feine Freunde über Alles aus, 
was in feinem und ihrem mern vorging. Das Studium der 
Theologie wurde von Yavater als reinſte Herzensfache betrieben ; es 
war ihm Bedürfniß, allezeit jich und Andere zur Frömmigkeit zu 
ermuntern. Für Gefchichte, biblische Kritit und die philofophifche 
Zucht des Gedankens hatte er wenig Sinn, wenn ev auch den Ein: 
fluß der Bodmer'ſchen Schule nicht verläugnen konnte. Cr ftrebte 
hevaus in's Leben der Gegenwart, und der bezaubernde Eindruck 
feiner Perfönlichfeit, die Macht feines vednerifchen Pathos wie ſein 
von Liebe und Wohlwollen überftrömendes Gemüth berechtigten 





N In feiner von Georg Geßner verfaßten Biographie, worin Lavater 
die eriten fünfzehn Jahre feines Lebens jelbit bejchrieben hat. Zur tiefern 
GSharakteriitif Lavaters dienen namentlich auch die von Hegner herausgege— 
benen Briefe. ? 
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ihn allerdings vor vielen Andern thatkräftig in die Maſſen einzu: 
greifen und jeiner Zeit bis ouf einen gewillen Grad den Stempel 
jeines Geiſtes aufzuprägen. 

Die kühne Entichloffenheit, womit der faum Ordinirte den un: 
gerechten Landvogt Grebel entlarpte, ficherte dem jungen Manne 
die Sympathien aller Nedlichdenfenden in dev Schweiz wie im Aus- 
lande. Nach dieſer gewagten That machte Yavater mit feinem Freunde 
Heinrich Füeßli (dem nachmaligen berühmten Maler, der die Theo: 
logie mit der Kunſt vertaufchte) und Felir Heß eine Reiſe nad) 
Deutjchland, gewann in Leipzig die Freundichaft Zollikofer's, Gellert's 
und Oeſer's und lernte in Berlin Sad, Dietrich, Mendelsjohn und 
Ramler kennen. Sein eigentlicher Zwed war indejjen ein längerer 
Aufenthalt bei Spalding in dem Städtchen Barth in Pommern, 
der einen nachhaltigen, höchit fürdernden Einfluß auf die noch bild— 
jame Seele des Nünglings ausübte. Auf der Rückreiſe machte Ya- 
vater in Quedlinburg Klopſtock's perjönliche Bekanntſchaft, deſſen 
Ihwungvolle Manier in der Schreibart er früher ſchon nachgeahmt 
hatte und nun völlig und für immer annahm. 

Yavater blieb nach jeiner Rückkehr mehrere Nahre ohne öffent- 
liche Anjtellung. Er verheirathete fich, gründete 1765 eine religiöſe 
Wochenſchrift betitelt „Der Erinnerer“, worin er feine erften Poe— 
jien niederlegte. Sein Eintritt in die aus lauter edlen Batrioten 
beitehende helvetiſche Sejellihaft zu Shinznad ! veranlafte 
die Entitehung feiner „Schmweizerlieder“, die er nah Bernhard 
Tſcharner's „Hiltorie der Eidgenofjen” in vierzehn Tagen Dichtete, 
nit dem Zweck, durch diejelben den vaterländiihen Sinn im Volke 
zu beleben, was ihm auch in hohem Grade gelang. 

Da wir es hier nur mit Lavater dem Dichter zu thun haben, 
jo liegt eine genauere Darlegung feiner theologischen und philofophi- 
ihen Entwicklung außerhalb unferes Zweckes. Wir beichränfen uns 
in diefev Beziehung darauf, auf zwei Würdigungen der Wirkfamfeit 
und des Einflujies dieſes jeltenen Mannes hinzuweiſen, von denen 
die eine? mit Liebe mehr die Vor züge Lavater's zeichnet und feiner 

1) Wir nehmen hier Beranlafiung, auf das Fulturhiitoriiche Wert „Die hel— 
vetifhe Geſellſchaft“ von Karl Morell hinzumeijen, worin der höchſt 
bedeutende Einfluß diefer Geſellſchaft auf die Entwicdlung der politiichen und 
fozialen Zuftände der Schweiz nach allen Seiten aus den Quellen aufgezeigt 
wird. An unſerer Eharafterijtit der jchmweiz. Literatur werden mir auf die— 
ſes gediegene Buch zurückkommen. 


* N. * — die ſchweizeriſche Litergtur des 18. Jahrhunderts, 
—32400. 


erweckenden Vielthätigfeit nach allen Seiten gerecht zu werden ver: 
jucht, während die andere ! (ein Meiſterſtück Literar = hiftorifcher Kri— 
tie) mehr jeine Blößen aufzeigt und viejelden von abjolutem Stand- 
punfte aus mit der Schärfe des philojophiichen Gedankens und des 
gefunden Menjchenveritandes richtet. 


Lavater's erſte bedeutendere Schriften find die „Ausfichten 
in die Ewigfeit“ (1768—1773); ferner „Geheimes Tagbud 
eines Beobachters feiner ſelbſt“ (1771), worin er fi als 
ſtrengen Beobachter der innern Seelenzuftände Fund gibt, während er 
in den „Bhyfiognomifhen Fragmenten“ (1775—1778, ın 4 
großen Duartbänden) die äußere Ericheinung des Menfchen als einen 
Spiegel der Seele auffakte und weniger durch philofophifche Gründe 
als mit der ihm eigenen Divination ein Syſtem der Phyſiognomik 
zu begründen verfuchte, von dem er fich den großartigiten Erfolg 
vüefichtlich der Beförderung von Menjchenfenntniß und Menichenliebe 
verſprach. Diefe und feine fpätern zahlreichen Schriften verwicelten 
ihn in dogmatifche Streitigkeiten mit Nicolat, Semler und Rein— 
hold (abgejehen davon, daß ev auch in Zürich früh mit feinen chris 
ſtologiſchen Ideen auf Widerftand ftieß) forderten den Spott Fichten: 
berg's und Joh. ak. Hottinger’3 heraus und vaubten ihm endlich 
auch die Sympathien feiner geiftoollften Freunde, Herder's und Göthe's. 
Hauptjächlich war e3 der Glaube, dak die Geiftes- und Wundergaben 
des apoftolifchen Zeitalters nicht erloichen jeien, fein Hang zu my— 
jteriöfen Erfahrungen und Erſcheinungen (der übrigens in der ganzen 
Zeit lag) die jchwärmeriiche Unbejonnenheit, womit ev ſolcherlei 
„Wunder“ bei Gaßner, Gaglioftvo u. A. als Ihatfachen annahm 
oder vorausjette, was mehr und mehr die VBernünftigen von ihm 
entfernte, während ihm felber feine gewiſſermaßen theoſophiſche Welt: 
anſchauung jchon vom 40. Nahre an ſich der Art Fryftallifirte, daß 
er über diejelbe jpäter nie mehr hinaus Fam. Aber Yavater hatte 
bei all jeinen Eigenthümlichkeiten, Kleinlichfeiten und Sonderbarfeiten 
etwas Großes an fich, das felbit Gegner, wie Weinhold, als etwas 
Außerordentliches bezeichneten und anerfannten. Der Letztere jchreibt 
ihm „Drthodorie und Aufklärung, die feiteite Anhänglichkeit an ein 
Syftem mit der janfteften Schonung aller übrigen, den feurigiten 
Befehrungseifer mit der uneingefchränfteften Duldung, den entjchie- 
denften Wunderglauben mit dev bedächtlichiten Ueberzeugung, die ver- 
worrenften Begriffe von übernatürlichen Gnadenwirkungen mit den 





) Neuere Schriften der poetilchen Natiomalliteratur der Deutjchen von 
G. G. Gervinus, pag. 2/6—5308. 
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helliten pſychologiſchen Einſichten, theologischen Haß neben philofophi: 
ſcher Liebe dev Natur” zu. Wenn loyale Gegner dem berühmten 
Zürchectheologen ſolche Zugeſtändniſſe machten, jo kann es nicht auf: 
fallen, dar Yavaters Freunde und Berehrer mit enthufiajtiicher Ver— 
ehrung an jeinem liebevollen Herzen hingen und feines Lobes nicht 
jatt werden konnten, 

Gewiß ift, dar Yavater mit einer allerdings jehr Scharf aus: 
geprägten chriftlichen Weberzeugung den freieften Liberalismus und 
die größte Humanität verband und daß er, obgleich von Haus aus 
dem Netherifchen und Weberirdifchen zugewandt, wie fein Anderer 
als iveenreicher Denker, als ‘Prediger, Bürger, Bolfsmann und Freund 
und DBerather von Laufenden mächtig und mwohlthätig in’s Leben 
jeiner Zeit eingegriffen hat. Mit dem Kosmopolitismus Zimmer: 
mann’, Herder's und Göthe's, „die mit Geringſchätzung auf das 
Nationalgefühl hinſchauten und jich des humanen Weltbürger- 
thums des deutjchen Volkes freuten,“ wollte ev als ächter Schweizer 
nichts zu Schaffen haben. ! Als Schriftiteller konnte er nie Anſpruch 
auf einen hohen Nang im Kreife dev Mitjtrebenden machen, weder 
in feinen proſaiſchen Schriften noch in feinen Dichtungen, obſchon er 
jich zum Dichter, um der Yeichtigfeit des Ausdruck willen, die ihm 
eigen war, vorzüglich befähigt glaubte und bis an jein Ende aus 
innerer Nöthigung Dichtete. Seine Kraft lag in jeiner anvegenden, 
praktischen Wirkſamkeit. Zum Schriftiteller fehlte ihm die Gedrun— 
genheit des Styls, die ruhige Klarheit des Gedanfens und die Ge— 
duld der genauern Ausarbeitung, welche jeinen Geijteswerfen hätten 
Dauer geben können; zum Dichter mangelte ihm außerdem die Ein- 
jicht, daß nicht bloß die ſtoffliche Wirkung, jondern erjt die künſt— 
leriihe Erfafjung und Behandlung eines Gegenjtandes demjelben 
eine poetiſche Bedeutung verleihen. 

Zavater hatte mit großem nterefje den Ausbruch der franzö— 
ſiſchen Nevolution verfolgt und jih günftig für dieſelbe ausgejprochen. 
Später widerjeßte er jih dem franzöſiſchen Raub- und Bedrückungs— 
iyftem in der Schweiz in Wort und Schrift, wurde auf kurze Zeit 
von der helvetifchen Negierung deportirt und bald nach feiner Rück— 
fehr auf öffentlicher Straße von jenem langjam tödtenden Schuß 
eines franzöjiichen Soldaten getroffen, der feinem veichen Leben 1801 
ein ſchmerzvolles Ende machte. — 

Auserlejene Bjalmen. 1769. 
Schmweizerlieder von J. KR. Yavater, 1766. (Fünfte verbej- 
jerte und vermehrte Auflage, Zürich bei David Bürkli 1788.) 
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Zmweihundert hristliche Lieder. 1771-1780. 

Abraham und Kiaaf, ein religiofes Drama, 1776. 

Adam. 1779 (Fragment). 

Poeſien. 1781. (Z3wei Bände Gelegenheitsgedichte, den Freun— 
den des Verfaſſers gewidmet, in veimfreien Berjen.) 

Bermifhte gereimte Sedichte, 1766 - 1755. 

Sejus Meſſias, oder die Jufunft des Herrn, 1750. (Eine 
Baraphraje der Dffenbarung des ‘Johannes, in Herametern,) Mit 
Bignetten von Chodowiecki. 

Sejus Meſſias, oder die Evangelien: und Apoitelgefchichte in 
Gejangen. 1783--1786. 

Das menjhlihe Herz 17859. (Ein Lehrgedicht in Jamben.) 

Sojeph von Arimathea. 1794 (In achtfürigen Jamben.) 

Lavaters gejammte poetiiche Thätigkeit hat eine jittlichsprafti- 
ihe Grundlage. „Was nicht gut ift, ift nicht ſchön“, — die- 
jem Saße hat er den äjthetiichen Geſchmack mit Allem, was daran 
hängt, „die Neinigfeit des Styls und der Mundart, die Anlagen 
des Planes, die höchſte poettiche Schönheit jeder einzelnen Stelle u. |. w.“ 
(wie er jelber in der Vorrede zu den „Schweizerliedern” jagt) zum 
Dpfer gebracht; „denn die Dichtkunſt (meint er) ift doch um Wahr: 
heit, Tugend und Patriotismus willen da, und nicht die Leitern um 
der Dichtkunft willen, was auch einige Theorien der Dichtkunft und 
einige Kunftrichter in Deutjchland davon glauben oder Lehren mö— 
gen.” So jieht er den Hauptzwek ſeiner „Schweizerlieder“ 
darin, „häusliche und bürgerliche Tugenden unter den Eidgenoſſen 
wieder herzuftellen oder fortzupflanzen”. Wie jchon gejagt, dieſer 
Zweck wurde erreicht; Die Lieder erlebten viele Auflagen, wurden 
überall mit Begeifterung gejungen, drangen bis zur franzöfiichen Re— 
volution tief in's jchweizerifche Volksleben ein und bildeten im vo— 
rigen Jahrhundert bis in das unſrige hinüber neben den poetifchen 
Büchern des alten Tejtamentes die poetifche Hauptnahrung des Schwei— 
zervolfes, wie fie auch neben den Palmen den Hauptitoff des Volks— 
gefanges bildeten! Sie verdrängten einerjeit3 die gereimten Zoten 
und Elingenden Unfläthereien, anderjeitS die beim Weinkruge gebrüllten 
und dadurd entweihten Kirchenjpalmen. Während das erite Bud) 
derjelben unter dem Titel „Hiſtoriſche Lieder“ die Grofthaten 
unferev Väter zum Gegenjtande hat, geht das zweite Buch („patri- 
otiſche Lieder”) unmittelbar auf die faulen Zuftände jener 
Zeiten ein und befämpft diefelben mit geharnifchten Worten. Die 
Lieder des zweiten Buches wurden ſchon von der zeitgenöffiichen 
Kritik in poetifcher Hinficht als weit hinter den Hiftorifchen Liedern 
zurücitehend befunden; denn während hier die künſtleriſche Form 


 Morell, a. a. OD. pag. 307 ff. 
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beinahe ganz in der moralijchen Tendenz aufgeht, kann man nicht 
umbin, den beſſern hiftoriichen Liedern, wenn fie auch da und dort 
an wortreicher Deklamation und greller Malerei leiden („Knirſch' 
immer du Tyrannenzahn“ „der Schweizerfeldpofaunenichall“, „So 
dacht" ein Patriotenklee“ u. dgl.) einen fräftigen Ton, eine fernhaite, 
patriotiſche Geſinnung, Anfchaulichkeit der Darftellung und eine präge 
nante Kürze des Styls zuzugeitehen, die jich nicht jelten zum ächt 
poetifchen Ausdruck jteigert. 

Lavaters veligiöje Poeſie hat bei Mörifofer ! eine ziemlich ein- 
läßliche und billige Beurtheilung gefunden. Wir erlauben uns, aus 
derjelben Dasjenige hier zufammen zu fallen, was zur Charaltexiſtik 
des Dichters auf diefem Gebiete nothwendig ift. 

„Lavater, jagt Mörifofer, fühlte fih zum Dichter geboren. Er 
versuchte jih in allen Dichtungsarten. Tiefes, lebendiges Gefühl, 
glühende Sinbildungsfraft, Reichthum und Gefchmeidigfeit der Sprache 
jtanden ihm in hohem Maße zu Gebote. Aber er it gewöhnlich 
mehr Redner als Dichter; es fehlt ihm das Gejchiet, feine Bilder 
ruhig zufammen zu fallen und künſtleriſch zu ordnen, und ſich im 
Strome feiner Empfindungen zu zügeln. sFortgezogen vom Fluſſe 
jeiner poetischen Wortfülle, verliert er fih häufig in eine Breite, die 
ermattet und erfältet. Aber als Iyriicher und didaktiſcher Dichter 
gab er einer ehrenwerthen Zahl feiner Gedichte durch tiefe Wahrheit 
und Hoheit der Gefinnung, ſowie durch die Weisheit und Kraft, wo- 
mit ev die Falten des Menjchenherzens eröffnet, bleibenden Werth.“ 

„Im Kirchenlied lehnte er fich an Klopftod und Kramer an, daher 
jeine geiftlichen Lieder wie die Vorzüge, Jo auch die Fehler diefer Dicht- 
weiſe theilen. Der größere Theil feiner „chriftlichen Lieder“ ift zu 
lang, jchleppend, vednerijch, voll müRiger Ausrufungen; der Grund: 
gedanfe wird jelten fejtgehalten und Klar durchgeführt; der Dichter 
jpringt immer wieder auf Nedengedanfen ab; ein Wort, ein Bild, 
der Leihthingleitende Neim ziehen ihm fort und führen ihn auf Ne- 
benpfaden. Gleichwohl ift ein Theil diefer Lieder chriftliches Gemein— 
gut geworden. Zu den lieblichjten und innigften gehören: „Liebſter 
Jeſus voll Erbarmen“, „Wie hat es doch ein Menich fo gut“, „Der 
Tag iſt da und weg die Nacht”, „Nun ſo ſchlaf' ich ruhig ein“; 
unter jeinen Liedern für Leidende: „Fortgefämpft und fortgerungen“, 
„Bater aller Menfchenfinder“, „Ah nach deiner Gnade ſchmach— 
tet“ u. |. w. : 

„Tavater wäre unter Umftänden nicht ohne dramatiſches Ge— 





) A. a. O. pag. 399-565. 


BR 


ſchick geweſen, denn er wußte die Individualität Scharf aufzufafien 
und war glücklich im Dialog. Allein das religiöfe Drama „Ab- 
raham und Iſaak“ entbehrt durchaus der Handlung; dagegen 
herrſcht in denſelben Schwung und Iyrifche Erhebung. In dem 
epiſchen Gedicht „Jeſus Meſſias, oder die Zukunft des 
Herrn” (m ſchlechten Hexametern geſchrieben) verſetzt der Verfaſſer 
ſich ſo lebendig in die Viſionen dev Apokalypſe, daß die Ausführun— 
gen der erften Hälfte dem Geifte des Urbildes entiprechen und fich 
jelbjt Göthe zun Beifall bequemte. Am fernern Berlauf aber führt 
er zu viel Engel und Geilter ein, welche vedend und fingend das 
Unausfprehliche in langen, erihöpfenden und finnverwirrenden Hyme 
nen verdolmetichen. Er überſchätzte mit Bodmer die poetiihe Form 
und gab jich über die Grenzen und Leiftungsfähigfeiten der Poeſie 
überhaupt feine Rechnung. In feinem „Jeſus Meſſias“, oder 
die Evangelien und Apoftelgefchichte in Geſängen“ wollte er eine poe- 
tiiche Erzählung der ganzen Gefhichte Jeſu geben und folgt der leb- 
tern Schritt für Schritt ohne poetiihe Erfindung, ohne belebende 
Daritellung des Landichaftlichen, ohne Ausführung von Charakteren 
und Gemüthszuftänden, mit vorwaltender Ausſchmückung der Reden 
und Gefühle. Er mollte (fo jagt ev jelber) eine Meſſiade ſchrei— 
ben, die Hiftorifcher, planer, vollftändiger, wahrer, weniger neuchrift- 
ih und mehr altisraelitiſch wäre al3 diejenige Klopſtock's. Aber 
die Aufgabe mißlang; mit diejer Iliade nach Homer Eonnte er fi 
feinen Danf erfingen.“ 

„Rad dem verfehlten Meflias glaubte die Kritik fich berechtigt, 
Lavaters Poejien nicht mehr zu beachten. Gleichwohl Tieferte Der 
Unermüdliche zehn Jahre jpäter den Beweis, daß er des Lernens und 
des Fortichrittes noh fähig war. „Joſeph von Arimathea“ 
in achtfüßigen Jamben iſt eine freilich breit ausgejponnene Idylle, 
aber wirklich reich an poetiſcher Erfindung und voll anmuthiger Sze— 
nen im Geiſte des letzten Kapitels im Evangelium des Johannes“. 

„Das Lehraediht „Das menſchliche Herz“ erinnert an 
ähnliche Poeſien Herder's. Es iſt eine pfychologiihe Ergründung des 
Herzens von feiner guten Seite, ein Gemälde feiner Eigenjchaften 
und Tugenden. Die Lobpreijung diefer allgemeinen igenjchaften, 
ohne daß aus dem Leben gegriffene Bilder hinzukommen, iſt biswei- 
len breit und ermüdend. Allein namentlich die leßtern Geſänge (von 
den Erſcheinungen der Liebe und der Neligion im Menſchenherzen) 
find ein lebendiger Strom aus voller, gotterfüllter Seele. Lavater 
nennt dieſes Gedicht das liebſte feiner Werke, ein Schooskind feines 
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Herzens. Daher erfuhr es auch in der zweiten Auflage eine ſonſt 
ungewohnt jorgfältige Ueberarbeitung“. 

„Lavaters Fleinere Gedichte find fait alle im eigentlichen Ber: 
jtande Selegenheitsgedichte von verſchiedenem Werth, zu quter Stunde 
leicht und valch in beliebige Form gegoiien. Diejenigen „an Die 
Freunde” gehören zu den beiten. Ueberall reicht er darin einen Ya- 
betrunk aus liebevollem, vathvollem und Lehrreichen Herzen, jedem 
jagt ev etwas Eigenes, gerade Diefem Abgelaufchtes, ZJutreffendes ; 
überall verräth’ ev feinen feinen Blick in’s Leben. Die Nomantit 
der Liebe Fannte er nicht und befang fie nie; aber wo heitere Jugend 
und treuer Sinn irgend ein glückliches Band ſchloß, da miſchte er 
gerne einen herzerfveuenden Ton hinein. — Beine „Handbib- 
liothek“ enthält eine nicht kleine Zahl voraus von Sinngedichten, 
welche durch geſunde körnige Yebensmeisheit und durch einfache und 
gediegene Sprache zum Beſten vieler Art gehören und Lavater als 
Lehrdichter denjelben Rang anweiſen, den ev durch das chriftliche Lied 
einnimmt. Denn bier ijt ev von jeder Manier frei und es tritt die 
Kraft des Gedanfens mit einer Schärfe, feine Kenntnig des menſch— 
lichen Herzens mit einer Feinheit, feine Lehrfreiheit mit einer klaſſi— 
ihen Ruhe und Klarheit hervor, daß viele diefer kurzen Sprüche mit 
ihren bezeichnenden Ueberjchriften die Vergleihung mit dem, was 
große Dichter geleistet haben, auszuhalten im Stande jind. Nur 
jelten freilich fönnen die herametriichen Nachläfligkeiten dahin gezählt 
werden.” — 


Wilhelm Cell. 


„Rein! vor dem aufgeiteckten Hut, 

Du Mörderangericht, : 
Bückt fih fen Mann voll Heldenmuth, 
Bückt Wilhelm Tell ich nicht!“ 


Knirſch immer du Iyrannenzahn ! 
Wer frei iſt, bleibet frei; 

Und, wenn er ſonſt nichts haben kann, 
Hat er doch Muth und Treu.” 


Der Landvogt, voll von Race, ſchnaubt, 
Und ruft: „Tel! jchieh dorthin, 
Dem Sohn den Apfel weg vom Haupt; 
Sonjt würg' ich dich, und ihn.“ 


Tell hört's und flehte den Tyrann: 
„Hier bin ich, tödte mich!“ 

Umfonit' — Er jah den Knaben an, 
Und meinte bitterlich, 


Drüdt an die Bruit ihn; — weld ein Schmerz! 
Und liſpelt ihm: „Steh Itill, 

Und weiſe, wie dein Bater, Herz! 

Ach treff' nicht dich! Steh ſtill!“ 


Und führt ihn fanft an einen Bann, 
Legt ihm den Apfel auf, 

Und eilt den angewieſ'nen Raum 
Zurück im banaen Lauf; 


Nimmt eilends Pfeil und Bogen, — ſpannt, 
Blickt Scharf; (feft fteht der Knab' —) 

Er drüdt mit kaum bewegter Hand — 

Es knallt! — der Apfel ab! 


Vol jugendlicher Munterfeit 

Jauchzt ihm der Sohn, in Eil’ 

Bringt er dem Vater — welche Freud’! — 
Am Apfel jeinen Pfeil. 


So ſchlug ihm nie fein Vaterherz, 

So pries er niemals Gott; 

Sp quoll ihm Freude nie aus Scherz, 
Und Ehre nie aus Spott. 


Doch, ah! faum konnt’ er der Gefahr 
So heldenhaft entgehn, 

Der Vogt, noch eines Pfeils gewahr, 
Fragt drohend ihn: „Für wen?“ 


Tell lächelt: „Das iſt Schützenart.“ 

Doh Geßler merfte Scherz; 

Rief laut: „Für wen?” — „Er ward geipart, 
Nief Tell ihm: „für dein Herz!” 
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Der Vogt, von neuer Wuth entrlammt, 
Bind't Schnell ihm Händ' und Füß', 

Und ſchäumt, und ſtampfet und verdammt 
Den Tell zur Funiterniß ; 


Und wirft ihn höhniſch in den Mahn! 
„Dem Schloffe Küßnacht zu!“ 

Sit zu ihm ein, und lacht ihn an: 
„est Wilhelm! halt du Ruh?“ 


Gebunden bleibt der Held ein Held, 
In Stetten Tell noch Tell; 

Und Gott, dem Unſchuld jtets gefällt, 
Sieht ihn, und hilft ihm Schnell, 


Er winft dem Sturm; der Sturm braust her; 
Die Schiffer ſtehn erblaßt 

And rufen: „seine Nettung mehr, 

„Wenn Tell das Steu'r nicht faht! 


Der blaſſe Tod war allzunah; 

Sefahr und Angit zu groß; 

Und todtbleid) iteht mein Yandvogt da, 
Und knirſcht: „So laßt ihn los!“ 


Des Helden freigebundner Arm 

Arbeitet fort zum Strand; 

Tell jpringt, und jtößt, von freiheit warm 
Das Schiff zurück vom Yand. 


Die Wellen vaujchen fürchterlich 
In des Tyrannen Ohr; 

Tell fieht zu Gott auf, ftärfet ſich, 
Und läuft dem Bogte vor, 


Der nad) ihm kömmt, im Auge Zorn, 
Verwirrung im Gehirn; 

Stolz trabt er hinter einem Dorn; 
Wuth rungzelt jeine Stirn. 
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Tell jieht ihn, fill und ungeſehn, - 
Den Bogen in der Hand, 

Und hört des VBaterlandes Flehn, 
Denft feinen Sohn, — und ipannt, 


Und zielt’ und drückte tapfer los 
Den Pfeil in Geßlers Bruit; 
Sah Mörderblut, das niederflof, 
Mit Batriotenluit; — 


Wis er erblaßt vom Pferde ſank, 

Dann hülflos lag und todt! 

Tell fniet vor Gott Hin, voll von Danf, 
Ind frei von aller Noth! 


Die Freiheit jeined Baterlands 
Steht auf mit dieſem Kalt; 

Bald, bald verbreitet fich ihr Stanz, 
Und ftrablet überall. 


cFoblied auf die helvetiſche Eintracht. 


Holde Eintracht, beſter Segen, 

Den der Himmel Herzen gab, 

Mehr, als Gold und Schild und Degen, 
Mehr als Kron' und Königsſtab! 
Brüder! Brüder! ſchöner Namen! 

Unjer Bund ſoll ewig ſteh'n, 

Schlaget Hand undzHand zuſammen! 
Eintracht! wie biſt du jo ſchön! 


Frieden tief im Herzen tragen, 
Freundlichkeit im treuen Bid; 

Stets ſich freu'n und niemals flagen, 
Niemals murren, weldy’ ein Glüd! 
Welche Luſt, ich zu begegnen! 
Unbefannt geliebt zu ſein! 
Ungejehen fihzzu ſegnen! 

Wer, wer kann fi) dei nicht freu'n? 
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Nein! die Schönen VBrüderfreuden, 
Alte Treu und Ehrlichkeit 

Soll fein Stolz uns je verfeiden; 
ie der Argwohn, nie der Neid! 
Wir, wir follten uns verlafien? 
Himmel laß es nie geicheh'n ! 
Brüder follten Brüder haffen? 
Sintracht! wie biſt du fo Schön! 


Einen Sott im Simmel beten 
Wir, nur Einen Vater an; 
Einen nur, der und vertreten, 
Und uns jelig machen fann. 
Brüder! Er will wohl uns Alten! 
Jede Tugend jedes Stands, 
Nedlichfeit wird ihm gefallen, 
Mit und ohne NRofenfranz. 


Nur nad) einem Himmel ftreben 
Wir, wir treuverbundne Freund’! 
Ewig bei einander leben 

Alle, die jich hier vereint. 

Namen follen nie uns trennen! 
Wer Gott liebt und vedlich tft, 
Mag, wie er nun will, fich nennen; 
Bruder iſt er, und ein Chriſt! 


Ewig jollen alle Zwiſte 

Unter uns vergelien fein! 

Ach! daß jeder Fremdling wüßte, 
Wie wir ſchmerzlich ſie bereu'n! 
Heiße Thränen rollen nieder; — 
Himmelweit entferne ſich, 

Treue, gottgeſchenkte Brüder, 
Zwietracht von uns ewiglich! 


Schweizerberge, undurchdringlich 
Hohe Feſtung der Natur! — 

Aber, Brüder! unbezwinglich 

Sind wir doch durch Eintracht nur! 
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Wer, wer darf an uns ji) wagen, 
Der und, Arm an Arme, fieht ? 
Komm’ er nur, mit uns zu Schlagen, 
Wenn er gern liegt oder flieht ! 


Wer iſts, der uns ſchützt und rettet, 
Wenn es Macht und Gold nicht fann ? 
Eintracht! Eintracht! Brüdet, betet, 
Flehet Gott um Eintracht an! 
Unbeweglich in Sefahren, 

Unbefiegbar in dem Streit, 

Alles, was fie wollten, waren 
Schweizer jtet3 durch Einigkeit. 


Wehe dent, der zu entzweien, 

Kriege zu entzünden fucht! 

Weh dem, der ihm nicht darf dranen! 
Wehe dem, der ihm nicht Flucht! 
Aber! wohl dir, Eintrachtinehrer ! 

Heil dir, treuer Friedensfreund! 

Heil dem janften Sanftmuthlehrer, 
Der beim Zwiſt der Brüder meint! 


Jetzige beglüdte Zeiten 

Seid ein Beiſpiel alter Treu, 
Alter Eintracht! Ferner Zeiten 
Söhne, bleibt vereint und frei! 
Laut, vor Gottes offnen Ohren, 
Wollen wir den Bund erneum ! 
Laut und fei'rlich ſei's gefchworen! 
Eintracht ſoll unſterblich ſein! 
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J. H. Velkalozzi. 


Joh. Heinrich Peſtalozzi,! der Begründer der neuern Pä— 
dagogik, wurde den 12. Januar 1746 zu Zürich geboren, wo ſein 
Vater Wundarzt war. Nach dem Tode des letztern half eine treue 
Magd der Wittwe (einer Nichte des berühmten Dr. Hotz in Rich— 
terswyl) mit hochherziger Aufopferung ihre drei Kinder durch alle 
Noth und allen Drang der ſchwierigſten Verhältniſſe durchſchleppen. 
Sich ſelbſt überlaſſen wurde der unpraktiſche Traumſinn des Jüng— 
lings im höchſten Grade durch Rouſſeau's „Emil“ ergriffen, ſowie auch 
das durch Rouſſeau neu belebte, ideal begründete Freiheitsſyſtem ſein träu— 
meriſches Streben nach einem größern, ſegensreichen Wirkungskreiſe 
für das Volk in ihm erhöhte. Peſtalozzi wollte Geiſtlicher werden; 
als ihm aber ſeine erſte Predigt mißlong, ging er auf kurze Zeit 
zur Rechtswiſſenſchaft über, machte ſich, in begeiſterter Nachahmung 
der kühnen jugendlichen That Lavater's, durch eine Schrift über die 
Ungerehtigfeiten der Regierung (die durch den Henker vor dem Kath- 
haufe der Stadt als „aufrühreriich” verbrannt wurde) in Zürich für 
immer unmöglich und fand einen Zufluchtsort bei feinen Verwandten 
in Nichterswyl. Nachdem er jodann einige Zeit bei dem berühmten 
berniſchen Landwirth Tſchiffeli zugebracht, kaufte ev um eine Eleine 
Summe eine Hundert Juchart haltende Strede dürren Weidelandes 
im Kt. Aargau, auf dem er ein fchönes Haus, den „Neuhof“ er: 
richtete. Aber dieſer Bau und der Mangel an tieferer Befähigung 
für die Landwirthichaft und den Krappbau (mofür fi das Haus 
Schultheß in Zürich mit ihm verbunden hatte) brachte ihn in öfo- 
nomijche Verwirrung und zum finanziellen Ruin. In diefer Bedräng- 
niß gründete er, um auf dem Neuhof bleiben zu können, feine „Ar— 
menihule,“ womit der Anfang zu jeiner jpätern pädagogiſchen 
Wirkſamkeit gemacht it. 

Peſtalozzi wußte für jein Inſtitut die bedeutendften Männer der 
helvetiſchen Gejellfehaft zu gewinnen und fonnte mit ihrer thatkräfti- 
gen Hülfe die Anftalt eröffnen. Einige bernifche Yandvögte, unter 
diefen namentlich Niffaus Emanuel Tiharner, den er fpäter typiſch 


) Es gibt eine linzahl_von Schriften über Peſtalozzi, aber unjers Wiſ— 
jens noch Feine Biographietdes großen Mannes, welche: jeine_Anfichten und 
jeine Wirffamfeit unbefangen und’ohne jubjeftive Beimifchung darlegte. 
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als „Arner”“ in „Xienhard und Gertrud“ verewigte, Itunden 
ihm gleichfalls mit Wort und That bei. Cine Schilderung der pä— 
dagogishen Wirkſamkeit Peſtalozzi's, feiner Reform des bisherigen 
Unterriht3 in den Anſchauungsunterricht und feiner großartigen Auf- 
opferung im Dienfte feiner das ganze Jahrhundert befruchtenden 
Ideen iſt in dem engen Rahmen diefer Skizze unmöglich. Es genügt, 
in furzen Zügen darauf hinzuweiſen, dar im Jahr 1780 die Ar- 
menanftalt einging und daß Peſtalozzi viele Jahre lang feinen Wir- 
fungöfreis für feinen Thatendrang fand. Verlaſſen und verachtet 
ihrieb er (1780) die „Ubendftunden eines Einjtedlers;“ 
Ende dejjelben Nahres begann er (angeregt durch das ermunternde 
Urtheil des Malers Füßli) fein berühmtes Volksbuch „Lienhard 
und Gertrud“ und vollendete den erſten Iheil deflelben in weni— 
gen Wochen; der zweite Theil erſchien 1783. Da dieſes Bud unter 
den vielen Schrifter Peſtalozzi's hier fir uns allein Intereſſe haben 
fann, jo gehen wir über die andern Geifteswerfe des feltenen Manz 
nes hinweg. Einzig die im Jahr 1795 erfchienenen „Figuren zu 
meinem ABC-Buch oder zu den Anfangsgründen mei- 
nes Denkens,“ welche Echrift er in ihrer zweiten Auflage 1803 
„Fabeln“ betitelte, mögen noch Erwähnung finden. 

Peſtalozzi hatte in den Achtziger Nahren auf einer Neife nad) 
Leipzig und Frankfurt, woſelbſt er feine Verwandten befuchte, Klop— 
tod, Wieland, Jafobt u. W. kennen gelernt, und ungeachtet ſeines 
nichts weniger als einncehmenden Aeußern auf Göthe umd Herder 
einen günfttgen Eindruck gemacht. 

Zehn Jahre jpater leınte ev m Zürih Fichte und Herbart 
kennen, die Beide fih angelegen fein ließen, jene Gedanken über Er- 
ztehung auszubilden und zu verbreiten. Allein Peſtalozzi Fonnte fich 
als Schriftiteller nicht genug thun; er jehnte fi) nad einem 
prattiihen Wirkungskreis und hoffte ihn endlich durch die franzöfiiche 
Revolution zu erlangen, nach deren Ausbruch er, als eifriger Ber: 
theidiger derfelben, in der Geſellſchaft von Klopftod, Schiller und 
Campe mit den Bürgerrechte der franzöſiſchen Nation beſchenkt und 
nad Paris berufen wurde, um feinen Nath hinfichtlich der Einrich- 
tung des Erziehungsweſens zu ertheilen. Allein die Zukunft ftrafte 
jeine Hoffnungen Lügen. In den Erwartungen, welche er von der 
Ummälzung und der neuen Ordnung der Dinge begte, getäufcht, er- 
fannte der Zweiundfünfzigjährige erjt jebt feinen innerſten Beruf, 
indem er das Wort ausfprah: „Ah will Schulmeifter wer- 
den!” Sein Aufenthalt in Stanz, als er die armen Waiſen der 
im Aufitande von 1798 Gefallenen um fich verfammelte, um Diefel- 


154 


ben aus dem Schlamm und der Verwilderung der Zeit zu retten, 
wurde durch Fränkischen Einfluß plößlich unterbrochen; aber der Un: 
ermüdliche fette fein Werk in Burgdorf und jpäter in Mperdon 
rort, wo feine Erziehungs-Anſtalt eine Pflanzſchule des edlen Geiftes 
rür eine Neihe der trefflichiten Männer aus allen Ländern wurde und in 
ihrer höchſten Blüthe die Aufmerkſamkeit aller Philanthropen und 
Pädagogen Europa's auf ſich lenkte. Als 1825 das Inſtitut in 
Iferten aufgelöst wurde, kehrte Peſtalozzi, achzig Jahre alt, auf den 
Neuenhof zurück. Er ftarb den 17 Febr. 1927 mit dem jchmerzli- 
hen Bewußtſein, daß alle feine Unternehmungen fehlgeichlagen, aber 
mit dev Feten Ueberzeugung, daR fein Werf mit feiner Perſon nicht 
zu Ende gehe. — 
Lienhard und Gertrud. Gin Buch für das Volk von X. 9. 
Peſtalozzi. 1781. Berlin und Leipzig bei Georg Jakob Deder. Der 
weite Theil folgte 1783, Frankfurt und Leipzig, ohne Namen des 
Verlegers. Die ſpäter gejchriebenen Theile IH. und IV. jollten ſchließ— 
lich noch mut einem 5. und 6. Bd. vermehrt werden; es erjchien in- 
deifen nichts weiter, obgleich der d Band nach Peſtalozzi's Ausjage 
im Manuffript beinahe vollendet war. 


„Unter den Schwall jeichter und durch Entnervung jittenver: 
derblicher Bücher der philantbropiichen Pädagogen des fetten Jahr— 
hunderts, jagt Serviuns,? Steht ein Buch wie Peſtalozzi's „Lien— 
hard und Gertrud” einzig da in feiner Einfalt und Schlichtheit, 
mit dev ev dem Nolte feinen Geſichtskreis entlehnt und feine Denk— 
und Handlungsweile und _die Freuden des häuslichen Herdes ſchil— 
dert, um es am Sich jelbit und innerhalb feiner Sphäre fortzubilden.“ 
Diefes Lob aus dem Munde des berühmten Literarhiftorifers gegen- 
über einem Manne, der zunächſt ſich nicht zum Schriftiteller geboren 
glaubte und es Zeitlebens nie zu einer richtigen Orthographie brachte, 
it nicht zu hoch gegriffen. Peſtalozzi verzichtete zwar auf das fünft- 
lerifche Verdienſt; jein Buch floß ihm aus der Feder und entfaltete 
ih von jelbit, ohne daß er den geringiten Plan im Kopfe hatte, oder 
auch nur einem jolchen nachdachte. An wenigen Wochen itand es 
da, ohne dal er eigentlich wußte, wie er dazu gefommen. Das Ge- 
heimniß einer ſolchen Schöpfung, die auf den erjten Wurf gelang, 
ltegt darin, daß, um mit Jean Baul zu reden, die großen Ge— 
danten Peſtalozzi's aus feinem Herzen famen. Sein liebevolles 
Erbarmen mit den Berwahrlosten, Verlaljenen und Irregeleiteten im 
Volke beflügelte feine Feder und da er dieſes Volk, feine Sitten und 





) A. a. ©. pag. 352. 





Lebensweife aus eigener Anſchauung Fannte, e8 verftand, ihm tim 
freundlichen Geſpräch feine tiefften Heimlichfeiten zu entloden und 
ſelbſt mit ihm gelitten hatte, fo erhielten die Gemälde, die gr von 
deffen guten und ſchlimmen Seiten entwarf, eine Naturwahrbeit, eine 
rührende Anmuth, eine Friſche und dramatiſche Bewegtheit, die un— 
willfürlih bezaubern. Die Zeichnung der beim Kirchenbau angeftell- 
ten Bettler gehört zu den beften aller Noltsgemälde. Man fühlt es 
diefen Bildern ab, dar fie unmittelbare Lebensanſchauung find: die 
Wahrheit der Darftellung ergibt ſich am überzeugenditen aus der 
Sprade. Denn dieje ift die dem Volke abgelaufchte Ausdrucksweiſe, 
tbeils in dev Kundgebung der Unarten und Leidenschaften, nament: 
ih aber in allen Tönen und Schattirungen des Gemüthslebens. 
Der Mittelpunkt der Handlung aber ift Gertrud; fie und ihre Haus: 
haltung bieten die Grundlage für eine befjere Zukunft für Bonal. 
Dabei werden ihr aber Feine ungewöhnlichen Eigenschaften und Hand: 
lungen angedichtet, fie wird nicht in außerordentliche Verhältnifie 
verflochten, ſondern was fie ift und thut, iſt und thut fie als Fromme 
und treue Mutter. Die hohe Poefie dieſes Werkes beiteht eben da- 
rin, daß diefer ganz gewöhnlichen Alltäglichkeit, diefem allerichlichteften 
Haushalte eine ganz ungefünftelte fittliche Würde und lauter Fröm— 
migfeit in den Vorfommenheiten des Tages gegeben wird. Es ift 
eine Lebenswahrheit, wie nur ein edler Menfch und ein liebevolles 
Gemüth folche geben kann. Die ſchwache Seite des Werfes bildet 
die Darftellung der Feinde Arner's, deren Perjonen und Lebensver- 
hältniffe in dem Grade unnatürlich und fragenhaft gezeichnet find, 
als ter Verfafler jelbit dem Hofleben und den Anſchauungsweiſen 
dejlelben ferne jtand. ! 

Peſtalozzi war, wie alle großen Männer, jener Zeit um ein 
Sahrhundert voran geeilt; fein Wunder, daß er Vielen als Träumer 
erichten. Uber feine Ideen find Blut und Leben geworden und bil: 
den den Stolz unjers Landes, dejjen Ruhm es auch ferner fein wird, 
in Vater Peftalozzi dankbar den Menfchen und den Achten Volks— 
beglücer zu verehren! — 


Aus „Lienhard und Gertrud.‘ 
Der Elugen Gans entfällt ein Ei, oder eine Dumm— 


heit, die ein Glas Wein koſtet. 


Lienhard war heute am Morgen kaum aus dem Schlofie weg, 
jo jandte Arner den Zettel, in dem er die Taglöhner aufgefchrieben 


1) Mörikofer a. a. D. pag. 416. ff. 
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hatte, dur den Haſchier Flint zum Vogt, damit diefer es ihnen an- 
zeige. Der Hafchier brachte den Befehl dem Vogt nody am Vor— 
mittag; aber bisher waren ſonſt alle Briefe, die aus dem Schloſſe an 
ihn kamen, überjchrieben „An den ehrſamen und bejcheidenen, meinen 
lieben und getreuen Vogt Hummel in Bonnal“; und auf dieſem 
tand nur „An den Vogt Hummel in-Bonnal.“ 

Was denkt der verdammte Spriger, der Schloßſchreiber, daß 
er mir den Titel nicht giebt, wie es mir gehört? jagte der Vogt, 
jo bald er den Brief in die Hand nahm, zu Flint, der ihn über: 
brachte. — 

Der Haſchier aber antwortete: Beſinne dich, Vogt, was du 
redeſt. Der Junker hat den Brief ſelbſt überſchrieben. 

Vogt. Das iſt nicht wahr! Ich kenne die Hand des ge— 
puderten Bettelbuben, des Schreibers. 

Flink ſchüttelte den Kopf und ſagte: Das iſt herzhaft! Ich 
ſah mit meinen Augen, daß der Junker ihn überſchrieb, ich ſtand 
neben ihm in der Stube, als er es that. 

Vogt. So hab' ich mich denn verdammt geirrt, Flink! Das 
Wort iſt mir ſo entfahren; vergiß es, und komm', trink ein Glas 
Wein in der Stube. 

Nimm dich ein andermal in Acht, Vogt! Ich mache nicht gern 
Ungelegenheit; ſonſt könnte das geben, ſagte link; geht dann mit 
dem Vogt in die Stube, ftellt das furze Gewehr in eime Ede, läßt 
Vieh eins belieben, und geht dann wieder fort. 

Der Vogt machte jebt den Brief auf, las ihn und jagte: Das 
ind ja alles lauter Yunnpen und Bettler, vom Erjten bis zum Letz— 
ten, und von meinen Leuten Fein einziger, als der Schabenmidhel. 
Donner, wie das denn auch geht! Nicht einmal einen Taglöhner 
fann ich ihm mehr aufjalzen. Und jett joll ich es ihnen heute noch 
anjagen! Das ift Schwere Arbeit für mich; aber ich will es thun; 
es iſt noch nicht aller Tage Abend. Gerade jest will ich es anſa— 
gen und ihnen vathen, am Montag ins Schloß zu gehen und dem 
Junker zu danken. Er fennt von den Burfchen nicht einen; und 
es fehit nicht, der Maurer hat fie ihm alle angeratben. Wenn fie 
dann am Montag ins Schloß fommen, und ſo alle mit einander 
zerriffen wie Hergelaufene, dev Eine ohne Schuhe, der Andere ohne 
Hut, vor dem Erbheren daftehen — es nimmt mich Wunder, ob es 
dann nichts geben wird, das mir in meinen Kram dient. 

Sp rathichlagt er mit fich jelber, kleidet jih an, und nimmt 
dann wieder den Zettel zur Hand, um zu fehen, wie einer dem an— 
dern in der Nähe wohne, damit er den Weg nicht zweimal machen 


müſſe. Der Hübelrudi war zwar nicht der nächſte; aber ev ging, 
jeitdem er feinem Vater die Brunnenmatte abgeredhtigt hatte, nicht 
mehr gern in fein Haus; denn es ftiegen ihm allerhand Gedanken 
auf, wenn er die armen Leute darin jah. Ich will geichwind zu dem 
Pad, jagte ev; und ging allobald hin vor das Feniter. 


Zieht den Hut ab, Kinder es folgt cin Sterbebett. 


Hübelrudi ſaß eben bei feinen vier Kindern. Bor drei Mona: 
ten war ihm feine Frau geſtorben, und jeßt lag feine Mutter jterbend 
auf einem Strohfad, und jagte zu Nudi: Suche mir doch dieſen 
Nachmittag etwas Laub in meine Dede, ich friere. 

D Mutter, jobald das Feuer im Ofen erlofchen jein wird, will 
ich gehen, fagte Rudi. 

Die Mutter. Halt du aud noch Holz, Audi? Ich dente 
wohl, nein; du kannſt nicht in den Wald von mir und den Kindern 
weg. D Rudi, ah ich bin dir zur Yaft! 

Nudi. O Mutter, Mutter! fage doch das — du biſt mir 
nicht zur Laſt! Mein Gott, mein Gott! könnte ich dir nur auch 
was du nöthig haſt geben! Du dir‘ teit, du hungerſt und klagſt nicht; 
das geht mir ans Herz, Mutter! 

Die Mutter. Gräme dich nicht, Audi! Meine Schmerzen 
find, Gottlob, nicht groß, und Gott wird mir bald helfen, und mein 
Segen wird = lohnen, was du mir thuſt. 

Rudi. DO Mutter! noch nie that mir meine Armuth Io. weh 
als jett, da is Dir nichts geben und nichts thun Kann. Ach Gott! 
jo Frank und elend leideft du, und trägit meinen Mangel! 

Die Mutter. Wenn man jeinem Ende nahe ilt, jo braudt 
man wenig mehr auf Erden; und was man braucht, gibt der Vater 
im Himmel. Sch danfe ihm, Rudiz; dem er jtärft mich in meiner 
nahen Stunde. 

Rudi. (In Thränen.) Meineft du denn, Mutter, du erholeft 
dich nicht wieder? 

Die Mutter. Nein, Rudi, gewiß nicht. 

Rudi. D mein Gott! 

Die Mutter. Tröſte bich, Rudi! ich gehe ins beſſere Leben. 

Rudi. (Schluchzend.) D Gott! 

Die Mutter. Tröfte dih, Rudi! Du warft die Freude mei: 
ner Jugend, und bift der Troſt meines Alters; und nun dante ic) 
Gott. Deine Hände werden jest bald meine Augen ſchließen; dann 
werde ich zu Gott fommen, und ich will für dich beten, und es wird 
dir wohl gehen ewiglih. Denke an mid, Audi! alles Leiden und 
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aller Jammer diefes Lebens, wenn fie überftanden find, machen einen 
nur wohl. Mich tröftet und mir ift heilig Alles, was ich überitan: 
den habe, jo gut als alle Yuft und Freude des Yebens. Ich Danke 
Gott für die frohe Erquickung der Tage meiner Kindheit; aber wenn 
die Frucht des Lebens im Herbite veifet, und der Baum ſich zum 
Schlafe des Winters entblättert, dann tft das Leiden des Lebens ihm 
heilig, und die Freuden des Lebens find ihm nur ein Traum. Denke 
an mich, Rudi! es wird dir wohl gehen bei allen deinen Yeiden. 

Rudi. D Mutter, liebe Mutter! 

Die Mutter. Aber jet noch eins, Audi! 

Rudi Was, Mutter? 

Die Mutter. Es Liegt mir jeit geſtern wie ein Stein auf 
dem Herzen; ich muß es dir jagen. 

Rudi. Was tft es denn, liebe Mutter? 

Die Mutter. Ich ſah geſtein, daß ſich der Rudeli hinter 
meinem Bett verſteckte, und gebratene Erdäpfel aus feinem Sade aß. 
Er gab ſeinen Geſchwiſtern, und auch fie aßen verſtohlen. Rudi, 
dieſe Erdäpfel ſind nicht unſer; ſonſt würde der Junge fie auf den 
Tiſch geworfen, und feinen Geſchwiſtern laut gerufen haben. Ad 
er würde mir auch einen gebracht haben, wie ev es taujendmal that. 
Es ging mir allemal an’s Herz, wenn er jo mit etwas auf den 
Händen zu mir jprang, und jo herzlich zu mir jagte: Iß auch Groß— 
mutter! — D Rudi! wenn diefer Herzensjunge ein Dieb werden 
jollte! O Rudi! wie mir diefer Gedanke feit geitern jo Schwer macht! 
Wo iſt er? Bring’ mir ihn; ich will mit ihm veden. 

Rudi. Dich Elender! (Er läuft geihmwind, jucht den Kna— 
ben, und bringt ihn der Mutter an's Bett.) 

Die Mutter ſetzt ſich mühſelig zum letzten Mal auf, kehrt ſich 
gegen den Knaben, nimmt ſeine beiden Hände in ihre Arme, und 
ſenkt das ſchwache ſterbende Haupt hinab auf den Knaben. Der 
Kleine weint laut. Großmutter, was willſt du? Du ſtirbſt doch 
nicht! Ach ſtirb doch nicht, Großmutter! 

Sie antwortet gebrochen: Ja, Rudeli, ich werde gewiß bald 
ſterben. 

Jeſus, ach mein Gott! ſtirb doch nicht, Großmutter! ſagt der 
Kleine. 

Der Kranke verliert den Athem, und muß ſich niederlegen. Der 
Knabe und ſein Vater zerfließen in Thränen. 

Die Mutter erholt ſich aber wieder und jagt: Es iſt mir 
ſchon wieder beſſer, da ich jett Liege. 

Und der Rudeli: Du ftirbit doch jeßt nicht mehr, Großmutter? 
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Die Mutter. Thu’ doch nicht jo, du Lieber! Ach fterbe ja 
gern, und werde dann auch zu einem lieben Vater kommen. Wenn 
du wühteft, Rudeli, wie es mich freut, daß ich bald zu ihm kom— 
men fol, du würdeſt dich nicht jo betrüben. 

Nudeli. Ah will mit dir Sterben, Großmutter, wenn du 
ſtirbſt. 

Die Mutter. Nein, Rudeli, du wirſt nicht mit mir ſterben; 
du wirſt, will's Gott, noch lange leben und brav werden, und wenn 
einſt dein Vater alt und ſchwach ſein wird, ſeine Hülfe und ſein 
Troſt ſein. Gelt, Rudeli, du willſt ihm folgen und brav werden 
und recht thun? Verſprich mir es, du Lieber! 

Rudeli. Ja, Großmutter! ich will gewiß recht thun und ihm 
folgen. 
Die Mutter. Rudeli, der Vater im Himmel, zu dem ich 
jetzt bald kommen werde, ſieht und hört Alles, was wir thun, und 
was wir verſprechen. Gelt, Rudeli, du weißt das, und du glaubſt es? 

Rudeli. Ja, Großmutter, ich weiß es, und glaube es. 

Die Mutter. Aber warum haſt du denn doch geſtern hin— 
ter meinem Bette verſtohlene Erdäpfel gegeſſen? 

Rudeli. Verzeihe es mir doch, Großmutter! ich will es nicht 
mehr thun. Verzeihe mir es doch! ich will es gewiß nicht mehr thun, 
Großmutter. 

Die Mutter. Haſt du ſie geſtohlen? 

Rudeli. (Schluchzend) J— j— ja, Großmutter. 

Die Mutter. Wem haſt du ſie geſtohlen? 

Rudeli. Dem Mau-Mau-Maurer. 

»Die Mutter. Du mußt zu ihm gehen, Rudeli, und ihn 
bitten, daß er Dir verzeihe. 

Rudeli. Großmutter, um Gottesmwillen, ih darf nicht! 

Die Mutter. Du mußt, Rudeli, damit du e8 ein andermal 
niht mehr thuft. Ohne Widerrede mußt du gehen, — und um 
Gotteswillen, mein Lieber! nimm doch nichts mehr! Gott verläßt 
Niemand; ev giebt allemal wieder. O Rudeli, wenn es dich fchon 
hungert, wenn du Schon Nichts Haft, und Nichts weikt, traue auf 
deinen lieben Gott, und ftehle nicht mehr. 

Nudeli. Gropmutter! Großmutter! ich will gewiß nicht mehr 
jtehlen; wenn mich jchon Hungert, ich will nicht mehr ftehlen! 

Die Mutter. Nun fo fegne dich denn mein Gott, auf den 
ich hoffe, und er bewahre dich, du Lieber! — Sie drüdt ihn an ihr 
Herz, weint und jagt dann: Du mußt jebt zum Maurer gehen, und 
ihn um Verzeihung bitten. Rudi, gehe doch auch mit ihm und fage 
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des Maurer Leuten, daß auch ich fie um Berzeihung bitte, und daß 
e8 mir leid ei, daß ‚ich ihmen die Erdäpfel nicht zurückgeben könne; 
und fage ihnen, ich wolle Gott für fie bitten, daß er ihnen ihr Uebriges 
jegne. Es thut mir jo mwehe; jie haben das Ihrige auch jo nöthig; 
und wenn die Frau nicht jo Tag und Nacht arbeitete, jie fünnten 
fich bei ihrer großen Haushalturg fait nicht durchbringen. Rudi, 
du arbeiteft ihm gern ein paar Tage dafür, daß er das Geinige 
wieder erhalte; nicht wahr? 

Rudi. Ach mein Gott, von Herzen gern, meine liebe Mutter! 

Da er eben das jagte Elopite der Vogt ans Fenſter. 

Die kranke Frau handelt vortrefflid. 

Und die Krante erfannte ihn an jeinem Huften und jagte: 
D Gott, Rudi, e8 ift der Vogt. Gewiß find das Brot und der 
Unten (Butter), wovon du mir Suppen kocheſt, noch nicht bezahlt. 

Nudi. Um Gotteswillen, befünmere dich niht, Mutter! es 
ift nichts daran gelegen. Ich will ihn arbeiten und in der Ernte 
\chneiden, > er will. 

Ah, er wartet dir nicht, jagte die Mutter. Und der Audi 
geht aus bi Stube zum Vogt; die Kranke aber ſeufzt bei jich ſelber 
und jagt: Seit unjerm Handel — Gott verzeih” ihn dem armen 
verblendeten Tropf! — iſt mir immer ein Stich ind Herz gegangen, 
wenn ich ihn jah; und — ad Sott! — in meiner nahen Stunde 
muß er no) vor mein Fenſter fommen und huiten. Es ijt Gottes 
Wille, dag ich ihm ganz, daß ich ihm jet verzeihe; und den letzten 
Groll überwinde, und für ſeine Seele bete. Ich will es thun. — 
Gott, du feiteteft den Handel; verzeih” ihm! Vater im Himmel, der: 
zeih' ihm! 

Sie hört jest den Vogt Laut veden, erſchrickt und jagt: Ach 
Sott! er ift zomig. O du armer Rudi! Du fonımjt um meinetwil- 
len unter jeine Hände. Sie hört ihn noch einmal veden, und jinkt 
in Obnmadt. 

Der Rudeli jpringt aus der Stube zum Vater, und vuft ihm: 
Bater! komm doch, fomm doch! die Großmutter ift, alaub’ ich, 
todt. 

Der Rudi antwortete: Herr Jeſus! Nogt ih muß in Die 
Stube. 

Und der Vogt: Ja es thut Noth; das Unglüd wird groß jein, 
wenn die Here einmal todt jein wird. 

Der Rudi hörte nicht, was er jagte, und mar jchnell in der 
Stube. Die Kranke erholte fich bald wieder; und wie fie die Augen 
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öffnete, fagte fie: Er war zornig, Rudi; er will dir gewiß nicht 
warten ? 

Rudi. Nein, Mutter, e3 ift etwas vecht Gutes. Aber halt 
du dich auch wieder erholt? 

Ya, ſagt die Mutter, ernfthaft und wehmüthig ihn anjehend. 
Was Gutes fan dieſer bringen? Was ſagſt du? Willſt du mich 
tröften und du allein leiden? Er hat div gedroht. 

Rudi. Nein, weil Gott, Mutter! er hat mir angefagt, ich 
jei Taglöhner beim Kirchbau, und der Junker zahle einem des Tags 
25 Kreuzer. | 

Die Mutter. Herr Gott! ift das auch wahr? 

Rudi Ja gewiß, Mutter! und es ift da mehr als für ein 
ganzes Jahr Arbeit. 

Die Mutter. Nun fterbe ich leichter, Audi. Du bit gut, 
mein lieber Gott! Sei doch bis an ihr Ende ihr guter Gott! Und, 
Rudi, glaub’ e3 doch ewig feſt: Je größer die Woth, je näher 
Gott! Sie ſchwieg jeßt eine Weile, dann jagte fie wieder: Ich 
glaube, es jei mit mir aus; mein Athem nimmt alle Auggnblide 
ab. Wir müjjen ſcheiden, Audi; ih will Abſchied nehmen. 

Der Nudi bebt, zittert, nimmt feine Kappe ab, fällt auf jeine 
Kniee vor dem Bette: feiner Mutter, faltet jeine Hände, hebt jene 
Augen gen Himmel, und Fann vor Thränen und Schluchzen nicht 
reden. — 

Dann jagt die Mutter: Falle Muth, Rudi, zu hoffen auf's 
ewige Leben, wo wir ums wieder jehen werden. Der Tod ift ein 
Augenblick, dev vorüber geht; ich fürchte ihn nicht. Ich weiß, dap 
mein Erlöſer lebt, und daß er, mein Erretter, wird über meinen 
Staube ſtehen. 

Der Rudi hat ſich wieder erholt und ſagte: So gieb mir deinen 
Segen, Mutter! Will's Gott, komme ich dir auch bald nach in's 
beſſere Leben. 

Und dann die Mutter: Erhöre mich, Vater im Himmel! und 
gieb deinen Segen meinem Kinde, dem einzigen, jo du mir gegeben. 
haft, und das mir jo innig Lieb ift. Rudi! mein Gott und mein 
Erlöſer ſei mit dir; und wie er Iſaak und Jakob um ihres Waters 
Abraham willen Gutes gethan hat, ach ſo möge er auch um meines 
Segens willen dir Gutes thun die Fülle, daß dein Herz ſich wieder 
erfreue und frohlocke, und ſeinen Namen preiſe! — Höre mich jetzt, 
Rudi, und thue, was ich ſage! Lehre deine Kinder Ordnung und 
Fleiß, daß ſie in der Armuth nicht verlegen, unordentlich und lie— 
derlich werden. Lehre ſie auf Gott im Himmel vertrauen und bauen, 
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und Geſchwiſter an einander bleiben in Freude und Leid; ſo wird es 
ihnen auch in ihrer Armuth wohl gehen. Verzeihe auch dem Vogt! 
und wenn ich todt und begraben jein werde, jo gehe zu ihm hin, 
und fage ihm, ich ſei mit einem verjöhnten Herzen gegen ihn geftor: 
ben; und wenn Gott meine Bitte erhöre, jo werde es ihm wohl gehen, 
und ev werde noch zur Erkenntniß feiner felbft fommen, ehe er von 
binnen scheiden werde. Nach einer Weile jagte dann die Mutter 
wieder: Rudi, gieb mir meine zwei Bibeln, mein Gebetbuch und 
eine Schrift, die unter meinem Halstuch in einem Schächtelchen liegt. 

Und Rudi jtand von jeinen Knien auf, und brachte Alles der 
Mutter. 

Da jagte fie: Bringe mir jest auch die Kinder alle. 

Sr brachte fie vom Tiſch, wo fie jagen und meinten, zu ihrem 
Bett, und auch diefe fielen vor dem Bette der Mutter auf ihre Kniee 
nieder. 

Da fagte jie zu ihnen: Weinet nicht jo, ihr Lieben! euer Va— 
ter im Himmel wird euch erhalten und euch fegnen. Ihr waret mir 
lieb, ipr Theuren; umd es thut mir weh, daß ich euch jo arm und 
ohne eine Mutter verlaffen muß. Aber boffet auf Gott, und trauet 
auf ihn in Allem, was euch begegnen wird; jo werdet ihr an ihm 
immer mehr als Baterhülfe und Muttertreue finden. Denfet an mid 
ihr Lieben! Ich Hinterlajje euch zwar nichts; aber ihr mwaret mir 
lieb, und ich weiß, daß ich euch auch lieb bin. Da, meine Bibeln 
und mein Gebetbuch jind fait Alles, was ich noch habe; aber haltet 
es nicht gering! Kinder, e8 war in meinem ſchweren Leben mir tau— 
jendmal Troſt und Erquickung. Laſſet Gottes Wort auch euer Troft 
jein, Kinder, und euere freude, und liebet einander, und helfet und 
vathet einander, jo lange ihr Ichen werdet, und ſeid aufrichtig, treu, 
liebreich und gefällig gegen alle Menfchen; fo wird es euch wohl ges 
hen im Leben. Und du, Rnudi! behalte dem Betheli die gröhere umd 
dem Rudeli die fleinere Bibel, und dem Kleinen die zwei Gebetbü— 
cher zum Angedenken von mir. Ach, dir habe ich keines, Rudi! Aber 
du haſt keines nöthig; du vergiſſeſt meiner nicht. Dann ruft ſie noch 
einmal dem Rudeli: Gieb mir deine Hand, du Lieber! Gelt du 
nimmſt doch Niemanden etwas mehr? 

Nein doch auch, Großmutter! glaube mir es doch auch, ich 
werde gewiß Niemanden Etwas nehmen! ſagte der Rudeli mit 
heißen Thränen. 

Nun, ich will es dir glauben, und zu Gott für dich beten, 
ſagte die Mutter. Sieh, Lieber, da gebe ich deinem Vater ein Ba- 
pier, daS mir der Herr Pfarrer gab, bei dem ich diente. Wenn du 
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älter fein wirſt, ſo lies es, und denfe an mich und fer fromm 
und treu. 

Es war ein Zeugniß von dem verftorbenen Pfarrer in Eich— 
jtätten, dab die franfe Gatharine zehn Jahre bei ihm gedienet und 
und ihm, jo zu jagen, geholfen habe, feine Kinder erziehen, nachdem 
jeine Frau ihm geftorben war, dar der Gatharine Alles anvertraut 
worden jet, und daß fie Alles wohl fo forgfältig als feine Frau jelig 
vegiert habe. Der Pfarrer danfe ihr dafür, und gebe ihr das Zeug: 
niß, dar fie wie eine Mutter an feinen Kindern gehandelt habe. Er 
werde es in feinem Leben nicht vergeilen, was fie in feinem Wittwer— 
ſtand an ihm gethan habe. — Sie hatte auch wirfli ein beträcdht- 
lies Stück Geld in diefem Dienfte erworben, und folches ihrem ſeli— 
gen Manne an die Matte gegeben, Die der Vogt ihnen hernach wie: 
der abprocejiirt hat. Nachdem ſie dem Rudi diefes Papier gegeben 
hatte, jagte fie feiner: ES jind noch zwei qute Hemden da. Gieb 
mir feines von Dielen ins Grab. Das, jo ich trage, tft recht. Mei— 
nen Rock und meine zwei Fürtücher laſſe, ſobald ich todt fein werde, 
den Kindern verfchneiden. Und da fagte fie bald darauf: Halte die 
Kinder doc immer vein mit Wafchen und Kämmen, und fuche ihnen 
doch alle Jahre Ehrenpreis und Hollunder, ihr Gchlüt zu verbeſſern; 
es iſt jo verdorben. Wenn du immer fannit, jo halte für fie eine 
Gaiß den Sommer durch. Das Betheli kann fie jett hüten. Du 
dauerſt mich, daß du fo allein biſt; aber fajfe Muth, und thue, was 
du kannſt. Der Verdienft an dem Kirchbau erleichtert dich jekt auch 
wieder. Ich danfe Gott auch für Diefes. 

Die Mutter Ichwieg jest, und der Vater und die Kinder blie- 
ben noch eine Weile auf ihren Knieen, und der Nater und die Kin— 
der beteten alle Gebete, die fie fonnten. Dann ftanden fie auf von’ 
ihren Knieen, und Rudi fagte zu der Mutter: Mutter, ich will dir 
jest auch das Yaub in die Dede holen. Sie antwortete: Das hat 
jet feine Eile, Rudi; es iſt Gottlob jetzt wärmer "in der Stube, 
und du mußt mit dem Kleinen jest zum Maurer. 

Der Rudi winkt nun dem Berheli aus der Stube und jagt: 
Sieb auf Großmutter Acht! und wenn ihr etwas begegnet, ſo ſchicke 
das Anneli mir nach; ich werde bei dem Maurer fein. 


Sin armer Knabe bittet ab, daß er Erdäpfel geitohlen 
hat, und die Kranke ftirbt. 

Rudi nahm jebt den Kleinen an die Hand, und ging mit 

ihn. Gertrud war allein bei Haufe, als fie famen, und jah bald, 

daß der Vater und der Knabe Thränen in den Augen hatten. Was 
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willft du, Nachbar Nudi? warum weineft du? warum meint der 
Kleine? fragte;ie liebreih, und bot dem Kleinen die Hand, 

Ach, Gertrud, ih bin im Unglück, antwortete Rudi. Ah muß 
zu div fommen, weil der Rudeli euch etliche Mal aus euerer Grube 
Erdäpfel genommen bat. Die Großmutter hat es geftern gemerkt, 
und er hat es ihr bekannt. Verzeih' es uns, Gertrud! Die Groß: 
mutter iſt auf dem Todbett; ach, mein Gott! fie hat jo eben Ab— 
Ihied von uns genommen, Ich wein vor Angſt und Sorgen nicht, 
was ich jage. Gertrud, ſie läht dich auch um Verzeihung bitten. 
Es ift mir leid, ich kann ſie div jetst nicht zurückgeben; aber ich will 
gerne ein paar Tage kommen und div dafür arbeiten. Berzeih’ «8 
uns! Der Knabe hat es aus dringendem Hunger gethan. 

Gertrud. Schmeig’ einmal hievon, Rudi! Und du, Lieber 
Kleiner, komm, verfprich mir, das du Niemanden Etwas mehr neh: 
nen wollt. Sie führt ihn, und jagt: Du haft eine brave Groß: 
mutter; werde doch auch jo Fromm und brav wie fie! 

Rudeli. Verzeihe mir, Frau! ich will, weiß Gott, nicht 
mehr ftehlen. 

Gertrud. Nein, Kind, thne es nicht mehr! Du weißt jeßt 
noch nicht, wie elend und unglüdlih alle Diebe werden. Thue e8 
doch nicht mehr! und wenn dich Hungert, fo lomm lieber zu mir, 
und jage es mir; wenn ich kann, will ich dir Etwas geben. 

Rudi. Ach danke Gott, dak ich jest bei der Kirche zu vers 
dienen habe, und hoffe, der Hunger werde ihn num auch nicht mehr 
zu jo etwas verleiten. 

Gertrud. Es hat mich und meinen Mann gefreut, daß der 
Junker mit dem Verdienſt auch an dich gedacht hat. 

Rudi. Ach, es freut mich, daß die Mutter noch diefen Troft 
erlebt hat. Sage doch deinem Manne, ich wolle ihm ehrlich und 
treu arbeiten, und früh und ſpät, und ich wolle mir die Exrdäpfel 
doh auch herzlich gen am Lohn abziehen laſſen. 

Gertrud. Davon ift feine Nede, Rudi; mein Mann thut 
das gewiß nit. Wir find, Gottlob, durch den Bau ietzt auch er— 
leichtert. Audi, ich will mit Dir zu deiner Mutter gehen, wenn es 
fo ſchlimm iſt. — Sie füllt den Rudeli feinen Sad mit dürrem 
Obft, und ſagt ihm noch einmal: Du Lieber, nimm doch Nieman— 
den Etwas mehr! und geht dann mit dem Rudi zu feiner Mutter. 
Und als er unter einem Nußbaum Laub zufammenlas, die Dede 
ihres Bettes befjer zu füllen, Half ihn Gertrud Laub auffanmeln, 
und dann eilten fie zu ihr hin. 

Gertrud grüßte die Kranke, nahm ihre Hand und weinte. 
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Du weineſt, Gertrud? fagte die Großmutter; wir follten mei: 
nen. Haft du uns verziehen ? 

Gertrud. Ab, was verziehen? Gathrine, euere Noth geht 
mir zu Herzen, und noch mehr deine Güte und Sorgfalt. Gott 
wird deine Treue und deine Sorgfalt gewiß noh an den Deinen 
fegnen, du Gute. 

Catharine. Haft du uns verziehen, Gertrud? 

Gertrud. Schweig’ doch hievon, Cathrine! Ich wollte, ic 
könnte bei deiner Krankheit dir in Etwas helfen. 

Satharine Du biſt gut, Gertrud. Ich danke div; aber 
Gott wird bald helfen. Rudeli, Hart du fie um Nerzeihung gebeten? 
Hat fie Dir verziehen ? 

Rudeli. 9a, Großmutter; ſieh' doch, wie gut fie ift. (Er 
zeigt ihr den Sad voll dürres Obft.) 

Mie ich ſchlummere! fagte die Großmutter. Haft du fie aud 
recht um Verzeihung gebeten? 

Rudeli. 9a, Grogmutter, es war mir gewiß Ernſt. 

Gatharine Es übernimmt mich ein Schlummer, und es 
dunfelt vor meinen Augen; ih muß eilen, Gertrud, fagte fie leiſe 
und gebrochen. Ach wollte dich doch noch etwas bitten; aber darf 
id? — dieſes unglücliche Kind hat dir geftohlen — darf ich Dich 
noch bitten, Gertrud, — wenn ich todt bin .... diefen armen ver: 
laſſenen Kindern . fie find fo verlaflen . . . . (ſie ſtreckt die Hand 
aus, die Augen find ſchon zu) — darf ich hoffen . . . . folge ihr, 
Rudeli..... Sie verichied, ohne ausveden zu können. 

Der Rudi glaubte, fie ſei nur entichlafen, und jagte den Kin— 
dern: Rede Keines ein Wort! fie ſchläft. Wen fie ſich auch wie: 
der erholte! Gertrud aber vermuthete, daß es der Tod fei und fagte 
es dem Rudi. 

Wie jebt diefer und wie alle Kleinen die Hände zufamnıen: 
Ihlugen, und troftlos waren, das kann ich nicht bejchreiben. Leſer, 
la mich ſchweigen und weinen; denn es geht mir an's Herz, wie 
die Menfchheit im Staube der Erde zur Unfterblichfeit reifet, und 
wie jie im Prunk und Tand der Erde unreif verwelft. 

Menichheit, wäge doch, wäge doch den Werth des Lebens auf 
dem Todbette des Menfchen! Und du, Der du den Armen verachteft, 
bemitleideſt und nicht fenneft, ſage mir, ob der alfo fterben Fann, 
der umglüclich gelebt hat! Aber ich ſchweige, ich il euch nicht leh— 
ven, Menſchen. Nur hätte ih gern, daß ihr felbft die Augen öffne: 
tet und euch ſelbſt umſähet, wo Glück und Unglüd, Segen und Un— 
jegen in der Welt ift! 
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Gertrud tröftete den arınen Rudi, und fagte ihm noch den 
legten Wunfch der edeln Mutter, den er im feinem Kammer nicht ge: 
hört hatte. 

Der Rudi nimmt treuberzig ihre Haud: Wie mich die liebe 
Mutter veuet! Wie fie fo qut war! — Gertrud, gelt, du willft aud) 
an ihre Bitte denken? 

Gertrud. Ich müßte ein Herz haben, wie ein Stein, wenn 
ich es vergeſſen könnte. Ich will an deinen Kindern thun, was ich) 
fan. 

Rudi. Ach, Gott wird dir vergelten, was du an uns thun wirft! 

Sertrud Fehrt fich gegen das Fenſter, wijcht ihre Ihränen vom 
Angeficht, hebt ihre Augen gen Himmel, jeurzt, nimmt dann den Au: 
deli und feine Gejchwilter, eins nach dem andern, mit warmen Thrä— 
nen bei der Hand, beſorgt die Todte zum Grabe, und geht exit, nad): 
dem fie Alles, was nöthig war, gethan hatte? wieder in ihre Hütte, 


Suter Muth tröftet, heitert auf und hilftz Kummer: 
hbaftigfeit aber plagt nur. 


Der Untervogt, der zuerit zu Rudi gegangen war, ging von 
ihm weg zu den übrigen Taglöhnern und zuerſt zu Joggli Bär. 
Diefer jpaltete eben Holz, ſang und pfiff beim Scheitſtock; als er aber 
den Vogt jah, machte er große Augen. Wenn du Geld willit, Vogt, 
fo iſt Nichts da. 

Vogt. Du fingit und pfeifit ja, wie die Vögel im Hanfſa— 
men, Wie fünnt’ es dir an Geld fehlen ? 

Bär. Bonn Heulen Brot gäbe, ic) würde nicht pfeifen; aber 
im Ernſt, was willft du? 

Vogt. Nichts als dir jagen, du ſeieſt Handlanger beim Kirch: 
bau, und habejt des Tages 25 Kreuzer. 

Bär. It das auch wahr? 

Vogt. Im Ernſt! Du ſollſt am Montag ins Schloß kommen. 

Bär. Wenn es Ernſt iſt, jo ſag' ich Ihuldigen Dank, Herr 
Untervogt. Da ſiehſt du jetzt, warım ich heute fingen und pfeifen mag. 

Lachend ging der Vogt von ihm weg, und fagte im Gehen: 
Keine Stunde in meinem Leben ift mir jo wohl als diefem Bettler. 

Bär aber ging in feine Stube zu feinem Weib, und fagte: 
Ha, nur immer qutcs Muths! unſer Lieber Herr Gott meint es im 
mer noch gut. Frau, ich bin Taglöhner am Kirchbau. 

Frau. a, es wird lange gehen, bis es an dich fommen 
wird; du haft immer den Sad voll Trojt, aber nie Brot. 
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Bar. Das Brot foll nicht fehlen, wenn ich einft den Tag: 
lohn haben werde. 

Frau. Aber der Taglohn kann fehlen. 

Bär Nein, mein Sa! nicht! Arner zahlt die Taglöhner 
brav; das wird nicht Fehlen, 

Frau. Spaßeft du, oder it e$ wahr mit dein Bau? 

Bär. Der Vogt fam fo eben, und jagte, ich müſſe am Mon— 
tag mit den Taglöhnern, die an der Kirche arbeiten ins Schloß 
gehen; aljo kann es doch nicht wohl fehlen. 

Frau. Das wäre doch auch aut! Gottlob wenn ich einft eine 
ruhige Stunde hoffen fünnte! 

Bär. Du ſollſt deren. noch recht viele haben; ich freue mich, 
wie ein Kind darauf. Du bift dann auch nicht mehr böfe, wenn ich 
(uftig und munter heim komme. Ach will dir den Wochenlohn alle 
mal bis "auf den Kreuzer heimbringen, Sobald ich ihn habe. Es 
würde mich nicht mehr freuen zu leben, wenn ich nicht Hoffen. dürfte, 
eö werde auch noch eine Zeit fommen, in der Du mit Freuden Denten 
werdeſt, du habeſt doch einen braven Mann, wenn ſchon dein Güt— 
lein in meinen armen Händen ftarf abgenommen hat, Berzeihe mir 
es! Will's Gott bring’ ich noch was Rechtes davon ein. 

Frau. Dein guter Muth macht mir Freude; aber ich denke 
doch immer, es jet Xiederlichkeit. 

Bär. Was verfäume ich denn, oder was verthu' ich? 

Frau. Ich fage das eben nicht; aber es ift div nie ſchwer, 
wenn Schon fein Brot da ilt. 

Bär. ber kommt denn Brot, wenn ich mich gräme? 

Fran. Ich kann es in Gottes Namen nicht ändern; mir tft 
einmal immer fchwer. | 

Bär Faſſe Muth, Frau, und muntre dich auf; es wird Dir 
wohl auch wieder leichter werden. 

Frau. Sa, jest Haft du noch feinen ganzen Rock am Mon— 
tag in’s Schloß. 

Bär. So gehe ih mit dem halben. Du haft doc immer 
Sorgen. ! 

Dann ging er wieder zu feinem Scheitftod und fpaltete Holz, 
bis es dunfel war. 

Von diefem weg geht der Vogt zu Läupi, welcher aber nicht 
zu Haufe war; da fagte er es dem Hügli, feinem Nachbar, und 
ging dann zu Hans Leemann. | 


) Verſteckter Schwur, Verjtiimmlung von Saframent. 
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Dummer, Zeit verderbender Vorwikß hat den Mann zum 
Müfiggang verführt. 


Leemann ftand vor feiner Hausthüre, und gaffte umher, ſah 
den Vogt von ferne, umd jazte zu jich felber: Da giebt es was 
Neues! Dann vier er ihm: Wo hinaus, Herr Unteroogt, fo nahe 
auf mich zu? 

Vogt. Sogar zu dir felber, Leemann. 

!eemann. Das wäre mir viel Ehre, Boat. Aber fage doch, 
was macht des Maurers rau? Thut fie ihren Mund noch jo weit 
auf, wie vorgeftein auf dem Kirchhof? Das war eine Here, Vogt! 

Vogt. Du kannſt jo was jagen, du; du bit jest Handlanger 
bei ihrem Marne. 

Xeemann. Weißt du ſonſt nicht Neues, daß du fo mit 
dem fommit? R 

Vogt. Nein, es ift mir Ernſt; und ich komme auf Befehl 
aus dem Schloß, es dir anzufagen. 

Leemann. Wie fomme ich zu dieſer Ehre, Herr Untervogt ? 

Vogt. Es dünft mid im Schlaf. 

Leemann. Sch werde wohl darüber erwachen, wenn es wahr 
ist. — Um welche Zeit muß man an die Arbeit? 

Vogt. Ich denke, am Morgen. 

Xeemann. Und am Abend, denfit du, auch wieder davon. 
Wie viel find unſer, Herr Untervogt? 

Vogt. Es jind zehn. 

Leemann. Sage mir doc) — ed wundert mich — welche? 

Der Vogt jagt ihm einen nach dem andern ber. Zwiſchenein 
fragt Yeemann mehr als von Zwanzigen: der nicht? der auch nicht ? 
Ih verſäume mich, jagte endlich der Nogt, und geht weiter. 


Undanf und Neid. 


Von Leemann weg geht der Vogt zu Joggeli Kent. Diejer 
lag auf der Dfenbanf, und vauchte jeine Pfeife; Die Frau ſpann, 
und fünf halbnadte Kinder lagen auf dem Boden. Der Vogt jagt 
ihm kurz den Bericht. Lenk nimmt die Pfeife aus dem Munde, und 
antwortet: Das ift wohl viel, daß auch einmal etwas Gutes an 
mich kömmt; jonft war ich jo lang ich lebe, vor allem Guten ficher. 

Rogt. Lenk, eben noch viele Leute, denk' ich, mit dir. 

Lenk Iſt mein Bruder auch unter den Taglöhnern? 

Vogt. Mein. 

Lenk. Wer find die Andern ? 


N. 


Der Vogt nennt fie. 

Lenk. Mein Bruder tt doch ein viel beſſerer Arbeiter, ala 
der Nudi, der Bär und der Marx; vom Krieher mag ich wicht 
veden. Es ift, bei Gott! außer mir fein einziger, unter allen zehen, 
der nur ein halb jo guter Arbeiter wäre, als er. Vogt, könnteſt du 
nicht machen, daß ev auch Fommen müßte? 

Ich weiß nicht, fagte der Nogt, bricht das Geſpräch ab, und 
geht. — 

Die Frau bei der Kunkel ſchwieg, fo lange der Vogt da war; 
aber das Geſpräch that ihr im Herzen meh, und jobald der Vogt 
fort war, fagte jie dem Mann: Du bift undanfbar gegen Gott und 
Menfhen. Da dir Gott in der tiefften Noth Hülfe und Nath zeigt, 
verleumdeft du deine Nachbarn, denen Gott eben das Gute thut, das 
er dir thun will. 

Lenk. Ich werde meinen Baben verdienen müffen, und ihn 
eben nicht umſonſt bekommen. 

Frau. Aber bis jet hatteſt du gar Nichts zu verdienen. 

Lenk. Aber auch feine Mühe. 

rau. Und deine Kinder fein Brot. 

Lenk. Aber ich, was hatte ich mehr als ihr? fagte der Kümmel. 

Die Frau fchwieg, und meinte bittere Thränen. | 

Sin Heuchler und eine leidende Kran. 

Der Vogt ging fodann zum Felir Kriecher. Das war ein Kerl, der 
immer umber ging, wie die Geduld jelbft, wenn fie im tiefften Lei: 
den Shmachtet. Vor dem Scherer, dem Vogt, dem Miller und vor 
einem jeden Fremden bückte er ſich ſo tief als vor dem Pfarrer, und 
dieſem ging er in alle Wochenpredigten und in alle Singſtunden am 
Sonntag Abend. Dafür erhielt er aber auch dann und wann ein 
Glas Wein, und durfte zuweilen, wenn er recht ſpät kam, und nahe 
genug hinzuſtand, auch zum Nachteſſen bleiben. Mit den Pietiſten 
im Dorf aber kam er nicht zurecht, ob er es gleich ſorgfältig ver— 
ſuchte; denn er wollte um ihretwillen mit den Andern es auch nicht 
verderben. Das geht aber bei den Pietiſten nicht an; ſie leiden es 
nicht an ihren Schülern, daß ſie auf beiden Achſeln tragen; und jo 
ward er, troß alles Anjcheins von Demuth, troß aller ausgelernten 
Heuchlerfunft und troß feines geiftlihen Hochmuthes, welches Alles 
jonft bet den Bietiften gar wohl empfiehlt, ausgeſchloſſen. 

Keben diefen äußerlichen und öffentlich befannten Eigenſchaften 
hatte ev auch noch einige andere, zwar nur zum ftillen Gebrauch fei: 
nes häuslichen Lebens, aber doch muß ich fie auch erzählen. 
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Er war mit feiner Frau und feinen Kindern ein Teufel, An 
dev Außeriten Armuth wünschte er immer, etwas Gutes zu eſſen; und 
wenn er ed dann nicht hatte, jo lag ihm Alles nicht vet. Bald 
waren die Kinder nicht vecht gekämmt, bald nicht vecht gewaſchen, 
und jo Taufenderlei. Und wenn ev Nichts fand zum Zanken, und 
Ihn das Eleine, vierteljährige Kind etwa jauer anlah, dann aab er 
ihm tüchtig auf die Fleinen Hände, daß es Reſpekt lerne. 

Du bift ein Narr! ſagte ihn einſt bei einem ſolchen Anlaſſe 
die rau, und fie hatte freilich Necht, und nicht mehr als die reine 
Wahrheit geredet; aber er ſtieß fie mit den Füßen, und da fie ent- 
fliehen wollte, fiel sie unter dev Thüre zwei Löcher in den Kopf. 
Ob diefen Yöchern it der Nachbar erichroden; denn er dachte weislich 
in feinem Sinn, der zevichlagene Kopf könne jein Yeben ruchtbar 
machen, und wie alle Heuchler im Schreden fich biegen und jchmie- 
gen und krümmen, jo krümmte und ſchmiegte ih damals aud 
Krieher. Er bat die Frau auf feinen Knieen und um taufend Got— 
teswillen, zwar nicht, dar ſie es ihm verzeihe, Tondern nur, daß fie 
es Niemanden Tage. 

Sie that es, und litt geduldig die Schmerzen einer ſtarken 
Verwundung, und fagte zum Scherer und zu den Nachbarn, fie ſei 
von der Bühne gefallen. Diefe glaubten ihr zwar nicht alle; umd 
ach, die qute Frau, fie hätte es vorher denfen jollen: fein Heuchler 
war je dankbar; fein Heuchler hielt fein Wort. Sie hätte ihm alfo 
nicht glauben follen. Doch was ſage ich? Sie hatte das Alles wohl 
gewußt, aber dabei an ihre Kinder gedacht und empfunden, dar Nies 
mand als Gott jein Herz ändern fönne, und dar alio alles Gerede 
unter den Leuten umfonit fein würde. Die brave Frau! Ad, daß 
fie nicht glücklicher ift! D dar ihr Herz alle Tage Kränkungen von 
ihm leiden muß! Sie fchweigt, und betet zu Gott, und danft ihm 
für die Prüfungen der Leiden. 

O Emigteit! wenn du einft enthülleſt die Wege Gottes und 
den Segen der Menichen, die Gott durd) Yeiden, Elend und Jammer 
fo in ihrem Innern Stärfe, Geduld und Wetsheit lehret, — © 
Ewigkeit, wie wirft du die Geprüfte erhöhen, die du hier jo ernied— 
riget haſt! — Kriecher hatte das Loch im Kopf vergeſſen, faſt eher 
als es wieder geheilt war, und er iſt immer der Gleiche. Er kränkt 
und plagt die Frau ohne Urſache und Anlaß alle Tage, und ver— 
bittert ihr das Leben. 

Eine Viertelſtunde, ehe der Vogt kam, hatte die Katze die 
Oellampe vom Ofen herunter geworfen, daß ein paar Tropfen ver— 
loren gingen. Du Laſter! hätteſt du ſie beſſer verſorgt, ſagte er mit 
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jeiner gewohnten Wuth zur Frau. Du fannft jest im Finſtern 
fiten, und das Feuer mit Kühkoth anzünden, du Hornvieh! 

Die rau antwortete fein Wort; aber häufig floßen»die Thrä— 
nen von ihren Wangen, und die Kinder in allen Ecken meinten wie 
die Mutter. 

Soeben flopfte der Vogt an. 

Schweigt doch! um aller Liebe willen, schweigt doch! Was will 
es geben? der Vogt ift vor der Thüre, ſagt Kriecher, wiſcht den 
Kindern mit feinem Schnupftuch geſchwind die Thränen vom Baden, 
droht ihnen: Wenn Eines nur noch muchzet, fo ſehet zu, wie ich es 
ee werde! öffnet dann dem Vogt die Thüre, büct fih, und 
fragt ihn: Was habt ihr zu befehlen, Herr Untervogt ? 

Der Bogt jagt ihm kurz den Bericht. Kriecher aber, der bei 
der Ihüre die Ohren jpitt, und Niemanden mehr weinen hört, ant- 
wortet dem Vogt: Kommt doch in die Stube, Herr Untervogt! Ich 
will es doch auch geichwind meiner lieben Frau jagen, mie ein großes 
Glück mir widerfahre., Der Vogt geht mit ihm in die Stube, und 
Kriecher jagt zu feiner Frau: Der Herr Untervogt bringt mir eben 
die glückliche Botichaft, dar ih an dem Kirchenbau Antheil habe, 
und das ift eine große Gnade, für die ich nicht genug danken kann. 

Die Frau antwortet: Ah danfe Gott. (Ein Seufzer ent: 
fährt ihr.) 

Bogt. Fehlt deiner Frau Etwas? 

Kriecher. Es iſt ihr leider die Zeit her nicht gar wohl, 
Herr Untervogt! (Seitwärts blickt er zornig und drohend gegen die 
Frau.) 

Vogt. Ich muß wieder gehen. Gute Beſſerung, Frau! 

Frau. Behüt' euch Gott, Herr Untervogt! 

Kriecher. Seid doch auch ſo gut, und danket dem gnädigen 
Herrn in meinem Namen für dieſe Gnade, wenn ich bitten darf, 
Herr Untervogt! 

Vogt. Du kannſt es ſelber thun. 

Kriecher. Ihr habt auch Recht, Herr Untervogt, es war 
unverſchämt von mir, daß ich euch darum bat. Ich will nächſtens 
erpreß in's Schloß gehen; es iſt weine Schuldigfeit. 

Vogt. Am Montag Morgen gehen die Andern alle, und ich 
denfe, du werdeſt wohl mitgehen Fönnen. 

Krieher Natürlich, Herr Untervogt! ja freilich! ich wußte 
es nur nicht, daß fie auch gingen. 

Vogt. Du haft mir Nichts zu danken. (Er geht, und jagt 
im Gehen zu ſich felbit:) Wenn der nicht den Teufel im Schilde 
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führt, ſo trügt mich denn Alles. Vielleicht wäre das ein Mann, 
wie ich einen brauchte gegen den Maurer; aber wer will einem 
Heuchler trauen? Ich will den Schabenmichel lieber; der iſt geradezu 
ein Schelm. 

Ein reines, fröhliches und dankbares Herz. 

Vom Kriecher weg kommt der Vogt zu Aebi, dem jüngern. 
Als dieſer hörte, was ihm begegnete, jauchzte er vor Freude, und 
ſprang auf, wie ein junges Nind am erſten Frühlingstage auf der 
Weide aufſpringt, und ſagte zu ſich ſelber: Das will ich jetzt auch 
meiner Frau ſagen, daß ſie ſich recht freue. Doch ich warte bis 
morgen; es ſind juſt morgen acht Jahre, daß fie mich nahm. Es 
war Joſephstag; ich weiß es noch, wie wenn es geſtern geweſen 
wäre. Wir haben feitdem manche ſaure, aber auch manche frohe 
Stunde gehabt. Gott fer Lob und Dank fir Alles! Aber ja, mor: 
gen, ſobald fie erwachen wird, will ich e8 ihr dann jagen. Wär’ es 
doch ſchon morgen! Es ift mir, ich fehe es jett fchon, wie fie weis 
nen und lachen wird durch einander, und wie fie ihre Lieben und 
mich in ihrer Freude an's Herz drüden wird. Ach, wär' es doch 
Thon morgen! Ach tödte das eine Huhn ihr zur Freude, und koche 
ed, ohne dak fie es merkt, im der Suppe; es freut fie dann doch, 
wenn es fie Schon reut. Nein, ich mache mir fein Gewiſſen daraus; 
es ift für Diefe Freude nit Sünde. Ach thue es, und tödte es. Den 
ganzen Tag bleib’ ich daheim, und freue mich mit ihr und mit den 
Kindern, — nein, ich gehe mit ihr zur Kirche und zum Nachtmahl! 
Jauchzen und freuen wollen wir uns, und dem lieben Gott danfen, 
daß er fo qut ilt. 

So redete dev jüngere Aebi in der Freude feines Herzend über 
des Vogts qute Botichaft mit ſich jelber, und Fonnte vor Sehnſucht 
den Morgen fast nicht erleben, und that dann, was er eben gejagt 
hatte. 


Wie Schelmen mit einander reden. 


Vom Aebi weg ging der Vogt zum Schabenmidel. Dieſer 
fieht ihn von ferne, winft ihm in eine Ecke hinter das Haus, und 
fragt ihn: Was Teufels haft du? 

Vogt. Etwas Luſtiges. 

Michel. Ja, du biſt der Kerl, den man ſchickt zu Hochzeiten, 
zum Tanz und zum Luſtigmachen einzuladen. | 

Vogt. Es iſt einmal nichts Trauriges. 

Michel. Was denn? 
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Vogt. Du feieft in eine neue Geſellſchaft gekommen. 

Michel. Mit wen denn einmal, und warum? 

Vogt. Mit dem Hübelrudi, mit dem Lenk, mit dem Leemann, 
mit dem Kriecher und mit dem Marx auf der Neuti. 

Michel. Du Narr, was fol ich mit dieſen? 

Bogt. Aufbauen und auspuben das Haus des Herrn in Bon: 
nal und feine Mauern am Kirchhof. - 

Michel. Im Ernſt? 

Vogt. Bei Gott! 

Michel. Aber wer hat hiezu die Blinden und die Lahmen 
auserjehen ? 

Vogt. Mein wohledelgeborner, der wohlweiſe und geftvenge 
Aunfer. 

Michel. Iſt er ein Narr? 

Vogt. Was weiß ich? 

Michel. Es hat einmal das Anſehen. 

Vogt. Vielleicht iſt es nicht das Schlimmſte, daß er ſo iſt; 
leicht Holz iſt gut drehen. Aber ich muß fort. Komm dieſen Abend 
zu mir; ich muß mit dir reden. 

Michel. Ich will nicht fehlen. Zu wem geht jetzt die Reiſe? 

Vogt. Auf.die Reuti zum Marx. 

Michel. Das ift ein Kerl zur Arbeit! Man muß von Sin: 
nen jein, jo einen anzuftellen. Ich glaube nicht, daß der bei Jahr 
und Tag einen Kauft oder eine Schaufel in der Hand gehabt habe; 
und er ift auf der einen Seite halb lahm. 

Vogt. Was maht das? Komm du auf den Abend vidhtig 
zu mir. — Set ging der Vogt von ihm weg zu Mary auf der Reuti. 


Hochmuth in Armuth und Elend führt zu den unnatür: 
hichſten, abſcheulichſten Thaten. 


Marx war vor Zeiten wohlhabend, und hatte Handelſchaft ge: 
trieben; aber jetzt war das, was er beiejlen, jchon längft vergantet, 
und er lebte faſt gänzlich vom Almoſen des Pfarrers und einiger 
bemittelter Nerwandten, die er hatte. In all feinem Elend aber blieb 
er immer gleih hochmüthig, und verbarg den dringenden Mangel 
und Hunger feines Haufes (außer da, wo er beitelte) allenthalben, 
wie ev fonnte und mochte. 

Diefer, als er den Vogt Jah, erfchrad heftig; aber ev ward darum 
nicht blaß; denn er war ohne das schon todtgeld, Er nahm jchnell 
die umberliegenden Lumpen, und ſchob fie unter die Dede des Bettes, 
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und befahl den faſt nackenden Kindern, auf der Stelle ſich in die 


Kammer zu verbergen. — Herr Jeſus! ſagen die Kinder, es ſchneit 
und regnet ja herein. Höre doch, wie es ſtürmt, Vater! Es iſt ja 
fein Fenſter mehr in der Kammer. — Geht, ihr gottlofen Kinder! 


wie ihr mich ſo toll macht! Meint ihr, es ſei euch nicht nöthig, 
daß ihr euer Fleiſch kreuzigen lernet? — Es iſt nicht auszuſtehen, 
Vater! ſagen die Kinder. — Es wird ja nicht lange währen, ihr 
Ketzer! geht doch; ſagt der Vater, ſtößt ſie hinein, ſchließt die Thüre, 
und ruft dann dem Vogt in die Stube. 

Dieſer ſagte ihm den Bericht. Der Marx aber dankt dem 
Vogt, und fragt: Bin ich Aufſeher unter den Leuten? 

Was denkſt du, Marr? antwortet der Vogt. Nein, Arbeiter 
biit du wie die Andern. 

Marr. So, Herr Untervogt? 

Vogt. ES fteht dir frei, wenn du allenfalls die Arbeit nicht 
willit. 

Marr. Ich bin freilich ſonſt jolcher Arbeit nicht gewohnt; 
aber weil es das Schloß und den Herrn Pfarrer antrifft, fo darf 
ich wohl nicht anders, und ich will fie annehmen. 

Vogt. ES wird Jie gar freuen, und ich denfe fait, der Jun— 
fer werde mich noch einmal zu dir jchiefen, dir zu danken. 

Marr. Ha, ich meine es nicht jo; aber insgemein möchte ich 
doch nicht bei Nedermann taglöhnen. 

Vogt. Du haft fonit Brot. 

Marr. Gottlob, noch immer. 

Vogt. Ich weiß es wohl. Aber wo jind deine Kinder ? 

Marr. Bei meiner Frau feligen Schweiter; fie eſſen da zu 
Mittag. 

Vogt. Es war mir, ich hörte eben in der Kammer jchreien. 

Marr. Es ift fein einziges bei Haufe. 

Der Vogt hört das Gefchrei nocd einmal, öffnet ohne Kompli— 
mente die Kammerthüre, Tieht die fait nadenden Kinder, von Wind 
Regen und Schnee, dev in Die Kammer hinein ſtürmt, zitternd und 
ſchlotternd, daß sie faſt nicht reden Fonnen, und jagt denn: Ejjen 
deine Kinder da zu Mittag, Marr? — Du bilt ein Hund und ein 
Heuchler, und du haft das um deines verd minten Hochmuthes willen 
jhon mehr jo gemacht! 

Marr. Um Gottes willen! ſag' «5 doch Niemanden! Bring 
mir es doch nicht aus, Vogt! um Gotteswillen! Unter der Sonne 
wäre fein unglüclicherer Menich als ich, wenn es mir ausfäme. 
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Vogt. Bit du denn von Sinnen? Auch jest ſagſt du nicht 
einmal, daß ſie aus dem Hundsitall herausfommen follen. Siehit du 
denn nicht, daß fie braun und blau find vor, Frieren? So würde 
ich einmal meinen Pudel nicht einjperren. 

Marr. Kommt jest nur heraus! Aber Vogt, um Gottes wil- 
len ! ſag' e8 doch Niemanden! 

Vogt. Und du fpielft dann noch beim Pfarrer den Frommen! 

Marr. Um Gottes willen! faq’ es doch Niemanden! 

Vogt. Das it doch hündiſch, du Heiliger! ja, du Ketzer! 
Hörſt du, das bilt du, ein Ketzer; denn ſo macht es kein Menſch. Du 
haſt dem Pfaffen auch die vorige Woche den Schlaghandel erzählt; 
fein Menſch als du! Du gingſt eben um zwölf Uhr, da es geſchah, 
von einer frommen Frejieten heim und neben meinem Haus vorbei. 

Marr Nein, um Gottes willen ! glaube doch das nicht ! Gott 
im Himmel weiß, daß e5 nicht wahr ift. 

Vogt. Darfit du auch das jagen? 

Marr Weiß Gott, e3 ift nicht wahr! Vogt, ich wollte, dak 
ich nicht mehr hier vom Plage käme, wenn es wahr ift! 

Vogt. Marr, darfit du das, was du jeßt fagit, vor meinen 
Augen dem Pfarrer unter die Nafe Tagen? Ich wei mehr, als du 
glaubit. 

Der Marr ftotterte: Ich weiß . . ih mödte... ih. 
habe nicht davon angefangen. 

Sp einen Hund und einen Lügner, wie du bijt, habe ich in 
meinen Leben feinen gejehen. Wir kennen jest einander, faqte der 
Vogt, ging, und erzählte Alles in eben der Stunde des Pfarrers 
Köchin, die ſich dann faſt zu Tode lachte über den frommen Iſraeliten 
ab der Reute, und heilig verſprach, es dem Pfarrer getreulich zu 
überbringen. Der Vogt aber freute ſich in ſeinem Herzen, daß hof— 
fentlich der Pfarrer dem wüſten Ketzer das Wochenbrot jetzt nicht 
mehr geben würde, worin er ſich aber gröblich irrte; denn der Pfar— 
ver hatte ihm bis jetzt das Brot wahrlich nicht um feiner Tugend, 
jondern um jeines Hungers willen gegeben. 

Fleiß und Arbeitfamfeit ohne ein danfbares und mit, 
leidigeö Herz. 

Vom Marx weg ging der Vogt nun endlich zum Xesten. “Dies 
jes war der Kienaft, ein tränflicher Mann. Er ging zwar erſt gegen 
die fünfzig, aber Armuth und Sorgen hatten ihn gar abgefhwächt, 
und heute war er bejonders in einem erjchreklichen Nummer. Seine 
ältefte Tochter hatte gejtern in dev Stadt Dienite genommen, und 
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zeigte dann Heute dem Pater den Dingpfennig, worüber der arme 
Mann gewaltig erichroden war. Seine Frau, die noch findete, war 
eben jetzt nähtg, und das Sufanneli war unter den Kindern das ein: 
zige, das der Haushaltung Hülfe leisten fonnte; jebt aber. jollte es 
in vierzehn Tagen den Dienft antreten. Der Vater bat eg mit wei— 
nenden Augen und um Gottes willen, es jolle das Haftgeld wieder 
zurückgeben, und bei ihm bleiben bis nach der Mutter Kindbett. Ich 
will nicht, antwortete die Tochter. Wo find’ ich denn gleich wieder 
einen andern Dienft, wenn ich diejen aufgebe ? 

Der Bater. Ih will nad) der Kindbett jelbjt mit dir nad) 
der Stadt gehen, und div helfen, einen andern juchen. Bleib’ doc) 
nur jo lange! 

Die Tochter ES geht ein halbes Nahr, Vater, bis zum 
andern Ziel, und der Dienft, den ich jett habe, it qut. Wer kann 
willen, mie dann der fein werde, den du mir willſt fuchen helfen ® 
Und kurzum, ich warte nicht bis auf das andere Ziel. 

Der Vater. Du weißt doch, Sufanneli, daß ih auch Alles 
an div gethan habe, was ich immer fonnte. Denfe doch auch an 
deine jüngern Jahre, und verlafle mich jeßt nicht in meiner Moth! 

Die Tochter. Willft du mir denn vor meinem Glücke fein, 
Vater? 

Der Water. Ab, es ift nicht dein Glück, daß du deine armen 
Stern in diefen Umftänden verläſſeſt. Thue es doh nicht, Suſan— 
neli! Meine Frau bat noch ein ſchönes Fürtuch; es ift das lebte, 
und es ift ihr lieb; fie hat es von ihrer jel. Sotten zum Seelgeräth 
(Todesandenfen); aber jie muß es div nach der Kindbett geben, wenn 
du nur bleibit. 

Die Tochter Ih mag nichts, weder von enern Lumpen 
noch von eurer Hoffahrt: ich kann Das und Beſſeres jelber verdienen. 
Es ift einmal Zeit, dag ich für mich ſelber forge Wenn ih noch 
zehn Jahre bei euch bliebe, ich würde nicht zu Bett und Kalten 
fommen. 

Der Nater. Es wird doch auch nicht Alles auf dieies halbe 
Jahr ankommen; ıch will dich nach der Kindbett gewiß nicht mehr 
verſäumen, bletb’ doch nur noch dieje wenigen Wochen. 

Nein ic) thue es nicht, Water, antwortete die Tochter, fehrt fich 
um und läuft fort zu einer Nachbarin. 

Der Vater jteht jest da, niedergeichlrgen von feinen Sorgen 
und von feinem Kummer, und jagt zu fich jelber: Wie will ich mir 
in dieſem Unglücd helfen? Wie will ich fie nun meiner armen Frau— 
anbringen, die Hiobsbotichaft ? Ich bin doch ein elender Tropf, daß 


ih mit diejem Kinde jo gefehlt habe. Es arbeitet jo brav, dacht’ 
ih immer, und verzieh ihm dann Alles. Meine Frau jagte mir 
hundertmal: Es ift jo grob und fo frech gegen jeine Eltern, und 
was es feinen Geſchwiſtern thun und zeigen muß, das thut und zeigt 
es ihnen allen jo häſſig, jo unartig und jo ganz ohne Anmuth und 
Liebe, daß Feines etwas von ihm lernt. — ES arbeitet doch brav; 
‚vieleicht jind die Anden auh Schuld; man muß ihn verzeihen, 
war immer meine Antwort. — Seht Habe ich diejes Arbeiten! Sch 
hätte es doch denken jollen: wenn bet einem Menſchen das Herz ein: 
mal hart tft, jo ift es aus; was er auch ſonſt Gutes hat, man kann 
nicht mehr auf ihn zählen. Aber wenn ich e8 nur auch meiner 
Frau Ihon gejagt hätte; wie wird fie doch thun! 

Da der Mann fo mit fich jelber redete, ſtand der Vogt neben 
ihm, und er Jah ihn nicht einmal. 

Was darfit du denn deiner Frau nit jagen, Kienaft? fragt 
ihn jetzt dieſer. 

Der Kienaſt ſieht auf, erblickt den Vogt, und ſagt: Biſt du 
da, Vogt? Ich ſah dich nicht. Ha, was darf ich meiner Frau nicht 
ſagen? Das Suſanneli hat in der Stadt Dienſte genommen, und 
wir hätten es jetzt auch ſo nöthig. Aber ich hätte faſt vergeſſen zu 
fragen: was willſt du bei mir? 

Vogt. Es kann dir vielleicht ein Troſt ſein, was ich bringe, 
weil es mit dem Suſanneli ſo iſt. 
Kienaſt. Das wäre wohl ein Glück in meiner Noth. 

Vogt. Du haſt Arbeit an dem Kirchbau und alle Tage 25 
Kreuzer Taglohn; damit kannſt du dir in allweg helfen. 

Kienaſt. Herr Gott im Himmel! darf ich dieſe Hülfe hoffen? 

Bogt. a, ja, Kienaft, es ift gewiß, wie ich fage. | 

Kienaft. Nun jo jet Gott gelobt und ihm gedankt! (Es 
wird ihn blöd, jeine Glieder zittern.) Sch muß niederſitzen, dieſe 
Freude hat mich jo übernommen auf meinen Schreden. (Er jebt 
ih auf einen nahen Holzſtock, und lehnet fih an die Wand des 
Haufes, dag er nicht ſinke.) 

Der Vogt jagte: Du magjt wenig erleiden. Und der Kienaft: 
Ich din noch nüchtern. 

So ſpät? erwiderte der Vogt, und ging feines Weges fort. 
| Die arme Frau in der Stube ſah, daß der Vogt bei ihrem 
Manne war, und janmerte entjeßlih: Das ift ein Unglüd. Mein 
Mann iſt heute den ganzen Tag wie verwirrt, und weiß nicht, was 
ev thut; umd eben jest jah ich das Suianneli bei der Nachbarin 
beide Hände zerwerfen, als wenn es vor Verdruß außer fi) wäre; 
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und jest noch der Vogt! Was ift doch für ein Unglüd vorhanden ? 
Es iſt Feine geplagtere Frau unter der Sonne . . . Schon fo weit in 
Vierzig und auch alle Jahre ein Kind, und Sorgen und Mangel 
um mich her. — So grämte ji die arıne Frau in der Stube; der 
Mann aber hatte jich imdellen wieder erholt, und fam mit einem fo 
beitern und freudigen Geficht zu feiner Lieben, als er jeit Jahren 
nicht hatte. 

Du thuft fröhlich. Meinft du, ich wiſſe nicht, daß der Vogt 
da war? ſagte die rau. 

Und er antwortete: Wie vom Himmel herab ift er gefommen 
zu unſerm Troft. 

At das möglich? antwortete die Frau. 

Kienaft. Sebe dich nieder, Frau; ih muß dir Gutes er- 
zählen. — Da jagte er ihr, was eben mit dem Sufanneli begegnet, 
und wie er in einer großen Herzensangſt geweſen, und wie ihm, 
Sottlob, jett gänzlich aus der Noth aeholfen jei. 

Da af er die Suppe, die er in der Angft zu Mittag hatte 
jtehen lajien, und er und die Frau meinten heiße Thränen des Danks 
und der Freude gegen Gott, der ihnen alfo aeholfen im der Noth, 
und fie ließen das Sufanneli noch desjelbigen Tags gehen in feinen 
Stadtdienit, wie es wollte. 


— aA — ⸗ 


J. ©. v. Salis. 


Johann Gaudenz von Salis-Seewis wurde als der 
Sprößling eines der älteſten und einflußreichſten Geſchlechter Rhä— 
tiens den 26. Dezbr. 1762 in Malans geboren. Die herrliche Natur 
feiner Heimat nährte in ihm den Keim der Dichtung; eine jchlichte, 
aber jorgfältige Erziehung veifte ihn zu einem gejunden und edlen 
Menſchen. Nachdem der Nüngling einige Zeit wiljenjchaftlichen Stu: 
dien in Lauſanne obgelegen hatte, trat er nach der damaligen Sitte 
der adeligen Geſchlechter Graubündens 1779 in den Dienft der fran- 
zöfiichen Schweizergarde. Allein in dem geräufchvollen, von Luxus 
erfüllten Paris nagte das Heimweh an dem unverdorbenen Gemüthe 
des jungen Soldaten. Um fih der Sehnſucht nach dem Vaterlande 
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zu entſchlagen, vertiefte er fih in die franzöſiſche Literatur und lenkte 
namentlich dem ihm verwandten Dichter Florian feine befondere Nei- 
gung zu. Bald durchbrach auch in feiner eigenen Bruft die Poeſie 
ihre Knospenhülle. Seine erſten Verſuche erſchienen 1784 in Füßli's 
ſchweizeriſchem Muſeum. Kurze Zeit vor. dem RN der franz 
zöſiſchen Revolution (1789) machte, Salis cine Neife nach Deutjch- 
land, wofelbjt ev mit mehrern der hervorragendſten Geifter feiner Zeit, 
mit Göthe, Herder, Wieland, Schiller, Bürger u. U. zuſammentraf 
und mit Matthijjon eine warme, bis zum Tode dauernde Freund: 
ſchaft Schloß. Diefer Letztere legte denn auch bei der erſten Ausgabe 
von Salis Gedichten im Jahr 1793 die verbeſſernde Hand an. 


Unſer Dichter war nach dem Ausbruch der Revolutionsſtürme 
als Hauptmann in die franzöfiihe Nationalarmee eingetreten und 
hatte als Adjutant des Generals Montesquiou den Feldzug gegen 
Savoyen mitgemacht. Als aber nah der Wegnahme Savoyens die 
Schweiz, um ihre Eriftenz beforgt, die Anerfennung der franzöfifchen 
Republik verweigerte, hatte Salis, obihon man ihm die Führung 
eines Bataillon anerboten, feinen Abjchied gefordert und war 1793 
in jein Vaterland zurücgefehrt, wo ev fich verheivathete und mehrere 
Jahre zu Ehur in ruhiger und glüclicher Zurücgezogenheit lebte. 
In der Folge gelang es der öſterreichiſchen Partei und ihrem Kin: 
fluß in Rhätien, die Führer dev helvetiſch Gefinnten, welche den An: 
ſchluß an die vegenerirte Schweiz verlangten, zu verbannen, und jo 
Salis mit Tſcharner (dem jpätern berniſchen Landvogt) mit 

Zichoffe u. U. zum zweiten Male die „Heimat. Beine Ernennung 
zum Generalinſpektor der helvetifchen Truppen war eine chrenvolle 
Auszeihnung und Anerkennung feiner militäriſchen Tüchtigkeit; da 
ihm aber der theoretifche Dienit nicht behagte, jo tra‘ er als General- 
adjutant in Maſſena's Generalftab, machte defjen Feldzüge und Schlach— 
ten mit bis zur Mediation, welche die Nerbannten, unter ihnen Salis, 
wieder nach Rhätien zurücführte In dieſem feinem ſpätern Lebens— 
alter wurde er mit zahlreichen Aemtern betraut und endlich auch mit 
der höchſten Würde des Kantons Graubünden beehrt, deſſen Wohl er 
fortan all ſeine Kräfte weihte. Salis ſtarb den 29. Januar 1834 
zu Malans; ſeine Aſche ruht in Seewis. Er war ein Charakter von 
ſeltener Reinheit; ſeine perſönliche Würde, ſeine Ueberzeugungstreue 
und ſein edles, mildes Weſen ſichern ihm für immer ein liebevolles 
Andenken. — 

Gedichte von Koh Gaudenz v. Salis-Seewis. 1793. — 
Neueſte vermehrte Auflage. Zürich, 1830. Bei Orell, Füßli und 
Compagnie. 
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Man ift gewöhnt, Salis mit den Dichtern des Göttinger Hain- 
bundes zujammenzuftellen, deſſen Thätigkeit zwiſchen Klopſtock und 
Göthe füllt. „Dieſe landſchaftlichen Lyriker (Brückner, Miller, Hölty, 
Claudius, Voß) kannten Feine andere Poeſie, als daß fie in der Na— 
tur umberblieten, mit offenem Sinn befangen, was fie fanden und 
was thr Herz dabei empfand, und fie jtanden aller Dichtung entgegen, 
die mit Falter Ueberlegung Gedanken und Bilder zufammenreiht, über 
die man conventionell einig geworden tft, fie poetiſch und ſchön zu 
finden. Dies bedingt die zwei Haupteigenjchaften, die den Kern Die: 


jer Dichtungen bezeichnen: auf der pofitiven Seite ihre Beſchränkung 


auf die nächite Umgebung, ihren landmwirthichaftlichen, heimathlichen, 
häuslichen Charakter, aus dem ſich ſowohl ihre beſchreibend— 
idylliſche als ihre Iyrijchemufitaliiche Natur herleitet; auf 
der negativen ihren Gegenjaß gegen das Unvaterläudiiche, das Welt- 
jchweifende, Katholiſche, Nomantijche, woraus fih die Polemik gegen 
alle Poefie des Kopf, gegen alles Unmufifalifche, das Sonett und 
alles Stehende der romanischen Dichtung erklärte, die mehr Poeſie 
der Form, als der Materie ift, Diele Lyrik ſteht wenn nicht auf 
dem niederländijchen Standpunfte, jo doch ihm ſehr nahe; fie ver: 
meidet das abjolut Häßliche und die Karrifatur, aber nicht Die Yand- 
ihaft, das Stillleben, das gemüthliche Genrebild; fie hat Achtung 
vor der Form, "aber feine Wahl des Inhaltes; fie entjchädigt mit 
Empfindung für den Mangel an Bhantajie, für das fehlende 
Schöne mit dem Wahren, Edlen, Verftändigen. ‘ 

Noch mehr innere Verwandtichaft als mit den Görtingern hat 
Salis mit einigen Dichtern der romantischen Schule, die fih an Die 
Göttinger anlehnten, die reicher an Seele, ärmer an Stoff und Wort 
als jene, mehr nad der Tiefe als nach der Breite empfänglich, mehr 
finnige als enthuſiaſtiſche, mehr fittliche als poetifche Naturen? waren, 


wie Chr. Aug. Tiedge, und Ar. Matthijjon. Die idyllifche. 


Landſchaftspoeſie des Letztern, „jene duftige Mondicheinspoefie vol 
ſanfter Schwermuth, voll beſchaulicher Schwärmerei, voll Naturfinn 
und weicher, melancholiicher Anflänge,“ macht bis zu einem gewiſſen 
Grad auch ein Charakterzug unfers ſchweizeriſchen Dichters aus; das 
reine und züchtige Element diefer Dichtung, das Schiller zu der wohl- 
wollenden Hoffnung verleitete, es werde Matthiſſon gelingen, jeine 
Landichaften auch mit Figuren zu befeben und auf diefen reizenden 


) Gervinus, Gejchichte der dentichen Dichtung, Bd. V., pag. 9. 
2) Gervinus, a. a. OD. pag. 641. 
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Grund handelnde Menſchheit aufzutragen, ! — ift auch das Element 
der Salis'ſchen Mufe. Allein wenn Matthijjon meift nur die dunflen 
Empfindungen feiner Leſer gefangen nimmt, weil ihm Sadinhalt und 
bildlihe Anſchauung abgehen; wenn er die Natur gleichham durch 
ein Dpernglas auf ihre wechſelnden Stimmungen hin anfieht und 
mit ihren farbigen Tönen und tönenden Farben auf die Seele mirft; 
“wenn er als der Zucderbäcder der Sentimentalität das gejunde poe— 
tiihe Hausbrod des guten Hölty in lauter Marzipan und Tragant 
umjeßt; wenn er affektirt ift in Ausdrud, mit gefuchten Neimen 
prunft und dadurch bisweilen inforreft wird, — fo ift dagegen Die 
Salis'ſche Poeſie zwar nicht überall von diejen Fehlern frei zu jprechen, 
aber fie ift männlicher, didaktifcher, wahrer und von tieferm Gehalt. 
Auch Salis grüßt oft mit feinen Harfentönen die ftile Wehmuth, 
die bewölkte Lüfte mit Abendſonnenſchein heilt, Lampen in Die Grüfte 
hängt und den Keichenitein Erönt, Die der Kindheit Land mit Son= 
nengold befäumt, bei blätterlofen Sträuchen dev Blüthezeit gedenkt 
und mit Matthiifon Moos von Burgruinen pflüdt; allein die Weh— 
muth über das VBergängliche ift bei ihm Fein unnatürliches Gefühl, 
nicht das Produkt eines Ichlaffen poetiſchen Quietismus, jondern einer 
Zeit, welche durch den Umfturz alles Beftehenden, durch die Ein: 
niftung einer das ganze Menjchenteben zerfveffenden Zweifelfucht, durch 
die Ichmerzlichen Geburtswehen eines neuen Weltalter3 auch dem Ge: 
müth des in Stahl gefleideten Kriegers es nahe legte, bisweilen mit 
verhüllten Haupte unter Trauerweiden zu wandeln. Man darf nicht 
vergejien, daß der Dichter, der jenes faſt zum Volkslied gewordene 
Sediht „Das Grab tft tief und ſtille“ jchrieb und der im Ge— 
fühle der edelften Freundſchaft Matthiſſon zufingt: 

Wo weilft du Trauter? Schon grünt uns ein Baum, 

Der Baum zum Sarge! Schon grünet ein Naum, 

Der Raum wo fünftig, vom Graswuchs umbebt, 

Mein Hitgel fich hebt! 
den thätigften Antheil an der Gejchichte feiner Zeit genommen und 
auf dem Schlachtfeld dem Tode ſtets muthig in's Auge geblidt hat. -— 

Salis früheite Lieder, in denen er namentlich die verſchiedenen 

Jahreszeiten beſingt, erquicken durch ihre größere Friſche und Un— 
mittelbarkeit; ſpäter hat er ſich allerdings vorherrſchend einer weh— 
muthsvollen Reflexion zugewandt, aber auch an Tiefe und Kraft ge— 
wonnen. Wenn in einzelnen Gedichten, wie z. B. in „Abendroth“ 
der Stoff zu allgemein gefaßt und ſo zu ſagen begriffsmäßig durch— 


) Gervinus, a. a. O. pag. b4b. 
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geführt tft; wenn man im manchen Gedichten, 3. B. in „Herbft: 
nacht,“ „Monodie“ und ganz befonders im „Winterlied” 
die poetiiche Wirkung durch ein mofaifartiges Nebeneinander von ma: 
lerifchen Ausdrücden und feinen Aperen’s ohne verbindende poetifche 
Idee, ohne anthropomorphiftiiche Belebung (worin Hebel Meifter 
war) ohne organischen Anſchuß der Bilder verfucht ſieht, fo gewähren 
dagegen 3. B. „Frühlingslied,“ „Srmunterung,” „Lied 
eines Yandmanns in der Fremde,“ „Elegie an die 
Ruhe,“ „Sifherliedn,* „Das Mitleid,“ „Die ftillende 
Mutter,“ „Entzogenheit“ durch reizende Naturwahrheit, tiefe 
Empfindung, Kraft und edle Gefinnung einen veinen äfthetiichen Ge— 
nuß. Um eben diefer Eigenſchaften willen ward die Salis'ſche Mufe 
bis auf die Gegenwart herab mit Necht verehrt und geliebt. Während 
jeine elegifchen Sanggenofien im Staube der Bibliothefen modern, 
jteht dieſer jchweizerifche Sänger immer noch wie ein Nüngling vor 
feinem Volke. Wußte er doch auch einen vollen fräftigen patriotifchen 
Ton anzufchlagen und hat er doch nicht bloß für die Einheit der 
ſchweizeriſchen Republik gelebt und gelitten, fondern auch für Die 
ſchweizeriſche Poeſie ein Vaterland gefordert! An feiner „Antwort 
auf J. R. Wyß, des jüngern, Zuruf“ fingter (in den „Alpenroſen“ 
Shra. 1817:) 

. ... &3 fchwebet ſtets nach alter Dichtung Sagen 

Um des Vergeſſens Strom ein Schwanendor; 

Wo auf der Flut ein Name ſinkt, den tragen 

Sie zu des Nachruhms Tempel janft empor. 

Doch müſſen oft die Netter Kämpfe wagen, 

Es grinst der Hohn, die Scheeljuucht drängt fich vor, 

Bis an des Ruhmes Kranz nur Dornen blieben, — 

Mein bejter Ruhm iſt, dar mich Edle lieben, 

Ihr edeln Sänger an der Aare Wogen, 

Ihr an der Limmat und des Rheines Strand, 

Ergreift die Haren, jpannt den gold nen Bogen, 

Die Eintracht Schling’ um Euch ihr Bruderband, 

Durch milden Sinn jtet3 enger angezogen: 

Die Schweizermufe Hat ein Vaterland! . .. 


un urn 


Elegie an mein Vaterland. 


Ueber trennende Thäler und Hügel und fluthende Ströme 
Leite mich, wehenden Flugs, Hohe Begeifterung Hin! 
Wonne! Dort hebt jich die Kette der eisbepanzerten Alpen! 
Meine Locken ummeht reinere, himmliſche Zuft. 
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Unter mir ſpiegelt ſich Zürich in bläulich verſilberten Waſſern, 
Ihre Mauern beſpült plätſchernd die Wallung des Sees. 

Kähne, mit ſchneidendem Ruder, durchgleiten die ſchimmernde Fläche, 
Von des Traubengeſtades ſchrägen Geländern umragt. 

Weiter ſchwebet mein Geiſt! Schon dämmert in ſchwindlichter Tiefe, 
Zwiſchen Felſen gepreßt, Wallenſtadt's grünlicher See. 

Eſchen und bräunlihe Tannen umdunkeln ſein einſames Ufer, 
Und im öden Geklüft bauet der Reiger ſein Neſt. 

Schneller wehet mein Flug! Dort ſchimmern die rhätiſchen Alpen, 
Und wie durch purpurnen Flor leuchtet ihr ewiges Eis. 
Vaterland, ſei mir gegrüßt; der hehren Scenen ſo manche 
Steigt in der großen Natur ſchrecklicher Schönheit empor; 
Ragende Felſenzinken mit wolfenumlagerter Spitze, 

Welche Fein Jäger erklomm, welche fein Adler erflog: 

Blendender Gletſcher jtarre, Fryitallene Wogen mit jcharfen 
Gifigen Klippen bepflanzt, wo, durch umnebelte Xuft, 
Schneidenden Zuges, die Gähe hinunter die wälzende Laue 
Rollet den froftigen Tod; wo im Wirbel des Nords 

Und dem krachenden Donner der tiefaufberitenden Spalten 

Kaltes Entjegen und Graun lauſchende Wandrer ergreift; 

Dort die Hirtenthale, von filbernen Bächlein bewäſſert, 

Und vom Schellengeläut’ weidender Kühe durchtönt; 

Aecker, wo ftahlichte Geriten bei bebendem Noggen dahin mwogt, 
Lichter Haber begrenzt bräunliches Furchengeitreif. 

Welch’ ein frohes Gemish! Es jprießen die herrlichen Bilder 
Zahllos, wie Blumen im Lenz, vor der Erinnerung Hauch. 

Doch, mid) wedt das Donnergetöje der ſpritzenden Räder, 

Und des raſchen Sefpanns dumpfig erflappernder Huf, 

Der geichwungenen Geißel Knall, des treibenden Kärners 
Drohender Kluch, und des Marfts heijeres Krämergejchrei. 

Ha! Mich umſchlingen weit Kuteziens Freuzende Gaſſen; 

Mancher ZJauberpalait, voll des Goldes und Grams, 

Hebt die thiirmenden Giebel, von jtodenden Dünjten umbrütet, 
Welche, mit jtumpferem Strahl mühſam die Sonne durchwühlt. 
Lebet nun wohl, ihr Thaler der Heimat, ihr heiligen Alpen! 
Fernher tönt mein Gefang Segen und Frieden Euch zu. 

Heil dir und dauernde Freiheit, du Land der Einfalt und Treue! 
Deiner Befreier Geiſt ruh' auf dir, glücliches Volk! 


184 


Bleib’ durch Genügſamkeit veich und groß durd Strenge der Eitten; 
Rauh fei, wie Gletſcher, dein Muth, kalt, wenn Gefahr dich umblikt; 
Feſt, wie Kelfengebirge, und jtarf, mie der donnernde Rheinſturz, 
Würdig deiner Natur, würdig der Väter, und frei! 


Abendfehnfudht. 


Wenn der Abend fich jenft, flieh ich die laute Stadt, 
And durchwandere ſtumm feuchtes Gefild' umber, 
Boll die Seele von Sehnfucht 
Und voll ſüßer Erinnerung. 


Safranfarbiger Schein randert den Horizont 

Und durchglüht das Gebüſch, welches den Hügel Franzt, 
Wo die jtöhnende Windmühl' 
Ihren langiamen Flügel wälzt. 


An die Schleufen gelehnt, ſchau ich den Weidengrund, 
Friſch von perlendem Thau, und mie des duftenden | 
Reps aelbblühende Felder 
Noch ein vöthender Nachſchein färbt. 


Kur der Emmerling zirpt oben im Grienftraud). 
Stille waltet umher, auf dem umbüjchten Dorf, 
Das der Frähende Haushahn 
Und aufmwallender Rauch verräth. 


Frifcher dünftet der Than; liefere Dämmerung 
Spannt den trübenden Flor über die Fernung hin. 
Wo die Kormen vernachten, 
Weilt hinftarrend der fange Blick. 


Länder dehnen jich dort Hinter der Fläche Rand; 
Aber trennende Nacht füllet den weiten Raum 
Hin zu meinen Geliebten, 
Und die Thräne der Sehnſucht rinnt. 


— — — 





Ermunterung. 


Seht! wie die Tage ſich jonnig verklären ! 
Blau iſt der Himmel und griinend das Land. 
Klag’ it ein Mißton im Chore der Sphären! 
Trägt denn die Schöpfung ein Trauergemand? 
Hebet die Blicke, die trübe fich ſenken, 

Hebet die Blide, des Schönen iſt viel; 

Tugend wird felber zu Freuden ung lenken, 
Freud' iſt der Weisheit belohnendes Ziel. 


Deffnet die Seele dem Lichte der Freude, 
Horcht! ihr ertönet des Hänflings Gefang; 
Athmet! fie Duftet im Roſengeſtäude, 
Fühlet! fie ſäuſelt am Bächlein entlang; 
Koftet! fie glüht uns im Safte der Traube, 
Würzet die Früchte beim ländlichen Mahl; 
Schauet! jie grünet in Kräutern und Laube, 
Malt ung die Ausfiht in's blumigte That. 


Freunde! was gleiten euch weibifche Thranen 
Ueber die blühenden Wangen herab? 

Ziemt fich für Männer das weichliche Sehnen; 
Wünſcht ihr verzagend zu modern im Grab? 
Edleres bleibt uns noch viel zu verrichten, 
Viel auch des Euten ift noch nicht gethan; 
Heiterfeit lohnt die Erfüllung der Pflichten, 
Ruhe befchattet das Ende der Bahn. 


Manderlei Sorgen und mancherlei Schmerzen 
Duälen uns wahrlich aus eigener Schuld; 
Hoffnung it Labjal dem wundeften Herzen, 
Duldende jtärfet gelaß'ne Geduld, 

Wenn euch die Nebel des Trübfinns umgrauen, 
Hebt zu den Sternen den finfenden Muth; 
Heget nur männliches, hohes Vertrauen, 

Guten ergeht es am Ende noch gut. 
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Laſſet uns fröhlich die Schöpfungen jehen: 
Gottes Natur iſt entzückend und hehr! 

Aber auch ſtillen des Dürftigen Flehen; 
Freuden des Wohlthuns entzücken noch mehr 
Liebet! die Lieb' it der ſchönſte der Triebe, 
Weiht nur der Unſchuld die heilige Gluth; 
Aber dann liebt auch mit mweijerer Yiebe 
Alles, was edel und ſchön iſt und qut. 


Handelt! durch Handlungen zeigt ſich der Weife, 
Ruhm und Unjterblichfeit find ihr Seleit; 
Zeichnet mit Thaten die jchwindenden Gleiſe 
Unferer flüchtig entrollenden Zeit. 

Den uns umfchliegenden Zirkel beglüden, 

Rügen, jo viel als ein jeder vermag, 

D das erfitllet mit jtillem Entzüden, 

D das entwölfet den düſterſten Tag! 


Muthig! auch Leiden, find einjt fie vergangen, 
Laben die Seele, wie Negen die Au; 

(Sräber, von Trauerzyprefien umbangen, 
Malet bald jtiller Vergigmeinnicht Blau. 
Freunde, wir jollen, wir follen uns freuen; 
Freud’ it des Vaters erhab'nes (Sebot. 
Freude der Unjchuld fann niemals gereuen; 
Lächelt durch Nofen den nahenden Tod! 


un 


Das Grab. 


Das Grab ijt tief und ftilte, 
Und fhauderhaft fein Rand; 
Es det mit ſchwarzer Hülle 
Sin unbefauntes Land. 


Das Lied der Nachtigallen 
Tönt nit in feinem Schooß; 
Der Freundichaft Roſen fallen 
Nur auf des Hügels Moos. 
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Verlaß'ne Bräute ringen 

Umſonſt die Hände wund; 
Der Waiſe Klagen dringen 
Nicht in der Tiefe Grund, 


Doch, ſonſt an feinem Orte 
Wohnt die erſehnte Ruh; 
Nur durch die dunkle Pforte 
Geht man der Heimat zu. 


Das arme Herz, hienieden 
Bon manchem Sturm bewegt, 
Grlangt dei wahren Frieden 
Kur, wo e3 nicht mehr Ichlägt. 


— —— —⸗ 


Herbſthied. 


Bunt ſind ſchon die Wälder, 
Gelb die Stoppelfelder, 
Und der Herbſt beginnt. 
Rothe Blätter fallen, 
Graue Nebel wallen, 
Kühler weht der Wind. 


Wie die volle Traube, 
Aus dem Neberlaube, 
Purpurfarbig ſtrahlt! 
Am Geländer reifen 
Pfirſiche mit Streifen 
Roth und weiß bemalt. 


Sieh! Wie hier die Dirne 
Emſig Pflaum' und Birne 
In ihr Körbchen legt! 
Dort, mit leichten Schritten, 
Jene, gold'ne Ouitten 
In den Landhof trägt! 


— 


Flinke Träger ſpringen, 
Und die Mädchen ſingen, 
Alles jubelt froh! 

Bunte Bänder fchmweben, 
Zwiſchen hohen Neben, 
Auf dem Hut von Stroh! 


Geige tönt und Flöte 
Bei der Abendröthe 
Und im Mondenglanz; 
Junge Winzerinnen 
Winken und beginnen 
Ihren Ringeltanz. 


Fied eines Tandmanns in der Fremde. 


Traute Heimat meine Lieben, 

Sinn’ ich ftill an Dich zurüd, 

Wird mir wohl, und dennoch tritben 
Sehnfuchtsthränen meinen Blid. 


Stiller Weiler, grün umfangen 
Bon beſchirmendem Geiträud, 
Kleine Hütte, voll Berlangen 

Den? ich immer no an euch! 


An die Fenfter, die mit Reben 

Einit mein Vater ſelbſt umzog; “ 
An den Birnbaum, der daneben 

Auf das nied're Dach fich bog; 


An die Stauden, wo ich Meifen 
Im Hollunderfaiten fing; 

An des ftillen Weihers Schleufen, 
Mo ih Sonntags filhen ging. 


Was mich dort als Kind erfreute, 
Kommt mir wieder leibhaft vor; 
Das befannte Dorfgeläute 
MWiderhallt in meinem Ohr. 
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Selbſt des Nachts, in meinen Träumen 
Schiff' ih auf der Heimat See; 
Schüttle Uepfel von den Bäumen, 
Wäſſ're ihrer Wiejen Klee; 


Löſch' aus ihres Brunnens Röhren 
Meinen Durst am ſchwülen Tag, 
Pflück' im Walde Heidelbeeren, 
Wo ich einjt im Schatten Tag. 


Wann erblic®® ich ſelbſt die Xinde 
Auf den Kirchenplatz bepflanzt, 
Wo gefühlt im Abendmwinde 
Unfre frohe Jugend tanzt? 


Wann des Kirchthurms Giebeljpiße 
Halb im Dbitbaummwald veritedt, 
Wo der Storch auf hohem Site 
Friedlich feine ungen heckt? 


Traute Heimat meiner Väter, 
Wird bei deines Friedhofs Thür 
Nur einſt, früher oder jpäter, 
Auch ein Ruheplätzchen mir! 


Jrühlingslied,. 


Unſre Wiefen grümen wieder, 
Blumen duften überall; 

Fröhlich tönen Finfenlieder, 
zärtlich Schlägt die Nachtigall. 
Ale Wipfel dämmern grüner, 
Liebe girrt und loct darin; 
Jeder Schäfer wird mun fühner, 
Sanfter jede Schäferin. | 


Blüthen, die die Knosp' entwideln, 
Hüllt der Lenz in zartes Laub; 
Färbt den Sammet dev Aurifeln, 
Pudert ſie mit Silberſtaub. 


Sieh! das holde Maienreischen 
Dringt aus breitem Blatt hervor, 
Bert fich zum bejcheid’nen Sträußchen 
An der Unſchuld Buſenflor. 


Auf den zarten Stengeln wanfen 
Tulpenfelche, voth und gelb, 

Und das Geisblatt flicht aus Nanfen 
Liebenden ein Yaubgemwölb. 

Alle Lüfte ſäuſeln lauer 

Mit der Liebe Hauch uns an; 
Frühlingsluſt und Wounneſchauer 
Fühlet was noch fühlen kann! 


Fifherlied. 


Das Fiſchergewerbe 

Gibt rüſtigen Muth; 

Wir haben zum Erbe 
Die Güter der Fluth. 
Wir graben nicht Schätze, 
Wir pflügen kein Feld; 
Wir ernten im Netze, 
Wir angeln um's Geld. 


— 


Wir heben die Reuſen 

Den Schilfbach entlang, 

Und ruh'n bei den Schleuſen, 
Zu ſondern den Fang.“ 
Goldweiden beſchatten 

Das mooſige Dach; 

Wir ſchlummern auf Matten 
Im kühlen Gemach. 


Mit rothen Korallen 
Prangt Spiegel und Wand, 
Den Ejtrich der Hallen 
Deckt jilberner Sand. 
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Das Gärtchen daneben 
Grünt ländlich umzäunt, 
Von kreuzenden Stäben 
Mit Baſte vereint. 


Im Antlitz der Buben 
Lacht muthiger Sinn, 

Sie meiden die Stuben 
Bei Tagesbeginn; 

Sie tauchen und ſchwimmen 
Im eiſigen See, 

Und barfuß erklimmen 

Sie Klippen voll Schnee. 


Die Töchter ergötzen 
Sich Abends bei Licht, 
Wenn alles an Wegen 
Und Maſchenwerk flicht 
Oft wird mit Gelächter 
Durchmuſtert das Dorf; 
Die Mutter, als Wächter, 
Schürt nickend den Torf. 


Oft rudern wir ferne 

Im wiegenden Kahn, 

Dann blinken die Sterne 
So freundlich uns an; 

Der Mond aus den Höhen, 
Der Mond aus dem Bach, 
So ſchnell wir entflöhen, 
Sie gleiten uns nach. 


Wir trotzen dem Wetter, 
Das finſter uns droht, 
Wenn ſchöpfende Breter 
Kaum hemmen den Tod. 
Bir trogen auch Wogen 
Auf krachendem Schiff, 
In Tiefen gezogen, 
Geſchleudert an's Riff! 


Rn 
’ 


IB, 


Der Herr, der in Stürmen 
Der Mitternacht blikt, 
Vermag uns zu fchirmen, 
Und kennt, was uns müßt. 
Gleich unter dem Flügel 
Des Emigen ruht 

Der Rajengruft Hügel, 
Das Grab in der Fluth. 


Lied beim Yundetanz. ! 


Auf! es dunfelt; 
Silbern funfelt 
Dort der Mond ob Tannenhöhn. 
Auf! und tanzt in froher Nunde; 
Dieje Stunde 

Dämmert unbemwölft und ſchön! 


Im Gewäſſer 

Strahlen beſſer 

Felſen, deren Roth verblich; 
Und mit dunkelm Violette 
Malt die Kette 
Schroffer Schneegebirge ſich. 


Hüpft geſchwinde 

Um die Linde, 

Die uns gelbe Blüthen ſtreut. 
Laßt uns frohe Lieder ſingen, 
Ketten ſchlingen, 
Wo man traut die Hand ſich beut. 


— — — — — — — 


) Solche abendliche Zirkeltänze um Bäume, auf Kirchenplätzen und Pro— 
menaden, ſieht man oft in Städten und Dörfern des Waadtlandes, beſonders 
längs den Ufern des Genferſee's. Gewöhnlich werden ſie mit Geſäug beglei— 
tet; eine einzelne Stimme ſingt vor, und alle wiederholen die letzte Hälfte, oft 
auch nur die Schlunzeile jeder Strophe. 
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Alſo Shweben 

Wir durch's Leben, 

Leicht mie Rofenblätter, Hinz 

An den Jüngling, dunkelts bänger, 
Schließt ſich eırger.. —— 

Seine traute Nachbarin. 


Das — 


Be Heil dir, du Den 
Weiches Herzens, milder Hand, 
Wallit-du au‘ des Dulders Seite 
Durch der Prüfung kauhes Land; 
Thauſt, wie, Balſam, milde Zahren 

Hebeſt das zerknickte Rohr, 
Wie zu Hylling. Altären, — TE 
Blickt die N Al at dir empor. 


Deine Hülfe iu ihr Biegen; 

Dein Erbarmen eilt zur That. 
Wünſche brennt dır auszufpähen, 
Spen deſt, wenn, der Mangel bat: 
Spendeit Brüdern, welche. darhen, i 
Deines: Tagewerks Gewinn; 
Bindeſt loſer deine Sarben‘. 

Bor der Aehrenleſerin.“ 


In verarmter Wittwen Krüge "> 
Schütteſt du der Stärkung Rein, | 
Prägit:des Lächelus heitre Sige, | 
Abgehärmten Wangen: ein; Be 
Hebit erleg'ner Wandrer urde 2 
Auf dem teibefcpweiten Dalım, Bi 
Und verpflegit: ut ſich' rex Hürden: 
Deines Ragbars irres Sean. | 





ı) Hyllius, ein Sohn es Berkulee und ve Delänite, eibante: in Aipen er 


den Tempel der Bar ae 
14 1. 


194 


Sorglich jtreuft du vor die Scheuer 
Vögeln Kom im Winter aus, 
Nöthigit zu des Herdes Feuer 
Pilger in dein wirthlich Haus; 
Herbergit an des Strohdachs Balken 
Prognens federloje Brut; ! 
Schirmeit Täubchen vor des Falken, 
Küchlein vor des Geiers Wuth. 


Du entführt die junge Waife 
Ihrer Mutter Raſengruft; 
Jeden Seufzer, noch ſo leiſe, 
Raubt dein Ohr der Abendluft; 
Sanft, wie thauige Hyaden,? 
Blickſt du auf das Findelkind, 
Reichſt ihm Ariadnens Faden 
Durch des Lebens Labyrinth. 


Du erwärmſt in ſanfter Rührung 
Auch der Selbſtſucht ſtarres Eis, 
Warnſt vor lockender Verführung 
Blüthenüberſtreutem Gleiſ'; 
Neigeſt dich mit leiſem Tröſten 

An der Schwermuth dumpfes Ohr; 
Hebſt entfeſſelt den Erlöſſten 

Von des Kerkers Stroh empor. 


Herzen, die der Harm zerriſſen, 

Hegſt du mit beſorgter Treu; 

Rückeſt der Geduld das Kiſſen 

Auf des Schmerzenlagers Streu; 

Schonſt des Echlummers, nahit auf Soden, 
Kühlft mit deinem Palmenreis; 

Trodeit mit ergoß'nen Loden 

Banger Todesfämpfe Schweir. 


1) Vrogne it der mythologiiche Name der Schwalbe. 
2) Die Hyaden waren jieben Töchter des Atlas, die vom Jupiter unter 
die Sterne verjegt wurden. Ihr Aufgang deutete gewöhnlich Regen an. 
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Bleib’ bei uns, bis einft die Hefe 
In dem Thränenfelch verjiegt; 
Kränze bleicher Trübſal Schläfe, 
Die an deinen Schooß ſich ſchmiegt; 
Herze fie mit Anımenarmen, 

Sei umſtürmter Pflänzchen Stab, 
Die das ewige Erbarmen 

Dir zur Pflege iibergab ! 


Entzogenheit. 


Sn trauten Schatten ſtiller Entzogenheit 

Fand ich den Frieden, der uns erweicht und ftärft, 
Der auf das Schidjal, wie der Weife 

Heiter auf blühende Gräber, ſchauet. 


D du des Weltlaufs ſüße Vergefjenheit, 

Die, um ſie mehr au Trieben, die Menfchen flieht; 
Erfittnen Unrechts Widerhaden 

Löſeſt du fanft aus der Seele Wunden, 


Geſetzten Sinnes, mißt der Betrachtung Blick 
Den Werth der Dinge, nach der Erfahrung Stab; 
Nicht mehr der Meinung Wechſelhauche 
Dienſtbar, noch biegſam dem Druck der Willkür. 


Wie draußen Flocken taumeln in kalter Luft, 
Sieht er des Leichtſinns Spiele geborgen an; 
Des Thoren Freud’, ihr trübe lächelnd, 
Siege der Bosheit mit kurzen Seufzern. 


Verbreite deinen Schleier, Entzogenheit, 

Um meine Freuden, dichter um meinen Schmerz; 
Birg' meine Thränen vor der Schmähſucht, 

Birg' der verſchämten Empfindung Wonne! 


* 
E35 
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| 
Wer Jeden duldet, Tiebt, was zu Tieben iſt, | 


Von Andern wenig, Vieles von fich begehrt, 
Dem ſproßt des heitern Friedens Delblatt, 
Das der Genügſamkeit Etirne kühlet | 


Mit Fotos Franz’ ich meiner Penaten Haupt; 
VBergang'ner Kummer, Sorge der Zufunft naht 
Nicht meiner Schwelle; Yebensweisheit 

Suchet ihr Glück nur im engen Kreife. 


— 


Die ſtillende Mutter. 


Wo das Gebüfch geweihte Schatten jtreut, 
Im Raſenſitz, von Weiden überhüllet, 

Ruht fie im Schmude holder Weiblichkeit, 
Die Mutter, die geheim den Säugling jtillet. 


Sefenften Blicks, gleich einer Saritas; # 

Durch Demuth Kehr, wie die Gebenebeite; 

Sieh, wie jie ſich im Wohlthun ſüß vergaß, 
Ganz ſich der Pflicht — ein Blüthenopfer — weihte 


Sieh' frommen Ernſt mit Zärtlichkeit gemischt, 
Der Jungfrau Reinheit bei der Gattin Treue; 
Des Frohſinns Glanz durch Leiden halb verwiſcht 
Auf heit'rer Stirn der Schmerzen erſte Weihe. 


[4 


Wie fie das Kind an ihren Bufen drückt, 
Mit Holder Sorge zu ihm Hingebogen, 

Und mwonnelähelnd auf den Sprößling blickt, 
Den füge Müh' und zarte Angjt erzogen! 


Gleich einer Knosſspe, die ihr Dorn verlekt, 
Zürnt nimmer fie dev Urſach' ihrer Schmerzen; 
Der ſtumme Dank im Bid des Kind's erſetzt 
Die herbiten Leiden einem Mutterherzen. 
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Der eriten Freude mattes Morgenlicht, 

Das fich auf ihres Kleinen Wangen zeigte, 
Berklärt im Widerfchein ihr Angeficht, 

Wenn es auch thränenfeucht fich zu ihm neigte; 


Wie Philomele vein und letjer loct, 

Dei Fittig wärmend un ihr Neit verfpreitet, 
Wo fie, von Weikdornblüthen itberfloct, 

Der Mutter füges Wiegenlied begleitet; 


Wo häuslich eingefleidet, ſchlicht und rem, 
Wie die geichloß'ne Lifte verjchleiert, 

In leiſer Dammerung Berflärungsichein 
Sie nach des Hanfes treuen Sorgen feiert, - 


Der Abendflern ergießt fern mildes Licht 

Mit Wohlgefallen durch bethaute Zweige; 
Dod milder, Flarer leuchtet Hesper nicht, 
AB jener Blick, dev Mutterwürde Zeuge, 


Die reine Grazie der Mutterhufd, 

Die ernfte Schwefter jüng’rer Charitinnen, 
Zart wie die Liebe, fejt wie die Geduld, 
Treu, wie der heil'gen Flamme Hüterinnen, 


Steht, al3 ihr Engel, ſchirmend hinter ihr, 
Und, von der Unfichtbaren Glanz umleuchtet, 
Flieht eitler Wunſch und ſinnliche Begier, 
Wo fromme Sehnſucht nur ihr Auge feuchtet. 


Durch Liebe ſtark, vermag ein Mutterherz 
Den ſchönen Kranz von ihren Jugendtagen, 
Verlächelnd des Verblühens leiſen Schmerz, 
Auf den Altar der Treue froh zu tragen. 


Nicht fragend, ob verdienten Dankes Spur 
Im jungen Sinn ſich löſchte oder bliebe, 

Sie ſpendet wie die gütige Natur; 

Ihr Zweck iſt Wohlthun, und ihr Weſen Liebe. 


a, J 
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Wohl uns, es knüpft des Weltenlenkers Hand, 
Wie an den Pappelſtamm die Glockenwinden, 
Uns an der Mutterliebe zartes Band, 

Eh' wir den Sturm des Schidjals noc empfinden, 


Dertrauen. 


Mer gibt uns unſern Kinderglauben 
An eine treue Welt zurüd ? 

Ach, ſchließt den allzu ſcharfen Blick! 
Was uns die Zuverſicht kann rauben, 
Zerſtört des Herzens Glück. 


Dein denkt mein Geiſt mit Wohlgefallen, 
O Zeit, wann, fremd in klüg'rer Welt, 
Man traut zu Jedem ſich geſellt, 

Und arglos, wie die Nachtigallen, 

In offne Schlingen fällt. 


O Glück, noch kindlich hinzulangen 
Nach Blumen, eh' man ſie benennt, 
Nach Freuden, die man halb nur kennt; 
Wenn unſer Blick, kaum aufgegangen, 
Nicht Schein und Weſen trennt! 


Ihr Tage, wo wir klüger werden, 
Wie ſchwül iſt euer Mittagslicht, 
Kenn die Erfahrung warnend ſpricht: 
Vollkommen weilet Nichts auf Erden! 
Mas blühet, währet nicht. 


Wohl dann dem Tiebenden Gemüthe 
Das fein Bertrauen rein bewahrt, 
Und, fein Gefühl ſei noch jo zart, 

Nie zweifelt an des Edeln Güte, 

Noch an der Menſchen Art. 


rare 
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An cin Thal. 


Sntlegnes Thal, von Fichtenhöh'n begrenzt, 

Mit Erlenreih'n umhegte flache Matten! 

D Bad, auf dem ein gold’nes Schlaglicht glänzt! 
D Meierhof, in dunfeln Wallnußſchatten! 


Der Freudenruf entzückter Wanderer grüßt 
Dich, Holdes Thal, vom Gipfel ferner Hügel; 
Betrachtung ſinnt, wo fich dein Duell ergießt; 
In deinem Hain fauft der Begeilterung Flügel. 


Nimm, trauter Hain, nimm Schattengang, mic) auf! 
In deiner Nacht entſchlummern alle Sorgen! 
Beſchränkt, wie du, ift auch mein Erdenlauf; 
Dein Ausgang mir, jo wie fein Schluß, verborgen. 


Hier ruht der Ehrſucht Schiff am treuen Strand; 
Genügſamkeit band es an Blumenfülten; 

Der Vorwitz legt jein Fernrohr aus der Hand, 
Beſorgniß ſpäht nicht nach der Zufunft Wüſten. 


Die Bosheit ſprüht hier nicht ihr Nattergift 

Auf unbejorgter Unſchuld Roſenkronen; 

Serechte STeichheit theilt des Landmanns Trift, 
Und Freiheit Herrjcht, wo gute Menfchen wohnen, 


Das Hohngeziſch des Witzlers mengt fi nicht 
In diefer Espen friedefäujelnd Wehen: 

Kein Läjterfreis Hält hier fein Strafgericht; 
Kein Neider lau'rt, Gebrechen auszujpähen. 


Die Mufe wallt auf zaribehalmten Plan: 

Ste folgt dem Bad), der jene Ylächen theilet, 
Und gern verirrt auf fanftgewund’ner Bahn, 
So fang er kann, in dieſem Tempel mweilet. 


Aus jener Dorffapell’ in Laub verhüllt, 
Klang nie das Sturmgeläut’ in Schredensnächten, 


Wenn Aufruhr tobt, der tauſendſtimmig brüllt 
Dit Brand und Dolch in hochgeſchwung'ner Nechten. 


Den Widerhall der Eppichklüfte ſchrecht 

Kein Schlachtgeſchoß; jtatt rauher Kriegstrommeten 
Hallt hier das Horn, das, früh die Hirtin mwedt; 
Der Tag erlifcht beim Ton dev Weidenflöten, 


Hier muht die Kuh auf gelbbeblümter Au, 
Dort flingeln hell der Ziegenheerde Schellen; 
Das Käuzlein ſchnaubt im alten Ritterbau, 
Und Bienen ſummen an des Gießbachs Fällen, 
Dort. flüſtern Silberpappeli, janft ummeht, 
Die, grün und weiß, die Blätter wechſelnd regen; 
Das Mühlenrad, das träg' die Schaufeln dreht, 
Klappt langſam fort mit gleich gemeß'nen Schlägen. 


Im Dickicht ſchallt der Droſſel Waldgeſang, 
Das Heupferd zirpt auf friſchgemähter Weite; 
Am Hügel klirrt gewetzter Senſen Kläng, 
Und fern verhallt das dumpfe Stadtgeläute 


O ſelig, wer, nach freier Herzenswahl, 

In dieſen Grund ſich heimiſch ſiedeln fonnte, 
Wie dort Petrarch im-felsumragten Thal,! 
Wie Xenophon im Ländlichen Scillonte,? 


Wer lang bereut, daß er.es einſt verfucht, 
Sich in das Gleis des: Weltlings zu gewöhnen, 





'!) Franz Petrarcha, geboremzu Arezzo 1304, war Staalsmann, Did) 
ter umd einer der erſten Wiederherſteller der Yiteratur in Europa. Sein Lieb: 
Iingsaufenthalt war das Thal von Vauklüſe, unweit Avignon, Er bewohnte 
ein fleines Haus, ‚nicht weit von det Duelle der Sorgue, das, den Nachfor— 
ſchungen des Abbe de Sade,zufolge, auf der nämlichen Stelle jtand wo jest 
die Bapiermühle iſt. TEE er 

2) Zenophon, ein Athener, berühmtals Feldherr, Geſchichtſchreiber und 
MWeltweijer, lebte ungefähr 400 Jahre vor Ehrijti Geburt. Verbannt aus ſei— 
nem Vaterlande, weihte er, zu Scillonte im Peloponnes, nicht ferne von Olym— 
pia, die Jahre feines. ruhm- und thatenvolten Lebens den Wifjenjchaften, dem 
Landbau und der Jagd. 


at 
Der ei’, entflohn dem Sturm, in diefer Bucht, 
Der Meinung nicht, mur dev Natur zu fröhnen: 


Hier darf ein Herz, das man ſchon oft verrieth, 
Koch eine Welt ſich träumen, frei vom Böſen; 
Die Liebe, die des Schickſals Härte jchied, 

Sucht hier den Gram in Thränen aufzulöjen. 


D du, die mich mit Seraphshuld umfchwebt, 
Entfernte! hier befebt fich mein Vertrauen ; 

Die Zukunft glänzt von Hoffnungsgold durchwebt. 
‚Hier dürften wir ein Zufluchtshüttchen bauen. 


Die Liebe braucht ein Feld und einen Pflug; 
Ein Halmendad), das fie getreu verberge; 
Sin Naumchen, zur Umarmung weit genug, 
Und einen Pla für zwei vereinte Särge. 


D ruht ich hier, an häuslich ftillem Ziel, 
Nicht mehr verlodt von nichtigen Entwürfen ! 
D möchte nie das öde Weltgewühl 

In feine trüben Strudel mich verfchlürfen ! 


ern, wie das Meer ein Hirt in Ennas Thal, 
Hört’ ich die Fluth der Zeitgefchichte tofen; 
Nur edler Rreiheitshelden Raſenmahl 

Krönt' ih mit Eichenfaub und Silberrofen: 


Undingbar, feines Fürſten Waffenfnecht, 

Zu edelftoß, um Rang und Sold zu werben, 
Entjagt’ ich nie der beſſern Menjchheit Hecht, 
Für Bölferglüc zu fiegen und zu jterben. 


Dort wo gelind, in lauer Luft gewiegt, 

Die ſchlanken Pappeln fich zufammen lehnen, 
Vergöß', an meine Urne hingeſchmiegt, 

Mein junges Weib der Treue ſtille Thräne! 


mh an 
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M. Aſſeri. 


Johann Martin Uſteri wurde im April 1763 in Zürich 
aeboren. Von der Mutter erbte er feine herzliche Fröhlichkeit und 
ftet3 qute Yaune, vom Vater die warme Verehrung fiir die bildende 
Kunft, den Sinn für Gemeinnüßigfeit und Huntanität. Die gün— 
jtigen V erhältnifie feiner Eltern (der Vater war ein begüterter Kauf: 
mann, der fich in manniafaltigen, großen, mitunter gewagten Unter: 
nehmungen gefiel) gewährten feinen Talenten eine durchaus freie Ent- 
wicklung. Der ftille, faft wortfarge Knabe erweckte indejjen in den 
erften Schuljahren wenig Hoffnungen. Er hatte früh feine Phantafie 
mit allerlei Bildern aus der vaterländifchen Gefchichte und Sagen 
erfüllt und, durch die Kupferitichlanmlung des Vaters angeregt, zu 
zeichnen angefangen : in der Schule, wohin ihn fein eigenthümlicher 
Ideenkreis begleitete und zerftvent machte, ſaß er gewöhnlich der Un- 
terfte auf der lebten Bank, die er emſig dur) das Einjchneiden fei: 
nes Namens in's harte Holz zu ſchmücken bemüht war. Aehnlich 
wie Salomon Geßner und 3. C. Lavater begann Uſteri erſt in den 
höhern Lehranftalten bejjere Fortichritte zu machen. Namentlich ver: 
vollfommnete er fih im Zeichnen und zwar nicht bloß in der Kunſt— 
ſchule, Sondern im Privatunterricht bei verschiedenen Künstlern, Unter 
dem Bildhauer Sonnenschein, welcher, nachdem er in Würtemberg 
in Ungnade gefallen war, im Haufe des Vaters unſers Dichters und 
Salomon Geßner's ein Aſyl gefunden, ehe er eine Anftellung bei 
der Akademie in Bern erhielt, machte Ufteri fchulgerechte afademifche 
Studien. Schon jett liebte er das große Format und den afademifch- 
heroifchen Styl nicht beſonders; er hielt fich für feine eigenen Kon— 
ceptionen Lieber an eine Fleinere und gedrängte Manier und beur- 
fundete hiemit früh feine Neigung zum Niedliden und Gemüthli- 
hen, zum Sittenbild und zur Idylle. Einen entſchiedenen Beruf 
zur Kunſt hatte er ſchon ala zwanzigjährigen Jüngling gezeigt, indem 
er die Skizzen zu Bodmer’3 Ueberfegung dev altengliihen Balladen 
(Percy, Reliques of ancient english Poetry) lieferte, die 
meiiterhaft Fomponirt und ganz frei von ihm entworfen waren. In 
die Kunst der Malerei wurde er von Sal. Geßner eingeführt. 

Der merfantilifhe Wirfungsfreis feines Vaters jagte dem 
Sohne wenig zu. Glücklicherweiſe war ihm vergönnt, feine Thätig- 
feit frei zu wählen, jo daß er fich dadurch nicht beengt fühlte. Auf 
einer längern Reife durch Deutjchland, Holland und Frankreich, lernte 
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er Klopſtock, Göthe, Namler, Overbeck, Gerftenberg, Claudius und 
den Künftler Chodowiecki ſowie andere Heroen auf dem Gebiete der 
Kunft und Literatur kennen. Zurückgekehrt verheirathete er fich 1786 
und widmete, da ihn das Comptoir anedelte, von nun au den grös 
Bern Theil feiner Muße dev Kunft und feinen Lieblingswiſſenſchaften. 
Ueber Ufteri’3 innere Entwicklung in diefer Periode jagt jein Bio— 
graph David Heß!: „Die vielen Balladen und Nitterbücher, Die 
Uſteri früher gelefen, leiteten ihn allmälig auf fyftematijches Studium 
der Gefhichte und Formen des Mittelalters. Er fuchte und fand 
reiche Ausbeute für feine vomantifche Geiftesrihtung in gediegenen 
Chroniken, deren einfache und kräftige Sprache. feinem eigenen Sinn 
zufagte, und von einem Zweige zu andern verwandten fortichreitend, 
war er bald auf jenem weiten Felde der Eeſchichte einheimiſch, be— 
vor es gewiffermaßen Mode geworden, in Kunft und 
Dihtung mit Erinnerungen aus einer ernften Vorzeit 
zu tändeln. Allmälig lernte Uſteri auch alle feltenen nicht bloß 
in den Büherfammlungen und Archiven Zürich’S vorhandenen Ma: 
terialien kennen; er febte ich mit den Alterthumsforſchern und Bib— 
ltothefen des Auslandes in Verbindung und wurde durch dieje fort— 
gefeßten Studien gleichſam ein lebendiges Repertorium der ganzen 
Literatur des Mittelalters. Weit entfernt, daß unter folchen öfters 
langweiligen Bemühungen und Studien feine Phantaſie ermattet 
wäre, ward fie vielmehr dadurch belebt und gehoben, weil er auch 
den trodenften Gegenftänden eine äfthetiiche Seite abzugemwinnen und 
diefe im hellſten Xicht heraus zu Heben wußte. Immer beobachtend, 
forſchend und richtig auffaffend, in Literariichen Uebungen wie im 
Umgang mit Menjchen und im Anſchauen dev Natur, geitaltete fich 
‚Alles, was er in fih aufnahm zu Dichtungen oder zu bildlichen 
Darftellungen, deren Entwürfe ihn nicht die mindeite Anftrengung 
fofteten, denn fein ruhiges, beinahe an Phlegma grenzendes Tempe: 
rament hielt feine leohafte und ſchöpferiſche Phantaſie (als feltene Aug: 
nahme bei genialen Köpfen) ftets in jenem nüchternen Gleichgewicht, 
das immer die einfachften und paljenditen Mittel zum Zweck aus: 
wählt, jede Arbeit erleichtert und nie über die Schönheitslinie hinaus— 
ihmeifen läßt.“ 

Eben dieſes glückliche Naturell ließ denn auch den Dichter Die 
Ihweren Schidjalsihläge, die ihm durch alzuhühen Tod Bruder, 
Schmwefter, Tochter und Gattin raubten, mit ftoifchen Gleichmuth 


1) Lebensbejchreibung Joh. Mart. Ufteri'S, von David Heß (im II. 
Bd. v. Uſteri's gejammelten Werfen.) 


und faſt beiſpielloſer Gelaſſenheit ertragen. Seine Geiſtesthätigkeit 
wurde durch keine, noch ſo ſchwere und anhaltende Sorge gehemmt. 
Die Stürme der franzöſiſchen Revolution waren an ihm vorüber ge: 
zogen, ohne daß fie ihn in den Strudel der Ereigniffe hinein geriflen 
hätten. Ueber die damaligen Gährungszuftände ließ er fich freilich 
häufig in Karrifaturen aus und machte fich durch beißende Epigramme 
Luft, aber es geſchah dies faſt mehr, um feine Freunde, als um ſich 
jelbev zu tröften und zu erheitern. 

Uſteri gab in der Folgezeit feine Handlungsgefchäfte auf und 
wandte jich den öffentlichen zu. Gr befleivete mehrere Stellen der 
ſtädtiſchen und Fantonalen Behörden, wurde nach und nach die Ceele 
des zürcherifchen Künftlervereins, gründete im Jahr 1806 die [hm ei- 
zerifche Künftlergefellfchaft. Sein nunmehr ganz der Def: 
fentlichfeit, der Kunſt und der Wiſſenſchaft geweihtes Leben bietet 
feine weitere entjcheidende Wendepunfte mehr dar. Ein Augenleiden, 
das jeinem Blick etwas Starres, ja beinahe Schredhaftes gab und 
die Harmonie feiner übrigen Gefichtsbildung ftörte, hatte ihn ſchon 
jeit dem Jahr 1804 befallen und war vielleicht das einzige Ungemad), 
das ihm Kummer verurfahte. Doch behielt er feine Sehkraft unge: 
Ihwächt bis ein Jahr vor feinem Tode, Er ftarb den 29. Juli des Jahres 
1827, in Rapperswyl am Zürichfee; feine irdiſche Hille ruht auf dem St. 
Annenfriedhof in Zürich. Sein Ende war janft wie fein Leben, jagt 
fein Biograpd David Heß. Gleich einem ftillen Bache, der ruhig 
und ſchaumlos durch grüne Matten dahin fließt, ohne je über feine 
jelbitgewählten Gränzen mit leerem Geräuſch braufend auszutreten, 
und der bloß bejtimmt jcheint, Liebliche Blumen am Rande zu weden 
und zu tränfen, ebenſo janft, ftet3 klar, heiter und erfreuend flo 
Joh. Martin Uſteri's Leben dahin, ohne merkwürdige Ereigniffe, ohne 
abentheuerlihe Schidjale und doch fo veih an innerm Gehalt und 
wirkſam nah Außen für alles Gute und Schöne Ein für jeden 
Dichter beneidenswerthes Loos ! 

Didtungen von Johann Martin Miteri. Herausgegeben 
von David Heß. Der zweiten Auflage zweiter Abdruck. Zürich, 
Druck und Verlag von Friedrid) Schuithep. 1859. 3 Bde. 

Vielleicht urtheilte Niemand bejcheidener über Uſteri's Dichtun— 
gen, als unfer Dichter felber. Er wollte durch fie nicht feinen Na— 
men, Sondern die Saat des Schönen und Guten ausbreiten. Er 
wollte und konnte nur als Dilettant gelten; „feine Kunft und feine 
Poeſie war ohne höhern Anſpruch, aber auch ohne Höhere Vollendung. !* 


1) Mörikofer, die ſchweiz. Lit, des 18. Jahrhunderts, pag. 527. 
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Ufteri will in feinen Gemälden wie in feinen Dichtwerfen den Men- 
ſchen zur Natur zurückführen, ihm Einfachheit und Genütgfamteit 
empfehlen, als die einzigen Mittel, vergrügt und glücklich zu leben. 
Der Eindliche SinnTund das Vertrauen auf Gott in jeden Alter; 
das Lob der Beſcheidenheit; die Beredlung der finnlichen Triebe und 
Unterordnung derfeiben unter die geiftigen; der innige Bund zwifchen 
Gatten, Eltern und Kindern; die Ausgleichung der fozialen Wer: 
hältnijje der Neichen und Armen durch den Geift der Liebe; der 
Preis jeder Tugend in ihrem eigenthümlichen milden Glanze; 
die Häßlichkeit und Strafwürdigkeit des Lafters; die Abgeſchmacktheit 
des Lächerlichen und Verächtlichen, die Ermahnung zur Demuth und 
zur Ergebung und der Hinweis auf ein beſſeres Leben jenjeit3 der 
Gräber, — das find die Motive, die jeinen künſtleriſchen Schöpf— 
ungen zu Grunde liegen.! Seine Lyrik trägt großentheils den 
Charakter der Poeſie aus dem Zeitraum der Göckingk, Dverbed, Voß, 
Hölty, Claudius und Birger, deren Ton ev häufig anjchlägt, ohne 
dag er fich, wie einzelne dieſer Hainbunddichter, dem Landjchaftlichen 
zumendet, denn feine Gedichte haben wenig Naturklänge, Die das 
Herz im eine wohlthuende Stimmung verjegten.?” Natürlichfeit, Lieb— 
lichkeit, lebendige, jeelenvolle Darftellung, dramatijche Handlung (na— 
mentlich in den Balladen) find offenbare Vorzüge unſers Dichters; 
aber es fehlte ihm, um größere Erfolge zu erreichen, an jenem hö— 
bern ſchöpferiſchen Schwung der Phantajie, der neue, originelle Bil- 
der erzeugt, an jener Exhabenheit der Gejinnung, die das Hausba- 
ckene, Begrenzte und Beſchränkte fir das nimmt, was es ift und 
hinter fich läßt, und, bei aller Kunftbegeifterung, vor Allem auch an 
jenem tiefen Kunſtverſtändniß, welchen das Geheimniß der künſt— 
leriſchen Vollendung, das richtige Verhältniß zwiſchen der ſchönen 
Form und dem Inhalt erſchloſſen ift. Uſteri fühlte, daß fein Styl 
fich nicht zur höhern Stufe der Kunft aufzufchwingen vermöge; aus 
diefem Grunde vielleicht griff er nicht bloß zum Dialekt, fondern 
jelbft zur naiven, treuherzigen Sprache des Mittelalters, die durch) 
den Neiz der Naturfriſche und des Altertgümlichen einen Erſatz des 
Klaſſiſchen zu verjprechen jchienen. Allein mit wenigen Ausnahmen 
(wozu das in dev Sprache des 16. Jahrhunderts geichriebene rüh— 
vende Gedicht „der armen Frow Zmwinglin Klag“ gehört) ift meder 
das zürcheriſche Idiom, noch der Sprachgebrauch des Mittelalters 
genau feitgehalten. Wenn nun Uſteri ſchon durch die Anwendung 


') David Heb, a. a. D. Pag. 353. 
2) Mörikfofer, a. a. D, 928. 
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mittelalterlicher Sprachformen der Romantik ſich zugewendet hat, 
ſo thut er dies ebenſoſehr durch die Liebe, womit er ſich in den Geiſt 
der alten Zeit verſenkt und mit demſelben von ganzer Seele Eins 
wird. Allein auch da iſt es nicht rein der Geiſt der alten Zeit, 
welcher zur Darſtellung kommt; die Weichlichkeit und Sentimenta— 
lität des modernen Weltalters wird inſoferne in das alte zurückge— 
ſpiegelt, als der Dichter das Rohe früherer Jahrhunderte in den 
Schatten zurücitellt, und vorzüglich die alten einfachen Sitten, die 
Strenge der Tugend und die Heldenthaten der Vorfahren zur Nach— 
ahmung empfiehlt, während doch all Diefes mit der Armuth und 
der noch rohern, geiftigen wie phyſiſchen Kraft früherer Gejchlechter 
zufammenhängt. Wir jagen dies namentlih mit Rückſicht auf die 
unter dem Titel „Der Erggel im Steinhus“ (der Erfer im 
Steinhaus) zufammengeftellten, in Ton und Sprache des 15. Jahr: 
hunderts geichriebenen Erzählungen, die zujammen eine poetijche 
Frauen-Chronik der Kamilie Meiß bilden und allerdings, was die 
hiftorifche Einkleidung, die Anichaulichkeit der Daritellung, die Lieb- 
lichkeit mannigfaltiger, aus dem Leben gejchöpfter Bilder der glücklichſten 
Häuslichkeit betrifft, von keinem Nomantiker erreicht, geſchweige denn 
übertroffen worden jind. 

Uſteri's beide größern Jdyllen „De Herr Heiri“ und „De 
Vikari“, im Stadtzürcherdialeft geichrieben, enthalten viele Lofal- 
anjpielungen, die in ihrer komischen Wahrheit wohl bloß in Züri) 
jelbjt ganz verftanden werden; fie geben aber den piychologijchen 
Schilderungen einen Charakter der Individualität, der ung manchmal 
vergelien läßt, daß eben dadurd, wie dur den Rhythmus des Heras 
meters, hier auch die Proſa bismeilen zur Poeſie emporgehoben wer— 
den joll. 

„Diefe Idyllen find auf Bilder berechnet, Uſteri hat Zeich- 
nungen entworfen oder entwerfen wollen, woran die Idyllen jich ers 
zählend feſthalten. Sein zeichnendes Talent aber neigt ji zu Gen: 
rebildern nach dem Geſchmacke Hogarths und Chodowiecki's; er hat 
ganze humoriftijche Nomane in Bildern komponirt. Died macht nun, 
dag feine beiden Gedichte ganz eigen zwiſchen der Idylle und der 
komiſchen Epopöe in der Mitte liegen, die wir der Idylle Gegenſatz 
genannt haben. Sie neigen weit mehr zur komiſchen Karrifatur, als 
zu dev Elegie, die ſonſt leicht mit der Idylle verichmolzen wird“.! 
ALS Mangel diefer Dichtungen muß hervorgehoben werden, was Mö— 
riofer a. a. O. mit wenigen Worten jagt: „Die ariftofratijche 


1) Gervinus, a. a, T. pag. 75. 
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Schadenfreude gefällt fich zu fehr in der Karrifatur; die Sündenböde 
beider Stüde find zu gleichartige Charaktere, die triviale Spießbür: 
gerlichkeit wird zu lang und zu breit dargelegt.” In ihrer engern 
Heimat haben dieſe beiden Stücke, die Uſteri nie veröffentlichen wollte, 
großen Beifall gefunden. 


Be DBikarı, 


(Aus dem erften Sefang.) 


Da iſt öppis! z'gſchaue?; und wenn er's mweujched3, fo will v8 
Obedry noh erzelle; „Zum Helge-gſchaue“, da ghört fi 

„Au ’3 Grzelle“, jo jeit mer myn Götti, fo oft er by mir tif, 
Myni Bücher durneujet’, de Livins under de Tijch Leit 

Und de Tihudi in Winkel: doch wenn er die Xaalehiitori 
Dper die ſchön Magelonesnzerwüticht, denn gſchwind zue mer zuejigt, 
'S Buch ufesn:andere leit mit funklige-n-Auge mi aluegt: 
„Ku! erzell! erzell! — Zu'n Helge mueß mesn=erzelle!“ 

Alſo Numero Eis: — E Pfarrhuusſtube; doch wo die 

Sei, das halted mer z'guet, das müend er währli errathe; 

Und errathed er's nüd — hä nu! jo lönd is nüd igle:? 

Fryli brächt's em kei Schand, dem Heere” jo wenig als ihre, 
Oder der Jumpfer Nette, wenn me-n-au Namen und Sfchlecht wüßt; 
Denn er ijt en rechtlihe Mah, fie e wackeri Huus'vau, 

Und was d'Jumpfer Tochter bitrifft — die fehelt mer nu feine! 
Aber me häd's nüd gern, wenn s heißt, me chön dä oder difi 
Gmahlet gjeh, im voulierte Haar und im pläsete Huusrod *, 
Dder gar i der Schlutte,'" und öppe-n-en Brämlig am Bagge; 
Und er werded's erfahre, es git bald Schlutte bald Brämlig, '! 
Villicht Öppedie!? de Brämlig gar i der Seele. 

Grad da uf em Blatt iſch's neime gar nid, wie's ſy fott, 
Denn Verdrüſſigkeit häd noh vor wenig Minute 





"etwas. ? Leider hat Uſteri die fir diefe Idylle beitimmten Zeichnun— 
gen nie zu Stande gebrachtzes ſind nur ein paar höchſt flüchtige Entwürfe dazıı 
vorhanden. 3 wünfchet. 4 Bilder bejchauen. »durchſtöbert. 6Geſchichte der 
Zaalenburger,. ? ärgern. ® Auf dem Lande heißt man den Bfarrer gewöhn— 
ih de Heer. 9 mit Yappen geflictem Hauskleid. 9 Nachtkamiſol u Rußfleck. 
12 zuweilen. 
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Sfichter und Herze vergoge! — und mwährfi, nähmid mer jet noh 
Dem Herr Pfarrer ſy Hand vom Sficht, mer wurdid erſchrecke! 
nmel! das Chäpli da hinnesmzam Chopf — de Sit uf em Egge 
Vom verdrehete Stuhl und die verchäute? Fedre — 

Ditittet? uf Negen und Sturm; denn gwohnfli gieht me⸗-n-e anderſt. 
Wenn en jeßt nu de Tegit vo ſyner Bredig nüd Dppe 

Zmwingt von himmlische Freuden e Bſchrybig zZ made — i fürche, 
'S gäb Fein große Gluſt; es wär jetzt zehemal befjer, 

Er hät d'Höll underhänds, was gilt's, ev jparti denn 8’ Holz mild! 


Und a dere Mißſtimmig und dem Verdruß tt dA Brief VW’ Schuld, 
De uf em Bufedt dert lit: es häd e gejtert de Bott bracht, 
Grit um halbi zechni: de Pfarrer isch ſcho i der Rueh giy, 
Aber iy Frau häd noh gwartet, um gſchwind im Blättli® noh y'fnege, 
Was verchündt jei worden am Suntigd und denn im Artifel 
Vo'n verchäufliche Waaren, eb's Kaffi ınıfz oder abſchlag. 
Und jetzt chund mit dem Blättli dä Brief. Er iſt vo's Herr Hauptmes; 
Alti Bikannti von ihm und von ihre, by dene de Pfarrer, 
Wenn er in Synedus reiſ't, am Ziſtig' eijtert“ tractiert wird, 
Und bym Abſcheid denn alliwyl weuſcht: es möchtid 's Herr Hauptmes 
Doch au wieder emal die Ehr und die Freud ene” gunne 
Und ihres Hüttli bſueche: er dörf bald gar nümme hei gah, 
Wenn er ſyner Frau nüd zuverläßige Bricht bring', 
Daß das nächſtes gſchäch: au proteſtier er zum voruus 
Gegen alli i Zukunft villicht noh z'erwartedi Guetthat, 
Wenn er nüd b'ruhiget ſei, me werd ene's güetigſt verſtatte, 
Ihri Dankbarkeit — doch au in öppis zebiſcheine, 
Fryli in gringem Maß und ohni alli Verglychig 
Gege die exquiſit Bidienig und treffliche Guſto, 
De me denn niene e jo, wie by der Frau Hauptmännin, findt. 
— nd denn ripoftiert me mit viele VBerbilügige wider: 
De Herr Pfarrer blieb'!0 zjcherze; ſie ſeiid und blybid i Schufde, 
Denn dä vortreffliche Aal, mit dem er fie eiitert bijchämi, 
Zahli das Eſſe ja dopplet und meh! Sie möcht nu au wüſſe, 
! wenigitend. ? zerfauten. 3 deuten. 4 Wandjchranf. 5 Wochenblatt. 


s Anfindigung von Hochzeiten und Todesfällen, 7 Dienftag. 8 imnıer, 
» ihnen. :0 beliebe. 





Was d' Frau Pfarrerin mahi? und was fie zum Spyfe wol bruuchi? 
Oder denn feigis en eigni Art — denn Delifateres find me 

Sicher a feiner Tafel. Jetzt iich’3 denn wieder am Pfarrer: 

Und dä nigglet! fründtli und jeit, das lad’ em jeßt neui 
Dankverpflichtigesn=unf, dar me-n-au ſys Gäbli jo Huldrich 

Afzeptier und jogar en bjundere Werth daruf legt: 

Hebid die Fijchli en eigene Sout, jo ghöri der Chochchunſt 

Ganz elei de Bris — er gjpür nüd bſunders — fie joll doc) 

Bald an Ort und Stell es Pröbli made. Und damit 

Widerholt er jy Ladig und jcheid't mit ſubmiſſem Scharringle.? 


Und jest Hund ja das Glück und die Chr, als fieled's vom Himmel; 

Denn d’ Frau Hauptmännin Schrybt — — Doch s iſt, i glaub es, am befte, 

Daß ı de Brief verlef’, i weiß, d' grau Hauptmännin zürnt's nid, 

Wenn mesn=e überall zeiget, jie iſt e Spezies Gfehrti. 

Da iſt aljo das Schrybe und mit der Frau Pfarrerin Gloſſe: 

„Theuerſte, geliebteite Freundin!“ — „Bob tuufig wie höfli!“ — „ES 

ſehnt ſich 

„Ach jo lang Ihon mein Herz, die treue Gefährtin der Jugend 

„Wieder zu ſehn, zu umarmen!“ — „Das wird mer en gwaltige Drang 
ſy!“ — 

„Mit ihr in den Gefilden der roſigen Jugend zu ſchwelgen, 

„D der goldenen Zeit!“ — „Herr Jeeger! Was mueß me nüd ghöre! 

„Da it e guldeni Zyt! Tagtägli händ mer ja zangget; 

„Ha:n=i3 mis Wegglit nid mit eve theift, jo häd jie mi klumme,* 

„D' Fäde an Tüntle* verzehrt und dureandere g’chrangler’, 

„Dder mer d'Nadle verchrümbt und us der Liſmetes z0ge, 

„Bis i z'letſt brüelet? ha, und fie denn em tüchtige Wüſcher 

„Bo der Frau Bejcholie!® und mängiſch en Mätjch'! dezue friegt häd“ — 

‚Ach, dag ein feindlih Geſchick jo Früh die blumige Kette 

„UAnerbittlich zerriß, die die verjchwijterten Seelen“ — 

„Zaren artigi Schwölter! e3 chunnt je Länger je beſſer!“ — 

„Felt und innig umſchlang: da irrt’ ich aufeinfamem Pfade 

„Scheu und zagend umher“ — — „Um's Himmels wille! zu—-n-alle 





ſchüttelt den Kopf. ? Kratzfüßen. 3 habe ich. Weißbrod. 3 gefneipt 
° Klöppeln. 7 verwirret. * Stridarbeit. ° gemeint. !% damalige Mädchen: 
Lehrerin. 1! Ohrfeige. 
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„Tanz: und Schlittepartiesmsiit fie ja gloffe wie raſig, 

„Häd die Herre kuranzt, bis eine jich ihrer erbarmt häd“ — 

„Manche Dornen zerfleifchten den Fuß“ — Es iſt villicht s Herz 

gmeint? 

„a, das weiß i no wol, wo ſie die Yiebjchäfte ghah häd, 

„Und fie feine häd welle, bis z'letſt noh de Hauptme-n-is Garn gaht. 

„'S it e ſuberi Gſchicht! a Törne häd's fryli nüd gmanglet! 

„Aber was will fie denn z'letſt?“ — „Des Lebens Sorgen und Mühen 

„Bingen wie ſchwarzes Sewölfob meiner Scheitel; es zudten“ — 

„Ach! das iit es Gwäſch! ! fie lieſ't, ſchynt's noh eiftert Nomane* — 

„Röthliche Blitze“ — Aebo!' ich lahne das Wetter paſſiere“ — — — 

„Defters dacht' ih an Dich, jah Did auf friedliden Auen“ — 

„Da Hund 's Gegeſtuck — potz tuuſig — „Rojen und Veilchen“ — — 

„Suldeni Sunne-n-und ſilberi Bäch‘' — das ſpar i zum Kaffi“ — 

„Deine Tochter, ich mug fie umarmen, das herrlide Madden! 

„Wohl jo Llieblih wie Du? undjanft, bejheiden und wirthlich — 

„Aber auch mich erfreut ein vajcher Junge voll Feuer, 

„Kräftig, gewandt und brav, für Recht und Vaterland glühend. 

„Ah gedenf ich der Beiden, dann tritt aus italijdem Simmel 

„Mir vor die Seele ein lieblihes Bild — der fräftige Ulmbaum 

„Wie ihn die zartere Rebe umrankt, ihn zierend, ſich ſchutzen — 

„Pſcht! da lit de Haas! — jä ſo! — bym Wätti! en Hüüret!? — 

„Richtig, das gaht uf Das — ſo, jo? — - it aber das Herrli — — 

„Wo it de Bürger: Etat? — F— N — H— 2 — S— — da iller' 

„zehni, zwänzgi und vieri — — — So? viere zwänzgi? Hätt's nüd gmeint! 

„And euſers Chind nüünzechni — — Nu, nu! Das ließ’ fi ja ghöre“ — 

„Morgen bring' ich Dir ihn“ — — „Was? Morge? Morge! -— Herr 
Jeſes! 

„Liſebeth! Liſebeth! gſchwind! das iſt e vertrafti Hiſtori! 

„Ha-n-e keis Bitzli im Huus — und die erwartet e Malzyt! 

„Liſebeth! Chömed doch gſchwind! Herr Jeſes! keis Chrebsli, keis Fiſchli! 

„'S Entli hänmer? hütt geſſen, und euſeri Tüüblis de Marter — 

„D' Hühner leged jetzt nüd — de Karviol® iſt nüd grathe — 

„D' Höckerli' find verby — und d' Böhnli-ſind noh wie — Nadle! — — 


Pah. ? Hewat. 3 Ein Buch, in welchem alle Bürger und Bürgerin- 
ven von Zürich mit der Zahl ihres Geburtsjahres verzeichnet jind. 4 — 
wir Täubchen. 6 Blumenkohl. ? frühe Art Bohnen. 


211 


„Lifebeth! Chömed doch au! — Ums Gotteswille, was git'S denn ? 

Daß Sie fo riiefed; — iſt öppis bigegnet? — „Du Eſel! e Malzyt!” — 

Was? e Malzyt? — „Hä ja, e3 hund iS morn! e Vifite, 

„D’ Hauptmännin und ihre Mah? und bringed denn noh ihre Sub? nit. — 

„Ach, ich gſchlagni Frau! — Tas ijt es Elend! e Malzyt!“ — 

Pah! das hät ja noh Zyt! — „Was Zyt? Mer mitend ja grad a d'Arbet, 

„Shoche, fiiden! und brate!“ — Und was, Frau Pfarrerin? — „Ehe! 

„Sbe was? — ich gſchlagne Frau! Keis Krebili! Keis Fiſchli! 

„S Entli händ mer hütt g’eiie — und euferi Tüübli de Marter — 

„D' Hüehner leged jet niid — de Karviol iſt nüd grathe! — 

- „DD Höderli find verby, und Böhnli find noh wie Nadle! 

„D, Id gichlagni Frau!“ — Xebittiö! das wird fie wol mache. 

Chömed's aber au morn ? — „Du Näcrſch, lies jelber, da ftahts ja. 

„yitig, de und de — und morn, was hämmer? Da unne 

„Heißt's noh imme Postseript, — das hanni nüd emal gleſe — 

„Morgen umarme ich Dich; wir ſitzen im heimlichen Stübchen, 

„Eſſen ein kräftiges Mus und höchſtens ein ſchmackhaftes 
Fiſchchen; 

„Sonit bei Keib feine Schüfiel! ih willes und bitt Dich ge- 
horche!“ 

„O die vertrackte Fiſch! Das iſt ebe '3 fataliſt! 

„Ach, ich gſchlagni Frau! Die Fiſch! — Was münd mer au mache?“ — 

‘a, da hilft jetzt nüüd, ſeit d' Liſebeth, mag de Herr Pfarrer 

Schmäle, jo vil er jetzt will, ſo mueß de Joos is en — — — „Schwyg mer ' 

„Ich will nüüd vom Joos, de weiſch ja, was is paſſirt iſt, 

„Und was de Herr uf ihn chlagt“ — Ja fryli weil i's, doch wend Sie, 

Wie jie's verlangt en Fiſch — je mueß de Joos is en — — „Schwyg mer! 

„sah will nüüd vom Joos, keis Srätlis i ha's ja verſproche!“ — 

Ad, das weiß i ja alls! — was bruuched mer's aber dem Heere 

Au uf d' Naſe z' binde, es heb de Joos is de — — „Schwyg mer! 

„Ich will nüüd vom 008! Mueß iS denn noh hundert Mal füge? 

„Ach, ich gichlagni Frau! e Malzyt! Morn ſcho-n-e Malzyt! —- 

Bitti, das iſt au e Sad, fie will ja es Mues und e Blatte — 

„sa, du verſtahſch's, du Närſch, pos Wätti ! blib's bym e Blättli, 

„Chämed mer artig i d’ Riſpi'; de Heer erzellt iS ja eiftert, 
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„Wie fie jo prächtig traftieri mit Greme, Sulzesnzund Turte — 

„Und was weil; i mit was — — dehinne will i nüd biybe! 

„Fryli, je guet me's cha — dem — — aber feis Krebſlit keis Fiſchli! — — 
„Schlaft ächt! d' Jumpfer ſcho? — Chumm, Chumm! mer mücend ſie ga wecke!“ 


Und jetzt göhnd fi der Jumpfer Gmachz; die fit ſcho im Rettli 

Und häd d' Neugli zu und traumt wol ſchwerli vom Eſſe. 

Wend mer mit ene gah? — Nu, ja, jo chömed! Dä jtredt icho 

Boll Erwartig de Hals, und dä putzt Brille im Stille — 

Aber — Numero nir! Die Hevre pafjed vergäbis! 

Das wär fryli es Freffe für mänge Maler und Dichter, 

Denn dä malti de heifiit Tag, wo-nzalles eim z' warm git?, 

Und dä griff nah der Dedi und zupfti, lupfti und zupfti — 

Aber nei! das iſt nüd my Sach! und guggti vom Füeßli 

Nu es Zeheli füre, i deckti's wieder; dem heilig 

Iſt das Gmach ere reine Jumpfer; es wandled die Engel 

Fründtli um's Bett und lächled ſie a und chüſſed die Schwöſter. 
Gſehnd er — jo iſt ſie giy? --- es dörft ja d' Stadt cho ge luege. 

Thät fie jetzt noh ihri Aeugli wuf, ſo fröhli und fründtli 

Und verſtändig, — je blitzti Vertraue und Yiebi i d’ Herze, 

Und er ſeitid bim erſte Blick: Die möchti zur Fründin! 

Und die Herre: die weuſchti zur Reb, wär ich nu der Ulmbaum. 

Au für die g'ängſtiget Mueter erſchynt, ſe bald ſich die Auge 

Groß und verwundert uufthüend, en Stral voll tröſtlicher Hoffnig, 

Eh ſie mit Lache cha ſäge: „Pah! iſch es nu das? i ha zerſt 

„Gfürcht, es ſei öppis Böſes. Da iſch bald ghulfe; mer chaufed 

„Nu dur de Wirth oder de Müller die Fiſch — ſei's da oder derther — 
„Ente und Hüehner die gänd's is denn au, und Eier, die findt me 
„Gnueg im Dorf, und will me's nüd chaufe, ſe thuet me's etlehne; 
„Anke-n-und Nidel die hämmer ja gnueg; Wybeeri und Mandle 
„Häd am Frytig de Bott mit de Hüüpe-n- und Dffletet heibracht; 
„Chalbfleiſch iſch au noh ım Cheller, und Hamme? hanged im Chami ;s 
„Wyßmehl it au noh guueg — — — Nei, Mama, göhnd jest ga Ichlare, 
„Quäled i nid mit dem Züüg: ich will fiir Alles ſcho jorge!“ 
Und der Frau Pfarrerin Gſicht wird allimyl ründer und vünder: 
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„Sa, de häjt wol Necht! ich Närſch, es häd mi de Schrede 

„Halt übernoh, jo feit fie, verzieh mer, daß i di gmwedt ha. 

„Da hält noh en Brief vo der Hauptmännin, 's ftaht au vo Dir drin! 
Und damit watichlet fie furt: die Jumpfer leit en uf's Tiſchli, 

Denn fte hät uf de Ton, mit dem fie leit' er gang fie a, 

Und uf die Miene nitd g’achtet, ſie thuet mit der Liſebeth jetzet 

oh de Ehuchizedel! i d'Ornig mache, und vedt denn 

Altes noh mit er-n-ab, denn leit jie ſi wider uf's Dehrli, 

Und bim Nangiere vom Tiſch thuet fie bald au glückli etjchlafe. 


Und jcho vor de Feufe?, da tüüſlets d' Liſebeth d' Stege ab, 

Saht zu's Müllers und bringt en frindtliche Gruez vo der Jumpfer, 
Und fie laſſi doch beite, daß ſi-n-ere Fiſch profurierid: 

Sſchöm uf der Imbis e Gaitigt, und wer fie denn noh es Baar Entli 
Chönted etbehre, je wär's ere lieb, fie well fie gern zahle, 

Und bym Name der Kumpfer ſchüüßt 's Müllers ſys Chäpli wie afloge 
Inder en Arm, und mit Käachle ſeit er, jie foll nu bifele, 

Was er im hinderſte Winfel heb’, das jtand ere 3’ Dienite. 

Sich, die müeßi fie ha — er lauf’ jest jelber zum Fischer, 

Und heb’ da öppe fei, je ſetz er fi grad uf ſyn Schimmel, 

Spreng zwo Stund wyt i's Chloſter, dert wüſſer daß er jcho findi, 
Und d' Frau Müllerin ſchüüßt in Hof und jagt iri Ente 

Und ihri Sanf us en Stäle und bringt die jchönite byn Fäckte > 

Seit: es bruuch nu en Wink, fe trieb j’ ere alles v3 Pfarrhuus; 

D' Lıjebeth gaht druuf zum Wirth und fragt dert um e Paar Güggel* 
Und dä vezitivt mit fründtlichem Schmuntle e ganzes 

Anventartum abe von allem iym Vorrath und jeit denn 

Mit eme titüfe Budis: das Alles ftand zuen Bifehle 

Vo der Jumpfer; fie jolli doch thue, als ghör's iven eige. 

Und wie d’ Lifebeth jo 's Dorf uuf und ab gaht, je wüſſed's 

Scho die Alten und Jungen, es chöm Viſite 3 Pfarrhuus, 

Und us jederem Huus chunnt öppert z'laufe, und gäb gern 

Au en Bytrag zum Mal. Da häd me—n-Eier, da Hüehner, 

Da en zarte Salat, da Chabis, Böhndli und Rüebli, 

Und i weiß nüd als, und wer nüd geh cha, de will doch 

Sern ho helfe, wenn me-n-e bruuch'. So chund jez de Gſandte 
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Mider 'ruck mit erfreulichem Bricht und Iuegel, eb d’ Jumpfer 

Bald erwahi: — das tt ſie ſcho lang, die Thür tt ofle, 

Und ires Bettli iſt halt; es ſtönd die fayancene Blatte 

Scho vangirt uf em Tiſch und wo fie denn lueget und lueget, 

Iſch ste im Gartehuus unne, wo Jie de Zucker im Mörfel 

Stoßt, damit fie de Bapa und d' Mama im Sclafe nüd ſtöri.— 

Aber an die tit Icho uuf und nimmt us em Ghäſtli das Fueter! 

Mit de ſilberne Bſtecken und rybt's noh mit Chride-n-und Yeder, 

Butzt au d Zuckerbüchs blanf und füllt fie mit wyſſerem Zucker, 

Malte levantiſches Kaffi im Stillen und rüſtet die Aenis— 

Schnitte i zierlicher Ornig uf Porſelänteller zum Früehſtuck. 

Wo ſie dänn d' Tochter und d' Magd im Garten gwahret, je chunnt ſie 
Zue-n-ene abe und freut ſi gar höchli über die Nachricht, 

Wie me von alle Syte Transpört von Eßwaare zueträg', 

Daß d' Frau Hauptmännin gwüß erſtuune müeßi, wie gſchwind ji 

An irem Dorf es Eſſeſchön rüſte, das, wenn me-n-au billi 

Zyt und Umſtänd bitrachtet, s' mit ihrer Malzyt dörf uufneh. 

Jetzt gaht's luſtig a d' Arbet, me werchet druuf loos, daß's e Freud iſt; 
Wenn nu eis nüd wär! — und was? Es will de Herr Pfarrer 

Gar nüd erwache; — das tft e Straf! — So oft ſie au ſchlyched 

Um a der Thüre z'loſe,? jo bruuched ſie nüd bis zur Thür z' gab, 

Scho uf der Laube vernimmt me ſys Schnarchle, und will e nid wecke. 
Und doch ſötti m’es thue, denn ſuſt darf niemert jy3 Stübli, 

Wo:n:er Itudiert, go leere; und derte mueß me d' Pifite 

DoH bym Achos epfah und nah em Eſſe denn 's Kaffi 

Dert ferviere; me bäd ſuſt fei Platz von unne bis obe; 

Und eh fie chömed, je mueß das Stübli noh gwüſcht und vangiert ſy. 
Das iſt 's lüſtigiſt Gmach im Huus und 'S einzig, das au e 

Städtiſchi Sattig macht; d’ Frau Nfarrerin häd au uf iri | 
Chöſte e neue Tapete vom MWeerli! bihidt us em Zeltweg, ü 
Wo de Herr Pfarrer im Herbit im Synedus gſy iſt, und had em 
„Denn noh Ehupferd dry ghenft und Umhäng mit gfarbete Franſe. 
Müeßt' mild d' Frau Biarreri gitah, fie felber jei d' Urſach, warum er 
Länger ſchlafi als gwohnkli, jo wurd’ fie halt ſchnüüze-n-und wueſtes, 
Stieß' an en Sefjel und Tiei’ öppis falle und ſetzti-n-em Flitüge? 
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Inder d' Naſe, bis zleft er erwachti. — Jetzt ſchüücht fie fi das z' thue; 
Denn mo fie geitert z' Nacht vo dere-n-erhaltene Nachricht 

Koh de Chopf jo voll Had, füruus vo der Reb und dem Ulmbaum 
Cha ſie's big morn nüd by-n-ere bhalte, fie mueß ihren Herre \ 
Altes noh warm eröffne; und wo de pfnuuſet! und pfnuuſet, 

Und von ihre Bantoffle, vem Chüſſiſchüttle — dem Abzieh — 

Und was denn noh druuf folget, nüd will erwache, je plätjcht? ſie 
Tichtig i's Bett, daß 's Feilterd erchlivrt und de Bettgatter chrachet: 
Aber en luute Chnurr iſt alles, was druuf erfolgt vt. 

Au ihres Chehre zur Lingge-n-und vo der Yingge zur Nechte, 

‚3 Zieh a der Dedi und 's Rucke vom Chüſſi weckt, lyſer und lüüter, 
Nu es Murre, das jich denn wieder i Pfnuuſe verwandlet. 

Nah eme Wyli da ſchürgt fie em 's Chüſſi quer über fie Chappe, 

Aber er zieht drunder fitiire‘ de Chopf und pfnuuſet vo neuem. 

Jezed laht fie de Zehe mit Liit iiber d' Grenze marfchire — 

Aber de Pfarrer zieht halt d' Bei i d' Höchi — und pfnunſet. 

Und ihri Ungeduld wachſt, ſie jet em d' Ellbüchs“ ı d’ Syte, 

Und da chunnt denn 3’ feit e felzess: „Was git's auh?“ zum Vorſchy. 
Jetzt bricht's Erzelle dem los, was alles dv’ Frau Hauptmännin ſchryhbi, 
Was ſie für Arbet müeß ha, und was dä B'iſuech fiir en Zweck heb. 
Hätt fie bym Grfte ji langer verwylt, de Pfarrer war glückli 

Wieder etnuckt“, doch 's Zweit, das tiybt em de Schlaf us en Auge: 
Und me vedt derfür und de derwider und rechnet, was 's Hauptmes 
Hebid oder noh erbid, und find’t, daß 's gueti Partie jet. 

Zwar itaht das Herrli nüd gmwaltig i Sunft byn Pfarrer, es häd jcho 
Mängiſt bim Synedus-Eſſe der Geiftlifeit allerlei aghenkt, 

Doch zum Glück nu der Claß, mit Höflicher Ausnahm vom Pfarrer, 
Suſt wärs Werben umſunſt; er it gar gruuſam empfindfi. 

Aber jeßt-überchlinglet die Thaler das Spöttlesn-und Lache — 

Und den füercht me fcho lang, es chönnti by Churzem en Atraq 

Bon ere-n-andere Sytesnzerfolge, de ſchwerli vo Hande 

Zwyſe wäri, wenn jcho d’ Perfon und bjunders 's Vermöge 

Sringer jeige als da; drum chäm jett e gueti Verforgig 

Sar zur glüdlihe Stund. And jo ijt vo dere Birathig 

Das 5 Sonchufum: Me well erwarte, eb morn me fi nächer 
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Leber das Glychmiß erchlärt. 

Und jezed chönnt ſi de Pfarrer 
Wider i's Chüſſi ſchmucke!, da bringt ſie, leider! em neue 
Gegeſtand uf's Tapet: 's Programm vom morndrige Feſttag — 
Und da chund denn per se de Umſtand zum Vorſchy, 's Herr Pfarrers 
Stübli müeßi me leere für's Morgeneſſe und 's Kaffi. — 
Aber das will dem Herr Pfarrer nu ganz und gar nüd bihage, 
Und er proteſtirt mit hundert Gründe dergege; 
Aber d' Frau Pfarrerin häd zwei hundert derfür: er verichanzt fi 
Im ene jedere Winfel vom Gheller 's Huus uuf bis uf d' Winde ?, 
Aber vergebes! fie ſchlaht en us alle bis 2 oberit uf d' Dachfirſt: 
Doch au dert will er Fei wyßi Fahne lah wehe, 
Und blybt feit deby — er chönn ft das Stübli nüd neh lab. 
Und eme neue Sturm jegt er 's verdrieklichtit Schwyge, 
Und, wo das nüd Hilft, e chünſtlis Pfnuuſe etgege. 
Das füehrt plötzli zum Schluß; fie chehrt jie zur Linggesn-und bäckte noh: 
„Me hätt dürfe erwarte, me lieg das Stübli eim z' gfalle 
„Au emal öppe-n-im Jahr und bjunders by dere Pifite,“ 
Damit ſchwygt fie denn au. Da häd der Accent auf dem das ihm 
Plötzli ſys Pfnuuſe vertribe, er brummt jeßt: „hätt me n=:im alte 
„Nu das Stübli lah biybe * und damit chehrt er jt vechtsum. 
Das it de letit Kanonneſchuß giy; es plänffet mit Schnülize 
Aber d' Frau Pfarreri furt, dag 's ihrem Herre um's Brueſttuech 
Gar e fo hritüifelig wird. — Es ſitzt de Schlaf jetzt vergebes 
Uf em Pfulme und jchüttet Syn Mägit uf d' Chöpf und uf d’ Chappe; 
Denn by dem ewige Chehre, da trohlet 5 jie wieder an Bode, 
Grit wo’3 am Simmel jcho grahnets, iſt er mit fie jelber im Meine, 
Was er empfindi au z' gſtah — nämli: es hebi jy Frau Redt. 
Seiti er's ihre au grad! Doch madt der Etſchluß ihn jcho rüehig, 
Und der Rueh folgt de Schlaf; er pinuufet jest nüd bloß pro forma. 
Und d' Frau Pfarrerin had au's Nämli z'hoffe; denn endli 
Häd fie es Pis-aller gfunde, wenn's denn partout äſo ſy müeß: 
Sie will's FranzoſeStübli — de Name-n-erchlärt ji vo jelber — 
Uje lah ruume und denn mit Blueme und all ihre Gmäle? 
Uusftaffiere und Sefjel dry thue und jibe Mal räuchere. — 
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Aber es taget jcho ſtarch am Himmel und d'Angſt und de Wunder 
Was ihri Tochter und d' Magd mu uusgmacht hebid, und was denn 
Wol die eriter zum Ulmbaum ſäg — das tuybt fie zum Bett uus; 
Aber d' Bantoffle die nimmt fi i d’ Händ, damit jie nüd wecki; 

Denn fie hofft vom e frümdliche Schlaf au e fründtlichi Antwort 

Ueber das Stübli-Bigehre. — Doc jetzet ſchlaft er au gar z'lang! 

Es ſchlaht's Halb, es ſchlaht's Ganz — und wenn me lueget, je find noh 
DO’ Umhäng zoge, und gaht me go lofe, tönt d' Muſik noh eittert, 
Wo's denn Achti wird, jo Han me's nüd länger lah aſtah; 

D' Noth erfindt jest e Lilt. — Sie laht de Ringgit! id Stube; 

Da had d' Sach bald i der Ornig; er fpringt uf d' Dedi und bichledt em 
Muul und Naje — — De Schlaf it verby — — er vybt fi in Auge — 
Und wo d'Sunn äſo ſchynt, fe gryft er erichrode zur Sackuhr, 

ES pringt denn gſchwind uſem Bert — und jchmält dag nıemert © wedt: 
Ind jo trifft d’ Frau Pfarrerin wider im leidiſte Zytpunft, 

Wo fie hinder em Ninggi i d’ Stube tüüſlet?, um z' frage, 

Eb me jest 's Stübli darf ruumes? — Nitatt eme fründfiche Fryli! 
Shört fie e chöges Mirat! und Schmäle, dar niemert e gmedt heb — 
Denn er häd Hütt die Lyc vom alte Gſchworne und jött noh e 

En Banegyrifus made. Das bringt en jeßt ſchier noh um's Kaffı, 
Emmel um d’ Pfyfe Tubaf; drum ſitzt er dert, i dem erite 

Blatt, e jo hrumb a dem Tiſch: und warum d' Frau Pfarrerin derte 
Au e jo ſumber erſchynt, das, glaub ı, erchlärt ji vo felber 

Dur das Ehſtandsgeſpräch — all Händ voll 3’ ſchaffe und z' forge 

Und fei Schlaf i der Nacht. Wer chönnt's da ihre verüble? 

Und der Yifebeth ebe je wenig: du weißt nitd wo wehre, 

Die häd z' laufe und z'butze und 3’ fege und 3’ ſüüden und 3’ brate — 
Hätt fie au Hundert Händ, fie brunchti hundert und eint! 

Und au 's Sfichtli der Jumpfer iſt lang nüd je fröhli als gwohnfti; 
Aber by-n-ihri ift Chumber und Angſt meh d' Urſach als Selzni>, 
Fryli au die e chly — denn wo fie us Atrieb der Mueter 

Zum ene jchöne Herz der Ankes formiert und mit Lache 

Roje drum umme rangiert, fragt d' Mama fründtli: „Jä ſäg au 
„Was jeijt? zue dem Brief?” — und worn:ihre d’ Tochter verfichret, 
Sie heb nümme* dra denkt, er lig no, wo ſi-n-ne gleit heb, 
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Thuet sie ihresmzerzelle, was drin vom Suh und von ihr ſtand, 

Aber wo die vernimmt, daß fie de Grund vo dem Bſuech fei, 
Wird's ere Schwarz vor dem Augen, es fallt eve 's Herz ns en Hände, 
Ind: „Herr Jeſes! i hoffe-n-er ſpaſſid?“ — das jeit fie und ſuſt mild, 
Stat denn ab uf en Banf, und wo d' Frau Pfarrerin Ineget, 

Rüeft fie: „Um Sottesmwille! de biſt wie wenn d' wettiſt vericheide!” 

Nimmt ihres ſilberi Herz mit dem Schlagwaſſer-Schwümmli umd fahrt denn 
Ihre-n-a d' Schläf und vor d' Nase: „Ae! Nette, ſäg au, was it das? 
„Han i mym Yäbe Fer Jumpfer noh gſeh, die, wen mer e—n-achündt! 


„'S jei en Freier um d Weg?, i d' Ohmacht will falle — — — es war dem 
„Daß ſie en andere hätt — — i will doch nid hoffe, vak das da?" — — — 


„ach! was denfed er au! jo jeit fie — aber es mueß ein 

„Na erichrede, wenn eim jo unerwartet erchlärt wird, 

„S fer um e jo öppis 3’ thue! Nei, Mama, ı bitti by allem, 

„Allem, was heilig it, doch nüüd z’verjpreche! J ha ja 

„Jmym Läbe dä Herr nie gieh: ihr kenned en au nüd — 

„Und ch me weiß, daß me glückli ſchön ſy — jo wird me doch wills’ Gott— 
„Mei! verfpreched mer das! — er müend, er mitend mer’s verſpreche!“ — 
„Ne wie thueit au, du Närſch! du druckſt mer noh d Hand ab enandre! 
„I cha gar nid bigiyie — — was iſt — mas häſt au? i weiß mid, 
„Was i ſoll denke!“ — — „Ad Gott! daß d' Angit mi tödi!“ fo jeit ie. — 
„Na! das möcht ji erlydes, es it ja noh gar nüüd im Meine: — 

„Fryli wird mesn au [uege, eb eis dem andere gfalli. 

„Und wer weiß iiberal, ob ihres Glychnuß uf dich gaht? 

„Oder eb's gar nüüd bidüüt. — Sie macht dere glehrte Kramanzis + 
„Schlag der jest das us em Sinn! und hilf mer jchaffe, eö gaht ja 
„Scho uf die Nüüni, und ſind's dä Morge by Zyte vo Zürri, 
„Chönned's in ere Stund fcho da jy! — Lueg au, das Herz tit 

„Uf der eine Syte verdruckt — machs wider i d' Ornig!“ — 

„Ah! mys iſt uf beede verdrudt.“ jo ſüüfzt jie und nimmt denn 

Ebe das Herz; doch chönnt jie jetzt nüüd uf dev Erde bimege 

Ihm die vorig Form wider 3’ geh; ie balled de Anke 

in en Gierform zjämme und leit die Nösli uf d' Syte, 

Kauft in Garte und holet Shabab umd ziert e mit dem uus! 


‘ anfiindigt. 2 unterwegs. > das lohnte ſich dev Mithe. ſchnörkelhafte 
Verzierungen 5 Grethel in der Hütte (oder im Busch), Jungfer im Grünen, 
Braut in Haaren, Nigella damascena. Wenn ein Mädchen diefe Blume 
einem Jüngling reicht, fo iit es ein Zeichen, daß fie ihn verſchmäht. 
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Und mit ängſtlichem Blick durmuſtret ji alles am Nahliſch!, 
Und wo öppis ſie ſchlingt, da löſt ſie's mit zittrede Hände, 
Daß nüd öppe das Schlinge-n-a d' Reb und de Ulmbaum erinneri; 
Selber das niedli Chränzli vo Winde, das ſie vo Zucker 
Uf ere Glychſchwer-Turte? mit Chunſt und Sorgfalt formiert häd, 
Blaſ't und wüſcht ſie eweg und ſtreut mit de Fingre de Zucker 
3° ringsſelum im ene eifache Ring; er wird aber g'ſchlänglet! 
'S iſt jetzt währli es Glück, daß me jo früeh a der Arbet 
Eſy iſt; denn der Jumpfer wills gar nümme gſchwind us en Hände, 
Au der Mueter nüd; denn wenn ſie denkt, wel en Mtrruck 
Byn ihrer Tochter dä Bricht vo dem, was z' erwarte ſei, gmacht heb, 
Grüblet fie nah eme Grund und wird denn ängitfi und ernſthaft; 
Und nu langjan macht im Teig die Chelles de Zirkel, 
Sie bhalt i der Hand das Mehl und jtuunet ı d' DBlatte, i 
Und ſcho zwei, drüü Mal fchwebt dv’ Frag: „Nei fäg au, my Liebi, 
„Du Häft öppis Gheims?“ uf ihre Kippe; — denn viertlets’s 
Wider a der Uhr; fie denft a das Gſpräch mit dem Ehherr 
Und die Chelle gaht gſchwinder z' ringsum zum Marich, ven fie aſtimmt: 
„Sit doch bym Mättt, mid billi, daR jetzed de Herr äſo ſchalket, 
„Mueß er doch jelber bigryfe, me chönni ſys Gmach nüd etbehre; 
„Hätt i mer ybilde chönne, daß das fiir die Chöſte de Dank wär, 
„Hätt i mys Geldli ſcho anderjt gwüßt z' bruuche! Er gjeht, wie mer Müh 
band, 

„And jtatt is z' helfe, fo ſchnarcht er druuf [008 i ſym Chüſſi und jchmält jekt, 
„Warum dar niemert e wecki — und hätt me-n-e gweckt, o Herr ‘eeger! 
„Hätt er denn erſt afah brummle, me lafje nid ſchlafe! — Was weiß ic), 
„Wenn er jy Abdanfig ſchrybt; er hätt jyt dem Sunntig ja Zyt gha! 
„Und für wen ift das Eſſe? es ift ja im Grund nu Revanche 
„Sur ſyni Schnepf und Balteten und Turten und Or&men und Sulzet, 
„Diesnzer am Synedus iffet, und vo dem allem mir nüüd hand 
„Als zur Straf noh de Gluſt“ — — 

Sp bringt au d' Höhni en Vorthel; 
Denn ſo wie ſie ſchmält, ſo trüllt ſie au tüchtig de Teig um, 
Und ihres Bachwerch wird ſo ſchön und luſtig, wie's nie noh 
In ihrem Läbe-n-iſt grathe. Das gäb es Recept in es Chochbuech! 


Nachtiſch, Dessert. ? Art von Gebäd. 3 Kelle, Kochlöffel. 4Gallerte. 


Aus dem „Erggel im Steinhus“. 


Damit fam dann die Däfingotten zu dem Gten Wappen, das 
hat einen im Mittel hevabtheilten Schilt, und iſt der Vordertheil rot, 
vnd der Hintertheil ſechsmahl wyß vnd blaw ſchräg geftreift, und 
jagt dann „dies ift das Wappen der Kriegen, vnd find diefelben ein 
vralt adelich und verrümbt Gſchlecht in der Statt Züri), vnd hieß 
der Mann den dyſe Kriegin hat, Junker Vlrich Meyf, und was der 
dritt Sun der vorgenannten Sram, die von Gſchlecht ein Finkin 
was, vnd jvem Herren vier Sün geboren hat. Derjelb wz oud des 
Ratzs von Nittern, wie das fin Vatter ouch was gſyn. 

Diſe Kriegin aber was nit ſin erſt Frow, wie das ſine vnd 
ne Elteren gloubt hättend, daß das alſo gſchechen ſollt, vnd er ſelber 
vnd die Kriegin ouch. 

Vnd was im Jar 1280 ein gruſame Brunſt in der Statt 
Züri, die hat ein heillof Mann angjtift, der hieß Waderboldt, und 
wz ein Bed, hat neiswas verichuldt, und Tagen etzliche, er habe zu 
flein Brot baden, der wurd deshalb gfänglich angnommen, und in 
den Korb geſatzt, by der Schnelli, ob dem Rüden, und mufit da in 
den wüeſten Sumpf hinabjpringen, vnd durch das Kot watten zu 
männigflihs Glächter und Hohn. 

Difer Straf halb ward derſelb vnbilliher Wys aljo erzürnt, 
dz er den Vorſatz falit ſich an ver Statt ze rächen, fouft vil Holzes 
ond füllt damit fin Hus an, vnd cinsmals da es jnn am fiteqlich- 
- sten bedunft, da der Wind ſtark daher weihet, zündt er früy am Mor- 
gen fin Hus an vnd floh damit zur Stadt vs, und verbrunn die 
groß Statt erbärmlich, von Niderdorf vf bis vf Dorf an den Schwi— 
bogen, zu ©. Laurenzen, dz darzwüſchen gar wenig Hüſer blybend. 
Vnd beſchach dadurch ein unfaglicher Schaden. 

Und Gätt niemantz gwüſſt woher der Brand entitanden wär, 
wenn das Er verrucht Böswicht nit ſelbſt vsbracht hätt. Derfelb 
was v5 der Statt gwichen, vnd da er vf den Zürichberg kam, traf 
er daſelbs zwei Wyber an, die iiber die Ichewzlich, allzyt zunehmend 
Brunft jamertend. Diejeiben bichälttend!' jun da, dz er vS der 
Statt louf, dadoch alles Mannsvolf hinjn loufen vilt, Hülfe ze lei— 
ſten, vnd antwortt er jnnen „ich frew mich diſes Vnglücks, gahnd 
hin vnd ſagend den Herren von Zürich, ſy habind den Wackerboldt 
zwungen dz er in das Waſſer ſpringen vnd ſich naß machen mußt, 
da hab er müſſen ein Fewr anzünden, damit er ſich wieder tröcknen 
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mög, vnd jyg jm das, wie er merk, wol glungen, vnd lach er nun 
über ſy, wie ſy über jn nouch glacht habind. 

Vnd wz in der Statt ein vnſaglich jammer vnd Verwirrung, 
vnd lagend vf allen Plätzen vnd vf dem Graben alt vnd krank Lüt 
vnd klyne Kind, vnd Husrath vnd Blunder den man flöchnet, ouch 
wund Lüt, die iammertend vnd Sat begertend, die jnen in der gro— 
gen Not niemantz geben mocht. Vnd hat die From Meyfin die ein 
Finkin was von Gejchlecht, zevörderſt jre Knäblin über die Bruggen 
gflöchnet zu jren Elteren vnd wz jr in dem Gedräng der Vlrich ab— 
handen kommen, ohn dz ſy das merkt bis ſy vf den Wynplatz kom— 
men wz, da lief ſy im Schrecken wider zruck vnd fragt all Lüt ob 
ſy das Knäblin nit gſechen habind, konnt aber nützit erfahren, denn 
jeklich Menſch mit ſyner eignen Not gnug ze thun hat, und vmb 
jölliches jammeret was er verlüren mußt. Vnd da ſy in die Gegni 
kam, wo die Wullwebergaß iſt, luf jr die Frow Kriegin entgegen, 
vnd ruft „Frow ich hab üweren Vlrich vf der Gaſſen funden gar 
kläglich jammerend dz er üch verloren hab, vnd iſt derſelb by myner 
Bäſinn gar wol verſorgt. 

Da lobt die gut Frow Meyſin Gott zem allerhöchſten, und 
danket der Frow Kriegin ze tuſend malen, vnd jlt mit jr in das 
Hus. Das wz von dem Fewer verſchont biyben, vnd lagen darin vil 
alter vnd kranker Lüten die man dahin gflöct hat, und vil Husraths 
und Plunders, vnd vf einem anbrennten Bettitud erſah da die From 
Meyjin jven Knaben, der ſchlief gar janftiglich vnd lag der From 
Kriegin jr Elein Toͤchterlin neben ihm, ouch ſchlafend, vnd hieltend 
ſich die beiden Kind gar früntlich umbfaſſend, vnd jrret ſy all die 
Not vnd der jammer nützit, vnd lagend da mit roſinroten Bäcklinen 
ovnd mit frewdigem antlitz neben einander, ſam zwei Engelin. 

Vnd gieagend den beyden Mütteren die Ougen über, da ſy das 
erſachend, vmbhalſtend da einanderen vnd ſewfztend „ach beige doch 
vnſeren Kinderen ein ſöllich ſanft Byſammen ſyn jr lebenlang ze Theil 
werden, vnd gloubtend dz das ein Vorbedütung ſyge, dz ſy mit der 
Zyt Mann vnd Frow werden ſölltind, vnd was jnnen das gar gnehm 
vnd lieb. 

Der Knab mußt ouch von da an von Zyt ze Zyt ſinem Brüt— 
lin neiswas ſchicken, oder bringen, vnd gabet dann hinwider ouch das 
Mägdlin jrem Brütigam, wie ſy da einander hießend. 

Vnd vnter anderem bracht einmal der Knab an dem helgen 
Tag ze Wienachten dem Mägdlin ein ſchön Schäppelin von Oepfel— 
vnd Birenbluſt, friſchen Roſen vnd anderen Blümlinen meer, dann 
die 3 lebten Monate desfelben jares überus warm warend, jo dz all 
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Boüm wider anfiegend ze blüyen, ouch die Knaben am ſelben Tag 
in dem See badetend, vnd ſagt jm „Myn liebes Brütlin, ich mag 
div wol myn Lebtag dhein ſöllichs Schäppelin meer bringen, darum 
verwahr dasſelb als dyn Brutſchäppelin, vnd da zu dem Brutſchäp— 
pelin ouch ein Mahelringlin gehört, jo bring ich diſes ouch. 

Darüber hat das Mägdlin ein groß Frewd vnd gab jm dage- 
gen ouch ein Mahelvinglin und ein Schnürlin um den Hals ze tra: 
gen, daran hiengend etzlich Granätlin als ein Blümlin zeſammen 
formirt, vnd unten daran ein Jilberin vnd verguldtes IHI, welches 
Trew bedüten jollt. 

Vnd gieng das Spiel etwa mannich jar aljo fort, aber der 
Junker Krieg nahm ab an Gut, jowol wegen dem erlittenen Brand, 
als noch mehr wegen Bürgichaften die er gleitet hat vnd zalen muſſt, 
vnd wuſſt das der Junker Meyj wol, thät aber nit derglychen ſun— 
der trachtet dz er im Stillen das Yand wider lößt das finen Sun 
an die Kriegin binden jollt, vnd das anfängklich ouch jm gnehm 
wz gſyn. 
Vnd ſchyn jm der beſt Vsweg der ze ſyn, dz er denſelben ver— 
ſchickt, vnd hat einen vertruwten Fründ, einen Herten von Heidegg, 
der ſaß vf ſinem Heidegg, nah by Embrach. Vnd wz dazemal in 
dieſer Gegni gar vil Adels, vnd am Irchel, vnd am Blawen, vnd 
vf den Höchinen gegen Bülach zu ſtuhndend vil Schlöſſer von Bur— 
gen, die jetzt zum Theil zerſtört oder vergangen ſind, zum Theil aber 
noch ſtahnd, vnd in Mitzet lyt das alt Chorherrenſtift St. Peter vnd 
Paul von Embrach in einem anmuthigen vnd fruchtbaren Thal. 

Vnd ſagt man dz diſes Stift von einem frommen Einſiedel 
ſinen Briprung vnd Namen erhalten hab, der Emericus geheißen, 
und gar ein frommer Mann wz gſyn. Derſelb hat ob der Burg 
Fryenſtein im Wald ein Hüttlin buwen, darin wohnt er, vnd famend 
vil Lüt zu jm die Troſt und Rath by jm juchtend, und jm fin Nah: 
rung brachtend. Vnd nit wyt von jm, ouch am Irchel, wohnt ein 
andrer Waldbruder, der was aber lang nit jo fromm mie der erjt, 
hat ouch wenig Achtung vnd Liebe by dem Bolf, und erzürnt jn das 
v3 der Maaßen, und ward vo Nyd vnd Haljes gegen ſinen Nachpur, 
vnd meeret der Tüfel denjelben Nyd von Tag ze Tag Jo fat, dz er 
zelet den frommen Bruder ermürt, vnd fin Hüttlin anzündt, danıit 
es das anjehen haben jollt, jam das Hiüttlin durch Sorgloje des Ein: 
jidelS angangen und daby dev Bruder vmbkommen ond verbrunnen wär. 

Vnd da das Volk das Fewr erſah, luf männigklich Hinzu, dem 
frommen Mann ze helfen, vnd fand man finen Börpel ganz vnver— 
jeert am Boden liegen. 
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Da luf der heillog Mörder ouch Hinzu, jam er von Wytem 
her käm vnd das Fer erjechen hätt, vnd jammert da gar Kläglich 
über den Tod fines lieben Gfährten. Vnd da er zu dem Lychnam 
hinzu trat, fieng derjelb an ze bluten, vnd erfanntend dadurch Die 
Anweſenden dz er der Mörder fin müß, griffend deshalb zu jm, vnd 
wz er felber über das Zeichen heftig erichroden, das er das Mort zur 
jtund befennet. | 

Derfelb ward da dem Yantgrafen von Kyburg überantwortet, 
der lieg jun radbrechen, und führt man den todten Görpel „des from— 
men Bruders in die Kilchen, vnd begrub jn daſelbſt, vnd fieng- der 
jelig Mann an vil Wunders ze wirken, und gichachend deshalb vil 
Walfahrten an den Ort. 

And gab das den Anlaas zu der Chorherren Stift ze Embrach, 
denn Schon vorher ein Kilchen daſelbs erbuwet wz, von dem umlie— 
genden Adel für jun vnd jin Sfind: vnd hät diefelb by Ober-Em— 
brach) erbumt werden jollen, an einem Drt der noch hüt ze Tag der 
Kilchacter genannt wird, und hat man zu dem Buw vil Holz vnd 
Stein an denjelben Ort gführt, aber alles was man am Tag dahin 
führt, das kam in dev Naht wider fort, und lag am Morgen au 
dem Ort wo jeßt die Kilchen jtat, vnd achtet man das für ein Merk: 
zeichen, d3 dort gebumen werden jolt, was man ouch that. 

Ind komm ich nun wider zu dem Junker Blrich zeruck, und 
wz derjelb gern an den Orten wo Luft vnd Fremd ift, wie das jung 
Yit hand, und was in difer Gegni Luft vnd Fremd, vnd ze zyten 
ineer denn gut wz, demm unter den Chorherven ze Embrach waren 
wit wenig die lieber ein weltlich Leben führtend, denn ein geiftlich, 
vnd was da bald ein Sagen, bald ein Neigerbeigen, bald ein Fiſchen, 
bald ein Tanz, bald eine Mummery bald anders meehr, vnd warend 
vil von den Frowen vnd Löchtern der Edellüten ouch daby, darunter 
ouch die 3 Töchteren des Junkers von Heidegg, bfunders die elteft, 
derjelben gfiel der Junker Meyf gar wol vnd trachtet nach jm. 

Der Junker aber hat fin Brütlin nit vergefien, vnd wenn er 
in die Statt kam, mar das erſt wz er that, dz er dasfelb bucht. 
Das wärt aber nit länger als ein jar, da hört das Buchen vf, und 
wenn jn jyne Mutter dazu ermahnet, jo thät er es nur zwingen vnd 
vnluſtig, meiftentheils ouch gar nit. 

Das ſah fin Mutter nit gern, hat ouch jujt nit gern dz jr 
Sun in dem wüſten Leben erzogen ſyn ſollt, das wie jy wol wuſſt 
in ſelber Gegne von vylen tryben wurd, vnd ſatzt zem öfteren an 
‚ren Herren dz ev jnn wider heim nemmen ſollt. 

Das wollt aber der Junker Meyf nit thun, und tröſtet ſy 
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damit dz er ihr jagt, dz der von Heidegg jhren Sun by furkem an 
dem Hof des Grafen von Stülingen verforgen werd, wie er jm das 
verfprochen hab, vd wo ev gar wol befannt Inge. 

Das verzug jich aber von einem jar zen anderen, vnd hieß im 
Winter es werd im Summer gichechen, und im Summer redt män 
vom Winter. 

Vnd da das Brütlin erhört wie der Junker ze Zyten in der 
Statt was gſyn, vnd ſy vnbſucht glaſſen hab, ward dasielb fait 
trurig vnd vermocht die Mutter je länger je weniger dasjelb ze 
tröften. 
Diejelb hat ein Magd ghan, die nun ze Embrach mwohnet, 
denn jy einen Mann gelichet hat, der by dem Probit daſelbs dienet, 
die fam ze Zyten in die Statt vnd erzalt der From Kriegin vnd 
jver Tochter vil von dem Leben das da was, vnd ouch von dem 
Junker Meyſ was derjelb mach, vnd wie die Heideggerin vnd ander 
Fröwlin meer vil vf dem Nunfer hieltind, 

Das alles bradht dann das Mägdlin in große Angit und Be— 
fümbernuß, vnd mufjt jm dann die Magd doc alles erzählen, und 
wenn es dann ſyner Mutter wider Flagt, wie der Junker mit der 
Heideggerin den Vortant than, oder mit der von Tüfen gfiſchet, und 
mit der von Fryenſtein gwümmet“ hab, ald mit der von Baldiiperg 
in Hajelnujjen, ond der von Moosbrunn in den Erdbeerinen gſyn 
ſyge, ouch mit der von Geiljperg ein Reh ajagt, und die von Gra— 
fenſpül ſpat heimb begleitet hab, vnd derglychen noch gar vil meer, 
vnd daby erjerofzget und trurig ſagt „Fahr hin, fahr hin myn Brut: 
ichäppelin, fahr hin min Ringlin“, dann tröitet das Mütterlin diejelb 
wider, vnd jagt „laß dich das mit kümberen, je meehr Liebichaften 
je weniger Liebe das bringt alles das Leben mit jih, das man dort 
führt, vnd v8 dm der gut Vlrich Leider noch nit errettit iſt. 

Aber einsmals da die Kilwe zu Embrad gſyn was, vnd ſich 
da auch vil adels verjamblet hat, Fam die Magd ouch wieder in Die 
Statt vnd erzelt da von difem Tay, vnd da jy mitzit won dem Jun— 
fer Meyi ſagt, fragt jy die Mutter, wie ji de:jelb daby ghalten 
hab? Da jagt die Magd, er war nit daby und ouch die Heideggerin 
nit, vnd wundert mich das, denn ich ſy am Tag vorher gjund umd 
wol by dem Chrütz antroffen had, da3 man am Icchel an dem Plat 
vfgrichtet habe, wo der jelige Bıuder Emericus vmbbracht worden. 

Da wollt fi das Brütlin frewen, dz es das Anſehen gmwinn, 
wie wenn fich der Junker dem wilden Leben entziehen mölle, aber 
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das Mütterlin erjewfzget und fagt „du armes Brütlin, jebt gib dine 

Hoffnungen allenklich vf, denn glaub mir, er ift für dich dahin. 
Ao. 1298. Bund bald darnach zog Künig Albreht von Oeſterrych für 

vnſer Statt Zürich mit großem Volk, und hat das v3 
Antıyb deren von Winterthur than, Die allzyt in Forchten warend, 
die Züricher möchtend fich des erlittenen Schadens halb an jnen rä— 
hen. Vnd ſatzt fih va vnſer Burgerfchaft gar tapferlich gegen den 
Künig vnd gebrucht ouch einen Liſt, der jv gar wol erſchoſſen ift. 
Sy wappnetend nemlich jv Frowen und Töchteren, auch die Knaben 
die dazu groß gnug warend, zugend da mit denjelben, mit Trummen 
vnd Pfyfen and die Ort vnd End, wo ſy der König von dev Höch] 
bym Kratten herab wol jehen mocht, und ftelltend fich dann vf den 
Hof, jo dz die Viend meintend, die Züricher müſſtend ein groß Hülf 
erhalten haben, die jnen gefährlich werden möcht. Deswegen zeigt 
jich der Künig gneigt ein Vnterhandlung anzenemmen, zog ouch vor 
der Statt ab, vnd verrichtet darnac) die von Winterthur mit jnen. 

Da der Junker Vlrih die Mähre vernommen hat d3 der Kü— 
nig Albrecht vor Zürich zühen wölle, was er jlentz dahin gritten 
damit er helfen möcht die Statt ze bewahren, und da der Viend 
wiederumb abzogen was, luf männigklich vf den Hof, die tapferen 
Frowen vnd Töchteren daſelbs ze fechen, wie ſy fich in jrer vn— 
gwohnten Rüſtung darſtellten. 

Da gieng der Junker Meyf auch dahin, vnd ſah da ſyt langen 
zum erftenmal ſyn eemalig Brütlin wider, durft demfelben aber nit 
nahen vor Scham, vnd hätt fi auch heimlich wider davon afchlichen 
wenn jun nit jv Vatter, der Junker Krieg, erjechen vnd zu jm gfeyt 
hätt, „Junker, kommt mit mir, ih muß üch ouch myn Töchterlin 
zeigen, wie die ji) mit Schild und Schwert fo tapferlich geperdet. 
Vnd da ſy zu jr famend, vermocht der Junker dhein Wort ze jagen, 
vnd was jm al3 wär jm ſyn Hals verftrict, und fagt die Jungfrow 
ouch nützit, ſunder jah ftetigklich of den Boden vnd ftieß jr Schwert 
in denjelben. Vnd kam jy jm fchöner vor denn je, aber bleich und 
zimlich mager. 

Vnd nad) langem bracht er gelegt die Worte herfür: „Ey faat 
mir, wie habt jv es wagen dörfen in das Kriegsgetümmel hinus ze 
gahn, da jr üch doch vor Zyten vor jegklichem Dolch vnd Schwert 
gfürchtet habt, und die von wytem kum anfechen durftet? 

Da antwortet die Krieginn mit truriger Stimm: „Junker, ich 
bin gern darin gangen, wyl ich wünſcht dz mich der erft Pfyl tref: 
fen möcht.“ Diſes Wort war ouch ein Pfyl in des Junkers Herz, 
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vnd jagt derjelb nützit denn die Wort „das was ouch myn Wunſch, 
dar "mir alſo gſchechen ſollt.“ 

Vnd redtend die zwey wyter fein Wort mit einander, vnd nad) 
wenig Tagen kam die Frow von Embrach wider in Die Statt, vnd 
erzählt da wie der Junker Mey) mit der Heideggerin verlobt worden 
ſyge, vnd wie das Gred unter dem Bolt gang, dz er ſy eerenthalben 
habe nemmen müäſſen. 

Vnd 103 damit alle Hoffnung des Brütlins des gäntzlichen 
dahin, vnd konnt nun Syn Brutichäppelin vnd ſyn Mahelringlein 
thun wohin es die thun wollt, vnd ward ſy wie ein krank Pflänz— 
Lin deſſen gelbe Blätter anzeigend dz es bald ſterben werd. 

Vnd wenn nachgendz die Frow von Embrach in die Statt 
kam, fragt die arm Tochter nie meer was der Junker mach, hörts 
ouch nit gern wenn ſy vugfraget erzält, wie derſelb ſyt ſiner Ge, 
vnd ſchon vor derſelben all ſyn Frewdigkeit verloren hab, vnd meer— 
theyls einſamklich väryte, vnd wie der Probſt ſag, das ſyge der Sün— 
den Sold, vnd hätt gwünſcht dz im wol wär, denn ſy von ſyner 
Trurigkeit dhein Gwünn haben mocht. 

Es bracht jr ouch vilen Kummer als der Jammer über das 
Land kam, den der Tod des Kaiſer Albrechtz verurſachet, der zu Königs— 

felden von ſinen eignen Vettern vnd etzlichen ſiner ge— 
Ao. 1308. heimbſten Diener was ermürt worden. Vnd traf diſer 

Jammer bſunders ouch das Thal, darinn der Junker 
Meyſ wohnet, vnd in dem vntzher luter Luft vnd Frewd was gſyn, 
vnd wurde das Schloß Wart zerſtört vnd der Fryherr geräderet, wyl 
er by dem Mord des Kaiſers gſyn was, vnd kannt die Frow von 
Embrach deſſen Eewyb gar wol, vnd erzalt vil von jr wie ſie vs 
eelicher Trüw, drey Tag vnd drey Nächt lang vnter dem Rad ver— 
harret, vnd für jren Herren bettet hab, bis derſelb zeletzt geſtorben, 
vnd ſy darnach in ein Kloſter nach Baſel zogen ſyge. Erzält ouch 
von dem Bruder des Grichteten, wie man dem ouch unverſchuldeter 
Wys ſin Schloß Multberg verbrennt hab, vnd wie der arm Herr 
nun ze Neftenbach ſitze, vnd ſin Leben in einem armſeligen Hüttlin 
trurigklich verbring, wie ouch noch ander Edellüt, die in diſer Gegne 
wohnen, verfolgt vnd geſchädiget worden ſygen, vnd noch verfolgt und 
gſchädiget werdind, vnd man lang gloubt hab, dz auch das Schloß 
Heidegg gſchleift vnd verbrennt werden ſollt, da die rachſüchtig Kü— 
nigin Agnes 3 Töchtern des Junkers ins Kloſter verſtoſſen habe, 
vnd wie man in diſer Gegne noch meer Vnglück vnd Verfolgung 
erwarte. 

Vnd hattend die From Kriegin vnd jr Tochter, denn der Jun— 
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fev Krieg verftorben wz, von dieſem Jammer ouch ſelbs vil vernom- 
men, vnd zum Theil ouch davon alechen, da das ſchön 

Schloß Schnabelburg vf dem Albis zerjtört und ver: Ao. 1309. 
brennt wurd, das dem Fryherren von Eſchenbach gehört, 

der uch an dem Mord des Kaifers Schuld haben follt, vnd nit 
(ang darnach jollten jy ouc wider eigne Not und Schaden Iyden, 
denn nach etzlicher Zyt verbrunn ouch ein groß Theil 

der klynen Statt, wo dazemal die Frow Kriegin fyt dem Ao. 1313. 
Tod jres Herren wohnet, vnd gieng der ganz Rennweg, 

vnd die anderen Hüſer, bis an die untere Bruggen im Fewr vf, vnd 
verlor die arm Frow daby vuch wider vil von jrer hab, wie das by 
der Brunft in der großen Statt ouch gſchechen wz, ward ouch von 
einer Krankheit angfallen, vnd vermeert dev Schreden und der Kum— 
ber den jv diſe Brunſt zuzogen bat, diefelbe jo fat, daz ſy nach we— 
nigen Tagen verſtarb, und jv Tochter als ein arm troftlos waijlin 
verlajlen mufit. 

Vnd da Difes Vnglück gſchach, wz der Junfer Meyſ Gſchäften 
wegen in Frankenland, erhört aber ſchon dort die Mär von diſem 
großen Schaden den ſin Vatterſtatt abermals erlitten hatt, vnd ſo— 
bald er heimb kam jlt er dahin das Näher ze erfaren. Vnd gieng 
da ouch zu ſinem Oehm, dem Junker Fink, der wohnt nit wyt zu 
der Kilchen by St. Peter, vnd hat derſelb ſyn Hus noch voll von 
allerley Husrat vnd Plunders den man by der Brunſt dahin gflöckt 
hat, vnd den man großentheils daſelbs lygen ließ, weil die abbrenn— 
ten Lüt denen er zughört noch dhein blybend Wohnungen funden 
hattend. 

Vnd in dem Gmach darjn der Junker Fink den Meyſen gführt 
hat, erſah derſelb vnter andern Sachen ouch eine Truhen, deren De— 
ckel gar künſtlich gſchnitzt vpnd mit Gold und Karben gmalet nz, 
vnd was das das Marterthumb von St. Felir und St. Regula vnd 
jah man da gar Elarlich wie der Römiſch Feldherr Mariminius die 
Thebaiſche Legion Hinvichten ließ, wyl ſy den Heidnifchen Götzen nit 
opferen, und Chriſtum verloiignen wollt, und wie St. Felix mit finer 
Schweiter dem Mord entrunnen wz, vnd über wild Gepürg mit jv 
zog, vnd durch einen gruſamen Wald, darin man Bären und Wolf 
vnd ander ryßend Thier erblickt, ouch vil Schlangen vnd ander Vn— 
zyfer meer. 

Und wider in einem andern Hüslin oder Nämlin fach man 
die Heiligen wie jy in dem Hohl ze Glarus lebtend vnd bettetend, 
ouch das Volk Llertend. Vnd zeigt wider ein ander Hüslin diejelben 
wie jy nach Zürich Eommen warend, vnd an der Limatt ein arm 
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Hüttlim buwen hattend. und da die Heiden lertend, und Kranfe vnd 
Elende heiltend. 

Vnd wz noch in vilen anderen Hüslınen ald jntheilungen ab- 
bildet, wie jy für den Landpfleger Decius rührt wurdend vnd ſich 
da mweigertend den Götzen ze opferen, jtem wie jy da qmartelt wur: 
dend, zerft uf dem Sylbüel an ein Stud bunden, vnd mit Ruthen 
vnd jiinen Stäben gichlagen, danach wie man ſy im einen Steel 
mit füdendem Del than hat, jtem wie man jnen fließend Bly vnd 
jüttiges Del, ouch brennendes Harz jngoſſen hat, darnach wie man 
ſy onter große Näder mit jcharpfen Meſſeren und Haden legen wollt, 
vnd der Donder diſe Räder zerichlug, vnd zeleht wie jy enthöptet 
wurdend, vf den Platz an der Limatt wo jet die Waſſerkilchen jtat, 
vnd wie jy da jre Möpter von dem Boden vfgnommen, vnd Damit 
vf den Büel gſtygen warend, vnd ſich da niederglajien hattend wo 
jetzt die Eruft by dem Minister it. Vnd zeiget das lest Hüslin, 
wie die Engel die Marterer zu den himmelischen Frewden führtend, 
und ſy da glorrych empfangen wurdend vnd den Yohn für jr groß 
Frombkeit und Bharrlichfeit im Glouben empfiengend. Alles gar 
flarlih vnd ſubtil, dz man ſich der großen Arbeit vnd Kunst nit 
gnugſamklich verwunderen fonnt. 

Vnd da der Junker Meyſ diie Truhe oder Kiſtlin erfah, ward 
jm gar änagftigflih und wehmüthig in finem Herzen, denn ev diejelb 
gar vilmals gejehen hat, wenn er als Knab zu dem Nunfer Krieg 
gangen wz jyn Brütlin ze bejuchen, vnd was dazemal den beyden 
Kindern das allerliebft gſyn, wenn ſich dann die Frow Kriegin zu 
jnen jatt, vnd jnen die Gichichten erzalt, die da abbildet warend, 
vnd was jm diejelb Zyt wär wider da, wo er jo zefrieden vnd jo 
glücklich gſyn mas. 

Vnd hät gern das Kiſtlin vfthan ze ſechen ob ouch noch die 
Kleinod, Häften und Gürtel darin wärind, die jnen dann die Frow 
Kriegin ouch zeigen muſſt, der Schlüſſel aber ſteckt nit in dem 
Schloß. Damit erinnert er ſich aber wider, dz vnten an der Truhe 
ouch ein verborgen Ghalter wz, den man vfthun kunnt, wenn man 
an einem verborgenen Nägelin druckt, vnd hat er das vormals ma— 
nichmal than, vnd ſucht das Nägelin vnd druckt. Vnd da der 
Ghalter ufſprung, fand er ein verdorret Kränzlin vnd an einem ſchwar— 
zen Fädelin war ein Ringlein daran bunden. 

Bnd da er das erſach gieng jm ein Stich durchs Herz, denn 
er ſich gar wol entjinnet, dz das das Kräntzlin vnd Ninglin was, 
die er finem PWrütlin einmal bracht, vnd dasjelb betten hat, dz ſy 
das als jv Brutjchäppelin vnd Mahehinglein vfbehalten jollt. Vnd 
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was difen Dingen ein Fleines Permentenes Zedelin anghenft, darauf 
folgendes gſchryben ſtuhnd „V. M. & V. M. vnd foll man Kränz: 
lin vnd Fingerlin in nıynen Sark legen wenn ich ſtirb.“ 

Vnd konnt er diſe Buchſtaben nit anders vslegen als „Von 
Mynem Lieben Vlrich Meyſ,“ vnd brach jm dariiber das Herz, und 
legt ſyn Hopt vf die Truhe, vnd gedacht an diefelben Zyten vnd dann 
an das wie es jebt ſyge vnd wz fait vnglücklich. 

Vnd da der Oehm wider in das Gmach fommen wz vnd den 
Junker alfo Iygend fund, fragt ev jun was jrun aljo beweg, vnd ob 
es die Martel vnſrer lieben Heiligen ſyge, Die jm Thränen in Die 
Ougen bradt hab? 

Da jagt der Junker „nein myn Lieber Dehm, das tft nit die 
Martel von St. Felir und St. Negula, wiewol diefelb der Thränen 
ouch würdig ift, aber das Andenken an gute Zyten vnd an gute Yüt, 
vnd wiſſt, dz ich dife Truhe gar wol fenn, denn ich ſy in myner 
Jugend zem öfteren gfechen hab, vnd beflag ich das Unglüc zum 
allergöchiten, das die guten Lüt vfs new teoffen Hat, denen diejes 
Kiftlin gehört, und wurd ich gern ze juen gahn vnd jnen daS jelber 
jagen, aber myn Kumber ift ze groß, aber wenn ſy die Truhe wider 
by üch holen mwerdend, jo jagt jnen das, vnd jagt jnen ouch dz ich 
ob derjelben gweinet hab im Andenfen an alte glückliche Zyren, Die 
für mich dahin find ewigklich. 

Damit vitt ev wider heimb, ganz troftlos vnd befümberet. 
Vnd in difer Zyt fafiten die Frowen am Oetenbach den Schluß, jr 
Klofter das an dem Horn im Seefeld was, in die Statt zu verlegen, 
wegen den biorglichen Friegerifchen Zyten die dazemal warend. Vnd 
hat die Brunft die vor 32 javen in der aroßen Statt was giyn den 
Prediger München Glegenheit geben einen großen Bezirk der Brand- 
jtett fir jr Kloſter ze koufen, und machtend jnen jetzt die Klofter- 
frowen am Detenbach dasjelbig nach, vnd fouftend ouch einen merf- 
lichen Zirk Landes in der fleinen Statt, vnd da im jahr daruf der 
Buw vollendet wz vnd die Schweiteren jnzogen warend, vnd das ver- 
lajjen Brütlin all Tag jv Glöcklin erhört, was es jm manichmal es 
ruf jm zu, es ſoll ouch in das Klofter kommen, denn jm vf dev 
Welt doch dhein Glück und Frewd meer werden mög. Und da es 
gedacht, wie es jchon von Kindheit an groß Vnglück erlebt, hab, vnd 
jim deſſen lychtlich ouch noch mehrereh zuftoßen möcht, es ouch als 
ein arm, verlaſſen Waislin niemantz hab, der ſich ſiner beladen vnd 
annemmen würd, ſo wurd jm die Sprach des Glöcklins all Tag 
dütlicher, vnd einsmal ſagt es zu ſich ſelber „ich mag das zwyfelhaf— 
tig Ding nit länger meer tragen, vnd muß ich einen Bſchluß faſſen, 
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ſyg es nun der oder dev, vnd nam da ein läppertlin! das hat vf 
der einen Seyten ein Grüß vnd vf der andern nüßit, vnd jagt „id) 
will das in die Höchi werfen, vnd kommt das Erütz oben, jo joll 
das ein zeichen ſyn dz ich ins Klofter gang, vnd it nützit oben jo 
joll ouch niit an dem Ruf des Glöcklins ſyn.“ Damit warf e8 das 
Plaphärtlin in die Höche, und da dasjelb vf den Boden fiel und es 
\chowet was oben jyge, was es das Crütz. 

Des was es zem Theil erichroden, denn es dheinen großen 
Luſt zum Hlofterleben in jm verfpürt, gloubt aber dz das ein Zeichen vs 
dem Himmel ſyn möcht, vnd bſchloß dz es dem folgen wollt. 

Vnd grad da es jich anleyt vmb in das Klofter ze gahn vnd 
mit der Priorin fines Vorſatzes halb ze reden, kam die Frow von 
Embrach zu jm, vnd erzalt wie die Frow Meyfin vf Heidegg geitern 
gählings verftorben jyge, da ſy mit dem Pferd einen Fall hab than, 
da ſy ze Nacht von dev Kilbe ze Embrach heimgritten ſyge, vnd hab 
difen Ritt wider den Willen und wider die groß Bitt jres Herren 
vnd anderer Lüten meer than, denn Ddiefelben jy nit haben wollen 
ryten lahn, da ſy bi nit gar langem wider ins Kindbett kommen 
jollt, hab aber all Ned vnd Bitt nützit by jv verfangen mögen, 
vnd hab gejagt „Sie müeß dahin, vnd mwoll dahin, und wenn ſy 
wüßt dz ſy daſelbs in das Grab tanzen fjollt.“ 

Difer Beriht was dem Brütlin gar wunderbar vfs Herzen 
fallen, vnd bjunders da er grad in dem Dugenblick zu jv glanget 
da jy in das Klofter gahn wollt, vnd wuſſt nit ob ſy das nun 
ouch für ein Zeichen v8 dem Himmel nemmen jollt. 

Vnd was wider ganz zmyfelhaftig worden, jagt ouch in jver 
Bellemnuß der Frowen von jrem Vorhaben, vnd wiewohl jr die 
dasjelb widerrieth, jo verblyb fy zeletzt daby, dz das Klofter jv allein 
ein rüwig Leben geben möcht. 

Vnd Morndes früy, da jy mit Not vs jvem Bettlin aitygen 
wa, war die From von Embrach ſchon wyder da, vnd verlangt mit 
jv ze reden. 

Diefelb wz in der Nacht wider von Embrach herkommen, vnd 
erzalt jv da mo ſy geiter z’abig heimbfommen fyge, und dem Her— 
ven Probſt das bracht vnd brichtet habe was er jv ze bringen vnd 
ze erfahren vftragen hab, fyge der Junker Meyj ouch by dem Probſt 
gſyn: der habe jy da ouch befragt, was ſy nüwes vs der Statt 
bring? da habe jy jm vnter anderem ouch giagt dz ſy by üch gſyn 
ſyge, ond da in Gottz Namen ouch nit verfmygen mögen was jy jr 
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wegen dem Kloſter gſagt hab, vnd wärind jv daby die Thränen vs 
den Tugen brochen. 

Und ſyge der Junker Meyf by dielen Bricht ganz erbleichet, 
vnd vf des Probſts Stul gſunken, vnd habe difer, da er das erfechen 
ilen& v3 einem Käſplin ein Fläſchlin nommen vnd jm das Mut 
vfbrochen, ouch ein Löfelin voll darin goſſen, und hab ſy fortgſchickt 
ileng den alten Ghorherven zu holen. 

Vnd ſyge ſy da nit wider in die Probfty, junder heim gangen, 
vnd wol ein Stund darnach, da es ſchon Nacht ginn, hab jemant; 
an jrem Hus Flopfet, vnd da jv Mann dasjelb göffnet, ſyge es der 
Junker Meyf giyn, der habe jy da vf das allerdrungenlichft betten, 
dz ſy doch ohn allen Berzug wider nach der Statt jlen follt, vnd 
hab jr verheißen, dz wenn jy das thüge, ev jv alles geben wölle, was 
ſy nur forderen werd, ouch wölle ev jv Pferd ond Knecht Schicken da— 
mit ſy deſto Schneller dahin gelangen mög. nd da ſy gfraget, was 
ſy daſelbs thun jollt, hab er gſagt „gand jo früy als das ſyn kann 
zu der Kriegin, vnd ſaget jv, dz ich ſy um vnſers Herin Lyden, 
und vmb ſyner heiligen Meutter willen bitt, jren Vorſatz in das 
Kloſter ze gahn nit ze vollbringen, bis ich jy giechen vnd jr viles 
gſagt Hab was jy willen müeß bevor ſy einen Bſchluß nähm.“ 

Und hab ſich da jr Mann anboten, dz er gahn, vnd alles 
vollkommenlich brichten wölle, wie er das verlang, der Junker aber 
heb mwöllen dz ſy gang, vnd jo müed vnd heilig ſy ouch jemer gſyn 
wär, hab ſy ſich doch ſinen drungenlichen Bitten nit entzühen mögen, 
vnd ſyge da in Gottz Namen vf das Roß gſeſſen das jr der Junker 
gſchickt hab, vnd mit einem Knecht hieher gritten. 

BF dieſen Bricht ließ das Brütlin ſinen Bſuch im Kloſter 
anſtahn, vnd in kurzer Zyt kam der Junker in die Statt, vnd mag 
man wol denken, dz er mit ſchwerem Herzen zu jr gieng, vnd dz ſy 
denſelben ouch mit ſchwerem Herzen empfangen thät, vnd ſagt jr da 
vfrichtig all den Handel wie der erloffen wz, wie er gegen ſynen 
Willen von Zürich habe fortzühen müeſſen, vnd da in ein Leben 
fommen ſyge, das jm vntzher ganz frömbd wz gſyn, dz er aber, wie 
dz by jungen vnerfahren Lüten nit wol andern ſyn mög, allzyt meer 
Gfallen dran gfunden hab, vnd nit der alt fromm vnd gut Bcheli 
blyben ſyge, der ehdem jr vnd jrer Mutter ſeligen Gunſt vnd Liebe 
bſeſſen hab, aber ouch nit der böſ Vlrich, wie ſy das villicht von jm 
glouben möcht, denn jm das wild vnd wüceſt Leben ze Zyten höchlich 
mißfallen hab, vnd jm zem öfteren erleydet ſyge, vnd er, bſunders 
vf der Jagd, wenn er an einſamen Or en des Gwilds gwartet, vnd 
über ſin Leben nachdenkt hab, zu tuſend malen gwünſcht hab, dz er 


nie möcht vf das Schloß Heidegg und in dife Gegend kommen ſyn, 
under dz das in Erfüllung aangen wär was ſy alle vor Naren 
gwünſcht, und ouch gloubt hattend, dz das gſchechen follt. 

Und hab er jv nie vergeflen, ouch nie im Sinn ghabt die 
Heideggerin ze eelichen, bis jm einsmals ein Stündlin Vnglück vnd 
New für vil Jar bracht hab. 

Damit 309 er ein Schnürlin v8 ſynem Bufen, und zeigt es 
jr, vnd jagt „Sehet da, das ift das Halsſchnürlin das jr mir eins- 
mals geben, vnd daby befohlen habt, dz ich das vfbewahren follt, 
vnd hab ich dasjelb trewlich than, und werd es wyters thun bis an 
myn End, vd ift das Schnürlin nie von mynem Hals Fommen, und 
jo mengeft dasfelb zerbrochen mwaz, jo mengeft hab ich das wide 
zſammenknüpft, jo dz ich es nit meer vmb mynen Hals bringen mocht, 
under dasjelb an ein Büſchelin zefammen macht, vnd zefammt dem 
Fingerlin, das jv mir dazemal ouch gabet, an ein ander Schnürlin 
ghenkt, wie jv Da jeht, vnd jo vilmal mir dasjelb auch brochen iſt 
jo ift miv doch niemals weder das Ninglin, noch das guldin Il, 
noch eines der Öranätlinen verloren gangen, worüber ich mich allzyt 
von Herzen frewt, vnd hofft dz das ein gut Worbedütung jein follt, 
wenn ich Schon nit wuſſt für was vnd mie. 

Vnd laſſt mi üch uun noch ein gut VBorbedütung fagen, die 
mir noch tufendmal Lieber ift, vnd ohn die ich niemals fo bherzt 
gſyn wär zu Üc ze kommen, vnd damit erzalt er jr, wasjm mit 
der Truhe vnd dem verdorveten Schäppelin darin begegnet was, und 
fragt ganz zanhaftigflic ob er die 5 Buchfiaben und alles ander jo 
vslegen dürft, wie jm das der Wunsch ſynes Herzens ingeb ? 

Da die qut Tochter erhört dz jv Geheimnus grad von dem 
entdeckt worden 103, dem jy es zem allerlesten goffenbaret hätt, wurd 
ſy noch vil röter, denn ſy zevor was, vnd da ſy vor Schreden feine 
Wort finden mocht, ſagt der Junker wyter „Lahnd mich hoffen dz 
üwer Stillſchwygen dhein Abſchlag ſyge, vnd dz ich üch mit dev Zyt 
ein ander Schäppelin bringen dörf, in wellichem die Blüemlin friſch 
vnd frewdig blüyend, vnd nit verdorret ſind. Vnd din ich zwar nit 
meer ein friſcher Jüngling, ſonder ein bſtanden Mann, brächt üch 
ouch an mynen 2 Buben die ih noch von myner Frowen hab, ein 
ſchwer Bürdelin, aber es find eben die zwey, denen ich eine gut Mut: 
tev geben möcht, die fich jrer meer annahm, als leider vnzher gſche— 
hen ift, vnd wünſch ich dz Diejelben nit länger an einem Drt ver: 
blyden müeßind wo jy das mit lernend wz ſy lernen jölltind. 

Das iſt das Schlimm was ih üch von mir ze jagen hab, und 
it diſes Schlimme doch ouch nit ohn neiswas Gutes, vnd rechne ich 
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dahin, dz jv an mir num ficherlich einen beſſeren Mann bekommen 
würdet, als jv einen erhalten hättind, wenn ich v3 dem Em— 
bracher Thal wider heimbkommen wär, vnd üch da geelichet hätt, ſo 
Hab ich ouͤch ein ſchön Gut erwybet das üch ze Nutzen kommen ſollt, 
vnd wenn jr nun ſchon vs Gottz Verhenknus durch den nüwen Brand 
abermals ze Schaden kommen ſeyt, ſo mag die Verminderung üwers 
Vermögens dhein Grund meer ſyn, dz myn Vatter diſe Ee hinter— 
tryben ſollt, denn ich des Gutz für mich hab.“ | 

Damit wartet er vf ein Antwort, und brachend der Junkfro— 
wen die Thränlin vs jren Dugen, vnd jagt wehmüthig „Ad, ich 
bin ein arm verlaffen Waislin, vnd hab dhein Mutter meer mit der 
ich mich in einer jüllichen ſchweren Sad) beraten möcht: was full ic 
ich jagen Junker? jv habt myn Schrift funden vıud gleſen, wie mag 
ich derſelben widerjprechen ? * | 

Damit gab ſy im jr Hand, vnd danket jv der Junker jver 
Antwurt zem höchften, jagt aber „Liebes Brütlin, denn fo hoff ic) 
werd ich üch by nit gar langer Zyt wider heißen mögen mie ich üch 
vor Jaren ouch alfo aheiken ab, jr follt nüßit ohne den Nat einer 
Mutter thun, vnd wenn jv mir das erloubt, jo brina ih üch Die 
myn, die wird ouch üwer Mutter ſyn, und was das jchon als jr 
noch ein Flein Mägdlin waret, ond ift es warlih nit jr Schuld dz jr 
nit ſchon lang jr lieb Tochter feyt.” 

Damit gnadet er jr ond gieng zu finen Eltern, jnen fin Bor: 
haben ze jagen, vnd warend diejelben deſſen wohl zefriden, Ferten 
ouch mit jvem Sun zu der Kriegin zevud, vnd nachdem Die Trurzyt 
vorby wz, wurd diefelb ein vecht Brütlin, vnd mußt man jr die 
verdorreten Blüemlin ouch in jv Hochzytſchäppelin binden, vnd henft 
ſy das klein Mahelvinglein als ein Kleinod an jren Hals, denn ſy 
dasjelb nit meer an jven Finger ſtecken mocht. | 

Vnd wz die alt From Meyfin difer Ge v5 der Maaßen froh, 
vnd das ouch darumb, dz jv Vorherfagung doch noch erfüllt worden 
wz, die jy than hat, als ſy die zwey Kind vf dem Bettſtuck erſechen 
hat, wie eins das ander in Armen hielt, ond meint ſy hätt nur da: 
ruf acht Schlagen jollen, dz das Bettftuf anbrennt was gſyn, vnd 
damit vf ein Unfall zeiget hab, der der Ee voran gan follt. Frewt 
jich aber, d3 das Vnglück nun vorüber was, vırd man deito meer 
Gutz für die Zukunft erwarten möcht. 

Vnd wurd diß Hoffnung ouch des gänklichen erfüllt, vnd leb— 
tend die beiden Eemenſchen in großer Eintracht und Liebe, vnd in 
großer Rum vnd Friden, und wz jnen das onb fo tröftlicher, da zur 
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Zyt jvev Se lützel! Ruw vnd Frid im Yand vnd im der Statt wz, 

denn dieſelb ward Kaiſer Ludwigs halb wider in den Bann than, 

vd wärt derielb by 17 Karen, vnd zug die Prieſterſchaft euch wider 

vs derielben, vnd blybend die Baarfotten allein darin, vnd thatend 
den Bürgeren Gottzrecht, wie das vormals ouch aljo wz, 

Ao. 1351. gſyn: aber ee die Priefterichaft wider jnzug was der alt 
unter Meyj altorben. 

Vnd geichachend während diſem Baunn ouch wider Kriegszüg 
gegen etzlich Edellüt, vnd wurdend die Schloſſer Schönenwerd, Schlatt, 
vnd ouch Hochen Tüfen vnd Fryenſtein zerſtört die dem Junker Meyſ 
in ſiner jugend ſo bekannt warend, vnd ſpäter ouch Hochen Landen— 
berg vnd Schowenburg vnd andere meer. Duch geſchach noch by ſinen 
Lebzylen die Regiments-Aenderung vnter dem Burgermeiſter Brun, 
worus vil jar groß Vnruwen vnd Krieg entſtanden ſind dasſelb al— 
les traf aber den Junker Vlrich nit bſunders, vnd ouch ſyne Kind 
nit, da er Alters vnd andrer Vrſachen halb nit in den Krieg zühen 
muſſt, vnd fine Knaben dazu noch ze jung warend, ſonſten jy das: 
jelb gern than hättind, denn jy alle friſch und bherzt warend. 

Darunter wz bjunders einer den er von der zweiten Frowen, 
der Kriegin, hat, dev hieß Heinrich, und Folgt von dem ouch hernach, 
derielb wz gar ein muthig, vnerſchrocken Knab, ond erzeiget das ouch 
in ſyner Jugend ſchon, denn als im Jar 1338 
ein vnerhörte Vile von Hönftöfflen? in da3 Yand Ao. 1558. im 
kamend, die in jo vunzalbarer Menge daher flugend, Aug. u. Sept. 
dz ſy den Tag verfinstertend, vnd wo ſy Sich nidem vndkamenddar— 
lieſend alle Frucht, Loub, Gras vnd alles Gwächs nach wieder Ao. 
abfraſend, ſo dz das Land by vilen Mylen wyt wie 1354vnd 1364. 
verbrannt vsſach, vnd vnſaglicher Schaden beſchach, 
da fürcht ſich vil Volks nur vs den Hüſeren ze gahn, vnd ſchoch“ 
ouch vil Mannsvolk diß Vnzyffer, aber dem Heinrich wz es ein groß 
Luſt vonder dasjelb ze louffen, vnd ſchlug vil tuſend ze Tod, vnd 
wollt jren Rebgarten vor jnen bſchützt han, das mocht aber nit 
geiyn, denn es half alles nützit gegen die vnerhört Vile derielben, 
und zünt man Fewr an, vnd lütet die loggen wie zum Wetter, 
damit die Welt zu Gott bätte, vnd hielt man Crützgäng, was 
aber alles vmbſunſt. 

Diefer Heinrich erzeigt ouch Jinen frischen Mut im 
Jar vorher, als die Züricher nach Grynow zugend gegen Ao. 1337. 
den Graf Hanjen ze Nappersmwyl, welicher die by ver 
Regimentsänderung entflohenen vnd bannilirten Näth gegen alle Bil- 








) wenig. 2) Heuſchrecken. 3) ſcheute. 
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ligfeic enthielt, vnd jnen Schuß gegen die Statt Zürich gab, mit 
der ev Doch im Burgrecht wz, da was derjelb mit jinen Altern Brü— 
dern an die Ländi gangen wo ſich das Kriegsvolk jnfchiffet, und bat 
da gar drungenlih d3 man jun mitnemmen ſollt, Hat ouch ein Klein 
Degelin angleit, womit ev an die Viend wollt, deſſen lachtend Die 
Kriegsfnecht vnd joüftend die Buben fort, aber da jy von Yand 
jtießend, vnd einer der Schifflüten ein Tuch vflupft das hinter der 
Kiften lag, was der Sat: Heinrich darunter verborgen, vnd hat Jich 
heimlich in das Schiff g ſchlichen, vnd war vnter dieſes Tuch krochen 
in Hoffnung dz man jn nit finden ſollt bis man ſo wyt von der 
Statt wär, dz man jn nit meer zeruck ſchicken möcht, vnd mußt man 
da ſynethalb wider länden. 

Vnd wenn ſin Vatter ſöliche Sachen erfur, hat er darob gar 
ein groß Frewd, tröſt ouch ſin Frowen die darüber erſchrecken wollt 
vnd ſagt „Liebe Frow wir lebend in ruchen Zyten vnd werden deren 
noch rüchere kommen, vnd wer darin nit will vntergehn, der muß 
ſelber ruch ſyn. Vuͤb ſatzt dann mit lachenden Mund hinzu „wie 
magſt du dynem Büblin ſin kriegeriſch Sinn vnd Weſen übel neh— 
men vnd fürhahn, da er das doch von dir ererbt hat, denn du dich 
vor Jaren ja ouch gwappnet haft vnd mit Schwert und Schild vf 
den Hof zogen bift, vnd ift dazemal der Künig Albrecht vor dynem 
trußigen kriegiſchen Vsſechen dermaßen erjchroden, dz er mit all ſy— 
nem Wolf vf vnd davon gflohen ist! 

Vnd jind bald daruf vie ruchen Zyten jnbrochen von denen 
dev Junker ſeyt. Derſelb aber ftarb noch vor der Mordnacht, vnd 
hat jm fin zweite From beſſere Zyten bracht als die erft, jo dz er 
zum öfteren zu jv jagt, „wär ich by mynem eiften Brütlin biyben, 
wie vil Kumbers weniger hätt ich in mynem Leben ertragen müelien.“ 


's arm Elfeli uf der Vſeſluh. 


Hoch obe-n-uf ſchwindliger Höchi, 
Hoch uf ſeber Wand ſo chahl, 
Dert gſeht me-n-es Meitſcheli ſitze, 
Das ſtirret ſo trüeb i's Thal. 

Und de ganz Tag 

Tönt eiſtert ſy Chlag: 

„'s Währt au ſo lang! 

„O, wie wird's mir ſo bang!“ 
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Dert, a ſelbe Hoßige! Wände, 
Dert ſammlet ſyn Yiebite 's Gras: 
Was andert fürched und fliehen, 
Das achtet de Hans fir Eſpaß. 

Aber feis Seit! 

Und s iſt dert fo ſteil! — 

Herr ſchick ihm du 

Doch es Engeli zu! 


Und 's Elſeli ghöret e johle, 
's Tönt wyt dur das Thal ſy Stimm: 
Es ghört e vom Schätzeli ſinge 
Und weißt, was er ſingt, gilt ihn, 
Aber feis Seil! 
Und 'S ut dert jo jteil! 
Herr ſchick ihm du 
Doch es Engeli zu! 


Und es häd's zue der Höchi da tribe 
Um fründtli ſyn Sans z'epfah, 
Und daß er em gleitiger? chömmi, 
Faht's dobe-n-au 3’ ſinge-n-a. 

Aber ſys Gſang 

Tönt leider nid lang: .. 

's Währt au jo lang! 

Und e3 wird em jo bang! 


Und s ſingt em ſo truurigi Liedli, 
Und freudigi ſingt ev druuf: 
s Tönt ade vo Liebi — und Liebi 
Tönt's wieder vom Elſeli wur. 
Aber ſys Eſang— 
Wird ängſtli und bang: 
„3 Währt au jo lang! 
„AH, es währt jo lang!“ 





— — — 


*) jähen, abſchüſſigen. 2) bälder. 
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Und „Jeſes! — O Jeſes!“ ghört 's fchreie, 
Und 's chrachet dur d' Tammesıt-ab — — 
Und tüüfer — — und tüüfer — — es volled 
D' Stei nahe-n-uf's Hanſelis Grab! 

's Elſeli fit da, 

De Tod iſt em nah — 

Fründtlichi Rent 

Händ's mit Thrans hei treit. 


Wie 's wider zum Lebe-n-erwachet, 
Luegt's alles jo gſtunnig a: 
Bon allen, was ebe bigegnet, 
Häd's Bſinnig zum Glück verlah. 
's Wartet ihm nah, 
Es vedt allı a; 
„sit ev jeßt da? — 
„Ad, it er jegt da?“ 


Und wo denn die ſchwyged und weined, 
Schlycht's wider zur Wand ſo chahl, 
Sitzt dert a ſys Plätzeli ane 
Und ſtirret fo triteb i's Thal: 

„3 Währt au jo lang! 

„Wie wird’3 mir fo bang: 

„3 Währt au fo lang, 

„O, wie wird's mer jo bang! 


Und früeh, eh das Lerchli noh fünget, 
So ſitzt's ſcho uf jeben Stei, 
Und z' Nacht, wenn die Sternli erglimmed, 
So füchred fie 's truurig bei. 
Und de gan, Tag 
Tönt eijlert jy Chlag: 
„5 Währt au jo lang, 
„D, mie ut mir jo bang!“ 


’ 


— — — — 
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Dd' Stördli. 


Mis Chindli, gſehſt das Storcheneit, 
Ur ſäbem hoche Huus? 

Es find dritt jungi Störchli drin, 
Sie gugged her, ſie gugged hin 
Wol über's Dörfli uus. 


Was ſtrecked's ihri Hälsli jo? 
Was möchted ſi gern gſeh? 
Sie gugged nah em Miteterti, 
(53 will ene es Füeterli 

Zum Abigeſſe aeh. 


Und gſeſch es dert, das Müeterli, 

Im grüne Wisli ſtah? 

N ſyne rothe Strümpflene 
Suecht's nah de beſte Miimpflene, ! 

Die's derte möchti ha. 


Da macht es Fröſchli: quag! quag! quag! 
Und — wips! häd's es bym Bei, 

Und bringt mit raſchem Flügelichlag, 

So gſchwind's au numme fliiige mag, 
Das Brätli freudig hei. 


Die Junge jpeered d' Echnäbeli 

Und möchted's Fröſchli ha; 

Das Müeti aber feit: nu, nu! 

Ihr beedi da thüend d' Zchnäbel zue. 
63 gaht dem Alter nah. 


Denn flüügt es wieder, wie-n-en Biyl, 
Zum Teich am Wifequell; 

Es faht es Fiſchli, glatt und zart, 
Und bringt denn ur der dritte Fahrt, 
Es Mölchli ſchwarz und gel. 


J Bilfen, 





So forget es de ganze Tag 

Für d' Chindli ohni Rueh; 

Und hund denn d'Nacht, machts ihne 's Wett 
Bo Fluu! und Moos und deckts jo nett, 
Mit ſyne Flügle zue, 


Und wachſed ihne d' Fäderli, 

So lehrt's es denn de Flug; 

Da git's e luſtigs Tänzerchor, 

Sie mached's nahe — es macht's vor — 
Und thüend z'erſt läppiſch gnueg. 


Doch g'rath am End das Flüüge-n-au; 

Denn nimmt ſ' es mit zur Fahrt, 

Zeigt ihne, wo me 's Freſſe find' 

Und wie me fang, bald gmach, bald gſchwind, 
En jed's nah ſyner Art. 


Und d' Störchli werded groß und ſtarch, 
Und 's Müeterli wird alt; 

Chund's mängiſt vo ſym Freßzug hei, 

Sind d' Füeß und d' Flügel ſchwer wie Blei, 
Und d' Macht, die dunkt's jo halt! 


Und wenn denn d' Zyt zum Meile chund, 
Staht’s mängiſt truurig da 

Und ſüüfzt: jetzt chund e böſi Zyt, 

Die Reiſ', die iſcht erſchröckli wyt, 

Wie wird's mer ächtert? gah? 


Und ghöred's d' Chind, ſo ſäged ſie: 
Ach, Fürch di mid uf d' Neij’, 

Und ſött ſie au no wyter gab; 

Du häſch Für eus ja giorget aha; 
Jetz Ich die Sorg an eus! 





Flaum. 2 wol, 
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Und chund denn de Jakobitag, 

So rüefed's: Miteti ſchumm; 
Aſtatt dem Flug mach jetz en Ritt, 
Sitz uf nen Buggel, wo du mitt, 
Mer mached um und m. 


Es Höcled nf, fie flüüged Furt | 
Wyt über Yand und Meer; 

Und i dem heiße-n-Aſrika 

Faht 's Müeti wider z' chym-n-a, 
Dert iſch's em nümme ſchwer. 


Liebs Chindli, ſäg, wie gfallt dir das? 
Wend mir's mid au ſo ha? 

N biorge dich, jo lang iſcha, 

Und wil’3 vor Alter nümme gab, 

So gahr’3 für dich den a. 


Du bſorgiſt mich, wie ich dich jet, 
Und machit miv liecht und wohl; 
Denn thuet en jeders, was es foll, 
Und thuet me das, jo iſch's eim mol, 
Na, beedesn-ijcht denn wol! 


Rundgeſang. 


Freut Euch des Lebens, 

Weil noch das Lämpchen glüht, 
Pflücket die Roſe, 

Eh' ſie verblüht! 


So mancher ſchafft ſich Sorg' und Müh', 
Sucht Dornen auf, und findet ſie, 

Und läßt das BVeilchen unbemerkt, 

Das ihm am Wege blüht. 
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Chor. 
Freut Euch des Lebens, u. ſ. w. 


Wenn ſcheu die Schöpfung ſich verhüllt, 
Und lauter Donner ob uns brüllt, 

So ſcheint am Abend, nach dem Sturm, 
Die Sonne, ach, ſo ſchön! 


Chor. 
Freut Euch des Lebens, u ſ. w. 


Wer Neid und Mißgunſt ſorgſam flieht, 
Genügſamkeit im Gärtchen zieht, 

Dem ſchießt ſie bald zum Bäumchen auf, 
Das gold'ne Früchte bringt. 


Chor. 
Freut Euch des Lebens, u. ſ. w. 


Wer Redlichkeit und Treue übt, 
Und gern dem ärmern Bruder gibt, 
Da ſiedelt ſich Zufriedenheit 

So gerne bei ihm an. 


Chor. 
Freut Euch des Lebens, u. ſ. w. 


Und wenn der Pfad ſich furchtbar engt, 
Und Mißgeſchick uns plagt und drängt, 
So reicht die holde Freundſchaft ſtets 
Dem Redlichen die Hand. 


Chor. 
Freut Euch des Lebens, u. j. w. 


Sie trodnet ihm die Thränen ab, 

Und jtreut ihm Blumen bis in’3 Grab; 
Sie wandelt Nacht in Dämmerung, 
Und Dämmerung in Licht. 


17 L. 
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Chor. 
Freut Euch des Lebens, u. ſ. m. 
Sie iſt des Lebens ſchönſtes Band, 
Schlagt, Brüder, traulich Hand in Hand, 
So wallt man froh, ſo wallt man leicht 
In's beſſ're Baterland. 


Chor. 
Freut Euch des Lebens, 
Weil noch das Lämpchen glüht, 
Pflücket die Roſe, 
Eh' ſie verblüht! 


Das goldene ABC. 
Auf Gott den Herrn dein Hoffen bau, 


Den Menfchen nie Dich ganz vertrau: 
Er 18, der Treu' und Glaubenihält, 


Dein Freund Hit ſchwach, und falſch die Welt. 


Bewahr’ did) vor geheimer Schand, 

Sonſt Ehr und Ruhm ift leerer Tand: 

Sei Adels werth, dann trägit dus leicht, 
Menn Neid dich jchmäht und Liebe jchweigt. 


Ciſt aus Reih' und STied geitellt 
Bon aufgeflärter Modewelt: 

Ruf'ſt du's zurüd, iſt's mwohlgethan, 
Dein Credo fängt mit ihm ſich an. 


Dräng' nie dich an den Fürſtenſohn, 


Du wirſt ſein Sklav', ſein Spiel, ſein Hohn: 


Beim kleinen Mann kehr' lieber ein, 
Er weiß es noch, ein Menſch zu ſein. 


Erheb' dich nicht in Uebermuth, 

Iſt dir geworden Rang und Gut: 

Sie gibt das Glück, nicht Herz und Kopf, 
Und Glück ſucht oft den ſchwächſten Tropf. 
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Fromm ſei dein Harz, und keuſch und vein, 
So zeig’ es Gott, Doc ihm allein: 

Der Menſch zu ſchau'n es nicht begehrt, 
Sr iſt's zu ſchau'n auch ſelten werth. 


Gedenk' an deinem gutem Tag, 

Daß Mancher heut wohl ſeufzen mag: 
Des Dankes Thrän', ein Druck der Hand, 
Ziert ſchöner dich als Diamant. 


Hinweg mit Kälte, Haß und Streit, 

Iſt dir von Freund geſcheh'n ein Leid: 

Oft ſchmerzus dich, übt er ſtreng nur Pflicht, 
Dft franft ev dich, und wußt' es nicht. 


In deiner Jugend bleib’ dabei 

Das, was du jchaffit, auch tüchtig jet; 
Der Mann das nimmer ſchön vollbringt, 
Was nicht dem Knaben gut gelingt. 


Kein Freund iſt, wer dich tadelt nicht, 
Und viel von deinem Vorzug [pricht: 
Gar jelten kömmt aus Herzensgrund 
Was allzu ſüß entfließt dem Mund. 


Laß nie vermirtn und beugen Dich, 

Db ein Bemüh’n geht hinter fich: 

Wenn jonjt nichts, lern' vom Lauf der Welt, 
Er jei auf Wechjel jtets geitellt. 


Maaß Halt’, auch zürnend, jederzeit, 
Doch geh’ im Dulden nicht zu weit: 
Die Schwachheit dulde, Böſes nicht, 
So üb' in beiden deine Pilicht. 


Nie ſchäm' dich, auch bei reichem Geift, 
Xehrt man dich, was du 1toch nicht weißt: 
Nichts willen halt’ nicht jo gering, 

Als frech bemäkeln jedes Ding. 


Ob dir dein Weib jebt Schmerzen gab, 
So zieh! dich drum nicht von ihr ab: 
Der Fehl liegt jelten ganz an ihr: 
Und wär’ es auch; fie trägt mit Dir, 


PBreif’ Sott, wenn Kinder dir verlieh; 
Dein Dank fer, wohl fie aufzuziehn: 
Vertrauend folgſam lan fie jein, 

Dann aber fich al8 Kinder freu'n. 


Duäl niemals dich um irrig's Thun; 
Hajt du gefehlt, mach's bejjer nun. 
Vergeb'ne Neu verzehrt die Kraft, 
Womit du Beif res jonit gejchafit. 


Ruf gern zu Gott in jtiller Nacht, 
Wenn er nur und dein Kummer wacht: 
Er jchrieb den Trojt mit Sternenlicht ; 


Dort oben wanft und ſchwankt es nicht. 


Stolz ftvebe nicht in weite Fern’: 
Das Nächte thu', Doch treu und gern: 
Wer jtätig wandert, wandert weit, 
Und kömmt an's Ziel zu vechter Zeit. 


Tracht’ ſtets darnach, dag, was gethan, 
Du ſelbſt als gut erfenneit an: 

Wer's Jedem gern zu Danfe macht, 
Hat Keines Dank, und nichts vollbracht. 


Ummunden gib Fein würdig Wort, 


Die Kraft entweicht, dev Geiſt fliegt fort: 


Wer Andre Edles lehren mill, 
Red’ edel, oder jchmweige itill. 


Verlaß', wozu dich Gott nicht jchuf, 
Und höre auf den innern Auf: 
Wer alles will, will feines vecht, 
Wer jedes treibt, treibt jedes jchlecht. 
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eh dem, der nicht an Tugend glaubt, 
Doch dreimal Weh! wer Unſchuld vaubt: 
Beklage jenen, den veracht', 

Und hätt’ ev Davids Gert und Macht. 


Xerxes verließ ſich auf fein Heer, 
Sejchlagen, peitjcht’ ev danıı dag Meer: 
Warft du zu fed, trag's mit Geduld, 
Und denf: ich büß' die eigne Schuld 


Zier' all dein Thun mit Menschlichkeit, 
Hob Sott dich über Andre weit: 

Sp wırd dem Neid die Kraft entwend’t, 
Und Alles nimmt ein gutes End’. 


—íî a az 


Sriamel vom Schuldenbott !. 


Der Schuldenbott gieng über felt, 

Der tüfel fich zu jm gejellt: 

stumpan, wohin jo Jchnelle? 

(Botte) Sch treib ein armes Bürlin v8, 
Bud was gehit du zu Juchen vs? 
(Tüfel) Ein Brätlein für die helle. 


Kam da ein find mit feiner gais, 

Die trillt's im felt vnd jagt's in ſchweis, 

Es rief voll angſt vnd fchmergen: 

Der tüfel hol dich! (Botte) Friſch, fumpan, 
Sreif zu, greif zu. (Tüfel) das geht nit an, 
Der wunſch Fam nit von hertzen. 


Druf kam ein Bur mit einer ſaw, 
Der rief, vor ärger brun vnd blaw, 
Ob jrem widerſpertzen: 





1) Briamel (Preambulum), eigentlich gereimte Sittenſprüche, wie Lu: 
ther deren die Menge gemacht hat, und wie man fie noch zuweilen an Bauern: 
häufern u. ſ. m. findet. Nicht jelten waren fie am Rande mit Bildern in Ara: 
besfen verziert, deren Darſtellungen jich auf den Inhalt bezogen. 
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Der tüfel hol’ dig! (Wotte) Rrifch, kumpan, 
Sreif zur, greif zu. (Tüfel) Das geht nit an, 
Der wunſch fam nit von herken. 


Sin weiblein Ichlug ihr wildes find: 

Der Tüfel hol dich, jſengrind, 

Du bringjt mir jtel ſchmertzen. 

Hörſt, Sprach der Botte; frisch, Fumpan, 
Sreif zu, greif au. (Tüfel) Das geht nit an, 
Der wunsch Fam nit von herken. 


AS nun der Bur den botten jac, 
Bol ſchreck vnd todesangit er- Iprad) : 
Daß fatan dich erdritdel 

Hörſt, Sprach der titfel, hörſt, kumpan, 
Jetz hat das her& den wunsch aethan, 
Und brach jm das genide. 


* 


Das Schäppelein ! 


Meittterlein ſtickte; Töchterlein pflückte 
Blumen, ſein Schäppelein friſch zu durchzieh'n. 
„Warum verwelken Roſen und Nelken?“ 


O 


Seufzt ſie: „O, möchten ſie nimmer verblühn!“ 


Mütterlein ſagte, da ſie ſo klagte: 

Alles, was blühet, muß wieder verblüh'n. 
Was nie zerſtäubet, ewiglich bleibet, 
Wohnet nur dort wo die Sternelein glüh'n. 


1) Schappel, Shäppelein, Kranz, als Hauptſchmuck in verjchiede 
ven Zeitaltern, bald von Bändern mit Soldflittern, bald bloß von Blumen 
geflochten. Noch heut zu Tage tragen die Bauernmädchen in einigen Schwei— 
zerfantonen Schäppelein bei Hochzeiten und Kindtaufen. 


vr. 
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Müht dich das Aendern, forıne aus Bändern 
Zchäppelein, wie fie die Jugend einſt wand; 
Rings um den Reifen farbige Streifen, 
(Solden befchrieben von Fiinftliher Hand. 


Sömlichen Kränzen danften bei Tanzen, 
Arbeit und Spielen, an jeglihem Ort, 
Ernſthaft und jcherzend, froh und verfchmerzend, 
Wir manch belehrendes, Foitliches Wort. 


Aus meinem Kranze, goldig von Glanze, 
Sprachen acht Blumen einft finmvoll mir zu; 
Willſt du die Lehren, Töchterlein, hören, 
Sag’ ich fie dir, und noch andre dazu. 


Emſiges Ringen führt zum Gelingen: 
Bauſt du nicht fort, fo ſtürzt Alles dir ein! 
Nimmer verzagen, friich wieder wagen; 

Tröpflein auf Tröpflein durchhöhlt auch den Stein. 


Zornig und hitzig iſt niemals wißig: 
Zürnen tit jchädlich, Doch feinem wie dir. 
Zorn Hat, wie Thoren, Weisheit verloren, 
Liebe und Achtung verichliegt ihn die Thür. 


Züchtig und ſittig! Flatternder Fittig 

Führet das Vöglein in Netz und in Tod. 

Drehen bringt Schwingen; Schwingen bringt Springen; 
Springen führt häufig in Dornen und Koth. 


Freundliches Geben zieret das Leben: 
Schließe dem Dürftigen nimmer die Hand. 
Frommes Erbarmen läßt nicht verarmen; 
Wohlthun-iſt Quelle in brennendem Sand. 


Schweigen und denken thut Niemand kränken— 
Vorlaut hat Tadel und Schaden zum Sold. 

Hörchler und Frager ſind auch Vertrager; 

Reden iſt Silber, und Schweigen,iſt Gold. 
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Mäßig in Freuden jpart viele Yeiden: 
Mäfige Luft nur entwidelt das Bluſt.“ 
Wärme ernähret; Hitze verzehret; 

Zucker auf Zuder bringt Efel jtatt Luſt. 


Nie zu behende! — Denkt’ an das Ende, 
Wohl dem, der gern in die Jufunft auch ſchaut! 
MWägen, dann wagen; denken, dann jagen; 
Schnell ift gebrochen, doc langjam gebaut. 


Blumengeriche jchwinden: doch Sprüche, 
Sinnig geflodhten, zum ſchmückenden Kranz 
vieblich ſich ranken, weden Gedanken, 
Leuchten in nimmer verwelfendem Glanz. 


Sehnſucht nad) den Bergen. 


Wenn freundlich noch die Traubenhügel 
Im Abendglanz der Sonne glühn, 

Und auf des See's kryſtallnem Spiegel, 
Den Schwanen gleich, die Nachen ziehn; 
Dann fühlt mein Herz ein jüßes Sehnen, 
Dort, wo vom Purpur leicht umflort, 
Die Schneegebirge fich erheben, 

Dahin, dahin wünjcht es zu ſchweben — 
D wär id) dort! O wär ich dort! 


Seliebtes Land, das feine Söhne 

Mit Zauberbanden an fic) jchliekt, 

Daß, fern von dir, des Heimwehs Thräne 
Bor deinem Heil’gen Bilde fliekt! 

Sie jehnen fich nad) deinen Bergen, 


) Bluſt: Blüthe; ſchweizeriſch, auch altdeutſch. 


Wie Sturmbedrängte nach dem Port, 
Und laffen Reichthum, Glanz und Ehre, 
Denn du nur füllft des Herzens Leere: 
O wär ic) dort! D wär’ ich dort! 


Wo Frömmigkeit der Bäter Tugend 

Im buntbemalten Kirchlein ehrt, 

And früh im zarten Herz der Jugend 
Die Freiheitsliebe wedt und nährt. 

Der Knabe jteht die Zwinger fallen, 
Sieht den Tyrann vom Pfeil durchbohrt, 
Und feine Augen glühn in Flammen, 
Die Fleine Fauſt ballt ſich zuſammen: 

D wär’ ich Dort! O wär' ich dort! 


Wo durch des Thales Blumenmatten 
Des Feljenquell3 Gewäſſer fließt, 
Und, in der Wallnugbäume Schatten, 
Sih murmelnd in den See ergiept: 
An dem bejchiliten Ufer blidet 

Aus Laubgewölben Ort an Ort, 

Und in der rebumranften Hütte 
MWohnt noch der Väter alte Sitte — 
D wär ich dort! O mär’ ich dort! 


Wo von der Fluh, im Silberfchimmer 

Das Büchlein jpielend niederjchwebt, 

Dann ſchäumend durh Granitgetrümmer 

Bon jeinem Sturz der Fels erbebt, 

Und über ihm das Alphorn hallet — 

Zu jenen Höhen treibt’S mich fort, 

Wo an des Erdballs höchiten Gränzen 

Des Slaubens fromme Zeichen glänzen, ! 

D wär’ ich dort! O wär’ ich dort! 

!) Auf vielen hohen Bergen der Schweiz hat die Frömmigkeit ein Kreuz 
gepflanzt. 


') heimlich. 
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Wo die Natur zu hoher Feier 

Der Allmacht Gottes ernit uns winkt, 
Und Pſyche, ihrer Bande freier, 

Des Lebens reinſte Wonne trinft; 

Die niedern Leidenſchaften ſchwinden, 
Wie unter uns im Thal der Ort; 
Klein wird die Welt, wie ich ſie ſehe, 
Und mich ergreift der Gottheit Nähe — 
O wär ich dort! O wär ich dort! 


Der armen Frow Zwingli Rlag. 


O Herre Gott, wie heftig ſchluog 

Mich dines Zornes Ruothen! 

Du armes Hertz, iſts nit genuog, 
Kannſt du noch nit verblouten? 

Ich ring die Händ: küm doch min End! 
Wer mag min Elend faſſen? 


Wer mißt die Not? Min Gott, min Gott, 


Haft du mich gar verlaffen? 


Ich fürcht die Nacht, ich fürcht den Tag, 
Ach ſchüch mrich vor den Lüten; 

Ich Hör nur Jammer, Angit vnd Klag, 
Kur Bichuldigen vnd Stiyten. 

Man fiht mich an: din Mann hats than! 
Leſ ich in vielen Dugen. 

Es bocht der Hohn: das Alt muoß koh'n! 
Bald offenbar, bald tougen!. 


Was klagt ihr mir der Uewern Tod? 
Hab ich nit gnucg ze tragen? 

Ah, üwer Not iſt ouch min Not, 
Bud meeret mine Klagen! 
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Wer juocht das Korn am Schleyendorn ? 
Bym jteinin Bild Erbarmen? 

Was joucht denn Ahr Trost, Hilf by mir? 
Ich bin die ärmſt der Armen! 


Vnd fumbt die lange Abendzeit, 

Ro Kopf vnd Dug ermatten, 

Srichredt mich in der Einſamkeit 

(in jedlih Ton vnd Schatten. 

Ich fürs: o Nacht, wärſt du verbradt, 
Möcht doh din Dunfel wychen! 
Entſchlafen foum, plagt mich der Troum 
Mit itel Bluot vnd Lychen. 


Ich renn in Stryt, ich ſouch, vnd kann 
Durch Spieſſ vnd Schwerter dringen, 

Find Mann, Sün, Bruoder, Schweſtermann 
In Blout vnd Tode ringen, 

Man zeigt mir ouch den ſchwarzen Rouch 
Sich hoch zum Himmel ſchwingen; 

Ich ſeh die Rott mit Hohn vnd Spott 

Ihr Grewelthat vollbringen. 


Es gellet ouch das Jammergſchrey 

Mir ſtäticklich in Ohren: 

U, Waffen, Waffen, Alls herbei! 

Ach Gott, wir hand verloren! 

Ur Wyb vnd Mann! louf, louf wer kann! 
Der Fynd ift vor den Thoren. 

So helf vns Gott, AUF, Alls ift todt! 
Louft, Touft zu Mur vnd Thoren! 


Ich rannt hinus, fragt wen ich jah, 
Und fürchtet doch die Wäre. 

sh Thörin, ac) ich wußt es ja, 
Daß er nit wiederfehre! 


Des Sternes Nuoth, die Luft in Bluot 
So grumfamdlicd entzündet, 

Die Klag der Ewl, das Nachtgehewl, 
Hatts fattfam ſchon verkündet. 


Er wußt es ouch, doch wollt er mich — 
Ich wollt ihn nit erweichen. 

Doch da fin Roß fo rücklings wid), 
Thät ev wie wir erbleichen. 

Die Kind vnd mich, wie brinitiglich 
Dat er vns noch umbfangen! 

Sah stets zurück, fin letzter Blick 

Iſt mir durch's Herb gegangen. 


So ſchwinget fich, wie ein Gekett, 

Um mich nur Angſt vnd Jammer; 
Entflüch ich dann der Yageritett, 

Zu ſüfzen in der Kammer, 

So ſchlycht mir, ach, das Regli nad), 
Bnd weint: kannſt du nit jchlafen ? 
Zwingt mich ze Bett. — Sp bluoten jtett 
Die Wunden, die mich trafen. 


Hörzich das erite Hahnengichrey, 
Sp pryſ ih minen Herren: 

Sottlob die Nacht iſt bald vorbey, 
Der Tag will widerfehren! 

Er zeigt mir doc) die Kindlein mod), 
Sy mindern Doc) die Läre. 

Wie oft voll Forcht Hab ich gehordht, 
Ob ih ſ' noch athmen höre! 


Ein Engelskuß hat ſ' ufgeweckt, 
D'rum ſy ſo freundlich lachen, 

Ein jegklichs dann ſin Köpflin ſtreckt, 
Vnd ſpächt, ob ich erwachen. 


253 





Dann henken ſ' ſich mit Bitt an mid): 
Ach, Hör doch uf ze ſchreyen! — 
D Mutterhers, du armes Herk, 
Kann dich noch was erfrewen?! 


Du bindejt mich an's Leben noch, 

Du teybit den Tod zerüde, 

Du lüpfſt des Kumbers yſin Koch, 
Dar er mich nit erdrücke! 

Du ruofit: fortan luog d'Waislin an! 
Was joll us jnen werden? 

Sy ſind ein Pfand us Huldrychs Hand, 
Bnd Hand nur dich vf Erden! 


‘a, diefen Schat, mir anvertruwt, 
Ich will jn trüw verwalten! 

Den Tempel, den er ufgebumt, 
Den Jollend iy erhalten, 

UF ſiner Bahn führ ich jy an, 
Daß er durch jy ſich neuwe, 

Vnd Hulderyh im Himmelrych 
Sich ihr vnd miner freume, 


Komm du, 0 Buoch! du warſt jin Hort, 
Sin Troft in allem Uebel. 

Ward er verfolgt mit That vnd Wort, 

So griff er nach der Bibel, 

sand Huf by ihr. — Herr zeig ouch mir 
Din Hilf in Jefu Namen! 

Gib Muoth vnd Stärf zum jehweren Werk 
Dem ſchwachen Wybe! Amen. 


— 0 
Ei, 
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Tegende von der Gräfinn Idda von "Toggenburg. 


Bon Toggenburg Graf Heinrich Fam, 
Idda, geborn vs bochem ſtam 

Von Kirchberg, thät er freyn, den Ring 
Sie züchtigklich von jm empfing. 


Man ſah by Arbeit vnd Gebet 
Die fromme Gräfinun frü vnd ſpät, 
Dem Graf hielt ſj getrüwlich Hus, 
Klopft ſelber jre Kleider vs. 


Einſt hatte ſj jr Hochzytkleit 

Vnd Schmuck zu ſonnen vsgeſpreit, 
Da kam ein Rab zum hochen Ort, 
Trug das Verlobungsringlein fort. 


Die Gräfinn ſchewt den gächen Zorn 
Des Herrn, verſchwig was ſj verlorn, 
Wollt förderſt alles noch durſehn, 
Vnd heimblich vf den Finder ſpähn. 


Einſt zog ein Jeger durch den Wald, 
Hört junger Raben Schreyn, und bald 
Drang er hinuf durch Loub vnd Eſt, 
Vnd fand das Ringlein in dem Neſt. 





Ein Böſewicht, dem Jeger gram 

Und ouch der Gräfinn, das vernam, 
Erhitzt den Grafen mit falſchem Tand, 
Zeigt jm den Ring an Dieners Hand. 


Von jacher Zornesflamm erblindt 
Graf Heinrich ſtrax den Jeger bindt 
An wildes Roß, bergab es jacht, 
In grauſamklich vms Leben bracht. 





Druf jet er in der Gräfin Gmach, 
Veracht jr Thrän vnd was fj ſprach: 
Stürzt ſj vom hohen Ritterſaal 
Hinab in's gruſam tüfe Thal. 


Das Buſchwerk brach den gächen Fal, 
Vnd ungeletzt kam ſj ze Thal, 
Dankt Gott für ſiner Gnaden Schyn, 
Globt fürder ewig ſyn zu ſyn. 


Zog wyter druf im Walde fort, 
Sucht einen wildverwachſnen Ort, 
Trug Stein vnd Ryſig da ze Huf, 
Buwt ſich ein armes Hüttlin uf. 


Hie dienet Gott mit Müh vnd Gfar 

Die Gräfinn ſibenzechen Jar, 

Da funden ſj by dem Gejecht 

Mit Schreck vnd Frewd des Grafen Knecht. 


Der Graf er hörts vnd ylt herbey, 
Bezeugt jr knüwend Leid vnd New, 
Bat dz ſj lebtind vngetrennt: 

Ir Bnſchuld hatt er längſt erkennt. 


Das ſchlug ſie ab, doch mildigklich, 
Sagt, mynem Gott gelobt ich much, 
Vnd bat jn, daz er in der Auw 

Ir eine kleine Zelle bauw. 


Hier dienet Gott ſy ſpat und früy 
Vnd wenn in's nahe Kloſter jj 
Zur Mette gieng, beleitet jj 

Ein Hirz mit leuchtendem Gewyh. 


Ir frommes Thun den böſen Feint 
Verdroß, zu ſtören ers vermeint, 
Doch triumphieret jr Gebet, 

Mit Wunder groß ſj leuchten thet. 


256 


Jelett erhöret gnädigklich 

Der Herr jr Bitt, mahın jj zu ich, 
Gab jr die Himmelsfrewden dort, 
Hie lebt jj noch durch Wunder fort. 


Der Graf von Falkenfein. 


Wer trabt jo valch duch Feld und Haid’? 
Der Graf von Falfenitein: 

Es prangt fein jcharlachrothes Kleid 

So jtolz im Sonnenſchein; 

Im Federbujche jpielt der Wind, 

Sr jpielt in jenem Haar, 

Und stette, Sporvn und Wehrgebind 
Erglänzen jternleinklar. 


Mo eilt der Ritter Hin? Was ichaut 
Sein Blid nach jenen Höhn? 

Sin Ritterichlößlein, wohlgebaut, 
Iſt auf dem Fels zu jehn: 

Nach diefem Schlöglein trabt er Hin, 
Drei Schöne Mägpdelein 

Mit ihrer Mutter wohnen drin, 

Die Beſte will er frein. 


Er naht dein Schloß; — die Fräulein jehn 
Den ſchöngeſchmückten Mann: 

Schnell hört das Spinnrad auf zu gehn, 
Und wird beiſeit gethan. 

Die ältern flieh'n, die jüngſte bleibt 

Allein an ihrem Ort 

Bei ihrem Mütterchen und treibt 

Ihr Rädlein luſtig fort. 


Doch kehren jene bald zurück, 
Geputzt, zum Tanz zu gehn, 

Und ſcheinen mit erſtauntem Blick 
Was Fremdes hier zu ſehn: 


[9 Ye) 
ne 





Die eine hält ein goldnes Band, 
Das fie mit Perlen ſchmückt, 

Die and're ſäumt am Mekgewand, 
Bon fremder Hand geitidt. 


Den Graf, als würd's ihm angethan, 
Durchläuft es Falt und heiß; 

Er jtaunt die jehönen Fräulein am, 
Bewundert Kun nd Fleiß. 

Ihr Koſen war jo honigſüß, 

Ihr Thun jo fanft und ſchön, 

Daß er entziidt das Schloß verlier, 
Auf bald'ges Wiederiebn. 


Und langjam, langſam vitt ev damı 
Zurück, jo zweifelvoll, 

Weil er ſich wicht entſcheiden kann, 
Wen er nun wählen jell: 

Bald locdt der Witz der einen ihn, 
Und bald der andern Blid; 

Es blieb die junge Spinnerin 

Im Hintergrund zurück. 


Wer eilt dort über Feld und Haid'? 
Der Graf von Falkenſtein: 
Bermummt in eines Krämers Kleid, 
Tritt er in's Schloß hinein; 

Er hat der Waaren allerlei 

Für Männer und für Frau'n; 

Die Mägdlein drängen ſich herbei, 
Den ſchönen Kram zu ſchau'n 


Die Mutter prüft das Leinenzeug, 
Die Jüngſte Zwirn und Scheer; 
Auf Bold und Steine jallen gleich 
Die beiden ältern Her; 


18 I. 
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Und was der einen wohlgefällt, 
Neißt ſchnell die and’re fort, 
Berkleinert dann, was jene wählt, 
Mit manchem ſpitzen Wort, 


Der Ritter jchied mit frohem Sim, 
Ind lobt den jchlauen Fund: 

(58 blieb die ſchöne Spinner 

Nicht mehr im Hintergrund. 

„Doch tröge mich dev Schein auch heut, 
„Wie geitern ?* .. ſeufzt ev Schwer, 

Ach, flöße ihre Häuslichkeit 

„Aus veiner Quelle Her'“ 


Wer jchleppt ſich dort durch Feld und Haid’? 
Der Sraf von Falkenſtein: 

Gehüllt in eines VBettlers Kleid. 

Wanft er zum Schloß hinein. 

Er flagt, mit jammervollem Blid, 

Den Fräulein jeine Noth, 

Wünſcht ihnen ungetrübtes Glück, 

Und ſich den ſchnellſten Tod. 


Die Aelt're lachte ſtolz: „Es hängt 
„Dich feine Hier; drum fort; 

„Doch wenn's dich jo zu jterben Mängt, 
„Such' einen andern Ort!“ 

Die Zweite ſprach von Diebsgeſind, 
Das ſich im Land verkroch, 

Und droht' ihm, flieh' er nicht geſchwind, 
Mit Stock und Hundeloch. 


Die Jüngſte hört mit nafſem Blick 

Der Schweſtern hartes Wort, 

Bricht ihm vom Brot ein derbes Stück, 
Und bittet: „Eile fort! 





„Dort jteht ein Hüttlein tief im Thal, 
„Das dich bewirthen kann, 

„Und bei der Sonne erſtem Strahl 
„Sieht du mich, armer Mann.“ 


„Wohl heb' ich, theures Brot, dic aui, 
„Wie heiliges Gebein!“ 

Es tropften Freudenthränen drauf; 
„Sie mug die meine fein!“ 

Dann eilt der Ritter hocherfreut, 
Wohl über Thal und Höh’n, 

Um morgen zur beftimmten Zeit 

Um ihre Hand zu fleh'n. 


Wer jagt lo vajch durch Feld und Haid’? 
Der Graf von Falfenitein; 

Auf feinem veichgefticten Kleid 

Slänzt Gold und Edelſtein; 

Und der Bajallen große Zahl 

Folgt froh dem Aufgebot, 

Und g’feitet ihn in's ſtille Thal 

Beim ſchönen Morgenroth. 


Dort wandelt jehon mit fronmen Sinn 
Mathilde durch das Ried, 

Zum mwohlbefannten Hüttler Hin, 

Und fingt ihr Morgenlied ; 

Sie ſieht den Reiterſchwarm ſich nah'n, 
Und birgt, nach Kinderbrauch, 

Da ſie ihm nicht entfliehen kann, 

Sich hinter einem Strauch 


D weh! die Reiter halten auch 

Und jpringen ſchnell vom Roß, 

Es ſchützt die Arme nun fein Strauch, 
Sie kommen auf ſie los: 
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„Mein Fräulein,“ ruft Graf Falkenſtein, 
„Der Himmel ſegne dich! 
„Das Körbcheit, das du birgſt, iſt mein 
„Du füllteſt es für mich. 


„Sei fühlend bei des Armen Noth, 
„Wie ich bereits dich fand; 

„Du, Gngel, gabjt mir gejtern Brot, 
„Ach, gieb mir heut’ Die Hand!“ 
Und höher ward das ſanfte Roth 
Das ihre Wang’ umfloß, 

ALS jeßt dev Graf die Hand ihr bot, 
Zurückzugeh'n aufs Schloß. 


Der Mutter Ja gar herzlich war; 

Es krächzte, Halb erſtickt 

Vor Neid, das ſtolze Schweſternpaar: 
„Lebt beide hochbeglückt!“ 

Und dies gejchah auf Yebenszeit, 
Denn wer lebt nicht beglückt, 

Wenn gutes Herz und Häuslichfeit 
Des Meibes Schönheit ſchmückt? 


Der Stord) von Luzern. (Ao. 1613). 


Was vennt durch die Straße die Ängitige Schaar? 
Was deutet das dumpfe Getöſe? 


Horch! furchtbar verfiimden vom Thurm die Gefahr 


Des Feuerhorns gräßliche Störe, 
Und näher und ferner, Gaſſ' aus und Gaſſ' ein, 
Hört Tanter und Sauter man Feuer! jest ſchrei'n. 


Und fürchterlich über die Giebel erhebt 
Sich. wirbelnd, die rothbraune Säule; 
Und Hülfe zu bringen die Menge nun jtrebt, 


Verachtend in muthiger Eile 
Die ſtürzenden Balfen, die ſengende Gluth, 
And rettet Die Menjchen, und rettet ihr Gut. 


Ach, aber wer it dort die weine Geſialt, 

In rauchende Wolfen verjunfen ? 

Wo wilder es wirbelt und qualmet und wallt, 
Durchzuckt vom hellleuchtenden Funken? 

Die Störchin, die Arme, umkreiſet ihr Neſt -- 
Die hülfloſen Jungen, die halten ſie feit! 


Und Mitleid ergreift alle Menſchen: man ſucht 
Durch Werfen von Steinen und Steden, 
Durch lautes Gelärme den Vogel zur Flucht 
Vom rauchenden Giebel zu ſchrecken; 

D eitles Beginnen! wo ſparet der Muth 

Der Mutter beim fterbenden Kinde das Alut? 


Und jchwärzer und Dichter bricht’ 5 oben hervor, 
Hoch Schlagen die leuchtenden Flammen; 

Schon züngeln. fie prasjelnd am Reiſig empor, 
Bald ſtürzt jeist dev Giebel zuſammen. 

Und Hoffen und Hülfe die Störchin verläßt, 
Sie finft, ihre Flügel verbreitend, aufs Neit, 


Und — „Jeſus Marta!” jchaltt's ängſtlich, und Falt 
Durchſchauert's die Menge, denn oben 

Srbfickt fie im Rauch eines Künglings Geſtalt, 

Den jprüdende Funfen umtoben; 

Es hat ſein Hochichlagendes Herz ihn gemahnt, 

Und fühn durch die Flammen den Weg ihm gebahnt, 


Und Laufende beten: „Belohne den Muth; 
Und jauchzen: Das Ziel it errungen!“ 

Hoch Hält er empor die gerettete Brut, 

Ind es folget die Mutter den Jungen: 

Und jubelnd von brennender Leiter er jpringt, 
Und jubelnd die Menge den Helden umringt. 
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Und wo er jeßt wandelt, in Stadt und im Land, 
Ihm Tohnende Blicke begegnen: 

Es ſchütteln die Männer ihm Fräitig die Hand, 
Die Herzen der Frauen ihn fegnen: 

Ha! böt ihm ein König fliv das einen Thron, 
Er lachte wohl über den ärmlichen Lohn! 


a 
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Es haben die Bücher die mannliche That 

Mit Freuden der Nachwelt verkündet; 

Doch — ungern erzähl' ich es — niemand noch hat 
Den Namen des Thäters ergründet: 

Doch fehlt uns darüber auch jeder Bericht, 

So fehlt er im Buch der Vergeltung doch nicht! 


Mark Anton Studiger von Schwyz. 


„Sei hoch mir gegrüßet, du heimiſches Land, 

„So ſeh' ich nun endlich dich wieder! 

„Bald ſegnet mich Frohen der Eltern Hand, 

„Bald ſeh ich die Schweſtern, die Brüder, 

„Und drücke ſie alle an's klopfende Herz, 

„Und nimmer erneut ſich der Scheidenden Schmerz!“ 


So jubelte Studiger laut als der Kahn 

Bei Brunnen ihn landet; es ſchmückte 

Der Lorbeer ſein Haupt, den auf blutiger Bahn, 
An Afrika's Küſte er pflückte; 

Er hatte mit Philipp die Mauren bekämpit, 
Und muthig den Aufruhr der Kühnen gedämpft 


„Es jegnet mein Herz dich, du Heiliger Herd, 

„83 füfjet mein Mund die Scholle, 

„Dir, Vaterland, weih’ ich mun fürder mein Schwert, 
„Zum Danf, den ich billig dir zolle! 

„Stets lachte dein Bild mir in freundlichem Xicht, 
„Beim Slanze des Thrones verbleichte es nicht. 
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„Wo Krüchte und Blumen aus dunflerem Grün 
„In brennenden Karben erglühen, 

„Und duftender Flieder und edler Jasmin 

„Die zaubriichen Lauben umziehen, 

„Da dachte ich jehnend der fteinigen Flüh'n, 
„Wo Nojen der Alpen im PBurpur entblüh'n. 


„Und wo der gewaltigen Säulen Pradt 

„Hell ſchimmernd Hinmelan jtrebet; 

„Die Flamme der goldenen Leuchter die Nacht 
„Zum Slanze des Tages erhebet, 

„Da ſchwebte jo gerne mein innerer Sinn 
„Zum niederen Kirchlein des Nigibergs hin, 


„Dort botit du mir, Mutter, bein Abſchied die Hand, 
„Dort haſt du noch für mich gebetet; 

„83 hat mich dein leben, im feindlichen Land, 

„Aus manchen Gefahren gerettet; 

„Die Sottesgebährerin fennet den Schmerz 

„Der leidenden Mutter, und jchirmet ihr Herz, 


„Drum auf zu der Höhe! es ziehet mich fort, 
„Hinauf zur geweihten Kapelle! 

„Erſt grüß' ich den gnadenbeſcheerenden Ort, 
„Dann ſuch' ich die heimiſche Schwelle: 
„Dort preiſ' ih Martens erbarmende Huld, 
„Und löſe des frommen Gelübdes Schuld!“ 


Und muthig begann er die mächtige Höh' 

Mit Halt zu erflimmen; ihn ſchreckte 

Nicht Schneidende Kälte, nicht hemmmender Schnee, 
Der Halden und Ebenen bedeckte; 

Srinnerung jchwebte am Fels und am Steg, 
Am Bach, im Gehölze, und wies ihm den Weg. 


Doch, weh’ ihm ! es treiben die Winde mit Macht 
Bon des Thales beeijeten Seen 
Hinauf zu den Höhen des Nebels Nacht, 
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Wie wird es dem Armen ergehen? 
Es jpähet umſonſt jein umſchleierter Blid, 
Sr Sieht nicht mehr vorwärts, er ſieht nicht zurück! 


Die Spur feines Pfades, — fie iſt ihm verweh't 
Sr irret in ängitlichen Streifen; 

Der tröftende Schimmer des Tages vergeht, 
Mas kann aus der Irre ihn weiſen? — 

Hier thürmt fich entgegen die. Fellige Wand, 

Hier ſchreckt ihn der Flühen verräth’riicher Stand, 


Sein Nufen um Hilfe — wie Schauerlich Hallt 
Von Felſen, aus Klüften e3 wieder! 

Die Fittig’ de Todes umweh'n ihn jo kalt, 

Es erjtarren die zitternden lieder: 

Bon Thränen des Grams iſt das Auge jet voll, 
Dem erjt noch die Thräne der Freude entquoll, 


„Den durtenden Kranz, den die Hoffnung mir gab, 
„Zerreißet die Hand des Geſchickes! 

„Sie gräbt mir ein frühes, ein gräßliches Grab, 
„Am Eingang vom Tempel des Glückes, 
„Zerbricht meinem Vater den ſtützenden Stab, 
„Und ftürzet die Mutter zur Grube hinab! 


„So habt ihr umjonjt denn gebetet, gefleht, 

„Ihr ſollt den Erjehnten nicht jeyen, 

„Der ſchon vor der Schwelle der Harrenden jteht; — 
„Das wird nicht, das fann nicht geichehen! 

„Es ift eine Stimm’, die im Inneren ſpricht: 

„Es jieht dich Maria, und läffet dich nicht * 


Und — horch aus der Ferne erjchallet der Ton 
Der Glock' in Mariens Kapelle — 

Und es jteiget jein Jubel zum Himmlijchen Thron, 
Und in jeiner Seele iſt's helle; 

Und bis er erreicht den geheiligten Ort, 

Erklingen die rettenden Töne ihm fort, 
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(Sr tritt in das Kirchlein: am Glockenſeil jteht, 
Mit Ehrfurcht gebietenden Blicken, 

Sin Greis; der verläßt ſein Geſchäft nun und geht 
Hinaus, und mit freundlichem Nicken 

Begrüßt er, doch was er zum Betenden Ipricht, 
Das fliichtige Mort ev verſtehet es nicht. 


Und folgt ihm und ſucht mit Befremden umher 

Und find't nur von eigenen Tritten 

Die Spur, — und die Wohnung der Klausner iſt leer, 
Verichloffen die wirthlichen Hütten — 

Verbanne das Grauen, das Leif’ dich bejchlich, 

Maria rief wieder den Engel zu fich! 


Bon tiefen Gefühlen des Danfes geprekt, 
Durchbetet er jeltge Stunden, 

Und da er das einjame Kirchlein verläkt, 

Iſt Dunfel und Nebel verſchwunden; 

Es leuchtet der Mond an dem himmliſchen Zelt. 
Der freundlich zur Heimat den Pfad ihm erhellt. 


Und er weint an der glücklichen Eltern Bruſt, 

Ihn umarmen die Schweſtern, die Brüder; 

Er erzählt des gekrönten Vertrauens Luſt, 

Und es tönen lobpreiſende Lieder: 

„Heil! Heil dem, der ſtets auf den Himmel vertraut, 
„Sr hat feine Veſte auf Felſen gebaut!“ 


Die Verſöhnung 


oder Ulridy zur Kinden von Zürich und Arnold von Winfelvied von Inter: 
mwalden. Ao. 1499. 


An Thurgaus Grenze lag der Kater, 
Und um ihn her des Adels Macht, 
Ihm, wähnt er, müſſ' es doch gelingen, 
Das Hirtenvölflein zu bezwingen, 

Und dachte jich den Plan der Schlacht. 
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Vorüber lag die Schaar der Schweizer, 

Mit Muth im Herz und Kraft im Mark, 
Bereit, den Adel, jollt er's wagen, 

Jun filnften Mal aufs Haupt zu Ichlagen, 
Froh jauchzend: „Eintracht macht uns Itarf!“ 


Doch Eintracht oh zwei Heldenherzen, 
Die einſt der Zufall feindlich Ichied. 
Und, dan dabei das Yand nicht leide, 
Beichied des Zuges Führer beide, 

Zur Kinden und von MWinfelried. 


‚ 
„Es droht Sefahr der guten Sache,“ 
Sprad er, „wenn Zwiſt die Brüder trennt; 
„Verföhnt euch, Freunde, oder ſchwöret, 
„Daß ihr, fo fang die Fehde währet, 

Die eigne Streitigfeit nicht fennt.“ 


„Wir ſchwören's!“ viefen beide Krieger; 
„Gerecht iſt das, was ihr begehrt! 

„Nie foll man uns als Feinde jehen, 
„Dob wenn des Rriedens Palmen wehen, 
„Dann ende unſern Streit das Schwert!” 


Und einit, als bei des Lagers Wache 
Zur Kinden Itand, drang ein Bejchrei 
Zu ihm, daß Winfelried umgangen, 
Bei fiihnem Streifen aufgefangen, 
Vielleicht wohl gar erichlagen ei, 


Und Hin ſtürmt er, wie Gottes Wetter, 
Haut ein! Es fälle was wideriteht 

Und Winfelrted fteht fich gerettet 
Bon Schand' und Tod, und losgekettet 
Läßt ihn Zur Kinden jtehn und geht. 


Doch ieh! bald trabet der Befreite 
Auf veich geziertem Roß herbei, 

Bon jtolzem Bau und Itarfen Hufen, 
Und laut ertönt des Reiters Rufen: 
„Ver zeigt mir, wo Zur Kinden fei ?“ 


Und Streit bejorgend eilt die Menge 

Zu Scheiden, und der Führer fällt 

Ihm in den Ziigel, ruft entrititet: 

„Wo bleibt dein Wort ?” und fampfgerüitet 
Tritt jest Zur Kinden vor jein Zelt. 


Doch Winfelried jpringt von dem Rappen, 
Und jpricht: „Entblöße nicht dein Schwert, 
„Mein Netter! Höre mein Begehren: 

„Willſt du des Herzens Dank nicht Hören, 
„So nimm doc mein erfämpftes Pferd!, 


Und tief bewegt ergreift die Nechte 
Zur Kinden, die ihm jener bot: 
Des Herzens Rinde it zeriprungen, 
Die Helden Halten ſich umſchlungen, 
Und Alles jauchzt, und danfet Gott. 


Und im Gezelt des Führers kreiſet 

Der Siühne Becher; froh entfliegt 

Beim Freudenmahl die Nacht, man ſinget: 
„Sin Held it, der den Feind bezwinget, 
„Ein größ'rer, wer jich ſelbſt beſiegt!“ 


Graf Warraff non Chierſtein. 
Der groß Erdbidem, in dem Bajel zerfiel, was an S. Yucastag (18. Detober) 
Mecelvj 


Graf Walraff von Thierſtein ritt über die Heid, 
Synem liebſten Fründ gab er das Geleit, 
Nach Baſel wollte der kehren, 
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(Fr hatte wol manchen Tag vnd Nacht 
In Luſt of dem Pfeffinger Schlon verbradt, 
Und gwünſcht jo möchrs ewiglic währen. 


Hör, Walraff, fo hub dev von Berenfels an, 
Ich gloube du bilt der glückſeligeſt Mann, 

Wyt vomb vr diejer Erden; 

Du haft ein Fluges, ein frommes Wyb, 

Vs edelem Stamm ond von herrlichen Lyb, 
And von adelichen Seperden. 


Du Halt am Blawen das beite Schloß, 
Halt Yand vnd Leute vnd Rychthumb groß, 
Dazn viel Gönner vnd Fründe; 

Du haſt dyn Lebtag nur Glück und Fall, 
Die ſchönſten Pferde in dynem Stall, 

Ynd die beiten Falken und Hünde. 


Graf Walraff daruf zu dem Perenfels ſprach: 
Du pryjeit wol billiglich mıyn Semad), 

Doch Hast du noch Großes vergeiien: 

Ich Habe ein Knäblein jo grad wie ein Bolz, 
Das blickt einem jeden ins Auge jo ttolz, 
Wird einſt mit dem Kühnſten ſich meſſen. 


Ich habe noch fürder ein zweites Gut, 

Das macht mich ſo freudig vnd hochgemuth, 
Vaſt glych wie der Knabe vnd die Frawe: 

Ich hab einen Fründ, vnd dieſer biſt du, 
Myn Berenfels, dem ich mit Frewde vnd Ruw 
Gut, Leben vnd Eere vertrawe. 


Sy ſprachen noch diſes, ſy ſprachen noch das: 
Ein Prieſter trabte die nemliche Straß, 

Vnd hört die glorierenden Worte; 

Er grüßte die Herren vnd ritt fürbas, 

Lut ſewfzend: Das Glück iſt zerbrechliches Glas, 
Gar öfter zum Vnglück die Pforte. 
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Graf Walraff fuhr jn fait zürnend an: 

Was geht dich, Pfäfflein die Rede denn an — 
Thu Anderen prophezeyen 

Muß, wenn ein Vögelein ſich erſchwingt, 

Bnd luſtig in dem Gezwige ſingt, 

Denn ſtets ein Rabe dryn ſchreyen? 


Sagt Dank dem Naben, wenn ev wornt; 

Don Hochmuth iſt die Welt vmbgarnt, 

Die Demuth ligt fyndlich gebunden ; 

Es flieht die Motte der Sünder das Haus 

Des Herrn, vnd wilhlet in Saus vnd in Braus, 
Die Tugend tt gänzlich verichwinpen, 
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Gotz Marter, wann haft du denn vsgeſchwäitzt, 
Rief Berenfels zornig zu jm, vnd hetzt 

Wol auf ſynen Klepper die Hunde; 

Der ſprang erſchrocken gar hoch empor, 

Der Prieſter-Zügel vnd Zaum verlor, 

Lag ächzend vf dem Grunde. 


Spar, rief der Ritter, hinfür dyn Wort 
Bis daß du ſtehſt an dem rechten Ort, 
Vnd habe dir das nun zur Buße. 

Du predigſt ſo ernſtlich der Demuth Bahn, 
Wolan, jo fang by dir ſelber dan an 
Und gehe wie Chriſtus zu Fuße. 


Der Prieſter vier dem Ritter nach : 

Ich überlaß es des Herren Nach, 

Den Schimpf an dem Diener zu rächen; 
Gedenke des Worts, du entgehjt jv nicht, 
55 drohet vns allen ein ſchweres Gericht, 
Das jiraft wol ouch diſes Verbrechen, 


Die Ritter gaben den Pferden die Sporn, 
Sy bliejen ein frewdiges Stüdlein ins Horn, 
Vnd jagten wol über die Heide; 
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Sy jagten wol hin bis zum ſteinernen Erütz 
nd ſchſden dafelbiten dann beyderiyts 
Mit Schmerzlich empfundenem Yeyde. 


Der Graf trat ſtill ſynen Heimweg an, 
Im war's er ſey nur ein halber Mann, 
Sytdem er vom Fründe geſchieden. 

Bald kam er zurück an des Zankes Ort, 
Er ſuchte den Prieſter, doch der war fort, 
Er wollte mit jm ſich befrjden. 


Das plagt ihn vnd wie er nun wyter ritt, 

Syn frewdiger Muth ſtetz rückwerts ſchritt, 

Vnd wurde je länger je kleiner; 

Der Mind blieg jo heiß und die Luft war jo Ichwer, 
Es ſchoſſen die Vöglein jo ängitig vmbher, 

Als jagte der Falken ſie einer. 


Vergeblich zog er den Zaum empor, 

Syn muthiges Roß hieng Kopf vnd Ohr, 
Und dicht an ſyne Hufen 

Drängt fich der rüſtigen Hunde Paar 

So furdtjam, als nahte die größte Gefahr, 
Vnd wimmerte, thät er jm rufen. 


Und als er gen Ejch in das Dörflin fanı, 
Da jah er im Feld vnd in Straßen byſamm 
Wol manches Häufelein Leute; 

Sie ſchawten gar ängjtig zum Himmel hinan, 
Bmbringten den Strafen jobald ſy jn ſahn, 
Zu fragen was dijes bedewte. 


Es weht vs den Bergen die Yuft jo bein, 

Es blidet die Sonne jo trawig wyR 
Hervor vs dem gramen Gewölke, 

Es fladern die Hühner im reife ond jchreyn, 
Die Tuben ſy ſtürmen bald vs vnd bald yn, 
Und es kniſtert im Hus das Gebälke. 


Die Rinder erheben ein lautes Geplär, 
Sie jrren wie toll vf dev Weide vmbher, 
Ach, jagt, was jol diſes bedewten? — 
Was diſes bedewtet das kennet nur Gott, 
Ich ſorge, es drohe vns ſchreckliche Noth, 
Thut ewch zu dem Schlimmſten bereiten. 


Es zittert wie Espen des Grafen ſyn Roß, 

Er ſpornt es hinauf zu dem mächtigen Schloß, . 
85 hewlen im Hofe die Rüden; 

Es tritt jm entgegen, dein Knaben im Arm, 

Die Gräfin vnd fernfzet, daß Bott erbarın, 

Was iſt vns wol Böſes bejchieden ? 


Das Knäblein es findet nicht Schlummer, nicht Ruw, 
Vnd fallen im Doch ſyne Aügelein zu, 

Es juchzt ja ouch Dir nicht entgegen. — 

Was Bofes vns drohe, das kennet nur Gott, 

Ich fürchte, e8 nahen fich Kammer vnd Noth, 

Weit harten zermalmenden Schlägen. 


Die Gräfin ſchließt bang in jv Zimmer ich yn, 
Sy legt in die Wiege das KRnäblin hin, 
Kniet betend dann neben jm nider, 

Graf Walraff durchiret den Hof vnd das Hus, 
Sieht forichend bald oben, bald vnten herus, 
Vnd fehrt jmmer ängſtlicher wider, 


Vnd traurig erſchallen tief vnten im Thal. 
Die Glocken zur Vesper, jr klagender Hall 
Ertönet wie Grabesgeläute — 

Da toſets, da rollts in der Erde jo jchwer, 
Es kniſtert, es Fracht inn Gebälke vmbher, 
Vnd die Wände ſy wanfen zur Syte. 


Vnd dreymal ernewt ſich der heftige Stoß, 
Dann folgt eine bängliche Stille im Schloß, 
Vnd kniend fleht Alles zum Herren’ 


Barmberziger, ſchütz vns, das it die Gefahr, 
Die vnbekannt ängitigend Über vns var, 
O laſſe nie wider Jj fehren. 


Ind ruwig biybts lange, vnd Hoffnung kehrt yn, 
Ach — aber das Knäblein fährt Fort zu ſchreyn 
Vnd iſt Doc die Nacht Schon am Himmel — 

Da ſtocket von newen des Blutes Lauf, 

Demm hauter vnd lauter vom Hofe herauf 

Tönt der Thieve vermworrnes Getümmel. 


(88 ſtürzen Die Knechte vol Schreden Herbey, 
Die furchtbaren Zeichen erſchynen vis nüw, 
Es tt vns noch Härtres beſchjden. 

Laut brüllend die Ochſen am Barren ziehn, 
Es ſtampfen die Pferde vnd wollen entfliehn, 
Vnd gräßlicher hewlen die Rüden. 


Vnd hört jr, wie draußen im Tannenwald 
Das Schreyen der Naben vnd Krayen erſchallt, 
Vnd der Dullen vom Thurme hernider? 

Die Speiſe der Falken ligt vnberührt da, 

Sj ſtehn vf der Stange, wie nie man ſj ſah, 
Mit ſtruppigem wilden Sefteder. 


Und als es famb omb die zehnte Stund, 
Da britllt es von newem im Erdengrund 
Vnd dröhnet wie Donnergetöje. 

Es wanfen die Wände mit lautem Gefrach, 
Es rollen die Ziegel herab von dem Dach, 
Vnd es reißt, als ob Altes ſich löſe. 


Es berſten die Mauren mit ſchröcklichem Knall, 
Es ſtürzen zu Thale mit donnerndem Fall 
Sewaltige Wehren vnd Zinnen. 

O Jeſus Maria, das Kämmerlein 

Der betenden Gräfin bricht krachend auch yn, 
Vnd jj vnd jr Kind ſind darinnen. 
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63 ylet Graf Walraff mit Jammtergejchrey 
Bergabwertz, er vuft jyne Leute herby, 
Bringt ylends hellleuchtende Brände, 

Die jammernden Diener jj halten jn nicht, 
Die ftürgenden Trümmer fj ichreden jn nicht, 
Er ylt, dag ſyn Liebſtes er fände, 


Doch weh, wer durchdringet den furchtbaren Graus 
Zertrümmerten Manerwerfs von Thürmen vnd Haus, 
Vnd die Stöße zerfplitterter Bänme ! 

Sj Iytwärk zu Schaffen vermag feine Macht, 

55 zeigt nur der Tag. wen ev wieder erwacht, 

Zum Pfad die geeigneten Räume, 


Bnd zehenmal noch in der nemlichen Nacht 
Ernewt fi der Jammer, es praſſelt, es kracht 
In's Thal hinab frisches Getrümmer. 

By jeglichem Stürzen durchſchnydet der Schmerz 
Den Grafen vnd tödtet in bangenden Herz 
Der Hoffnung faun glimmenden Schimmer. 


Verzwyfelnd durchſchowt er das wyte Thal, 

Vnd nahe vnd ferne — ach überall 

Sit eben der Kammer verbreitet. 

Es ſtürzen hier Burgen, dort Wohnungen yn, 

Vnd ringsumd vernimmt ev ein qräßliches Schreyn, 
Und vm Hilfe manch Glöckelein läutet. 


Vnd fürchterlich dröhnt es von Baſel ber, 
Ein Wolfengebirge ſchynt ſchwarz vnd ſchwer 
An ſyne Gibel gekettet. 

Es größert vnd größert, wallt höher empor, 
Jetzt ſchlagen hellleuchtende Flammen hervor, 
Vnd der Himmel ſteht furchtbar geröthet. 


Vnd endlich entſchwindet die ſchröckliche Nacht, 
Der jammerenthüllende Morgen erwacht, 
Schon ſchawt vs den Trümmern des Schloſſes 
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Der Graf in die wilde Verheerung hinab, 
Bnd ſucht mit Entſetzen das biutige Grab 
Des Kinds vnd des Ehegenoſſes 


nd wyt vmb erſchallet ſyn jubelndes Schreyn, 
Er ſieht ſj die Gräfinn, ſj ſitzt am Geſtein, 
Dem Kind iſt am Buſen gebettet 

Vnd vnten iſt Walraff — er weiß es nicht wie 
Vnd hält im den zitternden Armen ſj, 

Die Gottes Erbarmen gerettet. 


(Sr windt ſich mit jv vs dem furchtbaren Graus 
Der Trümmer mit Müh' vnd Gefahren hinaus, 
Vnd es jauchzt ſyn Geſind ihm voll Fremde 
Ach aber da fommen jm Schlag über Schlag 
Die tramwrigiten Kunden den ganzen Tag 

Bon Schaden vnd Jammer vırd Yeide, 


Wol it jm gerettet ſyn föjtliches Gut, 
Was aber die Folge des Falles thut — 
ie darf er da Gutes wol hoffen? 

Es gramt jm hinus in das Yeben zu jehn, 
Denn überall drohen Gewitter, es jtehn 
Nur dornige Pfade jm offen. 


D Walraff, wo iſt dyn gewaltiges Schloß, 
Wie härtigklich Iydet dyn Rychthumb groß, 
Wo find dyne Falken vnd Hilde? 

Wo find dyne Pferde, die jchöniten im Land? 
Ah alles ift hin, ond den Bntergang fand 
Auch mander der Gönner vnd Fründe. 


D Walraff, wo ijt dein geliebtejter Freund ? 
Er, dem du fo hohes Vertrawen bejcheint — 
Nie fiehit du vf Erde jn wieder. 

Er floh zu Sanet Peter hinuf durch den Rain, 
Da ftürzten bym Brügglin die Ringmauren yn, 
Bnd ſchlugen den Fliehenden nider. 
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D Walraff, wie hat ſich dyn Glück verfehrt, 

Des Priefters Wort wird zum ſchnydenden Schwert, 
Wie hart iſt der Hohn nun gevochen, 

Wo tilget die Zyt der Verheerungen Grand — 
Erbawet jteht wieder dyn mächtiges Haus, 

Dod) bfybet der Muth div gebroden. 


Drum waljt du fo finiter am Lucas-Tag, 
Wenn jährlich die Bafler des Schickſals Schlag 
Dem Angedenfen ernewen, 

Als Armer gekleidet im gramen Gewand, 

Die brennende Kerze in zitternder Hand, 

Zum Dom in der Bißenden Neihen. 


Vnd endet die Teyer, jo wankeſt du dann 
Die Todtengafje jo trurig hinan, 
Sanct Peters Brügglein zu jehen, 

Vnd beteit an diefer vnheimlichen Stell 
Für dynes erjchlagenen Fründes Seel, 
Vnd Icheydeit mit brennenden Wehen, 


Zu Pfeffingen in dem gewaltigem Hus 

Da ſchawſt du jo einfam zum Fenſter hinus — 
Sj ijt div zu Grabe getragen, 

Die edle Gefährtin, des Echlofjes Kron' — 
Vnd wo ijt dyn ſtarker, dyn muthiger Sohn? 
By Sempad da ligt er erichlagen. 


Zu Pfeffingen in dem Rıtterjaal 

Da ritjtet die Fremde fein galtliches Mahl, 

Da Ichallen nie fröhliche Klänge — 

Dort ſitzſt du — das jilberne Haupt in der Hand — 
Betrachteſt vf Fiinftlich bemalter Wand 

Der Bilder entiprechende Menge, 


Du ſjhſt dynes mächtigen Huſes Fall, 
Du ſjihſt dyne Gattinn hinab in das Thal 
Durch Schiikende Engel getragen — 
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Dur ſihſt dynen Frind, dev vf yliger Alucht 
Durch Trümmer vnd Yochen zu vetten ſich ſucht, 
Von ſtürzenden Mauren erſchlagen, 


Du ſchaweſt von Baſel den furchtbaren Brand — 
By ſechzig zerfallener Burgen im Yard, 

”nd Haufen von Wunden vıd Todten, 

Schawſt troitlofes Volk vf den Feldern zeritremt, 
Vnd Nıuchlofe, höhnend die ſchreckliche Zyt, 

Zum Raube zuſammen ſich rotten. 


Vnd über dem Jammer, os finſterer Luft, 

Sin Engel bewehrt mit dem Nachejchwert ruft 

Des Prieſters verhöhnete Worte ! 

D ytele Menjchen erfeunet ewch bas 

Vnd wiljet, das Glück iſt zerbrechliches Slas, 
Sar dfter zum Vnglüd die Pforte, 


Der Maler. 


Ballade. 


Es zog ein Maler wohl über Feld, 

Er fang mit frohem Muth: 

„Hab' ich im Beutel auch leichtes Geld, 
„Bleibt mir nur leichtes Blut! 

„Bei frohem Sinn, bei leichtem Muth, 

„Wird was wir erfchaffen auch Hell und gut!“ 


Er blickte froh in die ſchöne Welt, 

30g munter feine Straß’, 

Da jah er unter dem Laubgezelt 

Drei Mägdelein im Gras: 

Die jüngſte war jo wunderſchön, 

Der Maler, er konnte nicht fürder gehn! 


Wo ift, o Maler, dein froher Muth? 


Wo ijt dein leichter Sinn? 
Was blieit du, im Herz und Auge Gluth 
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Stets nah dem Mägpdlein Hin? 
D meh! er folgt ihr hin zur Stadt 
Und pflücket die Blümlein, die fie betrat. 


Und an der Linde bei ihrem Haus, 

Da blieb er ſehnend ſtehn; 

„ch, Jah’ ſie nur einmal noch heraus, 

„Dann wollt ich weiter gehn, 

„und juchte mir ein Nachtanartier, 

„Und ſpräch', und dächte, und träumte von ihr!” 


Der Mond jtand hoch au dem Himmelsplar, 
Im Schönen Sternrevier: 

Da nahte ein junger Harfnersmann, 

Und jap vor ihre Thür; 

Der Stimme Ton, der Saiten Klang 

Dem Maler bis tief in die Eeele drang. 


„> daß ich, daß ich ein Harfner wär’! 

„Ich ſäng' ihr führe Wort’, 

„And drüdte ihr Herz ein Kummer fchmwer, 
„Den Kummer ſpielt' ich fort; 

„sch ſäng' ihr früh, ich fang’ ihr fpät, 

„Bis freundlich die Holde mir danken thät:“ 


Und als er morgens zur Linde Fanı, 
Da tummelte fein Bferd 

Ein junger Nitter aus edlem Stamm 
Mit goldnen Epor’n, und Fehrt 

Ber ihrem Haufe wohl auf und ab, 
Bis fittiglich jie einen Gruß ihm gab. 


„O daß ic), daß ich ein Ritter wär, 

„Auf ftolz gebautem Pferd! 

„Wer wagte um jie zu buhlen? wer? 

„Ich zög' mein blanfes Schwert! 

„Ber Gott, auch gegen das ganze Land 
„Srfämpfte ich) muthig des Mägdeins Hand!“ 
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Und als ev wieder zur Linde trat, 

Da ging ein Handelsmann 

In's Haus; den qlänzenden Königsitaat 
Gafft alles ſtaunend an; 

An ſeiner Hand blitzt Stein an Stein, 
Sp hell wie am Himmel die Sternelein. 


„O daß ich, dak ich ein Kaufmann wär', 
„Dem Glück vertvant und Hold! 

„Und hätte Schiffe auf weitem Meer, 

„Und Kilten mit vothen Gold — 

„Mein Alles gab’ ich für ſie Hin, 

„Und dankte laut yubelnd für den Gewinn!“ 


„Wer it das Mägdlein fo wunderſchön? 
„Wer gibt mir de Bericht? — 

„Schon zwanzig Freier hieß ſie gehn, 
‚Warum? das weiß man ıicht: 

„Noch blieben drei, und dieſen drei'n 
„Ertheilet fie heute ihr Ja oder Nein.“ 


E3 drängt den Maler der Liebe Qual, 
Gr wagt's im’s Haus zu gehn, 

Da fah er im reichgeſchmückten Saal 
Die Freier vor ihr ſtehn; 

Ihr Auge jtillen Schmerz verrieth, 

Er wäre fo gerne vor ihr gefniet. 


Der Edelmann ſprach: „Gib mir die Hand, 
„Und Schwing’ dic auf mein Roß, 

„Ich bringe dich in mein ſchönes Yand, 

„Auf meiner Ahnen Schloß; 

„Bei Tanz und Echmaus, Turnier und Jagd, 
„Wird luſtig das Leben dann zugebracht.“ 


Der Handelsmann ſprach: „Gib mir die Hand, 
„Danır reizt dein goldnes Kleid, 
„Die Ketten, Ringe, das Perlenband, 
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„Der größten Fürſtin Neid; 
„Was Leck'res alle Welt bejcheert, 
„Das haſt du, ſobald es dein Mund begehrt.“ 


Der Harfner ſagte: „Eib mir die Hand, 
„Und willſt du mit mir zieh'n, 

„So bring’ ich dich in mein Vaterland, 
„Wo die Drangen blüh'n. 

„Bei Harfenjpiel und Saitenflang 

„Da tanzen wir froh das Leben entlang.” 


„Wirbt wohl noch einer um meine Hand?” — 
Sie fah zum Maler hin; 

„Wohl würb' ich, hätt’ ich des Kaiſers Land, 
„Ich flehte: jei Kaijerin! 

„Doch Armuth vuft mir: bleibe fern! 

„und nur eine Bitte, die wagt’ ich gern. 


„ar mich es malen, dein jchönes Bild, 
„Und ſei's auch oc) jo ſchwer, 

„Sp kindlich Fromm, jo janft und mild, 
„Und doch jo groß und hehr! 

„als Mutter Gottes, rein und Flar, 
„Stell’ ih es im Dom auf den Hochaltar. 


„Wenn einer vor diefer Königin 

„Dann betend niederjällt, 

„Ich fühl' es, es durchzittert ihn 

„Ein Ahnen befrer Welt, 

„Und tief im Herzen ein Bild ihm bleibt, 
„Das ihn zum Guten und Schönen treibt.” 


Sie ſprach: „Ich ſuche nicht eiteln Glanz, 
„Richt Sold und nicht Gewand; 

„Sar bald ermüdet der frohe Tanz — 
„Nimm, Maler, meine Hand ' 

„Wem Schönheit jo tief die Seele rührt, 
„Dem billig vor Allen der Kranz gebührt!“ 





— 
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Der Maler. 


Erzählung. 


Ein junger Maler vor manchem Jahr 

In einem freundlichen Dorfe war, 

Lebte dev Kunſt und der Natur, 

Durchſtrich mit reinen Gefühl die Flur; 
Und fand er auf Auen, im Wald, am Bach, 
Etwas, das lauter an's Herz ihm ſprach, 
Trug er es wieder mit feinem Sim 

Und künſtlich auf feine Yeinwand Hin: 

Das Finklein, das Speije den Jungen bringt, 
Oder dem brütenden Weibchen ſingt; 

Die Henne, die ihre Käüchlein deckt, 

Wenn fie der lauernde Kater ſchreckt — 
Dder fie angitlich zu fliehen mahnt, 

Wenn Hoch in den Lüften der Geier plant, 
Kurz, ſolche Bilder, die Jedermann 

Gern jteht, der jehen und fühlen kann. 

Der Pfarrer lobte jein Werf; es ſchwur 
Der Förfter: „'s jei alles pure Natur!“ 

Der Amtmann nickte zufrieden; ſein Sohn 
Allein Sprach nicht in gleichem Ton; 

War eben von feinen Reifen zurüd, 

Und maß nun die Bilder mir vornehmen Blick; 
Munkelte was von gemeiner Natur, 
Vermißte Tendenz und Geijtes-Eultur; 
Meinte, der Thiere Angit und Winfeln 

Sei allzu proſaiſch, fie nachzupinſeln; 
Finken und Spaten faufen uns nach, 
Sagen feh’ man auf jedem Dad), 

Schaafe höre man täglich blöden, 

Und Hunde geb’ es an allen Eden. 

Erzählt dann mit Pathos und frampfigem Drehen, 
Was er gejehen und nicht gejehen, 

Bom himmlischen Michel Angelo, 

Tibaldi und Fritz Barozio; 

Und wie ihm über dieje alle 
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Nun David's neue Schule gefalle; 

Wie's da uns ergreife — wie alles ſtrebe, 
Und uns zur göttlichen Griechheit erhebe' 
Dem Maler ward es bang und heiß, 

Ihm floß von der Stirn der falte Schweiß; 
Es drängt ihn ein ungefanntes Gefühl, 
Ein Sehnen nad) jenem erhabenen Ziel; 
Doch dunkel war alles um ihn, und Licht 
Hineinzubringen vermocht' er nicht; 

Kur fo viel ſchien ihm dunkelfrei, 

Daß er der erbärmlichfte Stümper ſei. 
Dann loderten die belebenden Flammen 
Des Kunſtſinns wieder — er ließ jein Hans, 
Padte Binjel und Karben zuſammen, 

Und z0g in die weite Welt hinaus. 


Hier Jah er im manchem Bilderjaal 

Der fanonilirten Maler Zahl; 

Stutzte zumeilen, und wagt’s zu fragen; — 
Ihm mollte dies und Das nicht behagen. 
Dod man bewies ihm je länger je mehr, 
Sein Kunſtſinn fer verhunzt, und er 

Könn' auf vem Pfade in's Paradies 

Der hohen Bollendung nie gelangen! 

Da nahm er fein Gefühl gefangen, 

Und den verfcehrieenen Meg verlief. 

Hort nun in Demut) mut offenen Dhren 
Dem Kunſtgewäſch dev Saalinjpektoren, 
Verſchlang den Jean Baul, jtudirte die Horen; 
Und alles, was er nicht verjtanDd, 

Gar ſinnig und hoc) erhaben er fand. 
Lernte den Geiſt dev Kunſt umfaſſen, 

Seine Bilder ji ausſprechen laſſen, 
Tauchte den Binfel in Sonnengluth 

Und Iegenbogen und Meeresfluth; 

Fühlte Beruf zu erhabenen Zwecken, 

Und brennende Gier, die Menjchheit zu lecken, 
Die ungeformte! Die pejtigen Beulen 
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Verborbnien Sefhmads mit dem Pinjel zu heilen 
Fand er fich geeignet, und jo gebot 

Nett Durſt nach) Ruhm, und Hunger nad — Brot, 
Gleich Fategoriich ſich mitzutheilen. 

Rüſtig ev nun an die Arbeit trat, 

Pinjelte Wilder im größten Format, 

Götter, alte und neue Mythen; 

Nordiiche Helden mit griehifchen Sitten, 

Und umgekehrt, ließ er ericheinten 

Mit ausgefpreizten Armen und Beinen, 

Bei denen fich jede Muskel verſchob, 

Wenn einer nur eine Nadel hob; 

Alles nadend bei Schnee und Wind, 

Wie heutzutag' viele Bilder find. 

Zog mit dem Kram in eine Stadt, 

Die Sinn und Liebe für Künſte hat; 

Sah nad) dem größten Lofal ſich um, 

Bat ein verehrliches Publikum 

Durch bunte Affihen an allen Straßen: 

Bon feiner Kunjt ſich anſprechen zu laſſen. 

Da trat der Kenner Fleine Zahl 

In den mit Bildern behängten Saal, 

Stutzte — rieb ſich die Augenlider — 

Zudte die Achjel — und fam nicht wieder. 
Herren und Damen in bunten Schaaren 

Kamen zu Fuß und angefahren, 

Und vor der Schöpfung, die jie da fanden, 

Mit offenem Maul und Augen itanden. 

Die Herrchen die griehiichen Mädchen lorgnirten 
Die hülleloſen, die Damen ftrirten 

Sötter und Helden mut ſchielendem Blic, 

Und wünſchten die Fraftvolle Zeit zurüd. 

Hier fih Flüſtern und Kichern erhob, 

Und dort vernahm man fautjchallendes Lob: 

„D ſeht doch das Teuer! — Wie glänzet der Knopf! — 
„Wie roth das Blut! — Wie natürlich der Zopf!” — 
In jeder Nichtung durchkreuzte den Zaal 

Der Maler, ſich zu Gnaden empfahl; 


Erklärte die Mythen, da drangten ſich Haufen 
Beſchauer um ihn; ließ aber vom Kaufen 
Kin Mort er fallen, Jo verjchwand 

Mit Blißesichnelle die Menge; es jtand 

Der hochbelobte Erklärer — verlaflen, 
Gelang's ihm nicht, einen beim Node zu faſſen. 
Doc Hatte dann diefer wo in der Welt 

Sp eben ein Dutzend Gemälde beftellt; 
Bedan'rte, daß er nicht friiher gefonmen, 
Sonſt hätt’ ev die Bilder alle genommen. 
Kin Zweiter fuchte das Genre nicht, 

Dem Dritten es leider an Pla gebricht, 

Der Bierte erwartet vorerft Bericht, 

Was jein Agent aus Rom ihm ende, 

Sin Fünfter hat nur Marmorwände — 

Kurz, Alles ſprach im gleihen Ton 

Und ging danı, ohne zu faufen, davon. 
Bergebens hoffte, umlagert von Sorgen, 

ver Maler auf den fommenden Tag; 

Es brachte jeder erjehnte Morgen 

Kur neuen Aerger und neue Plag'. 

Keim Hoffnungsitrahl war zu erblicken, 
Täglich erſchien mit fteiferem Rücken 

Der Wirth, die Rechnung in der Hand, 

Und ließ, da jede Ausſicht ſchwand, 

Käufer zu finden, den Maler zwingen, 

Die Bilder auf eine Sant zu bringen, 

Wo fie ein geoffroidiicher Müller erftand, 
Vandaliſch über die Säcke band, 

Und — dag Apoll ihn fchinde, den Scythen! 
Die nordifchen Eagen, die griehiichen Mythen, 
Walhalla, Olymp und goldenes Vliep. 

Mit — Müllerrädern bemalen Tief ! 

Den armen Erlös von wenigen Gulden 
Bezog für Fracht: und Einfuhrſchulden 

Die Mauth; der, jo die Sant begehrt, 

Sah nun feine Nechnung mit Sporteln vermehrt. 
Maler und Wirth vor Zorn jest glühten, 
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Donner vollten und Blitze ſprühten, 

Den Detatl aber von diejen Wettern 

Der günſtige Yefer wohl gern vermißt, 
Da er in eleganten Blättern 

Sich überſatt an Echimpfen Leit. 

Am Ende blieb, wie ich's verjteht, 
Apollo’s Jünger der Bertegte, 

Der, wenn auch jchon ſein Weibchen fleht, 
Sich weder zum Striechen noch Schmeicheln fügte; 
Bitter auf Weib und Säugling wies, 
Den Wirth Barbar und Knicker hieß; 

Da ſchloß dann dieſer den Aft, und lieh, 
Berechtigt von den Landesgeſetzen, 

Den Maler in ven Schuldthurm jeßen. 
Hier ließ ihn die eiferne Noth erkennen — 
Die oit Verstand dem Dümmſten borgt — 
Den Schädel wider die Wand zu vennen, 
Ser nicht für Weib und Sind gejorgt. 
Des Zornes Lohe wurde fühl, 

Bald ſank num auch jein Hochgefühl 

Mit weggeihmolznem Wachögefieder 

Aus den ätherifchen Höhen nieder; 

Er fordert Pinſel und Farben zum Maleıt, 
Um fo feine Schulden dem Wirth zu zahlen. 
tan reicht ihm diefe, — und wie er itzt 

Sinnend vor feiner Leinwand fit, 

Da tritt im vojafarbnen Licht 

Sein freundliche Dorf ihm vor's Geficht, 
Und der Erinnerung bangendes Sehnen 
Entlodt dem Auge heiße Thränen. 

Er wandelt wieder auf lachender Flur, 

Am murmelnden Bach, belauſcht die Natur, 
Sieht ſich von guten Menſchen umringt. 

Er malt — und was er malt, gelingt, 

Und Ruhm und Freud' und Gold ihm bringt. 


Und nun? — Er mußte ſich's ſelbſt geſtehen, 
Und hatte ſich's leiſe auch oft gejagt, 
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Daß er ſeitdem im Nebel gejagt, 

Und nichts gefangen und wenig geſehen, 
Daß, immer zweifelnd, immer ſchwankend, 
Sich meijt un fremde Empfindung vanfend, 
Sr freilich viele Bilder gemacht, 

Bollendetes aber nichts vollbracht, 

Da Individualität 

Man immer dabei vermiljen thär; 

Und immer flarer es vor ihm jtand, 

Dak Angelo, der Slanzımmjtrahlte, 

Anders dachte ud anders empfand 

Als er — und darum auch anders malte, 
Der Irrwahn, der ihn täufchte, ſchwand; 

Er nahm die äſthetiſche Wage zur Hand, 
Legt in die Echaalen die Götter — und Finken, 
Die er gemalt, und letztere — ſinken. 

Er hatte bei ihnen auch mehr empfunden, 
Als da er Rerge von todten und wunden 
Helden häufte, ven Othin ſich raufen 

Ließ, den Belops im Stüden jchmitt, 

Die Dido auf dem Scheiterhaufen 

Und auf dem Noft den Lorenz briet. 
Dann träumt ev fich wieder die heimiſche Flur, 
Empfind't auf's nee, wie'3 ihm behagte, 
Wenn laut der ehrliche Förſter ſchwur: 

„Bei Gott! der Haafe, den ich jagte!“ 

Dder der freundliche Pfarrer fagte, 

Sp halb im Ernſt und Halb im Scherz: 
„Das nenn’ ich Bilder fir Geijt und Herz, 
„Die mehr als meine Reden taugen.“ 

Und welch’ Entziiden ſich über ihn goß, 
Wenn aus des Weibchens jchönen Augen 
Der Nührung heil'ge Thrane floß. 

Und jo, geſtimmt zu düſtrer Trauer, 

Im Hinblick auf alles, was ihn jett drängt, 
Ergreift er feine Palette, und fängt 

Zu malen an: 


An einem Baner 
Sapen drei Bögelchen eingeipertt ; 
Ach! al ihr Futter war aufgezehrt, 
Und ſelbſt die Hilfen aufgegeſſen, 
Der Napf ſtand ausgetrodnet da — 
Man hatte die armen Dinger vergeſſen — 
Jetzt waren jie dem Tode nah. 
Das Weibchen blickte mit Mutterjchmerzen, 
Selbit fterbend, auf ihr Junges hin, 
Das neben ihr mit Elopfendem Herzen 
Zum leßtenmal zu athmen ſchien; 
Das Männchen hielt sich nur mut Müh' 
Auf feiner Stange, und Schwach und jchaurig, 
Mit dürrer Kehle blidt es jo traurig, 
So wehmuthsvoll auf die leidende Sie, 
Und auf die neben ihr Tiegenden Kleinen, 
Und — ad! es war ein Bild zum Weinen, 
Bol herzergreifender Phantaſie. . 
Und diefes Bild erhielt dev Wirth; 
Er trug's beſchämt und halb gerührt 
Zu einem Kenner, dev hochentzüct 
Die Rechnung bezahlt‘, zum Kerfer eilte, 
Den jtaunenden Maler an Bujen drüdt', 
Und feines Herzens Wunden heifte. 
Bald ward das Bild zu Hof und Stadt 
Das Taggeiprädh, und Jeder hat 
Nicht Eiligers, als hinzulaufen, 
Und eine Copie davon zu faufen. 
Der Maler wird num hoch fetirt, 
Vergöttert ſelbſt; man ſubſcribirt 
Auf alles, was er in Jahr und Tag 
Und Tag und Jahren vollenden mag; 
Und durch Verſprechen von Ehren und Gnaden 
Sucht man ihn feſt zu halten. Doch er, 
Den Beutel von Dukaten ſchwer, 
Das Haupt mit Kränzen des Ruhmes beladen, 
Eilt fröhlich wieder zur heimiſchen Flur, 
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Die fang entbehrte Mutter Natur 

Mit neuem Feuer zu umfaſſen, 

Und thut den nie verlegten Schwur: 
immer die leitende Hand zu lafjen, 

Die du ihm reichit, und dein Geheiß: 

Zu fingen, wie uns der Schnabel gemachjen 
Fürder zu ehreit. 


Im frohen Kreis 

Der Freumpde oder des muntern Knaben 
Und feines liebenden Weibes genoß 

Sr heitern Sinnes die üppigen Gaben, 
Die die Natur auf die Gegend goß; 
Pinſelte wieder mit künſtlicher Hand 

Was ihn begeijtert, und frohes Gelingen 
Belohnt ihn wieder, da das Bollbringen 
Mit jenem Wollen im Einklang ftand. 
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Uhrich Hegner wurde 1759 in Winterthur, Kts. Zürich, 
geboren, wo fein Vater Stadtarzt war. Für das Studium der Me- 
dizin beitimmt, bezog ev 1776 die Univerfität Straßburg, wo er, 
zanz feiner Phantaſie und Neigung folgend, ein jonderbares Leben 
führte, fich jedoch 1781 die medizinische Doktorwürde erwarb, Als 
er bierauf eine Reiſe nach Nordveutichland machte, lernte er in Dres: 
den die Kunſt lieb gewinnen, beſchloß, fie zu feinem fünftigen Yebens: 
berufe zu machen und widmete fich derjelben mit großem Eifer. In 
die Heimat zuricgefehrt, wurde ev indeſſen mit der von jeiner Fa— 
milie ſeit Jahrhunderten verwalteten Pandfchreiberei Kyburg betraut, 
die er bis zur Revolution von 1798 bejorgte. Hierauf in das 
Appellationsgericht nach Zürich verjetst, lebte er, ferne dem milden 
Treiben des Parteigeiites, in Yavater's Haufe. ! Nah dem Tode 
diejes Lebtern machte Hegner eine Neife nad) Paris, die ihm zu ver 
Schrift „Auch ih war in Paris” Beranlaliung gab. Vom Jahr 
1805 an vermaltete ev mehrere Stellen in feiner Waterjtadt und 
wurde 1812 in die Negierung nad Zürich berufen. Allein ſchen 
ein Jahr jpäter Fehrte er nad) Winterthur zurück, da weder die Orts— 
veränderung noch die Staatsgeichäfte feiner Yebensweile und Geiftes- 
vihtung zufagten. Bon nun an bejchäftigte er fich ausfchließlich mit 
Iterarifchen Arbeiten. Er jtarb den 3. Januar 1840. 

Die Molfenfur, von U. Hegner. Zürich, 1812. 

Saly’3sNRevolutionstage, von U. Hegner. Winterthur, 1814. 

Suschens Hochzeit, von U. Hegner, Zürich, 1819, (Eine Fort: 
jetung der Molfenfur.) 

Xeben Hans Holbein’S, des Jüngern, von U. Hegner. 
Berlin, 1828. 

Sejammelte Schriften. 5 Bde. Berlin 1828. 

Wenn je ein jchmweizerifcher Dichter in pofitiver Weiſe die Rich— 
tigkeit des Satzes beitätigt, daß die Theilnahme am politiichen Par: 
teileben die ruhige Spiegelfvaft dev Phantafie trübe und die ächt 
Ernftlerifche Ihätigfeit zurückdränge, jo iſt es Ulrich Hegner. Einer 
der vorzüglichften Schriftiteller, welche die Schweiz gehabt hat, ver: 
dankt ev diefen Nang dem durch Feine äußere Verhältniffe beeinträd)- 


) Die trefflihen „Briefe“ Hegner’s über Lavater, welche uns offen- 
bar den ſicherſten Einblic in das Leben diejes jeltenen Mannes gewähren, wur: 
den jhon pag. 139 erwähnt. 
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tigten Streben, die Kunſt in ihrer Tiefe zu erfaſſen, und dev innern 
Nöthigung, ihr mit ganzer Seele fich hinzugeben. Das „Leben 
Hans Holbeins des Jüngern,“ eine Frucht zwanzigjähriger 
Studien, gibt hievon genügend Zeugniß; ebenſoſehr die novelliftiichen 
Arbeiten unſers Dichters. 

Wenn er in „Saly's Nevolutionstagen” eine vorzügliche, in 
Dichtung gefleidete, jedoch dem Weſen nach wahre Darftellung der 
vevolutionären Sreignilje des Jahres 1798 Lieferte, deren Fortſetzung 
er um nicht zu vermeidender Perfönlichfeiten willen, unterließ, jo 
jhenfte ev uns in der „Molfenkur” und deren Fortſetzung eine 
anerfannt klaſſiſche Erzählung. Bei großer Geſchmeidigkeit, Kraft 
und Durhlichtigfeit des Styls umſaßt Hegner Alles, was im 
Horizont eines wahren Dichters liegt: Natur, Kunft, Sitte, Geſell— 
ihaft, Volitit, Neligion und Philoſophie ind zwar mit einer Ge— 
ſundheit des Urtheils, einem Gefühl für das Schidliche, einer Tiefe 
der piychologiichen Beobachtung, einem Sinn für Geſchmack, einer 
Feinheit dev Nronie und einer Gutmüthigkeit der Laune, welche Ihres— 
gleichen juchen. Bewunderungwürdig it, mit welcher Fülle der 
Dichter feinen äußerſt einfachen Stoff, namentlich durch Schilderung 
des innern Lebens feiner Berfonen fich entfalten läßt; es find wahre 
und ganze Menfchen, Die ev zeichnet und es tönt einen wohl, ihnen 
allen durch des Dichters Kunft in's Herz zu ſehen. Gelungen ift 
vor allen die Zeichnung des alten podazraifchen Oberſten, der jo 
behaglich und geihwäßig und doch mit jo viel Geijt und Humor 
über Welt und Menjchen ſchmollt, und dem man e3 Doch mit jedem 
weitern Briefe anmerkt, daß er gejunder wird und aus feiner gallig= 
ten Verbitterung zum annähernd frohen Genuß und zu objeftiver 
Anſchauung des Lebens zurückkehrt. 

Hegner ijt ein jehr bedeutender Schriftiteller, aus deſſen Werfen 
viele unjerer modernen, nur nach Effekt haſchenden Novelliſten und 
Nomanfchreiber lernen könnten. In ihm stellt ſich auf eine feltene 
Weiſe die faſt zu nüchterne, Schweizerifche Art zu fein und zu denfen dar, 
in Verbindung mit einer geiftvollen Erfaſſung der Kunſt und des 
Lebens überhaupt. 
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Aus der „Mollkenkur“. 


An die Baroneſſe von* 
Auf Gais, 22. Juni. 

Wenn ich erſt eine Antwort abwarten wollte, bevor ich dir 
wieder ſchriebe, geliebte Schweſter, ſo gäbe dies einen langſamen Brief— 
wechſel; und was noch ſchlimmer iſt, ich müßte in dieſem Winterlande 
länger weilen, als mein Vorhaben zuläßt. Zudem ſchreibe ich nie 
weniger gern, als wenn ich muß, und für einen Brief am Poſttage 
hab’ ich weder Sinn noch Gedanken. Laß mich dir alfo täglich, wie 
und wanı es mir einfällt, einige Nachrichten und Bemerkungen mit: 
theilen, damit du ſeheſt, daß ich deine Gejellichaft Liebe; mur die 
Freimüthigfeit laß ich mir in der freien Schweiz noch weniger neh: 
men, als zu Haufe. Mögt ihr mich dann, bin ich es doch ſchon ge— 
wohnt, launiſch und mürriſch heißen, weil ich nicht immer lachen 
mag, wo Andie zu lachen jcheinen, noch lobe, wenn man es erwartet, 
und nicht galant jein fann, wenn mich die Schmerzen plagen; böje 
it es gleichwohl nie gemeint. Es mag zwar fein, daß Ueberfluß, 
Podagra und Einfamfeit meiner Gemüthsart etwas Herbes gegeben ; 
defienungeachtet aber müßt ihr am Ende eingeftehen, daß ich dennoch 
qut bin. Und daran halte dich, meine Schweiter, nicht nur bei mir, 
jondern bei Jedem, über den du ein wahres Urtheil zu fällen Luft 
haft: Dasjenige, was man fi von einem Menjchen, den man zu 
viel gelobt oder aetadelt hat, am Ende dann doch ſelbſt eingeftejen 
muß, eben das ift des Menjchen wahrer Charakter, das, was wir zum 
Grunde legen müſſen, wenn unfer Urtheil billig jein joll; Billigfeit 
aber jind wir einander vor allen Dingen jhuldig, und follen nicht 
einzelne Worte oder Handlungen auf die Waagjchale der Gerechtigkeit 
legen, um den ganzen Menfchen darnach zu richten; wer wollte da 
beitehen ! 

„Thue ſelbſt, was du lehreit, und übe deine Billigkeit auch an 
Clotilde!“ Hör’ ich dich erwidern. — Das thu’ ih auch, ich erzähle 
nur, was und mie ich jehe und höre, und wenn ich auch zumeilen 
eine Unzufriedenheit äußere, jo haſſe oder liebe ich deshalb weder mehr 
noch weniger, vielmehr thu’ ich es öfters aus Liebe; auf den Ton 
fommt es nicht an. Aber jo jeid ihr allzumal, ihr wißt feinen Un— 
tevichied zu machen, und der ſinnliche Eindrud bejtimmt immerfort 
euer Urtheil, und zu eurer Rechtfertigung ift euch jeder Grund Hin- 
veichend; denn ich weiß ſchon, daß du jagen wirft, ich müſſe vieles, 
was ich der Glotilde und ihrem Mädchen zur Laft lege, auf ihre 
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Jugend, auf den weiblichen Charakter überhaupt und auf meinen 
kranken Gemüthszuftand fchreiben. Als ob ich das, was euch jeit 
Eva Allen gemein ift, nicht zu untericheiden wühte! — Als fie mir 
feine Ruhe ließ, bis ich fie mitzunehmen verſprach; als fie die Zeit 
der Abreife kaum erwarten mochte, und alle Tage wieder neue Sie— 
benfachen einpadte, und danı doch beim Abſchied jo Fläglich that, 
als müßte fie in ein Kloſter wandern; als ich endlich ungeduldig 
jagte: Wenn es dich gereut, liebes Kind, Fannjt du ja bleiben, und 
fie fich ftellte, als ob fie das nicht hörte, das Kanımermädchen aber 
ichnell feine ſympathetiſchen Ihränen trodnete, und das Fräulein in 
den Wagen ſchob, und in ein paar Stunden aller Sanımer ein Ende 
hatte — ſchrieb ich das Alles billig auf Nechnung des weiblichen 
Gharafters; nicht wahr? Sp auch, wenn fie meinen alten Rath zwar 
gefällig aufnimmt, aber die Anmwendung dejjelben immer vergißt; das 
mag ebenfalls die liebe Natur thun. Na es famı mir nicht einmal 
jeltfam vor, als Suschen heute von einer Gemje begierig aß, über 
welche fie gejtern, als fie dev Jäger brachte, bitterlich meinte. 


Abends. 
Sp eben ward ich von Clotilde in ihr Zimmer gezogen, um die 
Berge zu fehen, die heute zum eriten Male fihtbar waren. — Nun 


ja, hoch find fie, und voll Schnee au), und. die Sonne jcheint ſchön 
darauf, das iſt Alles! Aber die Luft ift jo falt, daß einen tiber den 
Anblie die Haut noh mehr ſchaudert. Und doch meinte heut ein 
Schottentrinfer (jo nennt man die Kurgäjte bier), die Pracht des 
Sebirges fei allein ſchon einer Reife. hierher werth. „Ja, wenn einer 
nicht weit hat,” antwortete ein Appenzeller, auf den er fich, um des 
Beifalls gewiß zu fein, berief. — Teer hatte Recht; wer wird nad) 
land reifen, um den Hekla zu fehen, der wohl noch prächtiger tit, 
wenn er Teuer jpeit? Unförmliche Fahle Felſenmaſſen, die zu erdrüden 
drohen, Schneeflede, die daran Fleben, ſchwarze Taunenwäldchen am 
Fuße derfelben können an fich feinen angenehmen, nicht einmal einen 
malerischen Aublif gewähren; aber im hohen Sommer, wenn die 
Thäler durchglüht find, und die Sonmnenftrahlen von den erhißten 
Wänden zurüdprellen, Shmachtet der Wande er nah Kühlung und 
nah dem Schatten der Wälder; er eilt den Lüften der Höhe entge- 
gen, und fein Auge träumt Seligfeit dort oben in blauer Ferne, — 
Der Eindiucd bleibt, weil er Leib und Geift trifft; der Wandrer 
nimmt denfelben in jeine Heimat zurück, und feine Erzählung wird, 
wie von allem Gewaltigen, anziehend. Nun fommen die Nachem— 
pfinder, und wollen den Eindrud ebenfalls haben, und täufchen fich 
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jelbft, wie jeder, der nad) fremder Empfindung haſcht. Aber fie wol- 
len auch erzählen, auch Theilnahme erregen, und juchen durd vor: 
nehme Redſeligkeit oder ſtudirte Phantaſie zu erſetzen, was ihnen au 
wirklicher Empfindung abgeht; jo entitehen dann die jublimirten Na- 
turſchilderungen, deren Karben nicht qlühend genug aufgetragen werden 
können; und jo entjtand nad und nach die ganze Phrafeologie der 
Aperempfindfamkeit, fader Wortichaum, Die Untiefen des Verſtandes 
zu bedecken, derer, die Feine Gedanken haben und mit Gefühlen im: 
poniven wollen. 

Frage den Paſtor, ob die Alten, die noch eine ſchönere Natur 
um jich hatten, als Deutſche und Schweizer, je davon jo viel Lärm 
gemacht haben? Ich glaub’ es nicht. ! 

DIRTTTI, Den 23. Juni. 

Seftern Abends, als fich der Himmel erheiterte, verkündigte 
jedermann, jelbjt die Appenzeller, gutes Wetter, und heute als man 
die Augen aufthat, war Alles weiß von Schnee. Stelle dir vor, zu 
Ende Kunius, wo wir im Norden den ſchönſten Sommer haben, hier 
noch Schnee! — Um der Wetterpropheten willen freute e8 mich; denn 
auch hier wie allenthalben gibt es jolche Tröpfe, die jich täglich irren 
und täglich wieder meifjagen. Man hat mir zwar viıl von der Er- 
fahrung der Bergleute über das Wetter gejagt, aber ich habe jchon 
einige Spuren, daß ſelbſt diefe es nicht willen, und unbefangene Rei— 
jende, die man noch zumeilen antrifft, haben mich deſſen auch ver- 
fichert. — Sonſt hab’ ich wohl Urfache mich zu ärgern über meine 
eigne Ihorheit, und die, welche mich hieher gefchieft haben, um im 
Schnee trübe Molken zu trinken. 

Das Fräulein ift fehr ftille dazu, und vol Wehmuth über die 
ihönen Alpenblumen, die nun ihr zartes junges Leben jo frühe in 
den Falten Armen des fpäten Winters verhauchen müſſen. . Sie hat 
fich darüber — freue dich, glückliche Mutter! — in einem Gedichte 
verjucht, welches mir Suschen mit eimer Freude anfündigte, als wäre 
ein Erftgeborner in der Familie erichienen. Ich befomme aber nichts 
davon zu fehen, weil die Dichterin meine Frage, ob fie vom jüdlichen 
Himmel begeiftert worden, übel nahm. DWielleicht hätte ich auch theil- 
nehmender fein, und mich mit den Freuenden freuen jollen; denn 
jolche Geijtesblumen vertragen jo wenig rauhe Winde, als jene Kin- 

) Weber dieje Anjicht vergleiche der Lejer die berühmte Darſtellung diejes 
Segenjtandes im zweiten Band von Humboldts „Kosmos“, ſowie das aus— 
gezeichnete Werft „die Eultur der Renaiffance in Italien“ von 
Sacob Burfhardt (Bajel, 1860.) pag. 292 ff. U. d. 9. 
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der des Frühlings den Schnee; ſchmeichelnde Lüftchen find ihre Nah— 
rung. — Hingegen dem Pfarrer, der ein quter, treuherziger Mann tft, 
hat ſie die Verſe gewiefen, und der macht viel Weſens davon. Mei— 
netwegen! ich leſe nicht mehr gerne ſolche unfchuldige Berfuche. 


on 


An die Daranelleımon'" 
Auf Gais, 25. Juni. 

Die Briefe aus Norden find angefommen, und mit ihnen das 
ihöne Wetter, welches auch ein Nordwind brachte; denn von Süden 
her haben die Schweizer nichts als Negen zu erwarten. Mit dem 
ſchönen Wetter ſtellte ſich zugleich eine ungewohnte Heiterkeit bei mir 
ein, ſo * ich bald glaube, dem Doktor Unrecht gethan zu haben, 
als ich ſeinen Rath eine Liſt nannte, meiner mit guter Art los zu 
werden. Freilich haben Vorurtheile und Selbſtbetrug, die ich leider 
allenthalben antreffe, noch übermächtigen Reiz auf mich, und wenn 
das Krankheit iſt, ſo bin ich noch lange nicht geneſen; da gewährt 
mir aber gerade das, was Ihr am wenigſten leiden könnt, die leb— 
hafte Aeußerung meines Unmuths, wär’s auch nur auf dem Papiere, 
am meilten Erholung. Mich alio, wie du meinst, nah und nad) 
wieder mit der gefälligen Welt auszugleichen, das geht nicht jo leicht, 
liebe Schweiter, ich hab’ es Schon zu oft verfuht und alle Mal ge: 
funden, daß die Bemühung die Sache nur ärger mache; wie jede An— 
ftrengung des Menfchen, aus feinem Charakter herauszutreten, ihn 
nur närriſch oder falſch macht. 

Kun Hat auch der Tag feine bejjere Ordnung, feitdem der Him- 
mel günftig tft. Anfangs mußten wir die Molfen auf dem Zimmer 
trinfen, nunmehr aber, da ſich viele Fremde eingefunden, trinft man 
unten auf dem großen Platze, der mitten im Dorf iſt. Diefen Blab 
fann div unſer Freund der Paftor (den ich zu grüßen bitte) aus ſei— 
ner Proipeftfammlung weifen. Es ift Raum genug da fin alle 
Schottentrinfer in der ganzen Schweiz, aber fein Schatten, Feine 
Spur von Funftgeregelter Anlage. Die Schweizer thun überhaupt, 
wie man jagt, wenig zur Verfchönerung der Natur im Kleinen, das 
heißt, für den Geſchmack; fie meinen, man ſolle fih mit der großen 
Natur begnügen, die schön genug jet. Bon dem Appenzeller: Bolfe — 
denn hier zu Land iſt Alles Volk, und von Herrschaften weik man 
nichts, aber auch deſto weniger von Pöbel — ift hier gar nichts zu 
erwarten; alles Alte ift ihnen recht, und, was neu ift, verdächtig 
und verhaßt; auch haben fie fein öffentliches Gut zu Beitreitung ge 
meinfchaftlicher Ausgaben. Mit vieler Mühe und nad jahrelangen 
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Widerſtande, der kaum durch die Revolution gehoben wurde, konnten 
jie endlich dahin gebracht werden, fahrbare Straßen durch ihr Länd— 
hen anzulegen, da vorher lauter Fußfteige geweſen, auf denen fein 
andrer Transport als durch Saumthiere möglich war. Die hiefige 
Gemeinde (denn da befiehlt ſonſt niemand, qnädige Frau!) foll fogar 
dem Wirthe, dev fi erbot auf eigne Koften den Platz mit Linden 
zu bepflanzen, den Abjchlag gegeben haben. 

Auf dieſem Tchattenlofen Boden nun trinft man des Morgens 
die Ziegenmolfen oder Geikichotten, mie die Schweizer fprechen, die 
täglich aus dem Gebirge drei Stunden weit noch ganz heiß gebracht 
wird, wofern es wahr ift, daß fie nicht unterwegs gewärmt werde — 
und bratet dabei an der Sonne, deren Strahlen nun ſchon wieder 
brennen, als fönnte es hier nie Winter werden. Doch auch dieles 
Braten und Schmelzen wiſſen die Nerzte vortheilhaft zu deuten, umd 
jagen, die Hibe befördere die Ausdünſtung, welche die Molfenkur 
nothwendig erfordere. Hingegen al3 es falt war, jagten fie, das 
vühre von der Höhe des Orts her, weil da die Yuft reiner md 
ichärfer jet; eben diefe Luft aber jet dem, der aus der Tiefe komme, 
gejund. Ein Andrer erklärte den auffallenden Stallgeruch, den manche 
gleich beim Eintritt in dies Milchland bemerken wollen, für heilfam. 
Wer fann daraus Flug werden, und wie mag Reinheit der Luft und 
jener Geruch neben einander beitehen? Lak dir diefe Wideriprüche 
von unjerm Aeſkulap heben, wenn du Luſt halt, aber bemühe dich 
nicht, mir jeine vermeinte Wahrheit befannt zu machen; er iſt wie 
die Andern; räſonniren können alle, und im Erklären ift jeder Meiſter, 
es wäre aber beſſer, jie könnten heilen. 

17. Juni. 

Zu Mittag, auch zu Nacht wenn man -will, jpeist man an der 
Wirthstafel, die, etwas Langjamfeit abgerechnet, nicht übel und fehr 
veinlich bedient ift, und dem entipricht, mas Neifende von den Vor— 
zügen dev Schmweizergajthöfe jagen. Nah Tiſche macht man fich Be- 
juche, oder man jchläft, welches oft eben jo furzmeilig ijt; und Abends 
wandert dev größte Theil der Kurgelelihaft, venn einen andern Gang 
hat man nicht, nach einem Wirthshaufe, am Stoß genannt, das eine 
Stunde von hier liegt, wo man in das obere Rheinthal hinunter 
jieht, von welcher Ausfiht man mir eine jo reizende Beichreibung 
machte, daß ich auch einmal hinwackelte. Man ſchaut da von der 
Höhe in ein tiefliegendes Land hinab, durch welches der Rhein fchlän- 
gelt; im Hintergrund liegen rauhe Hügel und ferne Berge. Driginell, 
aber etwas wild iſt der Anblick; auch verderben die häufigen fleinen 
Tannenwälder durch ihr düſteres Schwarz viel von den Annehmlich- 
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feiten desielben, welches in der Schweiz oft der Fall jein joll. Gleich: 
wohl wird das alles jehr empfunden und erhoben; denn fein deutjcher 
Fürft fonnte ehmals ftolzer auf feine militärischen Drathpuppen, kein 
Franzoſe eingebildeter auf die unterblichen Meifterwerke feiner Dichter 
jein, als es die Schweizer auf ihre Ausfichten find. Wo irgend eine 
Höhe liegt, von der man hinunter bliden kann, oder wo in einem 
Landgut ein Fenfter offen fteht, da führen fie den Fremden hin, als 
hätte er fo was noch nie gejehen. 

Beſſer, als alle diefe jchweizeriiche Augenmweide, behagte mir da— 
jelbft die ſchöne Butter und der gemwürzige Honig, die man auf dem 
mweißeften Semmelbrod (anderes fennt man kaum hier zu Lande) zus 
fammenftreicht. Das ift eine wahre Hirtenfpeije, von einfacher Nah— 
ung und Kraft, deren id) mich nun öfters mit auffallendem Vortheil 
zum Frühftüce, ftatt der injipiden Molfen, bediene, weil ich finde, 
dag mich diefe nur grämlich macht. Sage das dem Doktor; wenn 
er es mißräth, jo will ic aufhören; bis die Antwort kömmt, kann 
ih mich ſchon eine Zeitlang daran laben. 

Zumeilen veite ih auch, denn gehen fann ich auf dieſen ſteini— 
gen Straßen nicht, nad Appenzell hin, wo ich die Befanntjchaft eines 
wackern Mannes, der lange in Frankreich gedient, gemacht habe. Dieſes 
ift der Hauptort vom Eatholifchen Theile des Landes und li.gt dicht 
an den Bergen. Erwarte aber von mir feine nähere Beichreibung ; 
ich bejchreibe nicht gerne, am wenigften das, was man allenthalben 
ihon befchrieben findet, und überlafje dies deiner dichterifchen Clotilde, 
die alles mit liebender Phantafie umfaßt, wovon Andre große Worte 
machen. Mir gefällt das finftere Städtchen mit feinen dreiften Bett: 
fern bei weitem nicht fo wohl, al3 die unzähligen, durch das ganze 
Land bis zu den höchften Bergen hinan zeiftreuten Käufer, deren je- 
des feine Wiefe, feinen Duell und feine Unabhängigkeit hat. 





Den 28. uni. 


Durch das Herumbieten des Pfarrers ift des Fräuleins Blu: 
menelegie hier allgemein befannt worden, und zieht ihr jet viele Kom— 
plimente zu, worüber ihre Beiiheidenheit ewröthet, zugleich aber die 
janfte Gluth unterdrüctter Freude ihre Augen belebt. Wer wollte den 
Verſen eines Schönen Mädchens feine Bewunderung verfagen! — Nur 
ein ernfter alter Profeſſor aus 3. ftimmte nit jo ganz in den un— 
bedingten Beifall ein, ſondern nannte die Verſe elegante Reminis— 
zenzen aus Matthiſſon und Salis, den Dichtern, über deren zart: 
duftende Blumen hinaus nur jelten eine weibliche Seele den Flug 
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wage Als Oheim durfte ih nicht lachen, mochte aber auch wicht 
zürnenz denn dev Mann gefiel mir, der erſte Freiiprechende Schweizer, 
den ich geliehen. Ich will nicht wiſſen, ob ſein Urtheil begründet ſei 
oder nicht; aber daß er fein Bedenfen trug, Die Eitelkeit eines jungen 
Frauenzimmers dev Wahrheit aufzuopfern, kommt mir heut zu Tage, 
auch an einem alten Mann, auffallend vor; über das Ungewöhnliche 
aber jtaunt oder lat man. 

Beſſer machte es ein herumreiſender Deklamator, der joeben an: 
gekommen war; denn jogar bis in Die MAppenzellergebirge verfteigen 
ſich dieſe deutſchen Kunſtredner. Dev war galanter als dev Brofellor ; 
er nahm das Gedicht jogleich unter Die Stüde auf, die er der Ge— 
ſellſchaft vortrug, und wußte auch Die zarte Wehmuth, die darin 
bericht, jo vührend herauszubeben, daß einigen Zuhörerinnen Die 
Ihränen in den Augen jtanden, und das Kammermädchen kaum Die 
Gelegenheit abwarten Fonnte, mir zu verjtehen zu geben, die Beloh— 
nung, die ich dem unvergleichlichen Manne zugedacht haben möchte, 
fönnte nicht aqroR genug fein. Da werde ih nun nicht anders als 
der Erwartung entipvechen dürfen; und jo muß ich immer die Sün— 
den der Welt tragen, wenn ich gleich keinen Antheil daran genom— 
men habe. Nun, er hat dem guten Kinde Freude gemacht, das ift auch 
bei mir kein Kleines! 

Für feine andern Vorträge aber gab’ ich ihm nicht einen Pfiffer— 
ling. Er macht es, wie die meisten, die jein Gejchäft treiben; er be— 
gleitet alles mit einem Geberden- und Mienenfpiel, das auf die Schau: 
bühne gehört, wo der Schaujpieler als eine, in das Drama des Lebens 
verflochtene Perſon, handelnd auftritt, nicht aber in einen jtillen 
Kreis, wo man nicht ſehen, ſondern nur hören will, wie jich ein 
poetijcher Sinn über Öegenjtände dev Empfindung ausfpreche, oder 
wie große TIhaten durch die Macht dev Worte ewige Dauer erhalten 
fönnen. Aus dem Munde Homer’3 floß der milde Strom jeiner 
Geſänge gewiß nicht mit dem fingirten Feuer eines Sachwalters, 
und er wollte nicht ſelbſt Achill fein, wenn ev ihn als den erjten 
der Helden jprechen ließ. Wenn Demofthenes vor dem athenienjiichen 
Volke ſprach, geſchah es ohne Zweifel mit einer Begeiſterung, die ſich 
über ſein ganzes Daſein ergoß; da war es natürlich und nothwendig. 
Aber eine Rede, die ihm nachgeſprochen wird, vor Zuhörern, die nicht 
der Gegenſtand ihrer Wirkung find, kaun und ſoll auch nicht mit 
dem gleichen Affekte vorgetragen werden; denn ohne das athenienſiſche 
Volk vor fih zu haben, wäre der hochbegeifterte Nedner ein über: 
triebenes Bild. So auch Pindar; und, wer, der ich einen Anafreon 
denken faım, würde mit jo einem veilenden, ſüßlichen Schöngeijte, der 
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ihn vorftellen wollte, vorlieb nehmen? — Die hervortretende Perſön— 
lichfeit des Worlefers bewirkt gerade das Gegentheil von dem, mas 
fie bezweckt; fie zerftört das idealiſche Bild, das fich der feinfühlende 
Zuhörer von ſelbſt macht. Den Zauber, die Fülle, den Adel der 
Worte will man hören, und nicht die nachgeahmte Wirklichfeit vor 
jich fehen. Die wahre Poeſie ift zu heilig für mimiſche Lebhaftig: 
feit, und zu geiftig fiir fichtbare Darftellung; fie kömmt aus dem 
Unfichtbaren, und Töne allein find ihr Organ. Die alten Rhapſo— 
den rezitirten ihre Gedichte feierlich zur Leier, halbjingend war ihr 
Vortrag, und drang im die Herzen dev Hörer. Diefe neuen Defla- 
matoren hingegen ſtehen in dem Wahne, daß es bei ihrer Kunſt 
hauptſächlich auf Täuſchung abgeſehen ſei, und daß ſie wirklich mit 
ihrem ganzen Weſen darſtellen müſſen, was ſie nur gefällig nachſpre— 
chen ſollten; daher kommen dann Zierereien aller Arten zum Vor— 
ſchein; ſie wollen aus der Haut fahren, wo Unruhe herrſcht, und 
ihmelzen dahin bei zärtlichen Gefühlen; bei Schillers Refignation 
Ihlazen fie die Arme in einander, und geben jih das Anfehen, noch 
viel mehr zu willen, als in dem ohnehin krauſen Sinne des Gedich- 
tes liegt; zu Göthes Legende von Petrus machte dieſer Sprecher hier ein 
Geſicht, als wäre er ſelbſt der ſchlaue Geſell, der ſolche Einfälle 
hätte, und verfehlte damit ganz die naive Einſalt des trefflichen 
Stüdes. — 


Wende mir nicht ein, die gebildetiten Gefellichaften Haben doch 
von je her mit Vergnügen Schauſpieler vom erſten Range einzelne 
Scenen aus berühmten Trauerſpielen herſagen hören, und dieſe haben 
es mit allem Pathos des Theaters gethan! Das iſt etwas ganz an— 
deres; jene Zuhörer ſind mit dem Stücke, woraus deklamirt wird, 
längſt bekannt, und vergegenwärtigen ſich ſo das Ganze. Was ſie 
hören und hören wollen, ift Neminiszenz des Theaters; wiewohl auch 
hierin viel dem guten Ton untergeordneter Geſchmack obwalten mag. 


Dieſer Meinung iſt auch der Profeſſor aus 3., die alte Nacht— 
eule, wie ihn ein Schmeichler des Fräuleins nannte, mit deren Federn 
ich mich jedoch, wie du wohl merfen wirft, ſchmücke. a er that noch 
hinzu, was mir aber faft zu jonderbar vorfam: die befte und natür— 
lichite Art, die Voefie vorzutragen, ftehe zwi ſchen der ſingenden Manier 
des Volfes und der vednerifchen Deflamation in der Mitte. Auf den 
Modegeſchmack komme e3 nicht an; aber Jeder, in dem ächtes Gefühl 
des Schönen wohne, werde, wenn ev für jich ſelbſt, von andern un— 
behorcht, ein Gedicht herſage, das ihm den Buſen belebt (circum 
præcordia ludit), es in einem etwas modulirten Rhythmus thun, 
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fon von anmaßendem Werjtandesausdrud; dies fei die Stimme der 
Empfindung, aljo auch, in dieſem Falle, der Natur. 

Was Sollen Übrigens dieſe Yeute in der Schweiz? Man veriteht 
Nie nicht, wenigftens wer nicht Umgang mit Dentichen gehabt hat, 
und an ihre Aussprache gewöhnt ist, das fah ich ganz deutlich. Sie 
können doc zur Umänderung unferer Sprache beitragen, jagen Die 
Einen. Das wäre Schade, jagen die Anden: jo lange wir Schwei— 
zer ſind, ſollen wir auch die Sprache beibehalten! 


Un den PBaftor * 
Auf Sais, 29. Yuni. 


Sch Habe mich Schon oft gefragt, wie zwei Menjchen in Freund: 
haft verbunden bleiben Fönnen, die an Schiejal, Charakter und Ye: 
bensmeife jo verjchteden jind, mie Sie und ich, und noch Feine genug: 
thuende Antwort herausgebraht. Das Band der Freundichaft ift 
vielleicht aus frühern oder geheimern Faden gemebt, als die furzfich- 
tigen Sterblichen wiljen; Gewohnheit aber und guer Wille machen 
es haltbar. — Sie find auf die Univerfität gegangen und wieder 
nah Haufe gekommen; ich habe die weite Erde durchſtrichen, und 
den größten Theil meines Lebens unter Fremden zugebradt; Sie 
fennen die Welt aus Büchern und lieben fie, und werden ihrer Kennt: 
niß nicht ſatt; ich fenne fie aus der Erfahrung, und glaube nicht, 
Urfache zu haben, jte liebenswürdig zu finden. Welcher von uns 
beiden Necht habe, weiß ich nicht; daß Sie aber der Glücklichere ſeien, 
weil Sie lieben Fünnen, will ich gerne zugeben. Mir ift alles Ge- 
ſammte, Vielfache, Zufammengejette langweilig und zumider; ich kann 
nur noch das Einzelne lieben, und auch dies jelten genug. Unter 
das Seltene aber gehören Sie, rvechtichaffener, glückliche Mann! Was 
ich daher zur Befriedigung Ihrer unjchuldigen Liebhabereien thun kann, 
ift mir erwünjcht — und jo habe ich als Beitrag zu Ihrer Völker- und 
Fänderfunde manches zufanmengebracht, das Ihnen Freude machen joll. 
2 In einer benachbarten Stadt wohnt ein Buchhändler, dem die 
Liebe jeiner Mitbürger zur Literatur gar wohl Zeit übrig läßt, mir 
aus allen Theilen der Schweiz zu verichreiben, was noch nicht in Ihrem 
Schmeizerfatalog,, den Sie mir mitgegeben, ſteht. Ich habe dejien 
ihon eine ganze Yadung beifammen; denn Sie glauben nicht, welch’ 
eine Unzahl von Schriften daS vorige Jahrhundert über dies Eleine 
Land hervorgebraht hat, von dem ernjten Scheuchzer an, der mit 
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Gelehrſamkeit und warmer Vaterlandsliebe die wundervolle Natur 
des Landes zum Lobe des Schöpfers beſcheieb, bis auf den Cantor 
Bourrit, der nichts wußte, als mit romanhaften Schilderungen Un— 
wiſſende, wie er ift, zu loden, um auf unbetretenen Pfaden die Ro— 
binfone zu fpielen; von dem Alpengedichte, das aus Haller gedanken- 
voller Seele drang, bis zu dem gefühlfiehen Dichterling, dem Die 
Berge nur Mänfe gebären; von dem großen Werf über die Schmei- 
zergefchichte, bis zu dem armen Tropfe, der eine Ilias post Homerum 
ſchreiben will — wie ift alles bejchrieben, betaftet, entweiht! Man 
will nicht mehr das Land, fondern nur feine fünftlichen Empfindungen 
iiber das Land befannt machen! 

Sie follen den Winter hindurch genug zu leſen haben; und 
wenn Sie dann unfern Bauern von der Kanzel herab das Land, 
das von Mil und Honig fließt, befchreiben, oder die Unfchuld der 
Sitten malen, und das Glück der Freiheit preifen wollen, jo greifen 
Sie nur fühn nach einer folhen Neifebefchreibung; da ſteht es ſchwarz 
auf weiß, wie und wo dies Alles zu finden fei. Sie dürfen nur für 
die Schweiz den Wohnplatz der Seligen fubftituiren, jo werden Alte 
und Junge da3 Neich ererben wollen; das mag ich auch mach der 
Hand meinen Unterthanen wohl gönnen, und ift mir lieber, al3 wenn 
fie noch bei lebendigem Leibe Schweizer werden wollten. 

Damit Sie aber denfelben das Maul nicht zu wäſſerig machen, 
jo habe ich auch für Gegenmittel geforgt, und mehrere dev Samm— 
(ung beigefügt, was Rachgier, Mißgunſt oder überipannte Erwartung 
über das Land ausgegofien, wo denn freilich jene gepriefene Sitten: 
einfalt als klägliche Beſchränktheit erfcheint, und die allbeglückende 
Freiheit unter die Willfür der Städte oder einiger herrichenden Fa— 
milien oder dreifter Volfsführer zu ftehen kömmt. — Uebertriebenes 
Lob reizt zum Tadel, und leidenichaftlicher Tadel leitet hinmwiederum 
das beſſere Gemüth auf den Pfad der Billigfeit; dieſen Pfad fuchen 
Sie fih nun felbft aus, Liebjter Paſtor, und erflären miv dann, wie 
es gekommen, daß vor Zeiten die Schweizer ihre Städte und Dörfer 
aus Ueberdruß felbft verbrannten, und das Land, von dem fie jet 
ein jo großes Weſen machen, freiwillig verließen? War ed damals 
anders beichaffen, oder hatten fie weniger Naturgefühl, oder nicht fo 
mwohlmeinende Landespäter? 

„SH bin im Kuhdreck geboren und erzogen, und werde wohl 
„auch darin fterben, und doch taufchte ich meine Heimat nicht an 
„Sure Grafſchaft“, ſagte jüngft ein Appenzeller zu dem Grafen N“, 
der ihn über feine Wirthfchaft ſpöttiſch aufzog. Kine folche Vorliebe 
muß doch irgendwo einen Grund haben! Freilich beißt der Graf 
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feine Herrſchaft und war deshalb beihamt; das wußte aber ber Ap— 
penzellev auch nicht. 

Kings nur macht mich verlegen, wie ich Ahnen dies Alles zu: 
ſchicken ſoll? Auf der Achje bis an die Oſtſee kömmt es zu theuer, 
und ſelbſt mitführen kann ich die Waare auch nicht; das Befte wird 
wohl jein, ich lajie die Yadung den Nhein hinunter und über’s Meer 
gehen; Fapert jie dann ein feindliches Schiff weg, jo hat die ganze 
Mannschaft genug zu Iefen, und vergißt vielleicht darüber etwas 
Schlimmeres; verfchlingt fie aber ein Fiſch, ſo wird er, wenn er Ge: 
ſchmack hat, fie ſchwerlich fo lange behalten, wie den Propheten Jonas. 
Indeſſen, wenn zehn Gerechte eine ganze Stadt von Untergang retten 
fonnen, jo wird ein halbes Dutzend guter Bücher wohl auch eine 
Kifte voll vor dem Berderben bewahren. Es find ihrer aber mehr; 
jo habe ich Ihnen zum Beiſpiel das ganze Schweizeriihe Mufeum in 
80 Stücken beigelegt, das Sie noch nicht haben, woraus fie den Kleinen 
und großen Geift der Schweizer, ihre Nedfeligfeit, ihre Baterlands- 
vorliebe und Anhänglichfeit an das Herfommen, ihre jichere lebendige 
Umfiht innerhalb der eigenen Markſcheide, und ihre ftaatsfluge Be- 
dächtlichfeit gegen das Ausland beſſer fennen lernen, als aus Hundert 
vetfebeichreibenden Urtheilen und Abſprüchen. In gleihem Sinn 
habe ich auch einige alte Chroniken einzelner Kantone beigefügt, und 
(Ihnen darf ich es wohl jagen, ohne meinen Geſchmack auf's Spiel 
zu feßen), ein mir fehr lieb gewordenes Buch: Miscellanea Tigu- 
rina, das im drei dien Octavbänden ſchon anfangs des vorigen 
Jahrhunderts herausgefommen, worin das reine häusliche Leben, die 
ungejchmücten ernjten Sitten und die heilige Arbeitfamfeit der Re— 
formatoren, und die qutmüthige Harmonie zwiſchen Magijtrat und 
Seiftlichfeit auf dag natürlichite und wahrefte zu finden iftz das wird 
auch Ihnen behagen. Bon diefen konnte ich um des befondern Wohl- 
gefallens willen nicht ſchweigen; das übrige ſehen Sie ſelbſt nad); es 
it noch mehr Altes von der Art, das an innerer Gediegenheit das 
Neue weit übertrifft, aber nicht mehr gelefen wird, weil ihm die Ge- 
ihmetdigfeit des Styls abgeht; denn dev Styl ift bei der Lejemwelt, 
was die Mode bei den Meibern. 

Größer noch als die Anzahl der Bücher ift die Menge der 
Proſpekte von der Schweiz. Da könnte jich einer arm faufen! Alpen, 
Gletſcher, Seen, Wafjerfälle (einer hat jogar einen „träufelnden Waf- 
jerfall* herausgegeben), Hauptitädte, Hauptfleden, Hauptdörfer, Klöfter, 
Amthäufer, Brücken, Schlöfler, die man kaum von Bauernhäuſern un- 
tericheiden Fann, Edeljite, wo fein Adel wohnt, und Bauernhütten, 
ie häßlicher deſto beſſer, Alles hat feinen Maler gefunden, und der 
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Maler hinwiederum feinen Käufer. Und wenn fchon die fremden 
Liebhaber dev Schweiz manches mitnehmen, fo bleibt doch das wmeifte 
im Yande jelbjt, eben weil die Schweizer jo ſehr im ihr. Land ver- 
liebt jind; denn es giebt hiev Sammler aus bloßem Ratriotismus, 
die nicht auf Schönheit, niht auf Größe, nicht. auf natürliche Merk— 
würdigfeit jehen, jondern ohne Unterichied alles zujammenlejen, was ihren 
Kanton angeht, und ausjchlieglich nur dieſes. Bücher, Bildnifje, Aus— 
ſichten, Neujahrstupferitiche (was dieſes ei, werden Sie aus einer 
wirklich ächt ſchweizeriſchen Sammlung, die ich habe auftreiben fün- 
nen, erjehen), ja ſogar wöchentliche Antelligenzblätter, alles das, jobald 
es nur Bezug auf Stadt und Yand hat, wird fleißig geſammelt, und 
auf Berfteigerumgen gefucht. Ich tadle es übrigens nicht; die Samm- 
ler jind die glüclichiten Leute, und wenn. fie auch ihr Leben damit 
vertändeln, jo kann doch einmal einer kommen, der es zu brauchen 
weiß; zudem iſt ein Jolcher Batriotismus doch beſſer — als gar 
feiner. — 

Von einer einzigen Gegend aus dem Berner-Oberlande habe ich 
Ihnen, zur Erhärtung dejjen was ich jage, zweiunddreißig verjchiedene 
Anjichten beigelegt; und jo gibt es von andern berühmten und be- 
gafften Stellen vielleicht noch mehr. Es ift beinahe fein Städtchen, 
wo nicht jo ein Proſpektmacher ſelbſt oder fein Kramladen zu finden 
jei, und e3 wäre bald nöthig, day die Natur neue Berge ſchüfe oder 
alte zufammenjtürzte, um der zahlreichen Innung meitere Nahrung 
zu geben. 

Es iſt aber nicht zu läugnen, daß fie nicht auch gefchiefte Leute 
in diefem Fache haben. Sie werden mehrere große mit Waflerfarben 
ausgeführte Blätter in dev Kiſte finden; auch Zeichnungen, die Sie 
aber mit meiner Nichte theilen müjjen; denn das Mädchen, Sie wer- 
den nun erſt Freude an ihr haben, iſt jo jehr ſchweizeriſch geworden, 
daß. fie ein ganzes Kabinet mit helvetifhen Natur- und Kunftpro= 
durften ausrüften will. Dieje Blätter werden Ihnen zum Beweiſe 
dienen, wie weit es die Schweizerfünftler in getreuer Darftellung ih- 
ver Landesnatur gebracht haben, und werden Ahnen zugleich den 
Vortheil gewähren, dieſe gepriefene Natur beftändig in ihrer Klarheit 
zu jchauen, da fie in der Wirklichkeit fünf Sechstel des Jahres mit 
Regenwolken überdedt ift. 

Da ih Ihre Liebe für diefen Kunftzweig fenne, jo wird es 
Ihnen auch nicht gleihgültig fein, den Namen und Kunſtcharakter der 
beften Landihaftmaler in der Schweiz zu erfahren, um jo viel mehr, 
da fie außerhalb wirklich nicht fo befannt find, wie fie es verdienten; 
ich theile Ihnen hier eine bezeichnende Liſte derjelben mit, wie ich fie 
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jüngſt von einem zuverläßigen Kenner erhalten habe. Sie muß aber 
durchaus nicht bekannt gemacht werden, denn der Verfaſſer ift der 
Meinung, von einzelnen Kunſtwerken lebender Meifter könne man gar 
wohl öffentlich urtheilen, aber ihren ganzen Künſtlerwerth zu beftim: 
men und preis zu geben, findet er bedenflich; allgemeiner Tadel be- 
nimmt ihnen den Muth, und unbedingtes Yob ärgert die Andern. 
Denn fie haben überhaupt einen höhern Begriff von der Schriftitellevei 
und Kunftrichterei, als ſie jollten, und getrauen ſich darum nicht, 
wie die Gelehrten, durch eine Antifritit die Welt eines Beſſern zu 
belehren. ' t 

— — — — — Sie ſehen, daß es wenige giebt, die aus eignem 
Geiſte komponiren. Die meiſten halten ſich an die bloße Natur; 
denn jeit Aberli die befannte Manier der Ausjichten in Aquarell 
aufgebracht hat, und gleich mit jo Lieblichem Gelingen darin fortge- 
ſchritten iſt, hat jich ein Heer von Nachahmern gefunden, wovon ihn 
manche noch an Stärke der Färbung, wenige an Geſchmack und Yieb- 
lichfeit übertreffen, und immer Eommen noch gefchictere nad. In— 
deſſen hat denn doch dieſe Ausfichtenmalerei, da fie blos an der 
Wirklichkeit hängen bleibt, den Nachtheil, dar fie auch das Einförmige 
und Widrige aufnehmen muß, weil es in der vorliegenden Natur ift; 
zudem daß Durch fie der edlere Theil der Kunſt, die idealifche Yand- 
ichaftmalerei, welche jchöne Formen und überdachte Harmonie der An = 
lage fucht, und deswegen mehr Zeit, Seift und Anftrengung erfordert, 
in Abnahme fümmt, und nach und nach ihre Anhänger verliert, und 
jo zulett nur noch für den großen Haufen gemalt wird. 

Es ſind mir auch Abbildungen in allen Formaten von schweiz. 
Kleidertvachten zugeſchickt worden, die habe ich aber zurückgegeben; 
denn wozu dienen fie? Was follen jie äſthetiſch oder geſchichtlich leh— 
ren? Sie ſind weder durch Geſchmack, noch durch Alterthum, noch 
durch ausgezeichnetes Verdienſt der Leute merkwürdig, die alten Schwei— 
zer trugen ſich ganz anders; wir könnten mit eben dem Recht unſre 
Bauern als alte Deutſche ſtechen laſſen. Wenn die Schweizer ihre 
Heimat nicht für ein Schlaraffenland gehalten wiſſen wollten, und 
unſre Leichtgläubigkeit, welcher jede fremde Brille recht iſt, ſich nicht 
ſo vieles aufbürden ließe, ſo würden auch nicht dergleichen Gegen— 
ſtände der Kunſt geſtochen und feil geboten werden. Weil einige 
Kleidungen, beſonders der Berner-Dienſtmädchen niedlich ſind, wie 
dieſe Mädchen ſelbſt ſein ſollen, und daher ihre Abbildungen Beifall 
fanden, und von Fremden zu mancherlei Andenken aufbehalten wurden, 


) Aus obigen Gründen wird dies Verzeichniß auch hier weggelaſſen. 
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jo glaubte der Patriotismus, das geichehe aus Intereſſe für's Land, 
und hielt es fir jeine Schuldigfeit, ſogleich mit den Kleidertrachten 
aller Kantone aufzumarten. Wenn es auch noch Natiovnaltracht wäre! 
Aber das ift es nicht einmal; mancher Kanton hat deren mehrere 
ganz verfchiedene, und Die gebildetere Klaſſe trägt fich nach allgemeiner 
Mode. Bon der Kleidung dev Schweizerbanern, wie jie anfangs des 
vorigen Jahrhunderts üblich war, ſind nur nod hie und da einige 
Bruchſtücke übrig geblieben, von älterer aljo noch weniger. Die 
meisten jeßigen Trachten der Landleute jind Abkömmlinge altmodifcher 
Kleidungen, die nach und nach in Städten abgelegt, und wohlfeil auf 
das Land verfauft wurden, und jich da halten, weil es die Noth oder 
die unter den Bauern herrſchende Spottfuht gegen alles Neue ge 
bieten. — 

Für den, der die Gefchichten der Kleidermoden, oder gar das 
Bud von den menfchlichen Thorheiten, wovon jene ſchon ein großes 
Kapitel ausmachen würden, jchreiben will, möchte diefe Sammlung 
ebenfalls auch zu einem kleinen Beitrag dienen; aber alle Reiche diejer 
Welt und die Gefhichte aller Zeiten können ihm eben fo jeltjame 
Mufter liefern, von den Feigenblatt an bis zum Neifrode, und von 
diefem bis zur franzöfifchen Griechheit unfrer Tage. Diefes Bud 
werden Sie aber nicht fchreiben, mein guter Baftor, und darum brau- 
hen Sie auch die Bilder nit; Sie find, was jener Weiſe für das 
Geheimniß des Glücks hielt, arm und zufrieden, und laſſen die Tho- 
ven laufen; und ob ich ſchon veih und unzufrieden bin, und mid 
die Leute ärgern, jo werde ich es auch nicht thun, und follt' ih auch 
der Welt ihre Tollheiten wie in einem Spiegel vorhalten können — 
jie wird doch nie anders! | 

So vergeht mir hier die Zeit, indem ich mich mit Ihren Lieb: 
habereien, mein Freund, emjig bejchäftige; ich jehe dabei wohl ein, daß 
eigentlich in einer folchen harınlofen Befchränfung die Ruhe wohnt, 
nach der ich jo lange jchon ftrebe, und nie erjagen werde, weder in 
der Hütte des Appenzelleıs, noch in der Hauptftadt der alten Welt, 
wohin mich meine jorglichen Freunde noch ſchicken wollen. Allein fo 
jehr ih Sie und Alle, die ihr Heil in ihren Sammlungen finden, 
beneide, jo ift es mir doch nicht möglih, und will mir fein Nerfud) 
gelingen, mich jo mit einzelnen Lieblingsgegenftänden einzugränzen; 
denn eben jo oft bemitleide ich. dieienigen, welche von dem Sanımler: 
geifte bejejjen find, meil diefer Geift doch niemals zur wahren Er: 
fenntnig führt, fondern gewöhnlih an Nebenſachen kleben bleibt. 
Daher möchte ich auch, bei aller Achtung für. Ihre Pünktlichkeit und 
Erfüllung jeder anerkannten Pflicht, und für Ihre Vergnüglichkeit 
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— 
am wohlgeordneten Beſitz Ihrer Schränke, doch nicht Sie fein, mein 
lieber Paſtor, wogegen ich Ihnen freilich auch gern zugebe, daß Sie 
Ihre Perfönlichfeit nicht an die meinige tauſchen würden. Und ba- 
van haben wir beide Necht ; jeder, fo befiehlt es auch die Natur, foll 
bleiben was er ift, „jein eigen Gut bewahren, und fich jondern vom 
Uebel, wie ev kann.“ Wenn nur dieſes jo leicht wäre, als «8 der 
müßigen Betrachtung fcheint, und die Kraft nicht meift im Mißver— 
hältniß mit der Erkenntniß jtände! Doch genug hiervon, wir nehmen 
einander wie wir find, mit Achtung und Geduld, und darum bleiben 
wir Freunde. Mur diejenigen halte ich mir vom Yeibe, Die mir eine 
Ehre anzuthun glauben, wenn jie mich bedauern und mir zu verjtehen 
geben, es fehle mir nichts, als daß ich nicht denfe und handle, wie 
ihre eigene Wenigfeit, da jie doch jelbit fühlen müſſen, wie erbärm— 
lich fie find, 

Man will mich den Winter in Italien zubringen machen ; 
allein was joll mir das Neifen? Post equitem sedet atra eura! 
Ich bin ein Nordländer, und mich verlangt nach den herrlichen Win- 
terabenden, jollte ich jie auch wiederum mit geichwollenen Füßen er- 
faufen, wo Ste und dev Major im ſchneeumſtürmten Schlofje um 
meinen Lehnftuhl ſaßen, und wir bei nächtlicher Yampe von großen 
Ihaten des Alterthums mit dem Feuer der Jugend ſprachen, und fo 
oft, der uns umgebenden kleinen Welt vergejjend, im zufammentreffen- 
dem Gefühl uns der Menschheit freuten, und uns fehnten, wie der 
jterbende Sofrates, dahin zu gelangen, wo jene großen Ceelen vor: 
angegangen, um uns ungejtört ihres Umgangs zu freuen. O Freund— 
Ihaft und Vernunft, ihr jeid das Heiligtdum des Lebens! 


3a und Wein. 


Sin kräftig Sa, ein freundlich Neu, 

Wird jtets, o Menſch, div heiljam fein: 
Ein kräftig Na, ein freundlich Nein 
Macht dich beliebt bei Eroß und Klein, 
Weil Fräftig Ja und freundlich Nein 

Nur der Spricht, dejien Herz iſt rein, 

Und kräftig Sa, und freundlich Nein 

Dem braven Manı jtärft Mark und Bein. 
Ein fräftig Sa, ein freundlich Nein 

Co Mann als Weibe fiehet fein; 
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Spricht Fräftig Ja und freundlich Mein 
Der Mann, fo will ich prophezeiin: 
Sein Fräftig Ja, fein freundlich Nein 
Mur Feinde noch wie Freund’ erfreu'n; 
Denn Fräftig Ja und freundlich Nein 
Den Mann zum Manne weihet eu, 
Und fraftig Ja und ſreundlich Mein 
Macht Treu’ und Glauben allgemein. 
Seht Fräitig Ja und freundlich Mein 
Den Weibe iiber Tändelerin, 

Iſt kräftig Ja und freundlich ein 

Ihr Wort, und haßt fie, was den Schein 
Von fräftig Ja und freundlich Nein 
Nicht hat, jo ſchwind't des Mannes Bein 
Bor fraftig Ja und freundlich Mein 
Hinweg wie Nacht vor Sonnenſchein. 
Kin kräftig Sa, ein freundlich Nein 

Bom alten Mann ift alter Mein; 

Sin kräftig Ja, ein freundlich Nein 

Die Jugend ziert wie Edelſtein. 

Sin Fräftig Ja, ein freundlich ein 

Laß deinem Freund oft angedeihn; 

Und kräftig Ja nur, freundlich Nein 
Sprich du, wenn Böſe nach dir ſpein. ⸗ 
Ein kräftig Ja und freundlich Nein 
Empfahl auch Er, der uns allein 

Durch kräftig Ja und freundlich Nein 
Zu Wahrheitsfreunden wollte weih'n. 
Kurz, kräftig Ja und freundlich Nein 
Wird dir und mir ſtets heilſam ſein! 


— — —— 


Ermunterung. 


Wenn die Jugend von dir weichet, 
Und das Alter dich beſchleichet, 
Iſt's zu ſpät von frühen Tagen 
Das Verſäumte nachzutragen. 
211 
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Doc iſt Alles mie verloren ; j 
Täglich wird man neugeboren, 

Täglich fteigt vom Himmel wieder 

Hülf' und Licht zur Erde nieder. 


Wird nun noch ein Sämlein jproflen, 
Pfleg' des Sämleins unverdroſſen, 
Haſt du nicht mehr Gold zu ſetzen, 
Lerne dann den Pfennig ſchätzen. 


Will Di das Vergangne grämen, 
Must es nicht zu Herzen nehmen, 
Friſch im Elauben, Yieben, Hoffen 
Steht div noch ein Himmel offen. 


s Ser auch Glauben, Hoffen, Yiebeu 
Yeicht empfohlen, ſchwer zu üben, 
Nimmer wird ein ander Mittel 
Tilgen deine Schuldentitel, 


Croft. 


Zuchſt du Freiheit, ſuchſt du Friede, 

Werde nicht des Suchens müde; ö 
Endlich haft du doc) die Freude, 4 
Kömmt der Tod, zu finden beide. 


Sicheres Geleit. J 


Hat ſich dem ſchwankenden Geiſt einzig die Lehre bewährt: 

Denke mit Ehrfurcht ſtets an Gott, an die Menſchen mit Liebe, 

Und mit Ernſt an die Pflicht! Laß es dann gehen wie's mag; 
Sind aud die Menjchen nicht treu, jo bleibt es der innere Gott dir, 
Und aus den Dornen der Nflicht jproffen die Roſen des Heils. 


J 
* - c * * 
Auf dem verſchlungenen Pfade des Lebens die Richtung zu finden, 





9. d. Kuhn. 


Gottlieb Jakob Kuhn wurde den 16. Oft. 1775 in Bern 
geboren, der Sohn eines Buchbinders, welcher ein geringes Vermögen 
aber eine große Anhänglichfeit an feine Vaterftadt hatte. Gottlieb 
war in feiner Jugend ein heiterer, wohlbehabter Knabe, der mit fitt: 
ſamen Betragen einen jtrebjamen Fleiß verband. Als er in die ſo— 
genannte „Eloquenz“ (Obergymnaſium) feiner Vaterſtadt eingetreten 
war und fih „Herr“ durfte nennen lajjen, vertaufchte er nicht ungern 
Mantel und Kragen, welche die Herren „&loquenzen” zu allen ihren 
Unterrichtsjtunden trugen, mit Gewehr und Jagdtaſche, durdhitreifte 
häufig mit einigen Freunden die Umgebungen Bern's, härtete dadurch 
jeinen Körper ab, Shärfte Aug’ und Ohr und gewann eine bleibende 
Liebe zur Natur und ihrer Gejhichte. 

Wie frei in den Neunziger-Jahren bei aller Strenge und Pe— 
danterei das Studium der Theologie betrieben wurde, geht daraus 
hervor, daß Kuhn als stud. phil. und theol. nicht weniger als vier 
Jahre hinter einander eine Hauslehreritelle im Schloß Trachſelwald 
bekleidete. Obſchon er ferne von den Lehranftalten und nur in den 
Mufeftunden jeine Studien betreiben Fonnte, leijtete ev dennoch bei 
den Prüfungen vollfommen Befriedigendes. Im Jahr 1798 vertrieb 
ihn die Nevolution aus jeiner Stellung bei der Familie von Rodt 
in Trachjelwald. Er kam nach Bern, das ev bereit3 in den Händen 
der Franken fand. Dies ging ihm fehr zu Herzen, und fein Leben 
lang fonnte ev nicht glauben, daß unferm Baterland von Frankreich 
her etwas Gutes komme. Im nämlihen Jahre wurde er ordinirt 
und trat bald darauf das Vifariat Sigriswyl an. Dort oben über 
dem Thunerſee, unterm Sigrismylergrat, umgeben von der herrlichen 
Alpenwelt, fand jein reger, lebendiger Sinn für die Schönheiten der 
Natur reihe Nahrung, und fein poetifches Gemüth fand fich getrieben, 
fich in Liedern auszusprechen, wozu ihn zwei jüngere dichterifche Freunde, 
Franz Weber und Joh. Rud. Wyß, der jüngere, wirffam aufmunterten. 
Dort dichtete er die Lieder „Bueb, mir wey uf d's Bergli trybe“, 
„Blümeli my“, „die Entitehung der Alpenroje”. Andere jpäter ent: 
jtandene, wie „der Gemsjäger“, hatten, obwohl in Rüderswyl gedich- 
tet, doch Sigriswyl zur Geburtsitätte. 

Kuhn wirkte vom Jahr 1806 bis 1812 an den Stadtichulen 
zu Bern; 1812 bezog er die Pfarrei Rüderswyl, wo er hauptjächlich 
dem Armenmefen feine ganze Aufmerkfamfeit zumandte. Im Jahr 
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1824 nach Burgdorf gewählt, zog er ſich vom Gebiet der Poeſie mehr 
und mehr auf feine amtliche Thätigleit und zu theologiichen Studien, 
befonders auf dem Gebiete dev vaterländiichen Kirchengeſchichte zurück. 
Die poetifchen Erfchütterungen des Nahres 1830 veranlaßten den allem 
vevolutionäven Weſen qrundjäßlich abholden, von unerſchütterlich ſtren— 
gen Nechtsbegriffen und außerdem mit Pietät für friihere Gönner er— 
füllten Manne zur Herausgabe mehrerer politischen Flugſchriften, 
die ihm ebenjoviele Feinde als Freunde zugezogen. Gr jtarb den 
23. Juli 1845. Bon impojantem Aeußern, war Kuhn in feinem 
Silberhaar einer der Schönsten Greile, welche man jehen fonnte Er 
war ein heiterev und freundlicher Geiſt, ein Dichter voller Kraft und 
Lieblichkeit, als Theolog ein Anhänger des hauptjählih von Nein: 
hard vertretenen vationalen Supraraturalismus, ein treuer Bürger 
der alten Zeit und ein Ächter Volksfreund, der mit Eifer fich die 
Wohlfahrt feines Volkes zur Yebensaufgabe machte. 

Schweiz Bolfslieder und Gedichte von‘. J. Kuhn. Mit 

TI und Idiotikon. Bern, 1806. Neue Auflage, dajelbit 
3 uU. |. w. 
Erzählungen und Novellen, (aus den Jahren 1811—1817) 
zerftreut erichtenen in dem fchweiz. Almanad) „Alpenrofen“, 

Sammlung von schweiz Kuhreigen. Bern, 1812, 

Kuhn war ein jcharfblicender Freund der Natur, die ihm im 
allen ihren mwechjelnden Erjcheinungen eine gern belaufchte Predigerin 
Gottes war. Gin Findlih naiver Sinn liegt auch der Auffafjung 
und Darftellung des Bolfslebens zu Grunde, die wir in feinen 
Volfsliedern finden, und von denen viele wirklich Eigenthum des 
Volkes geworden find und in aller Munde leben. Sie find Denk— 
male eines heitern und freundlichen Gemüthes, das gerne Alle fo 
froh und zufrieden jähe, wie es jelber ift und bei allem frohen Ge- 
nuß des Lebens dem Gemeinen und Schlehten abhold bleibt. Auch 
diejenigen feiner Lieder müſſen jo beurtheilt werden, die dem Ver— 
fajjev von einer Seite her Tadel und Mißbilligung zugezogen haben. 
Gr faßte die im St. Bern beitehende Bolksfitte 3. B. des Kiltgangs, 
von jeinem Standpunkte aus mit naiven Sinne auf und ergriff mehr 
ihre ideale, harmloſe, als ihre gefährliche und verwerfliche Seite. 

Als Volksdichter ſteht Kuhn, was poetiſche Auffafiung feines 
Gegenjtandes und gelungene Handhabung des Dialektes betrifft, unter 
den Dichtern diejer Periode unftreitig Hebel am nächiten. Seine 
Lieder! athmen eine rührende Natürkichkeit und find von einer ge 


') Die urwüchſigen Melodien von Ferdinand Huber aus St. Gallen 
zum „Semsjäger“ zum „Ustig“ u.a. Liedern Kuͤhns, ſowie deijen „fünf— 
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junden, wohlthuenden Heiterkeit durchdrungen; was fie namentlich 
hoch stellt ift, daß fie jehr viel poetifhe Stimmung verrathen 
die kaum je in's Sentimentale fich verliert. Gedichte wie „Der 
Gemsjäger“, „Der Ustig wott ho“, „Herz, woht zieht es di“ und 
„Ach, wie churze-n-üſi Lage” werden für das Herz des Schweizers 
ewig ihren Reiz bewahren! — 


— —â—— ee Zu 


Die Entftehung der Alpenrofe. 


Es trurigs Stückli will i zelle, 

Ihr Meitleni, get ordlig Acht! 

J ha's für euch u jungi G'ſelle 
Zur Warnig ſtyf i Ryme bracht. 

Ihr wüßet z'Sigriswyl bi-n-i 

Z'erſt ſibe Jahr Schulmeiſter g'ſi. 


Dert ſteit ech, grad ob Oberhuſe, 

E gruſam Höhji, ſpitzi Flueh; 

Es wurd ech ſcho vom Agſeh gruſe, 
U d'Gemſchi chöme chuum derzue. 
Flüehblumi gits die ſchönſte dra, 
Schad, daß ſie niemer g'winne cha! 


Was g'ſcheht? Vor meh as hundert Jahre 
Geit eine ame Meitſchi na; 

Doch das het alli Burs für Nare, 

Bal ſeit es nei, bal ſeit es ja. 

'S iſch einzig Ching, hübſch, rych derzue, 
Drum iſt ihm kene fürnehm gnue. 


Hätt' er die Näri fry la blybe! 
Us dere gits kes fründligs Wyb. 
Het eine vo-n-ech Luſt zum Wybe, 


ſtimmige Kuhreigen“ ſind bekannt und haben dem Komponiſten die Anerken— 
mung eines Fianz Liszt und Mendelsſohn-Bartholdy erworben. Huber, 
der um’3 Jahr 1816 als Mufiflehrer nach dem meltberühmten Hofwyl Faın, 
war wie Kägeli ein Acht ſchweizeriſcher Tonfünftler, dev mit Vorliebe nad) 
den Erzeugnilfen vaterländiſcher Dichter griff. 
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So eire blyb er ja vom Lyb! 
Doch er mit G'walt will Eiſi ha, 
U fött er Yyb u Lebe la. 


63 Mal am Aelper-Sunde z'Abe 
Führt er ſys Eiſi o zum Wy; 

U lat ihm Zucker gnue dry jchabe, 
U Musketnuß, u ſchenkt ihm y. 

U flismet: „Säg mer einifch ja! 
„G'wüß cha di fene Tieber ha!“ 


Es thut as wet's dervo nüt g’hüre: 

„Aeh! Schwyg vo demi — Nei, la mi ga!” 
Du daicht’3: i will di jcho verthöre, 

U fait ihm z'letſt: „Du mußt mi ha, 

„Wit du mir vo der ſpitze Flueh 
„Flüehblumi vor mis Pfätiter thue.“ 


Hans! heb du Sorg! Das hönnt dir fehle ; 
Wer fahr fuecht, dä chunnt liecht drinn um. 
Ja! Da Hilft Rathe nüt u Schmähle; 

Gr thuts do, aller Warnig 3’ Trumm, 

Sr feit: „ES Bott! Du mußt fie ha, 

„We du wit mit mer Z’Childhe ga.“ 


E Morge früech, daß d'Sterne ſchyne, 
Er uf u z'weg, dir d'Allmit uf, 
U-n-über Oberhuſe-n-yne 

Dem Gerbibach na der düruf; 

Jetz ſteit er unte-n-a der Flueh 

u faht aſchlettre. — G'ſeht ihm zu! 


G'ſeht, wie-n-er a de glatte Wände, 
Mit Angjt u Noth mag ufe g’hoh! 
Er blüetet fcho a beede Hände, 
Doc) ift er no ıwyt, wyt dervo. 
Geng obfi! B'hüt iS Gott der Herr! 


a 


J wett nit, daß i Hanji wär. 
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Geng obſi! Jetz iſch's gli erjtritte! 

Heb an di, Hans, uwehr di guet! 

Ja gſchauet — es jy fener Zritte 

So are Fluch. Wohl, d'sach chunnt quet! 
Herr Jeſis Gott! Da rütſcht er us, 

N fallt — u fallt! Es ift e Gruus. 


Da Iyt er grad 0) Oberhuuſe, 

Gruſam zerfallne, a der Flueh. 

D's Bluet lauft zu Min u Naſe-n-uſe. 
Na, g'ſeht er! Das cha d'Liebi thue. 
Die madt ed d'üt jo dumm u bfing. 
B'hüet Gott esn-jeders Mönſche-Ching. 


Set Acht! So öppe na zwo Stunde 

Chunnt Eiſi früi vom Melche hei, 

Sy Weg füehrt's eſchli wyter unte 

Der Flueh na, 's thuet e lute Schrey. 

„Herr Jeſis! — Hanſi, B'hüet mi Gott! 
„Bas ha-n-i g'macht! -— Da Iyt er — tod!“ 


U fallt uf d'Chneu; es möcht gern guyne, 
U cha doch nit; es ſchlückt, und ſchlückt — 
N zittret; — 's faht ihm afa ſchwyne, 
Bis ihm der Schrede d's Herz abdrüdt. 
Da liegesnzalli beedi, tod, 

Uf füechten Gras im Morgeroth. 


Me het ſe-n-erſt am Abe funde, 

U het i d's Dorf ſe-n-ahi treit, 
Una zwe Tage druf, am Sunde 
Si z'Siegriswyl i Chilchhof g’leit, 
Der Pfarrer het e Predig gha, 

'S het Jung usn:Alti z’Briegge tha. 


U-n-a der Flueh wo Hans tjch g’lege, 
Wachst us ſym Bluet e Blueme-neuf; 
D’Alproje, wie ’re d’Xüt jebt fäge, 
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Ihr Meittem, get Achtig druf! 
Die Blumi dra ſy roth wie Bluel 
UL ſtah am dunkle Laub gar guet. 


Ihr cheut ſe-n-uf de Berge g'winne! 
Si wachſe jetzt a mänger Flueh. 
Doch ſöttet ihr derby geng ſinne, 
Ihr wellet nie wie Eifi thue! 

Mit treuer Liebi heit nit Spott, 
Vor Hohmuth da biwahr ech Gott! 


Der Gemsjäger. 


J de Flüehne ift mys Lebe, 

U-n-im Thal thuesn=i fe Guet. 

Andri wehre mir’s vergebe: 

„Sang dod nit! 's iſt G'fahr um's Lebe!” 
D ihr Tiebe, gute Lüt, 
Eues Säge müßt bie nüt! 


J 
* u —— * 


Früy am Tag, we d'sſterne ſchyne, 
Stah-n-ig uf, u gah uf d'Jagd. 
Ku, mys Wyb, u myni Chlyne, 
Müeßt nit um-e-n-Aetti gryne! 
Ueſe Herrget iſt dert o; 

D'r Aetti wird ſcho umhi cho. 


Wo⸗n⸗-es alle Möntſche gruſet, 

Wo kei andre düre cha, 

Unter mir d's Waldwaſſer bruſet, 
Gletſcherluft dur d's Haar mer ſuſet, 
Obe-n-unte — z'ringsum Flueh, 
Gah—n⸗i friſch u fröhlich zue. 


Dört, wo hinter äine Grinde 
Ueſe große Gletſcher ſteit, 
Wo die frechſte Chüe erwinde, 





D'Geiße chuum der Weg no finde, 
Het der Winter ohni End 
Geng ſy Ihron, ſys Regiment. 


Aber wä-n-er no jo chalte, 
U der Gletſcher no fo wild 
U no drümal ärger g'ſpalte, 
Alles ma mi nit abhalte; 
We:n:i dort e Gemſchi weiß, 
Iſt mir jeligs Alles eis. 


Wahr it, mänge fallt da abe, 
D’Emigfeit erdrohlet er, 

U Iyt tief im Yſch vergrabe. 

O wie luegt ſys Wyb am Abe: 
„Ehunnt er Acht?” Lueg wie de wilt, 


Leider Gott! er chunnt der nit. 


Tröſt du di! Er Iyt da unde 
Sauft jo gut as ime Grab; 
Ueſe Herrget het ne funde, 

U bimahret ne da unde 

J dem tiefe Gletſcherſchrund, 
Bis de jüngiti Tag de chunnt. 


We-n:a dem Tag früy veh d'Sunne 
Strahlt in ihrer Herrlichkeit, 

Sit dev Gletſcher gly zerrunne, 

De het's Hans glatt Alles g’wunne' 
Gryn du nit! Ihr werdet ſcho 

Dört no einifch z'ſäme do. 


nun 


Mein Blümchen. 


Ha a-n-em Ort es Blüemeli g'ſeh, 
Es Blümeli roth und wyß; 

Das Blümeli g'ſeh-n-i nimme meh, 
Drum thut es mir im Herz ſo weh. 


D Blüemeli my! 
DO Blimelt my! 
Jmöcht geng by der ſy. 


Ihr chennet mir mys Blitemelt mit, 
'S git nume⸗n-eis e jo! 
S it, leider Gott! viel tuſig Schritt 
o bie; i g'ſeh mys Blümeli nit. 

O Blümeli my! 

O Blümeli my! 
J möcht geng by der iy. 


2 
— 


x 
* 


Das Blümeli blüht — ach! nit für mi, 
J darf's nit brechen-ab. 
Es mueß e—-n-andre Kerli ſy! 
Das ſchmürzt mi drum To grüſeli. 
O Blümeli my! 
D Blümeli my! 
J möcht geng by der ſy. 


D lat mi bi mym Blümeli ſy! 
J gſchände's wäger nit. 
Es tröpflet wohl es Thränli dry, 
Ach! i ma nimme luſtig ſy. 

DO Blümeli my! 

O Blümelt my! 
J möcht geng by ver fy. 


U weensi einifch g'ſtorbe bi, 

1 v3 Blümeli o verdirbt, 

So thüet mer de mys Blümeli 

Zu mir uf d’3 Grab, das bitte-n-i. 
D Blümeli my! 
D Blümeli my! 

J möcht geng by der iy. 
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Der Rilter. 


Benz 
Hoſcho! Eiſi la mi yne, 
Es macht nüſti grüsli chalt; 

Lueg wie d'Sterne heiter ſchyne! 
G'hörſt du? D's Hurt ſchreit im Wald. 
Eifi. 

Benzi, gang mer ab der Byge; 
205! der Ninggi bellet jcho; 


We mer jet nit gleitig ſchwyge, 
Chönnt iS d's Müeti drüber cho. 


Benz. 

3 Bott, ih gah jest nit da dänne! 
Mira ſyg dys Müeti da! 

Was het es da drüber z'gränne? 
"5 het der Att o yhe g’la. 


Eiſi. 
Ni-n-is g'wüß! J mueß mi ſchäme; 
Biſt erſt nächti by mer g'ſi. 
Wes o dyner Lüt vernähme, 
Denk, o Benz, was ſeiti ſi? 


Benz. 
Mira was ſie wei, die Narre, 
Mira doch! Was g'heit es mi? 
Es zieht mi a-n-alle Haare, 
Gift, bis i byder bi. 


Gift, 
Nei, gang doch vom Fäilter abe! 
Ich cha di nit yhe la! 
Chum du de am Samfte 3’Abe, 
De ma's notti jauft aga. 


16 


Benz. 
Eiſi, mach nit Federleſe! 
Gell du wotiſch mi yhe la? 
S wär mir body es arigs Weſe, 
We⸗n⸗-i wieder hei jött ga. 


Eiſi. 
Du biſt gar e fuule Kerli; 
Du magit jäge, was de witt! 
Aber glaub mer's ja-n-i währli, 
Da NRung Hunmmft mer motti nit! 


Benz. 
Eiſi, bis doch nit ſo g'ſpäßig! 
Was ha⸗—n-i dir z'wider tha? 
Angri Mal biſt nit ſo häßig; 
Mira! J cha wieder ga. 


Eifi. 
Nu jo de! So chumm desn=yne! 
Nume Hübjchli ! füferfi! % 
Aber bis mer gritüsli fryne, 
Süft bijt zleſt Mal by mer gii. 


— — —í —— 


Geißreihen. 


Juheh! der Geißbueb bi—-n-i ja! 
Mys Hörnli und my Geisle da 
Thüe mir noh nit verleide. 
Im Täſchli ha-n-i Chäs u Brod, 
Mys Haar iſt ſchruus, u d'Backe roth, 
U d's Herz voll Luſt u Freude. 
Jungi, Alti, 
Melchi, Salti, 
Großi, Chleini, 





a 
Hübſchi, G'meini, 
Führe-n-ig uf Berg und Weid. 
Holioli ouhu! ꝛc. 


X ſtyge früy uf Grat u Flueh, 
De ſchmale, wilde Bändre zue, 
Wo fener Chüeh meh gange. 
Es gwuß! fry mänge freche Ma 
Gieng nit, wo-n-i, de Geiße na, 
Er blieb bas unte b'hange. 

Ume Hüdel! 

Zuehe Strüdel! 

Alli zuehe! 

Jitz bas uehe, 

Mo die lube Gemſchi gah! 

Holioli ouhu! ꝛc. 


Es git gar mänge-n-arme Ma, 
Wo wäger nit e Chueh verma. 
He nu, ſo het er Geiße! 
Drum nüd deſt minder juchze-n-i, 
We-—n⸗i ſcho nit e Chüejer bi, 
U numme Geißbueb heiße! 
Nit fürdure, 
Alti Lure! 
Dert am Schatte 
Dur dä Schratte 
Geit's dä Rung uf Bännisegg. 
Holioli ouhu! ꝛc 


Juheh! Da bin-n-ig obe—-n-uus 
D'Flüehlaui donnret, 's iſt e Gruus. 
G'hörſch, g'hörſch der Gletſcher chrache? 
Sp chrach u donneri's mira! 
Hie obe bi-nä ficher ja, 
U cha darüber lade. 

Mutti, Schabe, 

Nit bas abe! 


rn, rer 


— 


N [———— 


Zuehe Länder! 

Nit i d'Bänder! 

Blybet überobe hie! 
Holioli ouhu! ꝛc. 


U we⸗nei ſcho fe Chrützer ha, 
Uſchuum e⸗n-eigni Geiß verma, 
So bi-n:i mit drum z'duure. 
Die Lüt, wo Geld 1 Güeter hei, 
Die lage notti alleriey ; 
Silit los me nume d'Buure! 
Zuehe Chlyni! 
Du biſt myni! 
Ya di melche, 
Lubi Spelche! 
Du biſt ja mi z'Immis-Geiß. 
Holioli ouhu! ze. 


Doch hätt' ig es paar tuſig Pfund, 
J g'heiti P nit i Gletſcher-Schrund! 
Flugs gieng i zu mym Gift. 
„G'ſchau, Schäpeli! Was ha-n-i da? 
„a gäu! & binsiyche Ma!“ = 
63 nahm mi gwüß, das weiß i! 
We⸗—n⸗i hätti, z 
Ja, jo wett:i! . 
Aber motti 
Juchze wott⸗-i, 
We-—n-i [ho das Geld nit ha! 
Holioli ouhu! ꝛc. 


Sehnſucht nach der Heimat. 


Herz, wohi zieht es di? 
Süg mer, wo denfit du hi? 
Säg mer, was chlopfiſt jo hert? 
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Ach, fir mi ift hie uße fe Rueh! 
Mit de Schwalme de Berge zue 
Möcht' i gah flügesnzu hei. 


Hinter dir Gletſcherwand 

Steit ja mys Vaterland ; 

O, wie ſchön, u wie lieb! 

D'Glogge töne-n-u d's Alphorn dry; 
Schöners ha uf der Welt nüt ſy. 
War i doch nume ſcho vert! 


Nach ob em Dörfli zue 

Baut' i my's Hus a deFlueh, 
Unterm Ahorn am Bach:! 

Und i juchzti: „Juheh! Juheh!“ 
Alli Morge de Flüehne zue, 

U die Flüeh juchzte mit mir: 


Blieb i deh ächt allei ? 

Gauch bijt de! ei! o nei! 

'S ift jelbander viel bas. 

Aber gället, ihr Lüt, ihr wüßt 
Wäger nit, wer mi liebt u chiikt, 
U wie mys Scäßeli heikt? 


Aber, du liebe Zyt, 

Nie tjt vo hie jo wyt, 

Wyt zu mym Liebi hei ? 

Ad, es Het mer jcho mängiſch Z’Nacht 
D's Schlafe gno, u mi z’briegge g’macht! 
Heimet, wie biſt mer fo lieb! 


Auhrrihen beim Aufzug auf die Alp im Frühling. 


Der Ustig wott ho, der Schnee zergeit jcho, 
Der Himmel isch blaue; dev Sugger het g’fchrane, 
Der Meye ſyg ho. 


FT 
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Luſtig uſe-n-us em Stall mit de lube Ehllehne! 
Ueſi ſchöni Zyt isch cho, Luſten Freiheit wartet ſcho 
D'inne uf de Flüehne. 


Am Pflueg geit der Buur, es wird em ſo ſuur! 

Er Hottet u hüſtet, ev werchet u byitet, 

So bis de fry, Buur! 
Mir zieh frisch u fröhlich uns us dym Dorf im Meye, 
Mir ſy muntri Chüeherlüt, b'cehönne dyner Sorge mit, 
Juchze-n-u juheye ! 


Mengs Vögeli ſingt; mengs Büebeli ſpringt, 

U juhzet, u johlet im Grüene, nu drohlet, 

Und's Meiteli ſingt. 
Gätt die große Treichle her u die chlyne Schelle! 
Schöner tönt im Ustig nit, als e luſtigs Chüeherglüüt, 
U-n-e Chüeher-Gelle. 


D'Schneeballe blüiht ſcho, u d'Veyeli o, 

U-n-allerlei Meye, juheye! juheye! 

Zu Büſchele gno. 
Muni! mueſt e Melchſtuhl ha, zwüſche d'Hörner bunde, 
U-n-e große Meye dra vo de ſchönſte Tulipa, 
Wo mer mı hei funde! 


Die Chüeh jy mit z'bha! Hans, mad) die vora, 

U stell di fry breite! Mir wei nit mıe beite, 

Wei 2’ Alpe jiz gah! 
G'juhzet, was der juhze meüt, g’juhzet eis u g'ſchraue! 
B'ſunderbar dur d’ Dörfer us, jo g'ſeh d'Lüt zum Fäiſter us; 
Alles chunt cho g'ſchaue! 


Ho! Sä, ſä! Ho, hoh! Löt ſüferli ho! 

Sy alli vom Bahre? So wei mer denn fahre; 

Die Große gah ho. 
B'hüet ec Gott, ihre Bunrelüt, mir mei jige ſcheide! 
Danfi Gott u zürnet nit! Löt di ruuche Chüeherlüt 
Ja-n-ech nit verleide ! 
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Kühreihen bei der Abfahrt von der Alp im Herbſt. 


Ach, wie churze-n-üſi Tage! 

Ad, wie flieht die ſchöni Zyt! 

Alle Flüehne möcht is chlage, 

Ras mer ſchwer am Herze Int. 

Ig u d' Chnabe Müeſſe-n-abe, 

Bal vom liebe Berg i d's Thal; 
U-n-es isch jo ſchön hie obe; 
Schöner chuum : v5 Chünigs Saal. 


Ueſi liebi Schwalmli woche, 

U das Hermli wyſſet o. 

GE'ſeht er dert! d'Flüelerche jtryche 
Wäger gege d’Teufi fcho. 
Abe-n-abe Mit de Chnabe, 

Dütet das, vom Berg i d's Thal! 
'S iſch gly nimme ſchön bie obe, 
All i Schöni ſtirbt eismal. 


Ueſes Sräsli iſch verſchwunde, 
Ueſi ſchöni Meye-n-o. 

D'Buebe hei von Thal dert unde 
Scho Chiltblueme mit 'ne gno' 
Ach, ihr Chnabe! Abe-n, abe 
Blange d'Chüeh eismal; 

'Ss iſch kei Nahrig meh hieobe; 
Aber Heu, Gottlob im Thal. 


G'höret ihr's dur d'Gyme pfyfe? 
'S iſch e chalti Luft, das geit. 
'S faht ſcho wäger Nacht a vufe, 
Uf de Flüehne Het es g'ſchneit. 
Ach, ihr Chnabe! Abe-n, abe 
Jagt der Winter üs eismal; 
D’unte warte warmi Stube, 
Warmi Ställ fir d'Chüeh im Thal. 
22] 
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Nejes Mulche het brav quite, 

Ueſi Shiteli ſy glatt u feiß; 

llejes Sennthum biybt ung'ſchulte, 
Wo me d'sSach verſteit u wein. 
Fröhlich abe Drum, ihr Chnabe! 
Juchzet no zum leiſte Mall 

Nechti Chüeher-Burs ſy Fröhlich 

Uf em Berg u-n-o im Thal. 


Badet d's Wyb ſtyf uf e Mage, 
D’Ehingleni i d's Bett derzue! 
D'Chälti ſoll mer ji nit plage; 

I jo geit’s dem Dörfli zue. 
Abe:n, abe, Mini Chnabe! 

Sieht mer fröhlich jitz i d's Thal! 
Dä, won: üs im Winter ganmet, 
Schickt e⸗n-Ustig allimal. 


m An — — 


J. R. Wpb, der jüngere. 





Johann Rudolf Wyß, Profeſſor der Philoſophie und Ober— 
bibliothekar (als Dichter der jüngere als Profeſſor der ältere ge— 
nannt) wurde am 13. März 1781 zu Bern geboren, wo ſein Vater 
Pfarrer war Reich begabt durchlief er zunächſt die Lehranftalten 
feiner Vaterſtadt und bildete ſich außerden auf deutichen Univerfitäten 
jo frühzeitig und vortheilhaft aus, dar ihm ſchon im 25. Yebensjahre 
der Lehrituhl der Philofophie an der neubegründeten Akademie im 
Bern übertragen werden fonnte, in welcher Stellung er auch bis zu 
jeinen Ende thätig war. Obſchon er ſich in allen Fächern des Wiljens 
umgejehen hatte, zogen ihn doch die Gejchichte feines Taterlandes, Aeſthe— 
tik, ſchöne Literatur und Kunſt befonders an. Durd ihn namentlich 
gewann die Lefegefellihaft zu Bern den Schat an klaſſiſchen Werfen 
der neuern Literatur, wodurd fie fich ſehr bald über ähnliche Inſti— 
tute der Schweiz erhob. Mehrere Nahre vedigirte Wyß den „Schwei: 
zeriichen Geſchichtsforſcher“ und beforgte gemeinſam mit feinem Freund 
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Stierlin die Herausgabe der „Bernerchronifen von Juſtinger, Tſchacht— 
lan und Balerius Anshelm“. Es lag ihm vor Allen daran, ge: 
Ihichtliche Erinnerungen wieder in’S Leben der Gegenwart zurüchzus 
rufen und Die Jugend, der er ſtets ein aufopferungsvoller Freund und 
Berather war, mit Begeiſterung für die Großthaten unſerer Altvor— 
dern zu erfüllen. „Aus Anlaß eines vom jtadtbernifchen „Bur— 
gerleift“ veranftalteten patriotifchen Feſtes dDichtete ev das zur National: 
hymne gewordene körnige Lied „Nufft du mein Vaterland“, 
Ebenſo ift er der Verfaſſer des heimwehſeligen He3zm Der, 
warum ſo trurig“. Mit beſonderer Vorliebe ſchöpfte er als Dich— 
ter aus der reichen Fundgrube unſerer Volksſagen, Legenden und 
Chroniken. Seine „Reife in’3 Berner-Dberland“ (in 2B8 
it ein Vorläufer unferer heutigen, in vothe Leinwand gebundenen, 
unentbehrlichen eifebegleiter. Ein unvermelkliches VBerdienft um die 
Kinderwelt erwarb er fich durch die Vollendung und Herausgabe des 
von feinem Vater als Familienbuch angelegten und angefangenen 
Schweizeriſchen Robinſon“, der in's Engliſche, Franzöſiſche und 
Spani ſche überſetzt und ſelbſt in Amerika bekannt wurde.“ 

Die meiſten Freunde gewannen ihm aber die „Alpenroſen“, 
deren Herausgeber und fruchtbarſter Mitarbeiter Wyß war, und die 
jeit dem Jahr 1811 zwanzig Jahre lang der natürliche Kepräfen- 
tant der Schweiz auf dem deutjchen Parnaß bildeten. „Aus den 
Blättern dieſes Schweizer. Tajchenbuches, wenn fie auch jet vergilbt 
und vergriffen find, weht uns heute noch ein frischer, heimatlicher, 
ächtihmweizeriicher Alpenduft entgegen. Seither wurde zu wiederhol— 
ten Malen von andern tüchtigen Kräften dev Verſuch gemacht, den 
zierlichen Almanadh mit dem alphornblajenden Genius auf dem 
Dedel neu aufleben zu laſſen, aber nie erlangte derjelbe wieder Die 
Bedeutung, die er damals gehabt. Auch in der fchönen Literatur 
bleibt der Sab eine Wahrheit, daß andere Zeiten andere Formen 
verlangen.“ ! 

Wyß hat auch außerhalb des philofophiihen Hörſaals durch 
Anwendung jeiner philofophifchen Prinzipien auf das Leben zu wir— 
fen gejucht, wie namentlich jeine „Borlefungenüberdas höchſte 
Gut” (2 Thle. Tübingen, 1811) beweifen, welche in Deutjchland 
nit Beifall aufgenommen wurden. Er ftarb den 31. März 1830, 
nachdem er noch kurz vorher in den „Alpenroſen“ auf rührende 
Weile Abfchied genommen hatte. — 


1) Alfred Hartmann, im Sanuarheft der illujtrivten Zeitſchrift „ Alpen: 
vo Jen” von 1866, pag. 18. 
* 
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Idyllen, Volksſagen, Yegenden und a a 
aus ber Schweiz von J.R. Wyß. Mit Stupfern. 2 de. ern 
1815 -- 22, 

Neue Idyllen und Volksſagen aus der Schweiz. Bern 
1822, 


dHriſche Halle von J. R. Wyß. Bern 1819, 

Schweizerifher Robinjon. 2 Bdcdhn, Zürich 1313. Zweite 
Auflage: 4 Bdchn., 1521-27. 

Neife in das Berner Oberland. 2 Bde. Bern 1816—17. 

Alpenrofen, Schweizeralmanach. 1511-1530. Bern, bei Burg: 
dorfer; einige Nahrgänge bei Shriften in Aarau. (Mitarbeiter: 
G. J. Kuh, J. E Appenzeller, der ſchöngeiſtige Naturforſcher 
— ———— 

Wyß d. j. hat mehr anregend, als im eminenten Sinne 
ſchöpferiſch auf dem Gebiete unſerer poetischen Literatur gewirkt. 
Dabei war er national und einer der Erſten, welche die Idee einer 
poetiichen nationalen Literatur mit vollen Bewußtjein betonten. Er 
ſpricht jich über feine poetifche Begabung wie iiber jeine nationalen 
Tendenzen in der Vorrede zu feinen Idyllen und Volfsjagen pag. IV. 
if. in höchſt bejcheidener Weije folgendermaßen aus: 

„Außer dev freien, freudigen Geifteserhebung, außer dem Sinne 
für Wahres, Schönes und Gutes, zu deſſen fräftiger Belebung 


jedes Dichterwerk ohne Ausnahme Hinftreben joll, it 


die Luft an unferer vaterländiichen Natur und Sitte das Haupt- 
ziel, zu welchen diefe Dichtungen ihre Leſer emporheben möchten. 
Seit Homer und den Griechen hat die Poefie ganze Welttheile der 
Körper: ſowohl als der Geifterwelt entweder in Beji genommen, 
oder doc entdedt und umſegelt. Durch Jahrtaufende, durch alle 
Tiefen des Gemüths und durch weite Sonnenſyſteme trägt der Flug 
der Begeifterung. Aber inniger, trauter, lebendiger jhließen 
Sänger und Hörer fih wohl ewig an dad Heimijhe, an das 
Selbftangejchaute und Selbftempfundene. Hat doc) die deutiche Poefie 
unferer Tage diefe Wahrheit auf's Neue bekräftigt. Von Bürger's 
Boltsballaden, von Göthe's Fauſt und Berlichingen, von Voſſens 
Idyllen und feiner Luiſe Hinweg bis auf die jüngjten gemüthsvollen 
Didtungen Tiecks und La Motte Fouque's, hat das Deutiche, 
das Angeftammte, das Eingeborne ſtets am tiefften und allgemeinften 
auf die deutichen Leſer eingewirft. Und war es denn anders 
beiden Schweizern? .... 

ER Wem alfo die Kraft des Genius nicht Höhere Flüge 
verstattet, und weſſen ärmere Phantafie nicht in allen Weltzonen und 
in allen Jahrhunderten fih anbauen kann, dem ift ein jchönes Ge- 
biet der dichterifhen Beftrebung in der Natur und in der Gage 
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jeines Vaterlandes ausgebreitet. Er gleicht einem Maler, dem Die 
treffendften Umriſſe der einzelnen Sejtalten und Phantajien ſchon ge- 
geben ſind, und der allein noch mit Anordnung, Färbung und Schatten: 
gebung fich zu befafjen hat. eine Arbeit wird ihm leichter und 
doc wegen ihres Gegenstandes auch dankbarer; denn wo der Lefer 
wicht durch vollendete Kunjtform ergriffen wird, da hilft Die 
verwindte Theilmahme an dem Heimiſchen wohlthätig nach.“ 

Das Wahre diefer Aeußerungen, welche fait als eine Selbit- 
fritif gelten Fönnen, liegt darin, daß jede ächte poetifche Literatur 
eine nationale Baſis Haben muß; unrichtig ift, daß das Zurückgreifen 
auf eine nationale Grundlage auf Nechnung des mindern Talentes 
gejtellt wird; verwerflich, daß die Vaterlandsliebe die unvollendete 
Kunftform gewiljermaßen entjchuldigen foll. Eben auf dieſem letzten 
Schluſſe, der nur vom Standpunkte des politiichen Ratriotismus und 
der didaktiſchen Tendenz zu begreifen ift, beruht der Schlendrian, 
welcher feit der erſten franzöſiſchen Nevolution bis heute fich in un: 
ſere vaterländiſche Yiteratur eingejchlichen und eine Menge von mittel: 
mäßigen und jchlechten Erzeugnifien hervorgebracht hat, die großen: 
theils auf dem Faulbett des Fatriotismus entftanden und durch Die 
hohle Phraſe eines zum Gemeingefühl gewordenen vepublifaniichen 
Bewußtſeins großgeſäugt worden find. 

Diefer Vorwurf gilt der breiten Ueberwucherung des Gartens 
unjerer Literatur durch Mittelmäßigkeiten, die wir in diefem Werfe 
am beiten mit Stillihweigen übergehen; er trifft aber keineswegs Die 
Erzeugniſſe des Dichters, von dem wir fo eben jprechen, der im Ge— 
gentheil, wie kein Anderer in dieſer Zeit, das größte Verdienft um - 
Hebung unjerer nationalen Literatur in Anspruch nehmen darf. Seine 
Foyllen,! Volksfagen und Legenden haben zwar alle eine didaktische 
Tendenz, gemäß der dee, welche der Dichter von der Aufgabe der 
Poeſie überhaupt Hatte; fie find in Folge hievon etwas breit, aber 
von anmuthiger — lebendiger Anſchaulichkeit und wohl— 
thuender Herzlichkeit. Wyß, d. j., verbindet mit einer feinen Beob— 
achtungsgabe Kürze und Kraft im Ausdruck; in durchaus origineller 

) Die antiken Idyllendichter Theokrit, Bion und Moſchus verſtunden 
unter Idyll (Bildchen, Sittenbild) nicht ausschlieglich ein Hirtengedicht, 
Sondern überhaupt ein Fleines Gedicht von lyriſchem oder epifchen halte, 
das nach unten an das Gpigramm, nach oben an die Epopöe gränzte. Wäh— 
vend Geßner den Begriff „Dirtengedicht“ feithielt, Seute Voß das Idyll 
wieder im jeine urjprünglichen Nechte ein und either wird unter Idyll jede 
Darjtellung der jchulolojen, einfachen, naturgetreuen Menjchheit veritanden, 
In diefem meitern Sinne Hat auch Wyß d, j. feine derartigen Erzeugniſſe 
Idyllen genannt. 
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Meife gibt er die Natur und Sitte feines Yandes wieder und über— | 
ragt hierin manchen fpätern vaterländiichen Dichter, der fein Vater— 

land nur aus den Büchern fremder Touriſten fennt. | 

Als Iyriicher Dichter Steht Wyß, d. j. feinem Altern Freund | 

Kuhn nahe; ev ijt weicher elegifcher als diefer, aber ebenjo natürlich | 

und von derfelben Tiüchtigfeit dev Gefinnung. Unter den Idyllen | 


und Sagen find hervorzuheben „der Wunderzwerg oder die belohnte 
Gaſtfreundſchaft“, „Blümelisalp*, „der Kıyftallgräber” und „der 

Nitter von Aegerten“ ; unter den Yegenden „Rudolf von Strättlingen“, 

„Sankt Beat”, „Santt Trutbert und das Krüglein“. Wie Martin 

Ufteri hat ſich Wyß auch im Dialekt des 15. Jahrhunderts verfucht 

in der Erzählung „Viel Noth und viel Hülf“ (aus den Zeiten 

der burgundischen Kriege). Diefes Stück ift mit großer Anſchaulich— 

feit und Naivetät geichrieben; dev Sharakter der Sitten und der Schreib: Ä 
art des fünfzehnten Jahrhunderts ift jedoch nicht mit Hifturifcher Treue | 
feitgehalten. 


—ñ— — — — 


r Dem PBaterland. 


Rufſt du mein Vaterland ? 
Sieh" uns mit Herz und Hand 
AM dir gemeiht! 

Heil dir Helvetia ! 

Haft noch der Söhne ja, 

Wie fie Sanft Jafob jah 
Freudvoll zum Streit. 


Da wo der Alpenfreis 

Nicht Dich zu ſchützen weiß, 
Mall div von Gott, 

Steh’n wir den Felſen glei), 
Nie vor Gefahren bleich, 
Froh noch im Todesitveich, 
Schmerz uns ein Spott. 


Nährſt uns fo mild und treu, 
Hegſt uns fo ftarf und frei 
An Hodhlands Bruft! 





— Set denn im Feld Der Noth 
Wenn uns Verderben droht, 
Blut uns ein Morgenvoth, 
Tagwerk der Luit! 


Frei und auf ewig frei 
Kur unſer Feldgeſchrei 
Halt’ unjer Herz! 

Frei lebt, wer ſterben kann, 
Frei wer die Heldenbahn 
Steigt als ein Tell hman, 
ie hinterwärts. 


Dod wo der Friede lacht 
Nach der empörten Schlacht 
Drangvollem Spiel; 

D da, viel fchöner, traun, 
Fern von der Waffen Grau, 
Heimat dein Glück zu bau'n, 
Winkt uns das Ziel. 


——— 


Regentenlaſt. 


Ein Schwank. 


In einer alten guten Stadt, 

Die Rath und Burgermeiſter hat, 

Vor Zeiten ſaß ein Edelmann 

Mit Ehr' und Frommkeit angethan; 

Der ward zum höchſten Regiment 

Bon aller Burgerſchaft erkennt, 
Und führt das Amt in Ruhm und Preis 
Gar ritterlich, gerecht und weis. 

Drob freut er ſich in ſeinem Sinn, 

Und denkt zufrieden vor ſich hin: 
„Nichts in der Welt doch alle Friſt 

Wie Regiment ſo löblich iſt! 


‚N 


Von Groß und Klein, von Arm und eich 
Thut’s Keiner mir an Mühe gleich; 

Ich trag’ ein’ Bürde groß und ſchwer, 

Wo trägt und jchafft ein And’ver mehr?“ 


Derjelbig Burgermeiſter lag 

Auf feinem Schloß an einem Tag, 

Im weiten Feld mit Kind und Weib, 
- Thät gittlich prlegen jeinen Yeib. 

Drauf, als zur Stadt er wiederfehrt, 

Beritten, zierlich, wohlbemwehrt 

Am Morgen früh zu guter Zeit, 

Da kaum der Hahn im Hofe jchreit, 

Vergißt er, wie's in Eil ſich trifft, 

Fin Bündlein köſtliche Geſchrift, 

Die ſollt er nicht dahinten la'n, 

Er mußt' ſie heut' im Rathe ha'n. — 

Und als ein Stündelein im Trab, _ 

Er frifch geritten Thal Hinab, 

Da finnt er dran und jchlägt im Zorn 

Die Kauft ſich auf die Stine vorn, 

Und ſchwört ein Zeichen oder vier, 

Und jchimpfet was von Miillerthier. 


Indem fo jist am Wege nah 

Gin Hirtenbub, der hütet da, 

Und Geigen wimmeln rings umber, 
Als ob's ein Haufen Emſen! wär. 
„Ei“, jällt dem Burgermeiſter ein, 
„Der ſoll mein Botenläufer fein! 
Denn kehr' ich felber um nad Haus, 
So lacht die Frau mich übel aus.” 


Er ruft den Jungen ftrads herbei 
Und giebt ihm blanfer Batzen drei, 
Und jpricht mit ihm ein freundlich” Wort: 


) Ameijen, 
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„Du! lauf' zum alten Schloſſe dort, 
Der Edelfrau men hübſchen Gruß! 

Ein Bündlein Schrift da liegen muß, 
Im Eiſenkaſten rechter Hand 

Bei meinem Schragen an der Wand, — 
Das ſoll ſie ſenden alſobald, 

Ich hätt' es früh vergeſſen halt!“ 


Der Junge drauf mit freiem Muth: 
„Gar wohl mein edler Herre gut! 
Doch wahret auch inzwiſchen mir 
Der Geißen und der Böcke hier.“ 
Mit dem, ſo gibt den Hirtenſtab 

Er flugs dem edeln Ritter ab, 

Und weil's da Niemand ſehen kaun, 
So nimmt auch der den Stecken an. 
Da läuft der Knabe tapfer fort 

Und läßt den Herrn an ſeinem Ort. 


Der ſtieg vom hohen Roſſe jetzt 

Und lachend ſich in s Grüne ſetzt. 

D weh, da kömmt ein böſer Geiſt, 
(Weiß nicht mit Namen, wie er heißt,) 
Und gleich auf all’ die Seien her 
Und jagt jie vajend Ereuz und quer. — 
Zwei jegen durch den nahen Bad), 
Drei laufen ſcharf dem Hirten nach, 
Sin Häuflein rennt in's junge Korn, 
Die Größte briht durch Zaun und Dorn 
Biel jtreiten fich mit Hartem Stoß, 
Und Noth und Rein wird übergroß. 


Der Ritter fährt im Zorn empor 
And jpringt den einen haſtig vor, 
Und wirft mit Steinen auf die drei, 
Und pact am Ohr die tolliten zwei, 
Und fcheidet dort den wilden Strauß, 
Und theilet Püff' und Prügel aus, 
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Zerreißt den Mantel ſich im Dorn, 
Verliert im Gras den rechten Sporn, 
Reihmupt die Stiefel um und 1m, 

Und tritt den Sporn am Yinfen krumm; 
Doch bald der Epud ihn herb verdrieit 
Und Schweiß in Bächen von ihm flieht. 


Anden jo kömmt zum guten Glück 

Ter Hirt in ſtrengem Lauf zurüch, 

Und bringt die Schrift und mimmt den Stab, 
Dem Burgermeiſter wieder ab. 


Der wiſcht die naffe Stirn und Ipricht: 
„Bei Kreuz und Stern! das dacht ich nicht, 
Daß Geißenhut jo voller Noth; 

Der Hüter ißt ein faures Brod! 

Ich dacht’, wie gar jo wunderſchwer 

Mein Amt und Negiment miv wär, 

Nun merf ich, daß ein jchlechter Hirt 

Viel ärger noch geplaget wird.“ 


—ñ— — —— 


Was heimelig ſyg. 


„Was iſt doch o das heimelig? 
'S iſt ſo-n-es artigs Wort! 

»S mueß öppis guets z'bidüte ha, 
Me ſeit's vo liebe Lüte ja, 

Bo mängem hübjche:n-Drt * — 


Chumm her und loſ'es chlyſeli, 
Mir wei's erduure fryl — 

'S iſt nüt vo prächtig, nüt vo groß, 
Es glychet weder Stadt, no Schloß, 
'S iſt ehnder ſchmal und chly. 


Uf höche Berge findſch es nit, 
Und chuum am wyte See; 





S iſch nit im breite Spiegeljaal ; 
'S iſch ch verſteckt im enge Thal, 
Am Wäldli-Hubel eh. 


Keis zierlich neus und jtattlich3 Hus 
Het's dickiſch im Verlag; 

Viel lieber wohnt's i Hüſene, 

J ſubre-n-alte Stüblene, 

Wo d'Sunne zueche mag. 


A' d's Fenſter ſitzt es mängiſch da, 
Wenn Rebelaub dra ſtygt, 

Wenn vorni-zu der Garte blüit, 
Und grün e dunfli Laube trüit, 
Und alls drum ume ſchwygt. 


Z'Mittag im heitre Sunneglanz 
Iſch's nit jo gern bi’v Hand; 

Doch wenn der Mohn am Himmel jteit 
Und d's Abedfternli fire geit, 

De düüßelet's i-d's Land, 


Und wo-n-es herzigs Päärli chüßt 
Bim Opfelbaum am Bach, 

„Und Chindlene drum ume ſy, 
Und recht e guete Fründ derby. 
Da het's die beſchti Sach. 


Zu große Herre chunt es nit, 
Es flieht ſie mängiſch gar; 
Hoffährtig Fraue haſſet's frey, 
Und fo die räſſe-n-o-ne-chley, 
Der Grund ifch öppe Har. 


Süſt het's die guete Wybli gern 
Und bravi Tüchterli ; 

Es werchet mit 'ne früh und jpat, 
Es plaudret mit 'ne chrumm und grad 
U-zellt me Ständleni, 
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So zmitzt im Winter bim Ran 
Wenn As und Jung's ſi ment, 
Es Blitzli ſingt, es Blitzli lacht 
Und zwüſche dure Pößli macht, 
Da hilft's ech, was dev ment! 


Men b'ſunders desn:e Großpapa 
Mit Ehindeschinde lehrt, 

Wenn d'Kroßmamma'ne Shirli bringt 
Und altes a ji ure jpringt, 

So heimelet-es dert. 


Churzum, wo d’S Herz ım Lyb der jet: 
„Wi tufigs wohl bi—-n-ig!“ 

Wo⸗-d' wie daheime wohne magıt, 
Und ſüſt na feine Güetre fragſt, 

Da iſch es heimelig! 


— — — — 


Die Schweizerdichter. 


Treu div ſelber erziehſt du, mein Vaterland, ähnlich div ſelbſt auch. 
Einen geprieſenen Schmuck, Sänger von edlem Gemüth. 

Steht gleich Alpen ja doch, urgroß und gediegen und furchtbar, 
Haller bewundert und hehr, ſtrebend zum Himmel hinauf! 

Aber, wie freundlich das Thal mit Auen und Gärten und Hainen 
Sanft an Bächen ſich ſchlingt, Geßner! jo war dein Idyll. 

Und wie die Väter ſo ſtark, ſo gewaltig zu Kämpfen und Siegen, 
Tönt aus Lavater's Bruſt kräftig ein biederes Lied. 

Doch wie die Jungfrau'n zart, erröthend und ſittig erſcheinen, — 
Alſo der ſüße Geſang, welchen uns Salis verlieh. 


—N ⸗ 


Schwyzer-Heiweh. 


Herz, mys Herz, warum ſo trurig? 
Und was ſoll das Ach und Weh? 
'S iſt jo ſchön i rrömde Lande! 
Herz, mys Herz, was fehlt der meh? 
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„Was mer fehlt? — 63 fehlt mer Alles! 
Bi jo gar vorlorne hie! — 

Syg es ſchön i frömde Lande; 

Doch e3 Heimet wird e3 nie! 


Ad), i d's Heimet möcht i wieder, 
Aber bald, du liebe, bald! 

Möcht zum Netti, möcht zum Miteti, 
Möcht zu Berg u Fels u Wald! 


Möcht die Firjte wieder g'ſchaue-n 
Und die lutre Gletſcher dra, 

Wo die flingge Semsli laufe-n, 
I fei Jäger filrers cha! 


Möcht die Glogge wieder g höre, 
Wenn der Senn uf d’Berge trybt, 
Wenn die Ehnehli freudig ſpringe-n, 
U fes Lamm im Thäli blybt! 


Möcht uf Flüeh und Hörner jtyge, 
Möcht am heiterblaue See, 

Wo der Bad) vom Felſe ſchumet, 
Ueſes Dörfli wieder gieh! 


Wieder gjeh die brume Hifi, 

Und vor alle Thüre frey 
Nachbarslüt, die fründli grüeße-n, 
Und es luſtigs Dorfe hei! 


Keine het is lieb hie uße, 
Keine git ſo fründlich d'Hand, 
N fes Chindli will mer lache, 
Wie daheim im Schwyzerland ! 


Uf u Furt! u füehr mi wieder, 
Wos mer jung ſo wohl iſch gſy! 
Ha nit Luſt, und ha nit Friede, 
Bis ig i mym Dörfli bi!“ — 


Herz, mys Herz! i Gottes Name, 
'S iſt es Lyde, gieb di dry! 
Will's der Herr, jo cha-n-er helfe, 
Daß mer bald im Heimet jy! 


— 


Dir Kindtaufe. 


Ein armer Köhler, tief im Wald, 

Soll Kindestaufe halten bald; 

Ach, im der thenern, ſtrengen Zeit, 

Da Mangel drücdte weit und breit, 
Ward ihm ein Knäblein — unbegehrt — 
Bon feinem muntern Weib bejcheert, 


Gr geht vom abgelegnen Haus 

Nach frommen PBathen kümmernd aus; 
Denn wollen jie bemwirthet fein 

Und fich des Tag's der Taufe freu'n, 
ie Schafft er Speiſ' und Trank jo viel, 
Geſchirre, Diener, Saitenjpiel? 

Kaum hatt’ in jeiner herben Noth 

Er täglich jein bedürftig Brot! 

Doc einjam arm zu fein, trug er; 

Bor Gäſten arm fein wurmt ihm jehr. 


Gar jorglich, mit geſenktem Blid, 

Bom Dorfe nach dem Wald zurüd, 

Als nun die Pathen zugejagt, 

Kehrt heim er, zaudert, jeufzt und flagt. 
Weiß feinen Nath, und windet jic) 

Aus Bettelitolz vecht jämmerlich. 


Schon brady die Tämmrung dunkler ein, 
Zumal im Korit; des Mondes Schein, 
Bon ſchwarzen Wolken dicht umwebt; 
War längſt dem bangen Blick entſchwebt; 
Da ſteht dem Köhler unverſeh'n, 
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Wo Iharf in's Kreuz die Pfade geh'n 
Ein ftattlic) großer Herr im Weg, 

Der jchlendert läſſig Hin und träg, 

ALS freut’ er fich der finjtern Nacht, 
Und hielte mit den Kauzen Wacht. 
Dem Köhler graut dev ſchwarze Mann, 
Denn pechſchwarz war er angethan, 
Und auf dem Hute wanft’ ein Strauß 
Bon Hahnenfedern ſeltſam Fraus, 

Tas eine Bein fchien menschlich nicht, 
Und fuchjenjpis ſein Angeficht, 

Auch bot der Herr in grellem Ton 

Ten guten Abend — wie zum Hohn; 
Doc fragt’ er ſanfter alſobald: 

„Was jtöhnit du bier jo jpät im Wald? 
Iſt denn fein Flecklein Erde leer 

Bon Klag’ und Jammer und Beſchwer?! 
Pfui, Meiſterſtück von Gotteswelt, 

Auf der die Narrheit Großes hält!“ 


Jetzt fährt dem Köhler ſchauerlich 
Durch das verzagte Herz ein Stich; 

Er kennt den Vogel ſtracks am Sang, 
Mit zentnerſchwerem Athemszwang; 
Da lüpft ſein Hochmuth bald den Kopf, 
Und flüſtert: Ei, nun gilt’, du Tropf! 
Sodann, nicht allzu ſcheu geſteht 

Er, wie jo hart es ihm ergeht, 

Und wie der Aermſte gern doc) mag, 
Daß feitlich jei des Taufens Tag. 


„Ja wohl, mit Recht!“ Sprach Satanas, - 
Kein anderer Herr its. — „Weißt du was ? 
Thut Armuth oft ein Dienitlein mir, 

So dien’ ich gern auch wieder ihr. 

Recht um ein Nichts jei dir befcheert, 

Was jenen Tag dein Herz begehrt! 

Ich thät s umjonjt ; doch weiß ich jchon, 


Man denkt, ich ſtehl' ihm doch den Lohn, 
Wenn nicht — wärs auch mur Fleinen Danf — 
Ich mir bebinge frei und franf,“ 


Und was denn willſt du haben? Sprich! 
So fragt der Köhler freventlich, 


„Biel Gäſte fommen dir in's Haus“, 
Verſetzt der Schwarze. „Lärmt der Schmaus, 
So biſt du Jedem o wie werth! 

Und was den Tag dir widerfährt, 

Sie nehmen Alle herzlich Theil, 

Um keine Grafſchaft wärſt du feil. 

Nun Lieber! gönne mir den Spaß, 

Ich denk', es iſt nicht Menſchenhaß, 

Gieb mir dein Wort! kommt's irgend dann 
Dich dreimal laut zu nieſen an, 

Und feiner aus der großen Zahl, 

Die ringsum lagern bei dem Mahl, 

Sagt dir ein Helfgott! — follft du mein, 
Dod ganz und gar mein eigen fein!“ 


Der Köhler lacht. „So wohlfeil doch 

Half Satan“, meint er, „Keinem noch. 

Ein leeres Wörtlein — braucht 3 nicht mehr — 
Gibt männiglich mit Freuden her. 

An Werfeltagen niej’ ich nie, 

So ſchreien zehnmal Helfgott fie; 

Wie gehts vollends am Feſte nicht! — 

Sp jei e3, Satan!“ ruft der Wicht. 


Bald tritt die Freudenfeier ein 

Und Gäſte mit ihr ganze Keih’n, 
Seladen, ungeladen auch, 

Erpicht aufs Schmaufen, nad) Gebraud), 
Und als die Taufe war gejcheh’n, 

Sah man ein Bolf zu Tiſche geh’u, 
Das ſchwer dem Köhler Angit gemacht, 
Hätt' ihn der Satan nicht bedadıt ! 
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Der aber war zur Morgenzeit 

Daher getrabt voll Luftigkeit, 

Gar ſauber ausftaffirt al3 Wirth, 
Sechs Rößlein mit ihm, wohlgefchirrt. 
Und hintenan mit Wein und MWild 
Drei Wagen, aller Fülle Bild, 

Neun Mufifanten drauf zu Roß, 
Und Köch', und ein Bedienten-Troß, 


Jetzt wird gejchlemmet und gezecht, 
Gejauchzt, gefungen, wie ihm Recht. 


Das Wirthlein mit behendem Lauf 
Sprang bin und ber, trug tapfer auf, 
Goß leere Becher jprudelnd voll, 

Und trieb e8 wie fein Saft jo tolt, 

Daß Lachen, Schmwänfe, Spaß und Scherz 
Ringsum ergellten allerwärts. 


Inmitten jolchen Jubels nief’t, 

So laut, daß fait es ihn verdrießt, 

Der Köhler, und fein Helfgott tönt, 

Da juſt Trommet’ und Pauke dröhnt. — 
Er ſtutzt ein Meilchen, doch er denft: 
„Der Zufall hat es jo gelenkt.“ 


Bald aber fümmt den armen Mann 
Zum zweitenmal jein Niejen an; 
Und grad ein Bivat um und um 
Macht wieder jedes Helfgott ſtumm. 


Da bebt das Herz recht inniglich 

Dem Unglüdsjohn; er wiinjchet jich 
Weitab von dieſem Jechgelag, 

So weit fein Sturmmwind tragen mag, 
Und harıt in banger Seeleupein, 

Ob wied’rum muß genießet fein. 
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Die Friſt wird lang; ichon glaubt er fait, 
Den ganzen Abend werd' ihn Raſt; 

AS in dem Augenblide gleich, 

Von eines Halbberaufchten Streid), 

Ein Tiſch zufammenbricht und Fracht, 
Und Alles aufichreit, wiehert, lacht, 

Daß auch fein einzig Ohr vernahm, 

Als jeßt das dritte Niejen kam. 


Doch leider Eines freilich hört 

Bon Lärm und Schreien unbethört ; 

Und flug's im Nu darauf ſchon nah'n 

Der Satan und jein Schwarm, zu fah'n 
Was jet der Hölle fähig iſt, 

Laut ächzt der Köhler: „Heil’ger Chriſt!“ — 
Und richtet, was er nie gethan, 

Den Blid des Flehens himmelan. 


D Troft, o Wunder, groß und vein! 

Da tönet aus dem Wiegelein, 

Wo ganz verſäumt das Knäbchen lag, 
Sin „Helfgott helf!“ jo laut es mag. 
Der Satan Fnirjcht, ſein Haufe tobt ; 
Der Köhler jauchzt: „Herr, jei gelobt !” 
Die Brut der Hölle jehnaubet fort; 

Und mit befcheidnen, frommem Wort 
Erzählt der Köhler jein Geſchick, 

Daß Leder Heil ihm wünſcht und Glück. 
Er aber ging demüthiglic) 

Bon Stund an veuevoll zu ſich, 

Und abgejagt dem bojen Feind, 

Blieb er der ſtillen Armuth Freund, 

Da Höllenangit ihn jtreng gelehrt, 

Wie leicht die Luſt von Gott fich fehrt. 
Hinfort bis an den jpäten Tod 

Sucht’ ev den Herrn in jeder Roth, | 
Den Heren, der voll Barmherzigkeit | 
Erhört und rettet und verzeiht. 


— —ñ—— —— — 
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Blüemelisalp. 
Vater Lienhard, ein alter Senn, und Hans, deſſen Sohn. 


Hans. 
Vater, da ſetzet Euch Hin, an den moosummachjenen Felsblock! 
Wahrlich Ahr follt; denn Hoch und zu weit fehon ſeid Ahr gejtiegen, 
Mir zum Trieben Begleit zwar, aber Euch jelber, — ich fürcht' es, — 
Allzubejchwerend, da jeßo von Siechthum matter die Kniee 
Schwerlich den älteren Leib mehr tragen fo rüſtig als weiland. 


Lienhard. 
Recht mein Sohn, daß du mahnſt! — Ich bedarf des Haltes, ach leider! — 
Triebe der Eifer mich gleich bis fort zu dem Stafel der Vorſaß, 
Bald doch ſchwankte mir bebend der Fuß, und verweigerte fürder 
Aufzuſchreiten. — Wohlan! hier ruht ſich's trefflich im Schatten 
Dieſer umwölbenden Buche, die Schirm verleihet dem Moosfik. 


Hans. 
Achtet auch, Vater! wie hübſch und wie frei bergunter den Alpweg 
Grade von hinnen wir ſeh'n! — da harren bequem wir im Kühlen, 
Bald zuſchauend mit Luſt, wie die ſtattliche Heerde vom Thalgrund 
Aufwärts ſteigt, hochfeſtlich geſchmückt mit unzähligen Kränzen, 
Fröhlich der Bergfahrt, — laut durch die tönenden Glocken verkündend, 
Daß ſie die ſonnigen Höh'n an kräuterbelaſteter Hochalp 
Wieder gewinnt anjetzt, da begonnen der liebliche Frühling. 
Dorthin ſchauet! — Am Ecke herum lenkt Alles vorüber. 


Lienhard. 
Fehlet ſo Manches mir auch, — Gottlob, doch fehlet mir Eins nicht! 
Klar in die Ferne hinab noch blick' ich mit lauterem Auge, 
Dank dem Himmel, der mir's am Tage der Leiden gefriſtet! 
3a, dortnieden — ich ſeh's — wahrhaftig, da find fie heran bald! 


Hans, 
Heißa! voraus mit Stolz, am Gehürne die zierlichen Bänder, 
Schreitet der prächtige Sched, und die bauchichte, hallende Plumbe 
Tönt wie Kirchengeläut, daß im Leibe das Herz mir zu tanzen 
Hochaufwallet, — O Schaut! nun dehnet der Zug fich mit Macht ſchon. 
* 
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Lienhard. 
Freundlich beglänzet die Sonne den Alpweg; und ich gewahre 
Haupt um Haupt von der Heerde, die raſch anriiket in Hoffart. 
(si, wie die Sträuße der Blumen jo bunt herieuchten! Wie munter 
Fliegen im Frühluſft all die vielfarbigen Schleifen des Echmudes, 
Ach und wie Elingen in's Herz mir empor die Soden, die Tringeln' 
Tal; vom Auge miv warın jelbit Ihränen entfallen vor Wehmuth, 
Weil nicht fürder vielleicht, — o wär es ein eitel Vielleicht nur! — 
Alivder ich nimmer die Herd’ an der Alp dort ſömm're wie vormals. 


Hans. 
Vater, nicht gar zu bewegt doch jchauet mir in das Sennthum! 
Gönnet ein Jahr Euch Raſt, und erholet von Schwäche vollends Euch! 
Bald dann jteiget Ahr frifch in des lachenden Sommers Beginne 
Mit ums allen zu Berg, und wir hirten in trauter Gemeinschaft. 
Jetzo mein Probſtück nur will fed und auf eigene Kauft ich 
Droben verfuchen; an's Herz it die Eorge mir vedlich gewachſen. 
Aber jo blidt doc Hin, wie die Kühe, die Ninder zu Haufen 
Unter dem jchönen Geläut herziehen und mweidliche Sätze 
Luſtig erproben, und wieder gar ernſt vorjchreiten im Steinweg! 
Nest Schon jeht Ahr ihn ganz in die Fänge, den Zug und die Treiber. 


Lienhard. 
Muß ich noch lachen zuletzt! da die Kühe ſo läppiſche Sprünge 
Seitwärts wagen in's Gras, und am Boden mit Schnuppern, ſo dünkt mich, 
Gierig erſpähen die Würze der Hochalpkräuter, und wahrlich 
Wie die Berauſchten ſich bald vor unbändiger Freude geberden. 
Aber der Melkſtuhl dort dem Schnepflein zwiſchen den Hornen, 
Zwiſchen den Hornen dem Pfeifer, dem alten bedächtigen Weißfuß, 
Steht auch närriſch von fern, und ericheinet das Dritte der Hörner. — 
(si willfonmen, da trabt hochmüthig der grimmige Stier her! 
Brummhals hüte mir treu die vertvanete Heerde des Viehes, 
Packet der Wolf nur ein Kalb, fo Foitet es billig die Haut dir! 


Hans. 
Sieh, da jind jie genah't ıgt alle dem kürzeren Fußpfad! 
Habt Ihr ein Wort noch, Vater, zu bieten den treibenden Knechten, 
Ruf ich hinab; gleich fteigt uns einer hieher an die Halde, 
Dak er vernehme was irgend zu vathen, zu heißen, Euch einfällt. 


a un 2 
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Lienhard. 
Nichts mehr dünkt vonnöthen mich weiter. — Da ſtapfen die Pferde! 
Keſſel, Geräth und die Decken . .. in Ordnung alles geladen? — 


Hans. 
Iſt's, ja wahrlich! — Die Nacht durch ſchlief kein Stündchen ich ruhig; 
Denn ich bedachte mir ſtets, was erheiſche die morgende Bergfahrt. 
Und früh hob ich mich, — ſelbſt zu beſtellen die Laſten der Roſſe, 
Jegliches Haupt zu durchmuſtern dev anbefohlenen Heerden, 
Knechte zu wecken und Bub, und die Glocken zu holen vom Speicher, 
Bis ſelbſt Kränze zuletzt, thaunaß, im Garten ich mitflocht. 
Schön auch, mein' ich anjetzt, ſei dieſer mein feſtlicher Aufzug, 
Daß ich mich ſpiegeln wohl dürf' im Gelände. — Nicht jedem begegnet, 
All ſo ſtattliche Waare, bei ſiebenzig Häupter von Prachtvieh, 
Aufzuführen zur Alp, wo der Sömmerung Fülle bereit iſt. 
Hei! wie ſingen ſo laut und wie jauchzen die luſtigen Knechte; 
Soll ich nicht jauchzen auch ſelbſt? — Glück auf dem geſegneten Sennthum! 


Lienhard. 
Sohn! nur ſäuberlich, Sohn! — und vergiß mir Blüemelisalp nicht! 


Hans. 
Blümelisalp? Was denn? — Dort liegt ſie vom Gletſcher verſchüttet! 


Lienhard. 
Ganz verſchüttet! Warum? — Weil üppigerdreiſtende Hoffart 
Prunkte mit Hab' und vergaß dem Geber im Himmel zu danken, 
Sündiglich irdiſches Gut vergeudend, und eitele Luſt nur 
Gierig zu ſchlürfen erpicht, — hartherzig der leiblichen Mutter. 


Hans. 
Ei, da bewahr' uns Gott! Doc Hört’ ich nimmer ja ſolches. 
Bater! wie lautet die Mähr? — Zum ernjtandringenden Abjchied, 
Daß er ein Weilchen noch zögre, — verkündet die Sage mir traulid): 
Pflegtet Ihr ſtets doch jo durch Gefchichten uns Gutes zu Tehren. 


Lienhard. 
Iſt's nur möglich, daß Einer im Thale von Blümelisalp nicht 
Kunde noch weiß! — Mir däucht, ich erzählte davon ja ſo vielmals. 
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Weiland zog ſie bedeckt mit herrlichen Blumen und Gräſern 

Drüben vom Felshang breit und gedehnt zum Gipfel ſich aufwärts; 
Kaum daß droben des Schnees im Sommer ein mäßiger Streif nur 
Unzerſchmolzen ſich hielt. — Da war's vergnüglich zu weiden; 
Denn reich über das Maaß aus nährte die Heerden der Alpgrund, 
Daß ji ein wackerer Senn dort hätte vor allen geprieſen. 

Aber in thörichtem Wahn, in des Muthes unfeligem Schwindel 
Hauste zulegt ein Hirt an dem prächtigen Berge, — voll Frevels 
All verfhwelgend in Saus und Braus den jtrogenden Segen. 
Nedet man doc, daß Sitte des Yandes er höhniſch verachten 

Lebte mit buhlender Magd in rings vertäfelter Hütte, 

Stet3 ihr untergethan zu jedem Gelüſte des Muthwills. 

Sa, zum Gaden hinauf, wo der Käſ' ihm Hunderte jtanden, 

Bauet' er jelber von Käſe der Dirn', im Nafen des Stolzes, 

Eine gemachhinleitende Treppe, da Stück um Stüd ihm 
Zentnerjchwer ich fügte, wie Stufen an häuslicher Stiege, 

Fürder die Käſe fodann, ausfchmweifenden Prunfes, bepflaftert' 

Er fie mit Butter, und fpülte mit Milch fie jauber zun Auftritt, 
Sar von Herzen vergnügt, al3 drüber nun hüpfte jein Dirnlein, 
Und als Brändel, die Kuh, drauf wußte zu fchreiten gemwendig. 
Bald fo begiebt ſich's einft, dak drunten vom Thale die Mutter, 
Welche zu warnen den Sohn und auf Gutes zu weiſen nicht abließ, 
Sonntags, mitten im heißentzümdeten Sommer, hinanfteigt, 
Heimzujuchen die zwei, unwiſſend wie gräulich fie prunfen, 

Matt und erjchöpfet gelangt zur Höhe die wadere Frau nun, 

Setzt am Stafel ſich hin und verlangt ein labendes Trünkfein. — 
Sind’ und Schande! da nimmt der heillos freche Geſelle, .... 
Weil ihn die Magd anreizt, denn fällig erichien ihr die Mutter, — 
Eine der Gepſen da nimmt er, und als ie gefüllet mit Käsmilch, 
Streut er auch Unrath, Sand, — was weiß ich, tückiſch hinein ihr, 
Unter Gelächter der Dirne, daß halb verichmachtet die fromme, 
Duldende Mutter, und jtumm Hinitarret mit bitteren Thränen. 
Alsbald hob fie ſich doch, und ermannte fich fräftig im Bufen, 
Jetzo vergefjend des Durjtes, und raſch von dannen hinabwärts 
Wieder nad) Heim fortjchreitend. — Und als jie gefommen zum Waldjaum, 
Kehrte mit jchredlichem Ernſt fie fih um, und ob die Mutter ſonſt auch 
Zärtlich geweſen, — ihr Herz in Empörung entſandte die Worte: 
„Straf' euch heute noch Gott, ihr Frevelnden! Strafe wie recht iſt!“ 
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Jetzt urplötzlich erkfracht in allem Gebirge des Umlands 

Sieben- und jiebenmal graus, und zwölffach wie des Seiwitters 
Nollender Hall durch die Lüfte, der furchtbar brüllende Donner 
Gottes, — zu ſtrengem Gericht ; und als brächen die Thore des Abgrunds, 
Tejjneten fich anı Horn, wo der Schneejtreif glänzte, die Tiefei, 
Eis anladend mit Wuth, entjeßliche Thürme von Sfetfchern, 

Dax mit prafjelnder Kraft fie, — hinunter, herab in die Weiden, 
Durch den beblümeten Nain der gejegneten Alp fich wälzend, — 
Ganz zerichinetterten dort und falt umitarıten die Hütten, 

Senn und Heerde, die Magd, die gepriejenen Kräuter des Bodens, 
Gräßlichen Winter daher auf unendliche Jahre verbreitend, 

Bis zum Segen vielleicht die Verwünſchung wieder fich löſ't einft. 


Hans. 
Schrecklich, Vater! — — Und dod, .. jo, den ich, mußte dev Himmel 
Unausſprechlichen Hohn mit hartem Gerichte vergelteit. 
Schaudernd blick' ich jest an der Eiswand drüben Hinaufwärts, 
Stet3 zu gedenfen binfort, wie zermalmende Strafe dem Hochmuth 
Ewiglich folgt, und wie bald, wahnſinnig leider! das Herz fic) 
Dhne Gebühr aufbläht, und dev Zucht, und der Sitte vergiſſet. 
Aber wird Kettung nimmer dem auch dem Herrlichen Berge, 
Das, — Shr deutetet Hin! — der Fluch ſich wandle zum Bejjern 2 


Lienhard. 
Wer kann's ſagen, mein Sohn? — Zwar redet im Thale wohl einmal 
Dieſer und der; im Dunkel unfreundlicher Nächte bewegen 
Flüchtige Schatten ſich hin, an dem Gletſcher, und laut dann ſtöhne 
Wiedergekommen der Senn: „Wir müſſen auf ewig verdammt ſein, 
Melket uns keiner die Kuh, die da grimm uns jagt zur Verzweiflung!“ 
Brändlein iſt es, die Schwarze ; ſie hat umdornet das Euter, 
Wildforttreibend in Wuth die gepeinigten Geiſter des Paares. 


Hans. 
Was ſind Dornen nur doch! — Hat's keiner gewaget? — Ein Großes 
Thut, wer da rettet die Weiden, ſo wirthbar ſonſt und ergiebig. 


Lienhard. 
Wohl hat's Einer verſucht! In Erbarmen gedacht' er vielleicht auch 
Jene zu löſen aus Qual, die jo lange nun irren im Eisfeld. 
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Wird's Sharfveitag, ie will andre Zeit es gellatten, — 

Nun, dann prob’ es wer darf! — Kin umverjtändiger, tapierer Sennhirt 
Drang zu dem grimmigen Thier’ und es fchien ſich zu zähmen Dem Melter, 
Aber dev Eimer war nicht auf's Halbe gefüllet, fo Flopfte 

Plötzlich ein Mann gar traut dem Sennen die mächtige Schulter: 
„Schäumt's auch wader ?” befragt‘ er — und hurtig verfeste der Gute, 
Nichts argmwöhnend: „o ja!” demm freilich in ziſchender Wallung 

Hob jich die prächtige Milch; doch all zernichtend auf einmal 

Waren Grlöfung und Hoffen; entführt durch dichtes Gewölk flog 

Rich in die Lüfte dahin Kuh Brändlein iiber die Berge. 

Schweigend allein vollbringt, wenn irgend, das vettende Werk id); 
Aber ich fürchte, Daß nimmer dev Bann auslaufe, gehoben. 

Könnte zur Warnung div, uns Allen, ev ewig ja haften, 

Daß nicht Hoffart Einen noch ſtürze. — Der Himmel behüt' uns! 


Baus, 
Alfo ſei's! Ach Vater, wie dank' ich von Herzen die Mär Euch! 
Daß ich beſcheidner Hinfort, demüthig und vedlich, die Habe 
Still mic pflege, voll Dankes zu dem, der jo mild jie verliehen; 
Denn leicht blähet die Brujt wohl ſonſt ſich ob veichem Beſitzthum. 


Lienhard. 
Segne dich Gott mein Sohn! Jetzt laß' ich im Frieden dich ziehen, 
Weil dein Gemüth ich erkenne. Du wirſt Maaß halten; o wohl mir! — 


ar — 


AUnmerfungen. 


Die hier bearbeitete Sage ijt vielleicht eine der befanntejten und verbrei- 
tetiten in der ganzen Schweiz ch finde fie mitgetheilt Schon durch den alten 
Scheuchzer (Naturgeich. des Schmweizerlandes 2r. Thl. Zürich 1746. ©. 83.), 
aber in Bezug auf die Klariden, ein Glarner Schneegebirg. Auch im Kanton 
Urt, wenn ich recht berichtet bin, joll von einer Bliimelisalp (beblümten Alp) 
dieje Gejchichte erzählt werden. Aber im Berner-Oberland findet jie ſich 
wenigitens doppelt, einmal im Amte Frutigen, wo der Eisberg, die Frau, 
entweder ganz, oder doch zum Theil, den Namen trägt; und dann am gletjcher: 
beladenen Abhange der Jungfrau, im Lauterbrunnen: Thale. Sehr wird 
allenthalben die Herrlichfeit und Kruchtbarfeit der jegt mit Eis und Fels— 
trümmern überjhütteten Alp hervausgeftrichen. Faſt will es jcheinen, als 
wolle da3 jchweizerifche Hirtenvolf in joldhen Gemälden fein verlorenes gol— 
denes Zeitalter preifen. Namentlich heißt es, auf den Klariden jei vormals 
jede Kuh des Tages dreimal gemolfen worden, und habe jedesmal zwei Eimer 
von dritthalb Maagen, alſo täglich fünfzehn Maaß Milch gegeben, Biel: 


fach wird auch von dem weiland gewaltigen Ertrage anderer Alpweiden ge: 
jprochen, der jeht unglaublich vermindert jei. Gletſcher und Steinfälle und 
Bergitürze jollen ungemein viel treffliches Yand verwüſtet Haben. Glaubhaft 
und jelbjt urkundlich befcheinigt it das an vielen Stellen, aber vielleicht doc) 
ein wenig zu fehr in's Allgemeine und Große hinübergeſpielt. 

 Stafel der Vorſaß. Stafel bezeichnet im Berner Dberlande die 
Sennhiütte ; ſonſt aber wohl bloß eine Abtheilung dev Alpmeiden. (S. Stal- 
der Th. 2. 2.389.) Eine Vorſaß iſt eine Alpweide meiſt am Fuße der 
höhern Alpen, wo man im Frühling zuerſt mit dem Sennthum hinzieht, und 
im Herbite zulegt wieder einfehrt. Denn auf den mittlern und höhern Alpen 
läßt ich nur im den wärmſten Sommermonaten, etwa vier bis zwölf Wochen 
laug, je nad) der Jahreswitterung, verweilen, 

Achtet. Der Dberländer versteht unter achten jedes aufmerkſame 

Schauen. Die nächitfolgenden paar Seiten enthalten daS Gemälde der alle: 
mal fejtlichen Alpfährt, wo der Hirt mit feinem Sennthum, eigenem oder ge- 
dungenem Viehe, zu Berg fährt, und meilt auf Pferde aufgepadt jeine Ge— 
räthſchaften mit jich nimmt. 
. Sched. Ein übliher Kuhname, wie Schnepflein, Breifer, Weiß- 
fuß. Zahlreich find diefe Benennungen, und oft vortrefflich bezeichnend meijt 
nad) Farbe, Bau, Aehnlichkeit, Manieren, auch wohl Tugenden und Gebrechen 
der einzelnen VBiehhäupter, dern der Hirt nennt jedes große Vieh ein Haupt, 
und jagt auch in der Mehrzahl, feine Heerde jei von jo und jo viel Haupt. 
Eine Menge von Viehnamen enthält einer der befannten Kühreihen, in 
der Sammlung, welche 1812 bei Burgdorfer in Bern herausgekommen. 


Blumbe. Nad Stalder: „eine fupferne Brachtglocde, oberhalb jehr breit- 
bauchicht, und nad) unten jchmäler zuſammenlaufend.“ — E85 gibt achtzehn- 
pfündige, und vielleicht noch dariiber; die größten find von einem Fuß und 
mehr im weitejten Durchmefjer. „Der Aelpler ziert damit jeine jtattlichiten 
Kühe, wenn er im Frühjahr mit jeiner Heerde auf die Alp zieht, oder von 
da zur Herbitzeit wieder in's Thal zurückkehrt Die Sloden hangen an breiten, 
bald mit Figuren ausgeichnittenen, bald mit den Namen des Gigenthiimers 
und der Jahrzahl benähten ledernen Riemen, die vermitteljt eier großen 
Schnalle um den Hals der Kühe befeftigt werden.” — Faſt allgemein verJichern 
die Sennhirten, es jei wahres Ehrgefühl und cin Wetteifern in den Kühen, 
diefer Blumben halb, denn welche damit geziert jeien, die jchreiten mit ganz 
bejonderem Stolze meilt voraus, und bezeugen Hinmiederum ihr Yeid, wenn 
etwa bei der nächiten Bergfahrt diejes Prachkgeſchmeide ihnen nicht abermals 
zu Theil werde. — Kleinere Viehgloden nennt der Dberländer Tringeln 
oder Treichlen, oder Tringeli; doch ſind diefe Namen nicht eben bejtimmit 
auf gewiſſe Größen befchränft; Plumben aber find allezeit groß und ſchwer, 
wie es der Wortflang jchon treffend bezeichnet. 


Der Melkſtuhl. Dieje Stühle jind einbeinig und werden mit einem 
Lederriem um den Leib befejtigt, daß beim Niederkauern das Bein gerade 
auf den Boden zu jtehn kömmt, und den Melfenden ſtützt, welches feine 
übertriebene Bequeimlichfeit it, wenn man vierzig bis fünfzig Kühe der Neihe 
nach melfen mug. Dan ich hier Hornen, (nad der Analogie von Dornen) 
ſtatt Hörner gewagt habe, wird nicht zu kühn fein; es ilt ſchweizeriſch. 

Waare Der Schmweizer:Hirt nennt ausjchlieglich jein Vieh: Waar, 
und oft mit einem Zufage: Lebwaar. Es ijt ſein erjtes Tauſchmittel. 

su rings vertäfelter Hütte Das wäre zum wernigiten ım Dber: 
lande wirklich Meppigfeit, dein die Hüttenwände jind dort allgemein nur aus 
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halbbehauenen Balken übereinandergefügt und laffen meijt in ben Augen noch 
vuft durchſtreichen. 

Gepſen. Ich vermiſſe dieſes Wort bei Stalder. Es bezeichnet die vımı 
den ziemlich flachen und oft an zwei Fuß oder wohl noch mehr im Durch 
meſſer haltenden Milchgefäſſe, die befonders im Mifchgaden des Sennhirten 
zahlreich aufgestellt find, und die Milch bewahren, bis fie Nah bekommen 
hat und abgerahmt worden tit 
* Wir müſſſen auf ewig verdammt fein sc Dieſer Theil unſerer 
Sage findet jich weder bei Scheuchzer, noch hab’ ich ihm im Oberlande erfah- 
ven. Gr jtammt aus mimdlicher Mittheilung von jenem Freunde, der vom 
Schächenthal über die Kluß am Fuße dev Stlariden vorüberreiiend, mir and) 
den Stoff zum „Grenzſtreit“ verjchafft hat. Die eigentlichen Worte des Hirten: 
geſpenſtes jollen fein: „Ich und min Hund, Nıyın, und mi Chuh, Brändli, 
und mine... (Magd) . Kathry, müßen ewig uf Klaride ſyn“ — 


a 
d. 6. Appenzeller. 


Sohann Conrad Appenzeller wurde 1775 zu Bern ge 
boren. Schon in der Kindheit waren Gedichte für ihn eine Haupt: 
erholung, Oſſian, Traueripiele, Siegwartiaden und Rittergefhichten 
jeine Luſt. Im eilften Lebensjahr des Knaben jiedelte dev von 
St. Gallen ſtammende Pater an diefen Ort über, wurde aber von 
häuslichen Mißgeſchick verfolgt, jo daß jein talentvoller Sohn fait 
von willenfchaftlichen Studien abgelenkt worden wäre. Um jo mehr 
jtrengte dieſer ſich an, die Hindernijje, welche der Ausbildung j.ines 
Geiſtes entgegenftunden, zu befiegen, indem ev fich nebenbei auch im 
Zeichnen und Malen übte und während ſeiner Studienzeit durch 
Verfertigung von Schattenriljen, worin er es zu einer bedeutenden 
Gewandtheit gebracht hatte, ſich eine Eleine Ermwerbsquelle verjchaffte. 
Als die Strudel der franzöfiichen Kevolution aud die Schweiz er: 
griffen, nahın Appenzeller eine Hauslehreritelle in Winterthur an und 
verband damit zugleich die Stelle eines Sefretärs bei einem Bayern, 
Hrn. v. Clais, welchen er bald darauf in das damals jhon an 
Kunftihäßen reiche München begleitete Hier war es bejonders der 
berühmte Edartshaufen, der Geifter zitirte und im Mondſchein die 
Bäume aus den Allen herauslockte und tanzen machte, welcher den 
fewigen jungen Mann fejjelte. Auf der Heimreife in die Schweiz 
vernaym Appenzeller in Insbruck das Loos der tapfern Nidwaldner. 
Die Tranerfunde veranlaßte ihn zu einem in Poſſelt's Weltfunde und 
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in Wielands neuem „Deutjfchen Merkur“ erſchienenen, jpäter vier: 
ſtimmig fomponirten Gedicht „An die Manen dev Gefallenen“. 

Appenzeller wirkte während des nun folgenden Dezenniums an 
den Stadtihufen Winterthurs, machte nebenbei eifrige theologijche 
Studien und trat nach feiner in Schaffhaufen bejtandenen Prüfung 
in den geiftlihen Stand ein, Im Jahr 1809 wurde er in das in 
der Nähe von Winterthur Tiegende Bergdorf Brütten durch Das 
Klofter Einfiedehr, dem damals die Collatur diefer Pfründe gehörte, 
zum Pfarrer gewählt. Dre neun Jahre, welche ev in diejem Orte, 
den man ihn oft „Sternenſitz“ nennen hörte, verbrachte, zählte 
er zu den jchönften feines Lebens. Hier vornämlich begann er feine 
Tätigkeit als belletriftiiher Schriftfteller. Er war ein fleißiger 
Mitarbeiter an den „Alpenrofen“, für welde er willfommene 
Beiträge lieferte. Sein befannteftes Werf „Gertrud von Wart“ 
fol der Verfafer in zwei Wochen gefchrieben haben. Mehrere Tage 
und Nähte unausgefest daran arbeitend, vergaß er darüber Speife 
und Tranf. Auch als Erbauungsſchriftſteller befaß Appenzeller einen 
Ruf und erwarb fich ein weiteres Verdienſt durch die Ueberarbeitung 
und Herausgabe von Johann Heinrich Mayr's „Schidjalen 
eines Schweizers während feiner Neife nad) Jeruſalem und dem Lis 
banon“ (ein Buch, das um feiner Originalität und feines anziehen: 
den Inhaltes willen viel Glück machte) jowie durch die Herausgabe 
der Erzählungen und Märchen von „Selma“, deren eigentliche Ver— 
faflrin Sufanna Ronus in Bajel war. 

Im Jahr 1817 folgte Appenzeller einem Rufe des beinijchen 
Schultheißen v. Mülinen, welcher ihm die Neftorftelle an dem neu 
zu gründenden Gymnaſium in Biel antıng. Schon im erften Jahr 
nach jeiner Ankunft in Biel ward ihm auch die erfte Deutjche Pfarr— 
ftelle dajelbjt übertragen. Durch politische Umtriebe und andere Um: 
ftände wurde ihm indefjen gegen das Jahr 1830 Hin jein Leben 
vielfach vergällt. Er 309 fih vom Gymnaſium zurück, lebte von 
nun an ganz dem Predigtamt, der Kunjt und Wiſſenſchaft, ſowie 
feinen Freunden und Bekannten, deren er in Deutfchland, Frankreich, 
Holland, England, Schweden und Atalien eine Menge beſaß. Biele 
dieſer Befanntichaften hatte er in Gais gemacht, welchen Molfen: 
kurort er fast ein halbes Jahrhundert lang alljährlich bejuchte und 
daſelbſt jtets nicht bloß als ein jehr ferner Gefellichafter, ſondern als 
einer der liebenswürdigſten Männer, Denen man begegnen Fonnte, galt. 
Einen großen Theil feiner Freunde jah Appenzeller zu den Schatten 
der Väter hinabjteigen; das Schwerfte aber war für ihn, von zehn 
Kindern, die ihm im doppelter Ehe geſchenkt worden waren, nur einen 


Sohn ihm überleben zu jehen. Appenzeller jtarb den 28. März 1850 
in Biel. 
‚ Botpourvi von Neminmszenzen, Fleinen (Semälden und Gedichten 
über die Schweiz. Winterthur, Steiner'ſche Buchhandlung, 1810. 
Gertrud vonWart, oder Treue bis in den Tod. Zilrich, 
bei Dre, Füeßli u. Comp., 1815. (Zweite und dritte Auflage, eben: 
dajelbit.) 
Dieſe Schrift wurde in's Engliſche überſetzt von Lord Bivian 
(Yondon, 1826); in's Holländiſche (Harlem 1525); in's Franzöſiſche 
von Mad. Morel (Paris und Mülhauſen, 1819.) Eine weile 
franzöſiſche Ueberſetzung erſchien gleichzeitig zu Genf in der „biblio- 
theque universelle“. 
Wendelgarde von Yinzgau, oder Slaube, Yiebe und 
Hoffnung. 3 Bde St. Gallen bei Huber u. Somp., 1816, 
Sin Tagan der Linth, oder auf Wiederfehn. Aarau, 1817. 
Die Heimatlofen im Jura. Bern, bei Jenni älter, 1822, 
Das Berghaus von J. C. Appenzeller. Gt. Gallen und 
Bern, bei Huber u. Gomp., 1530, 

Appenzeller nimmt Feineswegs eine hervorragende Stellung un: 
tev den ſchweizeriſchen Schriftftellern ein. in wackerer Mann von 
mehr warmen Herzen als veicher Phantaſie, faßte er zwar alles Wahre 
Gute und Schöne mit einem gewiſſen jchwärmerischen Enthuſiasmus 
auf; aber diefe Aufgevegtheit der poetiichen Empfindung bringt es 
zu feiner plaftifchen Geftaltung, und der „Anhalt jeiner größern 
Schöpfungen läßt uns häufig eine gewiſſe Leere empfinden, Im All: 
gemeinen ift ihm belebte Darftellung und tiefes veligiöjes Gefühl bei 
großer Eonfeffionellerv Toleranz nahzurühmen. Er behandelt bisweilen 
jeinen Stoff wahrhaft ergreifend, wie z. B. in den Schlußjcenen von 
„Gertrud von Wart;“ troßdem hat diefer Roman (in Briefen) 
wicht den poetifchen Werth, ver ihm bei jeinem erſten Erſcheinen 
zugelegt wurde. Der Halbroman „Wendelgarde von Linz 
gau,“ der uns gleichfalls in das Mittelalter einführt, ſteht noch 
tiefev und leidet an allzugroßer Sentimentalität. Friſcher und 
fräftiger, aber nicht frei von enthuſiaſtiſchem Beiwerk, find einzelne 
Kleinere profaische Stücke von Appenzelier in den „Alpenrojen,“ 
3 B „Ein Tag in der Diligence“ (Scene aus dem Gefechte im 
Grauholz bei Ben) u. a. Die im „Potpourri“ gefammelten Er— 
innerungen aus ciner Schweizerreife ziehen durch ihre friihe Un— 
mittelbarfeit an; aber diefe Iyriihen Yandjchaftsbilder jind anderjeits 
zu formlos und theilweiie auch zu unbedeutend, um mehr, denn als 
in poetifcher Stimmung empfangenev Stoff gelten zu Fönnen, der 
noch weiter hätte verarbeitet werden jollen. Die jubjektiven Empfin- 
dungen des Dichters herrſchen überall zu jehr vor und geben jeiner 
Mufe etwas Unruhiges und Bewegtes, das durch ſchnellwechſelnde 
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Kontraſte noch verjtärft wird. Im „Berghaus“ it Appenzeller 
zur politiſchen Allegorie übergegangen, einer Form, welche an ſich 
ſchon den Nerfall der ächten Poeſie anzeigt, und im vorlievenden 
Fall von einem Inhalt erfüllt ift, welcher zum großen Therl vom 
Schmerz über das Zerfallen der alten Zuſtände eingegeben wurde. 
Appenzeller's Schreibart ift in belebten Schilderungen Schön und 
ſchwungvoll, nicht selten aber auch trivial. Die Boefien leiden an 
Härten des Ausdruds und find zu breit, um intenfiv, zu rhetoriſch 
um poetijch wirkten zu können. 

Höher als Appenzeller's eigene Werke ftellen wir die von ihm 
herausgegebenen Schriften „Selma’s.“ Die Berfaljerim wetteifert 
z. B. in den „Waifen“ bisweilen glücklich mit Ulrich Hegner; 
jie hat Seift und Erfindungsgabe und beurfumdet in den meiften 
ihrer Erzeugniſſe ein von edler Gefinnung getragenes Erzählertalent, ! 
das fich gerne in piychologischer Malerei ergeht. 


Aus „Gertrud von Wart.“ 


ALS der Abend erichien und meinem Wart angekündigt wurde, 
daß man ihn heute noch aus dem Gefängniſſe wegholen würde, ahnte 
id wohl, daß es mit ihm zum Tode gehen könnte; auch er ahnte 
es, und wir warfen uns, im Ungeftüm der jcheidenden Siebe, bei 
dieſer Botichaft einander wieder in die Arme. Welche Welt, o Him- 
met! lag im dieſer Umarmung. 

An das Fenfter tretend jah ich unten vor dem Thurm einen 


') Tie uns befannten Schriften dev Dichterin jind folgende: 


Sroßvater’5 Erzählungen und Marken für die Jugend- 
welt von Selma. Herausgegeben von J. G, Appenzeller, Winter: 
thur, Steinerihe Buchhandlung. 

Märhenbuch der Tante, von Derjelben, und vom Nämlichen 
herausgegeben. 2 Bde. Winterthur, Steiner'ſche Buchhandlung. 

Die Waiſen. Eine Erzählung in Briefen von Selma. Heraus- 
BEI 99 J. C. Appenzeller, Winterthur, Steinevfhe Buchhand— 
ung 1332. 

Selma’3 Erzählungen aus der Nomanmelt des wirklichen 
Lebens. Herausgegeben von J. C. Appenzeller. Aarau 1834. 

Natalie von Selma. Grzählung für alle Stände. Herausge- 
geben von X. 6. Appenzeller. Züri, Schultheß und Sal. Höhr 1855. 

Erzählungen der alten Marlieje für Kinder. Verfaßt 
von Selma und von ihr jelbit herausgegeben. Winterthur, Stei— 
ner'ſche Buchhandlung. 
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großen Haufen Volkes ſtehen. Das bange Warten malte ſich auf 
nn Geſichtern. Möchten fie ihn befreien! klang's durd alle meine 
Fibern. 

Noch einmal kam Lamprecht zu meinem Gemahl und ermahnte 
ihm zur Beichte. Mich hieß er auf die Seite treten, und leife flüfterte 
er ihm in's Ohr: „Bekennt eure Sünden noch in der heiligen Veichte, 
und dann befehlt Gott eure Seele. Diefen Abend wird man euch 
auf das Rad legen.“ 

Wie's durch alle Glieder mir zuckte! Gott, guter Gott! wie, 
iſt's möglich? ſeufzte ich mit unterdrücter Stimme, 

Wart aber ſprach laut zum Beichtvater: „Ich bezeuge vor Gott, 
daß ich Feine Hand an den König legte und daß ich nicht weiß, wo 
die Thäter find. Sagt der Königin, daß ich unfchuldig fterbe und 
in diefev Sache mit gutem Gewiſſen in den Tod gehe.” 

Und, inden ſich mein Gemahl zu mir hinwandte, einige 
Schritte auf mich zuging, und feine Arme gegen mich auöftrecte, 
ſprach er: 

„Lebe wohl, liebe, liebe Gertrud, biedre, treue Gefährtin auf 
dem Wege meines Lebens! Lebe nun wohl, du frommes, fanftes Herz ! 
Du heißgeliebtes Weib meiner Jugend! Nett muß es fein! ... Ich 


den! Gott erbarme jich deiner! . . . . Du haft mich treu geliebt, 
wie nur die Engel lieben... . Um deinetwillen nur ſchmerzt mich 
diefe frühe Trennung; denn auch ich hatte dich innig Lieb, lieb wie 
mein eigenes Leben, und ich wollte auch jest bei den Leben, die mir 
bevorjtehen, jubeln, wenn ich nach überftandenem Schmerz div wieder 
in die Arme finfen, und für cin längeres Leben hienieden Div ange: 
hören könnte!“ | 

Nie er diefes mit bewegter Seele — oft unterbrochen von dem 
Sturme feines Gefühls jprah, da umarmt' und fürt’ ev mich, wie 
in den erften Wonneftunden, in denen wir uns einft unſre Liebe ge- 
Itanden. 

Aber jeine Thränen tropften jest heiß herab auf meine Augen 
und Lippen, und ich jchmedte des Todes Bitterfeit an ihnen. Herr 
Iefus, wie umfchlang ich da den Mann meines Herzens! 

Das jah der Beichtvater, und es jchien, als dränge durch die 
Rinde feines Herzens ein jcharfes Schwert. 

„Frau“! ſprach ev zu mir, „erſchwert euerm Gemahl den Tod 
nicht. Ich bitte euch, bei Gott und Maria! lapt ihn los; ich will 
ihm Seelenmefjen halten, und ihr . . . ihr ftiftet ihm eine Jahızeit! 
Wenn einft Alles geläutert fein wird, führt euch Gottes Erbarmen 
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im Baradiefe wieder zuſammen. Jetzt betet für ihn das heilige 
Rater Unfer und ein Ave Maria... . . 

Er hatte dies noch nicht völlig ausgeſprochen, ald eine Menge 
Tritte hörbar wurden. 

Es waren die Söldner; ihnen voran trat der Scharfrichter von 
Winterthur zuerſt in den Kerker. 

Noch ein Alles ausſprechender Blick auf mich, und ich ſah mir 


ihn — meinen Wart entreißen, und — eh' ich mir's verſah, die 
Thüre abgeſchloſſen . . . . ſah mich allein — Da ſtürmte ich wie 


eine Raſende an den ſteinernen Wänden des Gefängniſſes auf und 
nieder, dann wieder an das Gitterfenſter, und ſah unten das Wogen 
des Volkes, und die Hunderte an den Fenſtern der Häuſer und auf 
den Bänken der Gaſſe. Ich ſchrie zum Himmel um Gnade und 
Erbarmen; riß an den eiſernen Stäben, um Alles zu ſehen, was 
unten vorging. Umſonſt! Wart war fort! Fort mein Rudolf! 

Ermattet warf ich mich nieder; eine ernſte Stille trat an Die 
Stelle des Aufruhrs in meinem Gemüth. Ich fing an mit meinen 
Locken zu fpielen; bald vernahm ich nichts mehr von dem Geräufch 
der Straße. Ich fiel in einen unruhigen Schlummer. 


Als ich erwachte, jah ih mich um, wo id) wäre — mir ſchien's 
eine Ewigkeit, feit ich entichlief — ich mußte mir die Stirne veiben, 
mich befinnen an das, was vorgegangen war — clle Bilder wogten 
durch einander meiner Seele voritber; neben mir leuchtete der Schein 
einer Lampe. 

Ich fühlte mich ſanft gehalten . . . eine freundliche, befannte 
Stimme lispelte miv zu: „Öertrud, vertraue auf Gott!“ 

Als ih mich umfah, und nach der Stimme hinlaufchte, o Mar: 
garetha! wie war mir! 

IH Tag in den Armen Annens von Yandenberg, der 
treuen Geſpielin meiner Jugend. Ich ſah fie ftarı an, ob ſie's wirt: 
ih wäre? ... Da feufzte fie: „Kennt du mich denn nicht?” umd 
weinte an meiner Bruft. 

Unter dem Schuße ihres Vaters, der jetzt die verlaßne Kyburg! 
als Schloßvogt verwaltete und darin wohnte, ward fie zu mir ge- 
lajjen. Bon einer wunderbaren Nuhe fühlt’ ich mich jeßt ergriffen; 
aber es war nicht jene unnennbare, janfte Gelaſſenheit der Seele, jon: 
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dern das düſtre Schweigen der Natur, wenn am abendlichen Simmel 
das Hochgewitter aufzieht — ein gedankenloſes Hinbrilten. 

Denn als ich mich wieder in etwas erholt hatte, erwachten beim 
Anblide dieſer geliebten Tochter alle Schmerzen der Seele wieder: 
„Mein Rudolf ift fort! mein Nudolf! mein Rudolf! O laßt mic 
ihm nach !* jchrie ich laut auf, und vang die Hände. 

Da Sprach jie herzliche Worte des Troftes und der Theilnahme; 
aber es waren nur Klänge, die dem Echo gleich widerhallten, dann 
aber verſtummten. 

Sp empfand ich in meinem Elende die gräßliche Dede des 
Herzens. Annens Grfcheinung vief mich nur nach und nad zur 
vollen Befonnenheit zurück. Das dunkle Gefängniß, das vor weni— 
gen Stunden, wo ich noch in der Gefellichaft meines Gemahls darin 
lebte, nichts Schauerliches Fir mich hatte, erfchien mir jebt als ein 
offenes Grab, und nährte meine Franke Phantafie mit düftern Bil- 
dern. Ah! der Gedanke fuhr mir durch den Kopf, daß ich einft 
bier, in diefem Winterthur, als die Braut Rudolfs, des Freiheren 
von Wart, unter Ritterfpielen und Banfetten, von eben diefer Anna 
von Landenberg und vielen edeln Herren mit Pomp und Pradt em: 
pfangen und bemwirthet, jetst, als das Weib eines zum Tode verur- 
theilten Verbrechers, hülflos und verlajjen noch auf die ungemijie 
Entjcheidung meines Schiejals warten mülje, ohne mein heißes Ver— 
langen, mit meinem Gemahl fterben zu fönnen, erfüllt zu fehen. 

Dennoch erhob ich mich wieder von der Laſt, die mich zu Bo— 
den drückte Du bift doch nicht verlajien, doch nicht hülflos, doch 
nicht ganz unglücklich, dacht’ ich bei mir jelbft, wenn ich die zärt- 
liche Anna mit ihrer Seelengüte und liebevollen Theilnahme erblickte, 
und meinen Rudolf, obſchon ſchmachvoll unter den Händen des Scharf: 
vichters, doch unschuldig mußte. 

Edle, unvergekliche Anna von Landenberg! Unvergekliche treue 
Seele! Deiner Freundichaft hab’ ich es zu verdanfen, daß ich nicht 
der Verzweiflung unterlag. Ohne deine Gegenwart hätt’ id mid) 
jelbft verloren — denn ach! ſchon dämmerte der ſchwarze Gedanfe 
in mir ein: Sobald ich allein fein würde, mit dem Kopf wider Die 
Mauern diefes Kerkers zu rennen, um den Tod zu finden. Was 
iſt's mit unferm gepriefenen Heldenmuthe, mit unferm Glauben, wenn 
Gott, oder ein von ihm gejandter Engel in Menjchengeftalt, uns 
nicht zu Hilfe eilt! O Margaretha! Wie wenig fennen wir ung jelbft! 








Sonntag nad) Martini. 


Die ie nit meinem Wart zu fterben, ift mir ja no 
nicht benommen, fagt’ ich mir felbjt im Stillen. Du haſt's gelobt 
vor Gott, ihn nicht zu verlajlen; du haft’S gefchworen, mit ihm zu 
Sterben ! 

IH ſprang von dem ſteinernen Sitze in Ddiefer Bewegung auf; 
Anna hielt mich beforgt . . . . Sch ergriff ihre Hand, und bat fie 
um den Dienft der Liebe — den lebten Dienft, welchen fie miv in 
diefem Leben erweilen könnte: mich zu diefer günftigen Stunde ent- 
fliehen zu laſſen. Ich bat fie bei der treuen Freundſchaft uufrer 


Kinderjahre, bei Gott und den Heiligen! .... Und als fie mir 
nur mit wehmüthigem Blicke antwortete, und ich ihre Hand heftiger 
an mein Herz drückte .. . als ich ihr zu Füßen ſank und ihre 


Kniee umklammerte, da ſprach fie: „Das tft nicht möglich; aber wir 
haben font für dich geforgt!“ 

Wir mochten eine Stunde fo allein beifammen gewejen fein, 
al3 der Gefangenwärter meiner Freundin anfündigte, ihr Vater und 
Bruder wäre da, und Alles bereit. Der Alte jelbft ftand einen 
Augenblick hernach vor mir, veichte mir feinen Arm dar, und ſprach: 
„Bertrud von Wart darf in diefer Behaufung nicht ſchmachten ich 
komme, euch einige Erholung zuzuſichern. Eure Gefangenſchaft war 
freiwillig; und (indem er ſich gegen den Kerkermeiſter wandte) es 
ziemt ſich nicht, daß dieſe edle Frau hier ihrem Gram überlaſſen 
werde. Ich hafte für ſie.“ 

Da ward mir wohl. Ih Hatte für einmal genug erhalten! 
Indem ich dem ehrwürdigen Greifen und Annen jo gut danfte, als 
es ein überfließendes Herz in Worten zu thun vermag, wankte ich 
an feiner Seite die düftre, fteile Treppe hinab. Unten ftanden die 
Pferde, von dem jungen Landenberg, Annens Bruder, gehalten. Er 
hob mich auf eines derfelben. Zwiſchen Annen und ihrem Bruder 
ward ich, wie von Engeln geſchützt, fortgetragen, Hinter uns trabte 
das Roß des forgfamen Alten. 

Nur noch wenige Kichter brannten in den Häufern Winterthurs, 
als wir ſchweigend durch die Stadt hinaufritten. Dben am Thore, 
das nad) Kyburg führt, warteten unfer zween Fackelträger. .. . . . 

. .. Die Töß rauſchte durch die jtille Nacht uns entgegen; 
wir ritten, den Vater Landenberg in die Mitte nehmend, durch ihre 
Fluthen hinüber an die Berghalde von Kyburg. Es war Mitter— 
nacht geworden — die Zugbrücke ließ ſich nieder — voran unſere 
Fackelträger — dann wir — unter uns der Widerhall der aka 
in dev Burg leuchtende und wieder verfchwindende Lichter. 
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Im Hofe zu Kyburg hielten die Roſſe; noch ftand — 
eine Flügel des Burgthors offen, Draußen ſchwarze Nacht; die Knechte 
alle, nebjt dem jungen Kandenberg, noch beichäftigt, dem alten Herrn 
und Annen ihre Dienfte zu leisten. Ich war ſchon abgeftiegen , die 
Pferde trabten hin und ber, To daß ihre Bewegungen beim blenden: 
den Fackelglanze mich bald in's Licht, bald in Schatten jtellten, 
Anne rief mir noch zu, fie hätte im Hof ihre Gürtelfchnalle verlo- 
ven! Der jchlaftrunfene Greis Fam neben mich zu ſtehen; Alles fing 
an zu Suchen — ich that Icheinbar das Gleiche. 

Dies war der Augenblid, wo ih mit einem Sprung in die 
Sinfterniß hinaus frei werden Fonnte. 

Ich erſah ihn, flog über die Brüde, wand mich durch die Ge: 
büjche hinab wieder dev Töß zu, deren Gemurmel mich leitete. Noch 
jah ich, aus der Tiefe herauf, oben Fackeln herumtvagen und wieder 
verschwinden, hörte das große Thor endlich zurajieln und die Zug— 
brüde aufichnellen. 

Wie ich nachher erfuhr, glaubte man auf der Kyburg nichts 
anders, als ich hätte mich aus einer dev Mauevöffnungen in Schloß: 
hofe die Felswand herabgeitürzt; denn nahe am Ihorflügel hatt’ ich 
mich, gleich beim Abfteigen, unter das Gefimje einer ſolchen Oeff— 
nung niedergejettt, während der junge Yandenberg den noch offenen 
Thorflügel zufchob. Ich hatt! es wohl gemerkt — daR er nicht zu— 
geſchloſſen, ſondern nur angeleynt ıwar. 

Der Mond ftieg jebt auf und ftreute jein Silber über die 
dunkeln Tannen und die Thurmgemäuer dev hohen Kyburg. Die 
verworrenen Geſtalten der Nacht erſchienen mir wie gute Geiſter; ich 
erfah endlich im Zwielichte des ſchimmernden Waldwajjers den Steg, 
und jchwebte hinüber auf den einjamen Pfad des Linjenthals, der 
ih nach den Hallen des Eſchenbergs Hinaufzieht. 

Droben trat der volle Mond vor mein Antlitz, und jeine 
Streiflichter im großen Walde gegen Winterthur hinab beleuchteten 
mir den Weg, dieweil allmälig das feine Rauſchen des Mühlıades 
meinen laufchenden Chr immer näher Fam. 

In dieſer Gegend mußte Die Matte liegen, wo ich meinen Ge— 
mahl ſuchte; nur ein Bach und die Mühle trennten mich noch von 
ihm. 

Jetzt war ich herüber — id) bog um das Gebäude und . 
jab das Rad mit feinem gräßlichen Opfer. Meine Eriheinung 
ichredite die Wache — ſie ftußte, als jie mich nahen ſah, und floh 
dann mit der Eile des Entjeßens. 

Tiefes Stöhnen arbeitete jih aus der Bruſt; wie die Glieder 
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des Lamms unter den Mordmeſſer — jo zucte da ein Fuß oder 
ein Arm des geräderten Nudolfs auf. Das hörte, das jah ich! 

„Ich bin's“, vief ich der Jammergeſtalt leife zu; jie erfannte 
meine Stimme. 

„Ach du, Gertrud! Jeſus, Maria! Das fehlte noch.” 

Ich warf mich unter den Pfahl, über welchem das Rad ſchwebte. 
Da erſah ih Holzblödfe in der Nähe, wälzte fie hevan, jtieg hinauf 
und . . . . füßte einer der herunterhängenden Hände den falten 
Schweiß ab! 

„Schone meiner, jchone meiner!“ rief ev dann mit bebender 
Stimme. „AH! deine Gegenwart vervielfältigt meine Marter in’s 
Taufendfache. Ich wünjche zu fterben, ich flehe mit jeden Athem— 
zug um den Tod, und du kömmſt, mich darin zu hindern. Gertrud, 
Gertrud! Woher kömmſt du, was beginnft du? Zerichlagen find meine 
Gliedmaſſen, auseinandergetrieben alle Gelenfe — nur das Herz — 
nur das lebt noch. Fliehe, oder laß mich jterben! Das ift zu viel!“ 

Wie gebleichte Leinwand lag er da — in die Speichen des 
Rades eingewunden. Der Nachtfroft zucte fiebriſch in allen feinen 
Gliedern. | 
Nur des Baches leiſer Zug und der träge Schaufeljchlag des 
Mühlrades in jeinem einförmigen Tokte unterbrach das Seufzen des 
Gepeinigten. 

Ich betete nun unter dem Nad, und ermahnte meinen Gemahl 
zur Ergebung. Dann richtete ich mich wieder empor und baute mir 
aus jenen Holzblöden ein ſchwankendes Gerüfte, auf welches ich höher 
jteigen konnte, bückte mich über fein zitterndes Haupt und die beben— 
den Glieder, und ſchob ihm die Haare wieder aus dem Gejicht, wenn 
jie, vom Winde bewegt, über ihn hinflatterten. 

„Ich bitte Dich, gehe! o ich bitte dich!“ vief ev wiederholt: 
„Wenn der Tag graut und man dich hier findet, was wird dir 
widerfahren, und welche neue Leiden wirt du auf mich häufen! 
Iſt's möglich, o Gott, daß du mir noch mehr auflegjt ?“ 

„Mit div sterben! will ih — darum kam ich hieher, darum 
wird auch Feine Gewalt mich von hier wegbringen“, ſagt' ich ihn, 
warf mich mit ausgebreiteten Arınen über ihn, und bat zu Gott um 
meinen und Nudolfs Tod. 


Der Tag ftieg langjam dämmernd herauf; da bewegten fich 
Menſchengeſtalten gegen uns her; ich ſchaffte das Holzwerk wieder 
an ſeinen Ort. Es war die Wache „, die bei meiner U floh, 
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und in dev Nähe hütete. Doc ließ fie wahrjcheinlich nad Winter: 
thur hineinberichten, was vorgefallen war; denn mit Anbruch des 
Tages kam alles Volk, Weiber und Kinder heraus. 

Auch den Sefängnißmwärter, von welchem Abends vorher dei 
von Yandenberg mic losbekommen hatte, erkannt' ich unter der 


Menge — das Gerücht mußte es ihm zugeführt haben, ich könnte 


bei meinem Gemahl fein; denn er nahte ſich Kopffchüttelnd und 
ſprach: „Frau, jo war's nicht gemeint, als euch geftern Abends Die 
Yandenberge holten!“ 

Und als immer mehrere aus dem Volke herzumahten, ward ich 
einige mir befannte rauen gewahr — auch die Frau des Schult- 
heißen Hugo von Winterthur; ich winkte ihr, und bat fie um Für: 
ſprache bei ihren Ehegemahl, daß er dem Scharfrichter befehlen 
möchte, den Leiden meines Mannes einmal ein Ende zu machen. 

„Er darf dazu nichts jagen“, ſeufzte Wart auf dem Made, in: 
dem er in dieſem Augenbli wieder fein Haupt bewegte, und mit 
den großgefchwollenen Augen auf mich herunter ſah; „Er darf dazu 
nichts jagen, die Königin jpracd das Urtheil; der Schultheiß 
muß da ſchweigen, fonft hätt’ ich's wohl um ihn verdient, daß er 
mir diefen lebten Liebesdienſt erwieſe.“ 

Andre braten mir Brodt und Kuchen, und wollten mir in 
Bechern Wein zur Erquidung reichen; aber ich Fonnte nichts zu mir 
nehmen. Die TIhränen, welche ich vergießen ſah, und das Mitleid, 
das fih in allen Geſichtern ausdrücdte, das war meine eöftliche 
Labung. 

Sowie der Morgennebel ji in die Höhe zog, mehrte ſich das 
Volk. Noch erkannte ich den Vogt Steiner von Pfungen mit feinen 
beiden Söhnen, den Kuni von Tättlifon, und einige Weiber von 
Neftenbach; fie kreuzten fih; alle ſchienen für uns zu beten. 

Auch der Scharfrichter Fam; bald nach ihm Lamprecht der 
Beichtvater. Jener feufzte: „Gott erbarme ſich des Herrin, umd 
tröfte feine Seele!” Diefer jete wieder mit Fragen zu: „Ob er 
noch nicht bekennen könne?“ Aber da wiederholte Wart mit fürdhter- 
liher Anftrengung vor allem Volke laut diefelben Worte, die er der 
Königin Agnes in Brugg vor dem Landgericht zugerufen hatte. Der 
Pfaffe ſchwieg. 

Einsmals Hört’ ih Stimmen: „Platz! Plaß!” Die Hellparten 
machten einen Weg durch's Volk. Von dev Mühle hev blißten 
Helme; fie trabten heran, die ftolzen Nofje mit ihren prächtigen 
Neutern, alle im heruntergelafjenen Viſier. Der Scharfrichter Fniete 
nieder, der Beichtvater legte die Hand auf die Bruft, die Neuter 
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hielten. Bäter und Mütter hoben ihre Kinder in die Höhe; Die 
Wache Schloß mit ihren Lanzen den Kreis. 

Und wie der größte aus ihnen fi auf dem Pferde emporhielt, 
frug er den Scharfrichter in jpottendem Tone: „Wo find die Krähen 
hingeflogen, daß ihm die Augen noch ſtehen?“ Es war der Herzog 
Leopold. 

Mein Herz ftand in feinen Pulsfchlage till, da ein andrer 
Nitter neben ihm Höhnifch lächelnd jagte: „Laßt ihn zappeht, jo lang's 
ihn kitzelt!“ Aber das Volk da muß fort, das verfluchte Gefindel; 
es macht mich vafend, dieß Schluchzen und Weinen! Hier darf fein 
Mitleid fein — und diefe da, die das Geheul vergrößet? Was 
will das Weib? Fort mit ihr!“ 

Da erkannt’ ich die Stimme dev Königin. Agnes kam in 
Nittersrüftung; es war eine weibliche Stimme, die ich fogleich errieth. 
Nun weiß ich’S gewiß, daß fie es war! 

„Es it Warts Gemahlin!“ Hört’ ich einen dritten Nitter; 
„geitern Nachts nahmen wir fie, während der Bollziehung des Ur- 
theils, mit uns nad) Kyburg. Sie entrann und. Hier muß id) 
fie alfo wieder finden; wir meinten, fie habe fich in dev Verzweiflung 
von der Hofmauer hinabgejtürgt — wir fuchten fie am frühen Mor- 
gen auf. Nun ift’s fo! Gott, welche Liebe! Laßt fie, da ift nichts 
zu machen! 

Hier erkannt’ ich wieder den gutmüthigen Jüngling von Lan: 
denberg. Wie wohl machte er mir jebt! Ich hätt' ihm vor die 
Füße fallen mögen. 

„Jun, Gertrud!” rief ein vierter mir zu: „Willſt du der 
Stimme der Vernunft noch fein Gehör geben? Tödte dich felbft 
nicht — erhalte dich der Welt — du jollit e8 nicht bereuen!“ 

Wer war diefer? Margaretha, ich jchaudre zufammen. Der: 
jelbe war's, dev mich in Brugg bereden wollte, den Verbrecher Wart 
feinem Schickſale zu überlajjen, um mit ihm goldene Tage zu feiern. 
Da hätt’ auch ich fhreien mögen: Gott laß es genug fein! 

Agnes winkte einem Wappenfnaben, mich aufftehn zu machen 
und vom Rade wegzunehmen. Er nahte Ih umflammerte aber 
den Pfahl, und bat nur um meinen und meine® Gemahls Tod. 
Umfonft! zwei viffen nun an mir, mich loszubringen. Da rief ich 
den Himmel um Hülfe an, und er erhörte mid. 

Noch einmal wagt’ es der von Landenberg — ſonſt ein treuer 
Diener von Oeſterreich — für mid zu bitten: „Laßt fie — foldhe 
Treue wird unter der Sonne faum gefunden. Es müſſen fich Engel 
darüber freuen; aber gut iſt's, wenn das Volk fortgefhafft wird.“ 


258 


Da ließ man von mir ab — die Ritter fprengten wieder da— 
von. Noch vernahm der Scharfrichter von einem derfelben ein Wort, 
das ich aber nicht verftand. 

Fine Thräne quoll aus Lamprechts Auge. Er hatte ftreng 
jeine Pflicht geübt, und dem Willen der Königin genug gethanz nun 
erftattete er feine Schuld der Natur, und weinte mit. „Ich kann 
nicht mehr, edle Fran! ich bin überwunden; euer Name glänzt unter 
den Heiligen des Himmels, wenn auch diefe Welt ihn vergikt. ei 
getreu bis in den Tod, jo will ich dir die Krone des Lebens geben!” 
ſprach er, reichte mir die Hand, und ging von binnen. 

Was hab’ ich denn Großes geübt, daß mir diefe Worte gelten 
jollen? Diefev Gedanke bewegte meine Seele in ihrem Annerften. 


Almälig ward alles Volt weggeſcheucht, und von da an ſah 
ich Niemand mehr als den Scharfrichter und die ferne Wache, welche 
die Eingänge in die Wieſe hütete, 

Der dämmernde Abend war gekommen, die Sonne janf an 
unferm beimatlichen Himmel unten am Irchelberg nieder; es war 
jtille Nacht, aber bald erhob fih ein Sturm, und fein Rauſchen 
miſchte fich in meine lauten Gebete, die zum dunkeln Gewölk empor: 
ſtiegen. 

Da brachte mir einer der Hüter einen weiten Mantel, mich 
einzuhüllen vor der nächtlichen Kälte; aber ich ſtieg an das Rad 
hin auf, und ſpreitete ihn über die nackten zerriſſenen Glieder meines 
Gemahls. Sein Haar wirbelte im Wind auf, ſeine Lippen waren 
dürre; ich holt’ ihm einen Trunk Falten Waſſers in meinem Schuh’. 
Welch ein Lobetrank für ihn und mid! 

Noch jett, meine theure Margaretha! indem ich dir diefe qual- 
vollen Stunden bejchreibe, weiß ich nicht, woher mir die Kraft fam, 
noch mehr denn vierzig Stunden hier ohne eigentliche Nahrung aus— 
zuhalten 

Aber ich lag, von Gottes Engeln und den lieben Heiligen be— 
wacht, wunderbar geftärft, unter anhaltendem Gebet im Schatten des 
Rades, auf welchen meine ganze Welt vuhte! 

Während diefer ganzen Zeit war meine Seele bei Gott. So 
oft ein Seufzer fi aus der Bruft meines Nudolfs loswand, war's 
mir freilich ein Dolchſtich in's Herz; aber dann dacht' ich an die H. 
Sungfrau, wie ihr unter dem Kreuz ihres Sohnes ein Schwert durd) 
die Seele ging; ich dachte an die Geſchichte der fieben Söhne, die 
mir einft mein Lehrer erzählte, mo eine Mutter zufehen mußte, wie 
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ein heidnifcher König jie dafür umbringen ließ, weil fie ihre Geſetze 
nicht verläugnen wollten. Alle unfre lieben Heiligen, die als Blut: 
zeugen mit Vätern, Müttern, Gefchwijtern, Kindern, freudig in den 
Tod gingen, und durch Feine Marter fich ſchrecken liegen, von er— 
fannter Wahrheit abtrünnig zu werden, jehwebten miv in ihrer Glorie 
vor. Ich übte mich in dem Slauben, daß, nach furzer Schmerzens- 
zeit Die ewige Freude des Himmels mir zu Iheil wirde. ch wußte 
was ich wollte, und diejes gab mir Muth zum Leiden; ich wußte 
für wen ich litt, und das ftärfte mich im Kampfe, daß ich ausharrte 
bi an das Ende. 

Sp wie mich Wart anfänglich bat, ihm feine Schmerzen durch 
meine Gegenwart nicht zu vergrößern, jo dankte ev mir jebt, daR 
ich ihm nicht verlafien hätte. In meinem Flehen zu Gott fand er 
noh manchen Troft, manche Erquidung; e8 war ihm ein hohes Yab- 
jal, wenn ich betete. 


In dieſer zweiten Nacht vernahm der Scharfrichter eine Stimme, 
die ihn bei feinem Namen rief. Er verließ uns, kam aber bald zu— 
rück und legte fih, in Nachdenfen verfunfen, wieder auf fein Stroh: 
bette. —- 

IH kann dir von diefem Menſchen nicht genug Gutes rühmen. 
Er war mein Freund in diefen Stunden. Sowie es dämmerte und 
fein laufchendes Aug’ una mehr beobachten fonnte, war er es, der 
die Holzblöcde wieder herbeifchaffte, damit ic) an das Rad hinauf: 
fteigen fönnte. Er war der Mörder meines Mannes und doch — 
entjetse dich nicht, ich hätt’ ihn umarmen und füllen Eönnen. 

Wie der lebte jchrecfliche Morgen und Mittag verging — er: 
jpare mir die Erzählung. . . . . Wenige Stunden vor dem finfenden 
Abend bewegte Rudolf jein Haupt; ich richtete mich zu ihm empor, 
und . . . als ich mich auf ihm niederbeugte, ſtammelte ev noch die 
Worte faum verftändlich, aber mit dem fcheidenden Lächeln der Liebe: 
„Gertrud, das ift die Treue bis in den Tod!“ 

Es waren feine leßten Worte; mit gefchlojjenen Augen und 
brechendem Herzen ſprach ev jie. 

Sr starb unter meinem Gebet; knieend dankt” ich noch unter 
dem Nade Gott für fein Erbarmen, daß ev mich gewürdigt habe, bis 
an das Ende Treue zu üben. I 
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J. B. v Alberkini. 


Johann Baptiſt v. Albbertini aus Graubünden wurde 
den 17. Februar 1769 zu Neuwied geboren. Seine Studien machte 
er in den Anſtalten der herrnhutiſchen Brüdergemeinde, am Pädago— 
gium zu Nisky und am Seminar zu Barby. Schon im 20. Jahre 
wurde er hier als Lehrer angeftellt. Später verlieh ev diefen Wirkungs— 
freis und ging ganz zur praftifchen Theologie über. Seine durd) 
Wärme und tiefe Empfindung nicht minder als durch Wahrheit, 
Einfachheit und eine edle Sprache ſich auszeichnenden Predigten er- 
warben ihm in mehrern herrnhutiſchen Gemeinden große Anerkennung, 
Im Jahr A814 wurde er Bifchof der Kirche, 1821 Mitglied, 
1824 Borfißer der Unitätsdireftion. Er ftarb den 6. Dez. 1831 zu 
Berthelsdorf, tiefbetrauert von Allen, die ihn kannten. 

Seijtlihe Lieder von Johann Baptijt von Albertini, Bilchof 
der Brübderfirche und Mitglied der Unitäts-Aelteſten-Conferenz. Dritte 
unveränderte Auflage mit Bildnig und Kachimile des Verfaſſers. 
Bunzlau 1835. DBerlag von Appun’s Buchhandlung. 

Albertini ift einer der beten geiftlichen Liederdichter unferer 
Zeit. Wenn auch dev größere Theil feiner Lieder das Gepräge Des 
eigenthümlichen Geiftes der Brüdergemeinde nicht verläugnet, jo daß 
lie gerade deimwegen weniger Vorbereitung gefunden haben, jo jtehen 
fie dagegen poetifch ſehr hoch. Es ift nicht nur die glühende In: 
nigfeit in der Nachfolge Ehrifti, nicht nur der aus der ungeſchmück— 
ten Frömmigkeit des lauterſten Gefühls hervorquellende Eindliche Glaube, 
nicht nur die volle Klarheit und Tiefe des religiöſen Bewußtſeins, 
welche diefen Poeſien eine Hohe Wahrheit und eine mächtige Gewalt 
über das Gemüth verleihen; es ift außerdem die poetische Gedrungen- 
heit und Kraft, welche der Sprache des Dichters inne wohnen md 
dev dem jeweiligen Aufmwallen des Gefühls entiprechende Wechjel der 
vhythmischen Form, wodurch dev Dichter offenbar nach einer Afthetijchen 
Wirkung ringt, ohne daß er durch diefen Schmuck der Darlegung 
feines innern Lebens Abbruch thut. Albertini erinnert an Novalis und 
fteht weit über andern geiftlichen Liederdichtern dev Gegenwart. 


—ñ— — — 





Aus den „Bibelliedern.‘“ 


1. 

D Wort des Lebens! 

Dem Flingit du ſüß in's Chr, 

Der lang vergebens 

Mühſelig ftrebt’ empor, 
Vom Dumfel in das Licht zu dringen, 
Bom Tod zum Leben Hindurch zu vingen, 

Er nimmt die Bibel, 

Schlägt auf und liest entzückt, 

Wie man dem Uebel 

Durch Chriſtum wird entrückt! 
Er liesſt und liegt in Heiland's Armen, 
Und ſeine Seligkeit iſt Erbarmen. 


Längſt ſuchteſt du, mein Geiſt, ein nahes Weſen, 
Sin blutverwandtes, in der Geiſterwelt: - 
Längſt war voraus die Wohnung ihm bejtellt 
In deinem Herzen — denn durch Ihn genefen, 
Und nur durch Ihn, o Seele! konnteſt dır, 
Ihm brannte deiner Sehnſucht Flamme zır. 


Reich war die Welt gefüllt mit unfichtbaren 

Heroen, Göttern, Geiſtern groß und klein, 

Und licht und finiter: doch warjt du allein! 

Denn Einer, Eimer fehlt! in ihren Schaaren — 

Sin liebend Wefen, reich an Ehr und Spott, 

Mit Macht und Ohnmacht prangend, Menſch und Bott. 


Da fam das Wort, um unter uns zu wohnen, 
Ward Fleifh, und Tebte in der Sichtbarkeit, 
Und jchlichtete den alten harten Streit 

Der ſünd'gen Erde mit den Himmelsthronen ! 
Koch, aufgehoben in die Herrlichkeit, 

Wohnt’3 unter uns bis jenjeitö aller Zeit. 
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Nun iſt, mein Geiſt, befriedigt dein Berlangen! 
Verblichen iſt der Glanz der Geiſterſchaar 

Vor Ihm, dem Einen! Ihm, der iſt und war 

Und ſein wird! Ihm, an dem die Herzen hangen! 
Ein Gott-mit-dir bewohnt die Geiſterwelt 

Und füllt und weiht ſie dir zum Friedenszelt. 


Du fliegſt hinaus in ihre hehren Fernen, 

Und kehreſt nicht, wie vormals, leer zurück, 

Und weideſt dich an Gottes Freundesblick, 

Liegſt ſtundenlang, um Lieb' Ihm abzulernen, 

An Seiner Bruſt, und lernſt Sein Wort verſtehn: 
„Kommt, liebt und glaubt euch ſelig ohne Seh'n!” 


— — — 


Y 
, 


Holdfeliger Knabe, 

Den Menfchen vom Thron 

Zur föftlichen Gabe 

Sejchenfeter Sohn — 

OD Brubdergeberde, 

Die Himmel und Wrde 
Vereinigt, und Edens verjchloifenes Thor 
Neu öffnet! dich preist der Grlöfeten (Chor. 


Ins bift Du gegeben, 

Sp viel unjer find, 

Zum ewigen Yeben, 

Du heiliges Kind ! 

Der Ewigkeit Vater, 

Der Menjchheit Berather, 
Du Herzog des Friedens, Du mächtiger Held! 
Dir, Wunderkind! jauchzt die gevettete Melt. 


Uns biit Du geboren, 
Du göttliher Sohn! 
Zum Himmel erforen, 
Dem Abgrund entflohn, 
Lobſingen wir fröhlich: 
Ja heilig und jelig 





Ertönen die Lieder, die Liebe Dir zollt! 
Sie bradten dir Weihrauch und Myrrhen und Gold: 


Wir bringen Div Herzen, 

Koftbarer als Gold — 

Dir glüh'n ihre Kerzen; 

Gmpfange fie hold! 

Hör’ unſer Verlangen ! 

Behalt’ fie gefangen! 
Entſündige, füll' fie mit Klarheit und Muth! 
Ernähre, verew’ge die heilige Gluth! 


run. — — 


Aus den „Paſſionsliedern.“ 


| 


Da hängt Er, ach! des Todes ſchuldig — 
Der Ginzige, der ſchuldlos war, 

Fleht gegen eigne Noth geduldig, 

Verzeihend für dev Feinde Schaar, 

Spricht Freunden Troft, nimmt Sünder an; 
Für Andre forgt der treue Mann. 


Mein Auge weint, die Lippen jchweigen, 
Das Herz erkrankt vor Lieb’ und Bein, 
Mein Heiland! Deine Leiden fteigen — 

Ad! Qual durchwühlt Div Mark und Bein, 
Doch lächelt ſchmerzlich nody Dein Blic, 
Und fichert mir mein ewig Glück. 


Seht! Ihm verzehrt ein brennend Fieber, 
Des Durjtes Gluth, der Wunden Schmerz! 
Nimm Hin, Du Einziger, Du Lieber, 

Um was Du blut’ft, mein armes Herz! 
Es weiß, e8 will, es fühlt nur Dich, 
Nimm und behalt’3, mein ander Sch! 


ee 


Mein Freund, in Myrrhenduft 
Und Aloe begraben ! 

Mich zieht die Felſengruft; 
Dich, Leichnam, muß ich haben ! 


Du blutig Angeficht, 

Im Tod gebvochner Blick, 

Für mid verlojd Dein Licht; 
Mir Schlug dev Augenblic, 


Da Dein „es ift vollbradt !” 
Vom Kreuz herniedertönte, 

Da Deines Todes Macht 

Die Welt mit Gott verſöhnte; 
Indem der Vorhang riß, 

Der Gott und Menſchen ſchied, 
Ward mir mein Heil gewiß: 
Mir klang Dein Sterbelied. 


Du gabſt den edlen Geiſt 

In Deines Vaters Hände; 

Den Weg zum Himmel weist, 
Gerechter! mir Dein Ende. 

Einſt fährt mein Geiſt Dir nach 
Hinauf in's Vaterhaus, 

Und Sündenſchmerz und Schmach 
Und Noth und Tod iſt aus. 


Nun frag' ich rathlos Dich: 
„Wie dank' ich's Deiner Liebe?“ 
O daß ſich dad „für mich“ 
Mit Flammenzügen ſchriebe 

In mein dankvolles Herz! 

D wäre Zärtlichkeit 

Und Kummer, Luft und Schmerz 
In mir nur Div geweiht! 


Du zeigtejt dort beim Mahl 
Der Freundin, die fich jonnte 
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An Deiner Liebe Strahl: 

„Sie that, fo viel fie fonnte!“ 
Thu' ich aud), was ich kann? 
Der Geift ift willig, ſchwach 
Das Fleifch: allmächt'ger Mann, 
Hilf meiner Schwachheit nad) ! 


3. 

Wenn die Trayermelodien 
Dem Geliebten Flingen — 
Wenn wir Siwabesliturgien 
Um die Leiche fingen! 

Welch ein Gruß! 

Der Genuß 
Sit noch nie beichrieben: 
Lieben gilt es, lieben! 


Labe dich verliebtes Herz, 
An dem blut'gen Bilde! 
Sieh’, wie zieht ſich Todesſchmerz 
Durch der Züge Milde! 
Nehmt den Kuß, 
Hand und Fuß! 
Nimm ihn hin, du falte 
Offne Seitenjpalte! 


Blutige, zerriff’nes Herz, 
Aug’, in Nacht verjunfen, 
Wer hat jemals Lieb’ und Schmerz 
Sagt an euch getrunfen ? 
Ewiglich 
Möchte dich, 
O erblaktes Leben, 
Unſer Geiſt umfjchweben. 
Tage eilen dann vorbei, 
Stunden, wie Minuten; 
Noch bebt's Ohr, vom Angſtgeſchrei, 
Von der Geißelruthen 
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Schalt erjchredt 

Ind jchon deckt 
Dich, entjeelte Hille! 
Tiefe Srabesitille. 


Seele, wo flogit Du hinaus? 
An des Meltalls Säume, 
In des Vaters hohes Haus, 
Durch des Abgrunds Räume! 
Ah, auch ich 
Fühle Dich! 
Deiner Nähe Wittern 
Macht mich heilig zittern. 


Schon bit Du dem Winf bereit 
Bon der Allmacht Throne, 
Wenn des Vaters Herrlichfeit 
Rufen wird dem Sohne. 
Morgenduft, 
Dfterluft! 
Schon ſpür' ich dein Wehen: 
Er wird auferjtehen. 


Zögſt du den Xebendigen, 

Srab, in deine Schlünde? 

Ihn denkſt du zu bändigen, 

Wie das Kind der Sünde? 
Hoff’ es nicht 
Himmelslicht 

Wird dich bald durhichreden, 

Und den Erſtling weden. 


Jeſus, altes Lebens Herr, 
Sollt' im Tod vergehen ? 
Jeſus, Gottes Heiliger, 
Die Verweſung jehen ? 
Rreisgejang, 
Jubelklang 
Laßt gen Himmel ſchweben: 
Jeſus lebt, — wir leben! 


— 





— 
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Konnteſt du erfalten, 
Einzig warmes Herz? 
Konntſtüdu inne halten? 
Schweigte Todesſchmerz 
Deiner Pulſe Regung? 
Mitten aus der Füll' 
Heißer Kraftbewegung 
Biſt du kalt und ſtill? 


Wundermacht der Liebe, 

Das hajt du gethan! 

Neue Flammentriebe 
Zünden's wieder an; 

Neues größers Wunder! 
Gottes Abſicht reift: 

Nedes 
Den dies Feuer greift. 


—ñiniii 





Aus den „Oſterliedern.“ 
D du nur Einen Tag Entbehrter, 
Und doch mit Angſt und heißem Schmerz! 
Biſt Du ſchon wieder da, Verklärter? 
Schlägt wieder ſchon Dein wundes Herz? 
Du ſtillſt Mariens Sehnſuchtsthränen: 
Du ſchwebſt durch Schloß und Riegel ein, 
An Friedensgrüß' im Kämmerlein 
Die Deinen lieblich zu gewöhnen. 


Zwei gehn und kümmern ſich vertraulich 

Um Dich — gleich biſt Du ſelber da, 

Und malſt Dich ihnen herzanſchaulich, 

Und was am Kreuz durch Dich geſchah! 

Sie pred'gen mit entflammten Seelen: 

Doch zähmſt den Zweifler Du allein — 
Umarmt, genoſſen willſt Du ſein, 

Mein Herr und Gott! wem gnügt's Erzählen? 


268 


Sie da! am blüthenveihen Strande 
Des Sees jtehit Du im Morgenduft, 
Und Simon fühlt es, wer zu Yand 
Sur ernten Liebesbeicht' ihn ruft. 
Sie ſammeln fich zur Friedenshiitte 
Bethanien, Segen zu empfahn: 

Da jteigit Du Sieger! himmelan, 
Und Friede trieft vom letzten Tritte, 


Ihr jegensvollen vierzig Tage! 

Zu vierzig Jahren werdet mir — 
Darin, mein Heiland, jede Klage 
Berftumm’ im Herzgenuß an Dir! 

So oft ich Sünderthränen weine, 

Co ruf und tröſt' mich namentlich — 
Und härm' ich einfam mich um Did), 
Sp brich' durch Schlöffer umd erjcheine! 


Sind unſer zwei vor Div verlammelt, | 
So fomm und jet der dritte Mann — 

Sit uns des Glaubens Thor verrammelt, 
So biet’ uns Deine Wunden an: 

Früh, Abends, Nachts, von Jahr zu Jahren 
Frag’ emfiglic) der Liebe nad — 

Denn Lieb’ erhält die Herzen wach, 

Im Frieden einft Div nachzufahren ! 


mn. 


Aus den „Himmelfahrtsliedern.‘ 


Ihr Hände voll Segen! 

Entſchwebt ihr mir? 

Vom blutigen Negen 

Genoß mit Begier 

Mein Herz die Bethauung: 

Ah in der Beſchauung 
Des Sohnes der Liebe wie fchwelgte mein Blick, 
Da Shwand Er in Wolfen, da blieb ich zurück! 
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Einft endet ihr oben, 
Was hier ihr begannt, 
Ihr Hände! gehoben 
In's himmlische Yand, 
In leuchtender Hülle 
Empfang' ich die Fülle 
Des Segens: jo tröite dich, trauernder Sinn! 
Dein Slaub’ ohne Schauen bringt em’gen Geminn. 


— u 


Aus den „Gottesliedern.‘ 


1; 


Sott ! in Deine treuen Vaterarme 

Werf' ich mich, Dein frantes Kind — 
Gott ! Dein zartes Bruderherz erwarme, 
Bringe Troft mir ftill und lind — 

Sott! Bon Deiner Mutterbruft umwehe 
Kühlung mich, wenn ich in Angit vergehe: 
Sei Du mir, dreiein'ger Sott, 

Sonn' und Schild in Noth und Tod! 


—ñ— —— —— 


Be 


Wir ehren Did, o Vater 

Du treues Gottesherz! 

Berforger und Berather, 

Du, der Du Freud’ und Schmerz 
Hit weiſer Lieb’ austheilent, 
Erfreueſt, ſtillſt und heileſt! 

Wir beten himmelwärts. 


Wir fühlen, Geiſt, Dein Wittern, 
Wenn wir verſammelt ſind, 

Mit heiligem Erzittern; 

Wir beten an' Bald lind, 





Rald ſcharf fei Dein Erinnern, 
Bis Dur in unferm Innern 
Könnt zeugen: „Gottes Kind!“ 


Dod Du, o Sohn der Liebe, 
Bit unfer nächiter Fremd! 

Du König unf'rer Triebe, 

Den unſ're Seele meint, 

Du brennend Herz, dad Herzen 
Entflammt zu ew'gen sterzen, 
Def Licht durch Gräber Scheint — 


Des täglichen Genuſſes, 

Der Sehnjucht Ziel biit Du: 
Wer Deines Freundesfufjes 
Entbehrt, weint ohne Ruh'. 
O Gott im Menfchenfleide! 
Dem Geijt und Vater leite 
Uns Du ſtets näher zu! 


Aus den „Chriſtliedern.“ 


> 1. 
Dichte, Herz, ein feines Lied — 
Sing’ dem Könige zu Ehren 
Mit den Heeren 
Um den hohen Himmelsthron! 
Sing’ dem Sohn, 
Den der Himmel Heiland nannte, 
Meil Er Heil zu bringen brannte, 
Andachtsvol im höhern Ton! 


König war Er; doch im Stall 
Ward Er auf die Welt geboren: 
Hör’s, wer Ohren 

Hat zu hören! Jedermann 
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Eil' heran, 
Wen ein Herz im Bufen jchläget, 
Wen der Liebe Macht bemeget: 
Hirt und König, betet an! 


König war Er: doch am Kreuz 
Starb Er als ein Mifjethäter: 
Hört es, Väter, 
Kinder, Kindesfinder hört! 
Wild empört 
Kracht die Erde, Felſen fplittern, 
Sräber berjien, Engel zittern — 
Schäcdern wird das Heil gemährt | 


König war Er: doch war nicht! 

Bon der Welt Sein Reich; in Klarheit, 
Fürſt der Wahrheit, 

Stiegſt Du auf; dort wird in Pracht 
Preis und Macht 

Dir von Millionen Rühmern, 

Dbdrigfeiten, Fürſtenthümern — 

Bon der Sünder Heer gebracht. 


Guten Schreibers Griffel du, 

Meine Zunge, jchreibe fleißig! 
Denn „das heiß’ ich 

Dich!” Spricht deines Königs Mund: 
Thu' es Fund 

Allen Völkern, allen Zeiten — 

In das Buch der Ewigkeiten 

Schreib' es ein, das Wort vom Bund! 


— ————— 


Wer biſt du, wunderbares Weſen? 

Du Herr und Knecht, du Menſch und Gott? 
Geſandt den Kranken zum Geneſen, 

Der Sünder Troſt, der Heil'gen Spott'! 
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Die Teufel prahlen, dich zu fennen! 
Der Menſchen Troß verkennet Did), 
Wer biſt du! wer kann würdiglich, 

Verborg'ner, deinen Namen nennen? 


Laß ab vom Forfchen, rege Seele! 

Der Sohn ift nur dein Bater find. 

So frag’ nicht lang! geh’ hin zur Quelle, 

Und ſchöpf' und trinke Dich geſund! 

Sieh’, halb verhüllt im lichten Schleier 

Der Gottesmenſchheit naht Er ſich: 

Nimm und genieß' Ihn ſeliglich — 

Erwarme Herz, an Seinem euer! 

> 

Ermüdet aus dev Schlacht der Kürten 
Kommt Abraham der Freund des Herrn: 
Ihm pocht das Herz, die Lippen dürſten, 
Und nirgends blinkt der Labung Stern. 
Doch ſieh'! es tritt, begabt mit Segen, 
Des Höchſten Prieſter ihm entgegen. 


Er heißet Melchiſedek — König 

Des Rechts — mit deutungsreichem Schall: 
Die Sanften find ihm unterthänig - 

Er herrichet in des Friedens Thal. 

Sr bringet Brod und Wein zur Gabe, 
Daran ſich Gottes Liebling labe. 


Sin Wefen, wie aus fremden Welten, 
Erſcheinet und verjchwindet er: 
Wodurch der Menſchen Stämme gelten, 
Fehlt ihm, der Väter langes Heer. 

Ta Bater, Mutter, Ziel des Yebens 
Und Anbeginn ſuchſt du vergebens. 


Sag’, fennft du den Geheimnißvollen — 
Woher ev kommt, wohin er geht? 





Gr iſt's, dem Engel Ehrfurcht zollen 
Der Szepter Seiner Majejtät 
Beherrfcht bis an der Welten Ende 
Ringsum die Schöpfing Seiner Hände, 


Die Liebe zog Ihn von dem Throne 

In Seiner Menjchen Leid herab: 

Kommt, Sinder, blidt dem ew’gen Sohne 
In's offne Herz! weint um Sein Grab! 
Doc nein! des Lebens Odem mehet, 

Der Stein rollt weg, der Held ervitehet. 


Seitdem fist Er erhöht zur Nechten 
Des Vaters. in der Herrlichkeit ! 

Die Wunden funfeln den Gejchlechten 
Der fünd’gen Menfchen weit und breit. 
Er iſt in's Heil’ge eingegangen, 

Im Blutſchmuck priefterlic) zu prangen. 


Zum ew'gen Prieſter auserforen, 

Wie Melchiſedek, jtirbt Er nicht: 

Das hat der Ewige gejchworen ! 

Durch's Dunkel ftrahlt Sein Wunderlicht, 
Das hier verlöfchet, dort erjcheinet: 

Man Hat Ihn, wo man um Ihn mweinet. 


Er eilt mit Brod und Wein des Lebens 
Dem matten Streiter hilfreich zu: 

Er fommt, und wandelt eig’nen Strebens 
Fruchtloſe Dual in füge Ruh: 

Es bringt Sein Segensmund den Müden 
Bom Kampf den heißerjehnten Frieden. 


Der Unerforfchte, Wunderbare 

St Vater der Unendlichkeit: 

Gleich Einem Tag’ find taufend Jahre 
Bor Ihm: wer jest Ihm Naum und Zeit: 
Wer kann die Emigfeit erflimmen, 

Ihm Seinen Stammbaum zu bejtimmen? 
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Dod in des Friedens ftillen Thalen 
Negieret mild Sein Recht und Licht: 

Sein Bolf kennt Ihn an Wundenmalen 
Als Freund: Sein Donner ſchreckt es nicht. 
Es opfert nach dem Sieg voll Freude 
Ihm Herz und Geiſt im lichten Kleide. 


Es werden Kinder Ihm geboren, 
Wie aus dem Morgenroth der Thau; 
Zum Segen unterm Kreuz erkoren, 
Genießen ſie auf grüner Au 

Die friſche Weid' in reicher Fülle, 
Bis Er ihr Sehnen ewig ſtille. 


— — — — 


4. 
„Was für ein Mann!“ — „ſchweig, wildes Meer!“ 
Ruft Er — „verſtummt, ihr Winde!“ 
Still lagert ſich der Wellen Heer, 
Die Lüftlein weh'n gelinge. 


„Seht, welch ein Menſch!“ die Stirne wund, 
Von Dornenſchmuck umhangen! 

Das Schmerzgepräg' um Aug' und Mund, 
Den Rücken ſeht, die Wangen! 


„Was für ein Mann!“ fo ruft erſtaunt 
Der Geift — die Herzen jchmweigen. 

„O Menſch!“ der Herzen Schaar pojaunt 
Dies Wörtlein Ihm zu zeigen. 





Aus den „Heilsliedern.“ 


4; 
Lache du 
In ſtolzer Ruh! 
Doch findet dein Erbarmer dich, 
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Ad mie bang 

In Liebesdrang 
Weint Er nach dir und ſehnet ſich 
Immer geh’, bethört im Sinn, 
Tauml' in falſchen Freuden hin! 
Doch erklingt der Stundenſchlag, 
Da Sein Schmerz dich übermag. 


Wenn du einſt 
Verlegen weinſt, 
Wenn Angſt um's Sündigſein dich preßt, 
Feiert Er 
Mit Gottes Heer 
Um deine Seel’ ein Freudenfeſt. 
Dir wird's Auge trüb’ und feucht - - 
Sel’ger Taufh! — und Ihm wird leicht: 
Bald iſt's Maaß des Segens voll — 
Herz, dann wird dir ewig wohl! 


Friede, gleich ded Strom's Gewäſſern, 
Breite ſauft ſich über dich! 
Friede mög', o Herz dich beſſern! 
Er befeuchte kräftiglich 

Deinen öden kahlen Sand, 

Daß die Wüſt', in reiches Land 
Umgewandelt, Frucht der Reben, 
Korn und Oel dem Herrn mag geben! 


Friede, gleich des Stromes Seen, 
Bleibe ruhig über dir! 
Mag kein Sturmwind ihn verwehen, 
Daß er Daure für und für! 
Daß er nicht, dem rieden gleich, 
Den die Welt giebt raſch entweich’ — 
Noch als Bach im Ichnellen Taufche 
Mit dem Streit vorüberraufche ! 
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‚jriede gleich des Stromes Spiegel, 
Dede jeder Unruh Dual, 
Senf’ und ebne jeden Hügel, 
Heb' und fülle jedes Thal! 

Diefes Gottesfriedens Krait, 

Die durchdringt und Neues Ichaift, 
Werde mit dem Kuß zum Leben 
Dir, o Herz, vom Freund gegeben! 


3. 


Aus mitternädhtlich tiefem Dunfel 

Stieg ich hervor, aus dumpfer Todtengruft: 
Mich zog des Morgeniterns Gefunfel, 

Ach mitterte die frische Morgenluft. 

Der Stein, der ſchwer mir vor dem Herzen lag, 
Wich allgemach: fern dämmerte der Tag. 


„Wie ift div, Herz? iſt er vorüber, 

Der Todesichlaf? ſuchſt du dein Element ? 
Erſchüttert dich ein heiljam Fieber ? 

Ahnſt du den Frieden, den die Welt nicht fennt? 
Licht, Yeben, Liebe! trifft der Klang dein Chr? 
Auf durch die enge Pforte brich hervor!” 


Ein Heer umjchleierter Gejtalten 

Ging mir vorbei in wunderbarem Zug: 

Bald die, bald jene wollt’ ich halten, 

Und fonnt’ es nicht: ihr Zauber war Betrug, 
Nur Eine, Eine trat mir dicht vor's Herz 

Und griff's gewaltig an mit Luft und Schmer;. 


Da rang ich mit dem Unbekannten, 

Und ließ ihm nicht, bis er mich jegnete, 

Bis Feuerflammen in mir brannten, 

Bis blut'ger Than mein Herz beregnete, 

„Wie heißeit Du?“ die Frage that nicht not — 
Ich fühlt in's Seitenmal: „mein Herr und Gott!“ 


Tas Morgenroth ward licht und lichter; 
Kein Dornenjtich blieb ungeleh'n zurück — 
Wovor die Engel die Gelichter 

Verhüllen, ah: das tranf mein fel’ger Blid! 
In mir und außen flieg die Sonn’ empor, 
Und inn' und augen jauchzt ein Engelchor. 


Der durchgegrabnen Hände Segen 

Gab Weihe mir und Krart: „im Kampf mit Gott 
Und Menſchen haft du obgelegen: 

Heil ewig dir! getödtet ift dein Tod 

In deinem Heiland jelig, Ihm gebeugt, 

Halt du nun Israel, vom Geijt gezeugt.“ 


Ich fühl's, die Seel’ ift mir genefeit, 

Seit meinen Gott ich Jah von Angeficht 

Der Leib des Todes muß verweſen: 

Doch neu gefleidet einjt in Himmelslicht 
Mit Brod des Lebens hier und dort gejpeilt, 
Lebt ewig mein aus Gott geborner Geift 


Triumph! von Millionen Zungen, 

Bon Grd’ und Himmels jeligem Verein, 

Wird Gottes Opferlamm bejungen: 

Mein ewig’s Hallelujah ftimmt hinein, 

Wo ijt dein Stachel, Tod? aus tft der Krieg: 
Nreis Gott dem Heiland! unfer.ift der Sieg! 


4. 


Einſam in der Felſenhöhle 
Wacht Elia, der Thisbit! 
Still mit ahnungsvoller Seele, 
Harrt er auf des Herren Tritt 
Es braufen vorüber gewaltige Winde, 
Die Felfen zerfpalten in graufende Schliinde 
Und Berge zerveißen: es tojen des Herrn 
Zerftörende Boten — doch Er iſt noch fern, 
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Yand und Meer erbebt mit Macht 
Furchtbar brechen aus den Klüften 
Flammen durch die finſtre Nacht. 
Doch ruhig in Feuer und Grdbeben jtehet 
Der Fürſt der Propheten, vom Weijte durchwehet; 
Fr kennt als Bertrauter den Herrin Jehova — 
Noch tobt die Verwüſtung, noch ijt Er nicht da, 


Welch ein Mechjel! tiefe Stille 

Plötzlich rings in dev Natur! 

Auf, Elta, dich verhülle! 

Jetzt vernimmft du Gottes Spur. 
Gr eilet, das Antlis im Mantel verborgen, 
Im ſanften gelinden Sejäuiel zu horchen 
Der Stimme des Kommenden: „betend verehrt 
Dein Knecht Dich. Allmädhtiger! rede er Hört.” 


* 
* * 


Schaut umher in die Zerſtörung! 
Winde raſen fürchterlich: 
Schwert und Feuer ſtreut Verheerung, 
D Europa! über Dich. 
Es drohen ſich blutige Kriegslegionen, 
63 ftürzen die Hütten es wanfen die Thronen: 
Das Alte zeritiebet in flüchtigen Staub, 
Das Recht iſt zertreien, es herrfchet der Naub. 


Kennet ihr des Nächers Finger ? 

Todesengel jendet Er 

Bor fich her: dem Weltbezwinger 

Beugt lich bebend Yand und Meer. 
Gr Selber ift nimmer im Sturm und im Feuer: 
Sie Finden nur an den allmächt’gen Befreier. 
Durchglühe den Dichter, du heiliger Geiſt 
Der Weiffagung! — hört, was fein Wehen verheipt! 


Nach dem Sturme, nad) dem Zittern, 
Nach der Flamme wildem Brand 
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Kommt der Herr: Sein ſanftes Wittern 
Cäufelt über Meer und Land. 
Dann hüllet euch ein vor des Heiligen Bliden, 
Und höret, ihr Völker! Er kommt zum Erquiden: 
Durch Trübſal geläutert bewahrt ihr das Süd — 
Die eiferne Zeit Fehret nimmer zurück. 
Dülter herrſcht in deinem Herzen, 
Sünder! faljche bange Ruh: 
Heimlich von Sewillensjchmerzen 
Angenagt, erfvanfeit du. 
Doc) jiehe! urplötslich erheben fich Stürme; 
Es jtürzen zujammen die loderen Thürme, 
Die eigenes Wirfen fih mühſam erbaut! 
Du fühlſt dich entwaffnet, dir jchaudert die Haut. 


Dein felshartes Herz zeripringet — 

Angit durchbebt dir Marf und Bein: 

Flamme der Verzweiflung dringet 

Grauſam zehrend in dich ein. 
Setrojt! dieſe Zeichen Jind Boten der Gnade! 
Bald wandelt in Freude Jih Jamıner und Schade: 
Die Seele gereinigt durch Feuer und Wind, 
Ergiebt ſich dem Netter als folgjfames Kind. 


Sit er Selbit gleich in den Slammen 

Und im Sturme noch nicht da, 

Sing dod Seinem heil’gen Namen 

Schon voraus Halleluja: 
Er naht fich, der Liebende Tröjter der Müden — 
Dein Herz wird durchitrömet von göttlihem Frieden! 
Im ftillen Geſäuſel erjcheinet der Herr: 
Hör, liebe und habe! Er jei es, nur Er! 


ü 


Liegſt du da ım leifer Stille, 

Sind die hellen Yichter Hin, 

Dedet dich der Dämm'rung Hille, 
Sanmmle den zeritveuten Sinn! 

Iſt dein Nachtlicht im Berglimmen, 
Längſt der äuß're Lärm verhallt, 
Horche dann den ernſten Stimmen, 
Deren Kraft im Innern ſchallt! 


„Samuel!“ rief's einſt dem Knaben 
Auf dem Lager am Altar. 

Fühlſt du, Kind der Himmelsgaben! 
Weſſen Ruf die Stimme war? 
Dreimal irrt er, bis ihm endlich 
Leuchtet Eli's Licht und Recht: 

Da wird ihm der Herr verſtändlich — 
„Rede Herr: es hört Dein Knecht.“ 


Fürchteſt du, o ſtille Seele! 

Eines innern Wortes Trug? 

Eile zur Lebend'gen Quelle! 

Iſt es nicht das Gottesbuch, 

Mehr als Eli? horch ihm treulich! 

Da umweht dich Himmelsluft, 

Da umklingt di 3 „Heilig, Heilig!” — 
Da erfennit du, wer div ruft. 


it die Gotteslamp', o Seele! 
Dem Erlöſchen nah in dir, 
Mangelt’3 ihr an Lebensöle - 
„Eile“, vuft der Freund, „zu mir '* 
Lak dich dann nicht dreimal rufen! 
Er erneut der Yampe Strahl, 

Daß fie dir der Liebe Stufen 
Leucht' hinauf zum Hochzeitsjaal. 


wu — — 
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Aus den „Liebesliedern.“ 


linzähmbare Mutterliebe, 

Die im Auge naß und trübe, 

Nie im hellen heitern Blide, 
Raſtlos trägt der Kindlein Glücke! 


Feuerflammen Mordgefahren, 
Waſſerfluthen, Rhein von Jahren, 
Tauſend Meilen, tauſend Kämpfen 
Beutſt du Trotz: wer mag dich dämpfen? 


Eine Lieb' iſt doch dein Meiſter, 
Die vom Schöpfer aller Geiſter 
Seiner Schöpfung zugewendet, 
Nimmer anfing, nimmer endet. 


Ihm in ewig heißen Herzen 

Glühen aller Welten Kerzen 

Als im Brennpunkt dicht beiſammen, 
Lodern auf zu Sottesjlammen. 


Sel’ge Ewigkeit, verfiind' es! 
„Kann die Mutter ihres Kindes 
Je vergefjen? kann Erbarmen 
Weichen aus dev Mutter Armen ? 


„ob es könnte“ — ſpricht die Liebe — 
„immer weichen meine Triebe! 
Nie kann meine Kraft veraften, 
Niemals meine Bruft erfalten * 


Einſt, wenn alle Lichter fterben, 
Alte Schatten ſich verfärbent, 

Wenn die alte Wacht zurüdfehrt, 
Und, was jterblich ifi, dahinfährt — 
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Schwebt die Himmliiche gen Himmel, 
Ueber's legte Weltgetiimmel, 

Ueber Nacht und Grab erhaben: 

Mit ihr fhweben, die fie Haben! 


2 


Bon Emigfeit beſtimmt zum Lieben, 

Sonit eisfalt, jegt der Liebe Heiligthim, 

D Herz! wie lang iſt's ausgeblieben, 

Das Freudenlied zu deines Netters Ruhm ? 
Er fam, ſah, fiegte! trieb die Wechsler aus, 
Stieß um den Kram und reinigte fein Haus, 


Wie iſt's zur Mördergrub’ entweihet ? 

Der Liebe Bethaus joll es wieder fein!“ 

Rief Er, der Herzen Straft verleihet, 

Sich frei der Liebe heil’gem Dienft zu weih n, 
Nur Sluth der Herzen zündet Herzen an: 
Kommt Seinem Herzen nah jo ijt'’S gethan. 


So tretet in des Tempels Hallen, 

Zu Schauen feine jtille Herrlichkeit. 

Am Vorhof jeht ihr Menfchen walten 

Aus allem Wolf und Sprache weit und breit: 
Der Dulder der Bedrängten reiche Zahl 
Vorzüglich füllt ringsum den weiten Saal. 


Im Heil’gen wohnen die Geſtalten 

Der Lieben, die dem Herzen näher ſind: 

Für Freude bleibt es aufbehalten — 

Für Vater, Mutter, Mann und Weib und Kind, 
Im Allerheiligiten — wer thront darin ? 

Du fühlt es, Herz! und zittert nach Ihm Hin. 


Komm, laß uns durch den Vorhang gehen, 
Und jchweigend Fnieen vor dem blut’gen Bild: 
Sms Licht der Wunden lak uns jehen, 
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In's offne Herz, in’3 Auge Far und mild! 
Ach ewig ſoll es feit verjchloffen fen, 
Dies Heiligthum - Fein Abgott dring hinein! 


Soll je des Herzens Schöpfer theilen 

Mit dem Gefchöpf, dem Werfe feiner Hand ? 
Wer fan jo tröjten, ſegnen, heilen? 

In weſſen Brust flammt To der Liebe Brand? 
So wand!’ im Vorhof, lindre Noth und Schmerz, 
Erfreu', wie Er, mand) banges trübes Herz: 


Umarm im Heil’gen deine Lieben 

Herzinniglid — mit ihrer theuren Schaar 

Im Liebeswettſtreit dich zu üben, 

Bring treu und freudig manches Opfer dar: 
Doch auf des Tempels großem Brandaltar 
Sebührt’3 nur Ihm — denn Er, Er ift ed gar! 


Ihm opfre deines Lebens Blüthe ! 

Bet’ oft im Innerſten des Heiligthums — 

Bor Ihm eritarfe dein Gemüthe 

Zu reicher Frucht, zu Thaten Seines Ruhms — 
Zu laufen, wie ein Held, der Liebe Bahn ; 
Denn Lieb’ allein ſchafft Werf in Gott gethan. 


An Seinem Bufen Hingejunfen, 

Vergiß dich jelbit, und was hinieden ift: 

Wer aus der Liebe Quell getrunfen, 

Langt himmelwärts, wo Du, mein Heiland! bift. 
Dort füllt der ew’gen Sonne Gluth und Schein 
Erit durch und durch des heil’gen Herzens Schrein. 


ö— —ñ—— —— 


Aus den „Glaubensliedern“ 


9 
Glaube, ſel'ge Zuverſicht! 
Lob ſei dir! man ſiehet nicht — 
Doch man hat, was man nicht ſieht, 
Wenn das Herz von dir erglüht. 
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Glaube, treuer Wanderſtab! 
Muthvoll ſchreitet man zum Grab, 
Dich zur Hand, mit heiterm Sinn, 
Durch's umwölkte Leben hin. 


Glaube, du lebend ge Kraft, 
Unerſchrock'ne Nitterichaft ! 

Stähle täglich unfern Muth, 
Nöthe unjers Herzens Blut! 


(Taube, Ficht am dunfeln Ort’ 
Leucht uns Pilgern fort und fort 
Fig die Sonn’ am Himmel fteht. 
Glaub' in Schauen übergeht! 


—ñ —ñ— —ñ— A 


— · 


Allmächtiger Glaube 

Du Sieger der Welt! 

Dir fallen zum Naube 

Der Schwache der Held. 
Umfonft fich erhebet 

Und frech miederitrevet 

Der grimmige Stößer, 

Der Herricher der Welt: 
Du, Slaube! bijt größer — 
Dir bleibet das Feld, 


Du, du bijt der Täufer 
Mit Feuer und Geiſt — 
Des Schwertes Ergreifer, 
Das Kronen verheikt. 
Dein himmliſches Feuer, 
Du Seelenbefreier ! 
Durchzündet die Yan e 
Mit ſchwellender Fluth: 
Es reißen die Bande, 
Es lodert die Gluth! 


un — — — 
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Aus den „Beichten und Soliloquien.” 





Raſſeln hör' ich Blätter, 
Aufgejagt vom Wetter: 
Wolfen hangen ſchwer 
Auf der Landichaft draußen: 
Laut in wüften Saufen 
Kämpft der Winde Heer. 
Rauher Herbit! 
Wie wild verberbft 
Du des Sommers legte Spuren 
Auf den Fahlen Fluren! 


Innen auch ift’s trübe! 
Holder Strahl der Xiebe, 
Wo verbargit du dich? 
Auch des Herzens Garten, 
Zagt in bangem Warten, 
Ob der Stürme Strid 
Ihn zerweh’? 
Ob untergeh', 
Was der Gärtner mühſam hegte, 
Und mit Liebe pflegte ? 


D Natur! der Winter 
Lauert grimmig hinter 
Deinem Hetbitgeheut: 
Sieh, der graue Rieſe 
Zielt ſchon, daß er ſchieße 
Der Zerftörung Mfeil! 
Starrer Froft 
Brit ohne Troft 
Bald herein: der Nächte Dauer 
Kleidet's Land in Trauer. 


Retter! fende Schimmer 
Deines Lichts, dag nimmer 
Gleiches widerfahr' 
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Den bedrängten Herzen! 
Spar’ ihm Herbites Schmerzen, 
Winters Froitgeiahr; 

Du kannſt ſchnell 

Und ſonnenhell 
Durch die Funſterniſſe dringen, 
Und den Frühling bringen. 


— ———— 


Aus den „Wallfaährtsliedern.“ 





Wir fahren hinab auf dem leuchtenden Spiegel 
Des ebenen Stromes, als hätten wir Flügel: 
Doch hält uns die leije Bewegung der Wogen 
Im Scheine gemächlicher Ruhe betrogen. 


Lang’ ſitzen wir jorglos und mwähnen zu mweilen, 
Indeß unaufhaltſam die Schifflein uns eilen! 

Danı hebt ji) das Aug’ und wir fehen mit Schreden 
Die laufenden Ufer zurück ſich veriteden. 


Ernüchtre dich Seele! gedenfe dev Zeiten, 

Darin du zum Dcean nieder wirjt gleiten — 

Wer dann wird die tobenden Wellen bezwingen, 
Und’3 Schiff nad) den Inſeln der Sel’gen bringen ? 


Befreunde dich deinem allmächtigen Bruder 

In Zeiten, o Herz! jo tritt Gr dir an's Ruder: 
Er ift’3, der duch Klippen und Bänfe did) leitet, 
Und drüben div ewige Hütten beveitet. 
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Aus den „Abendmahlliedern.‘ 





Wer dir o Freund! am Buſen ruht, 
Und ipt dein Fleisch umd trinkt dein Blut, 
Der hat das ew'ge Leben, 
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D Seelenmanna, Himmelsbrod!“ 
Dich eſſ' ich: nie werd’ ich dem Tod 
Zum Raube hingegeben. 

Innig 

Spür' ich 

Lebenskräfte: 

Freudig hefte 

Ich die Augen 

Aufwärts, Lebenslicht zu ſaugen. 


Ein Wehen aus dem Vaterland 
Durchzittert mich: der Kindſchaft Pfand 
Iſt mir des Geiſt's Geſauſe. 
Ja dich, Gebein der Sterblichkeit! 
Dich, Saatkorn der Verweſung! weiht 
Sich Gottes Geiſt zum Hauſe. 

Spott des 

Todes, 

Du wirſt leben! 

Dir entheben 

Sich die Riegel: 
Denn du haſt des Geiſtes Siegel. 


una 


Aus den „Heimwehliedern.“ 


Mofeh, langen Wechjels milde, 
Strebi’ ins Land der Ruh’ hinein — 
Mollte der vollkomm nen Hütte 
Schon hienieden theilhaft fein. 


Ihm verjagte Gott jein Flehen: 
„Steige das Gebirg hinan, 
Ueberſchau die felgen Höhen — 
Sp vollende deine Bahn!“ 


Seelen, ſehnt ihr eich hienieden 
Schon nah ungetrübter Ruh! 


BB: __ 


Eilet immerhin dem Frieden 
Kangan's verlangend zu: 


Nur beſcheidet euch, ihr Knechte 
Gottes, hier nicht einzugeh'n! 
Lernt, wie Moſeh Seine Rechte — 
Glaubt euch ſelig ohne Sehn! 


Doch der Sehnſucht Durſt zu ſtillen, 
Heb' uns hoch von Zeit zu Zeit — 
Löſe, Herr der Augen Hüllen, 

Zeig' uns Deine Herrlichkeit! 


Führ' uns auf des Berges Gipfel, 
Wenn wir der Vollendung nah'n: 
Friede durch der ‘Palmen Wipfel 
Rauſch' uns dann von Jenjeits an! 


— re er 


— 


Nachträge. 


Unter den Vorgängern Haller's iſt als bedeutender lyriſcher 
und epigrammatifcher Dichter vor Allen Johannes Grob zu nennen. 
Er wurde zu Lichtenfteig, Kt. St. Oallen, geboren, trat 1661 in 
churfürſtlich— ſächſiſche Militärdienſte und wurde jpäter Stellvertreter des 
damaligen Landesheren im Toggenburg, des Abtes von St. Öallen. 
Wegen der von Seite des Gptteshauf S vielfach verfuchten Anjochun: 
gen der Proteftanten dieſes Yandes fiedelte Grob nach Herisau, Kt. 
Appenzell, über, wo er feine Zeit mit mathematifchen Studien und 
Poeſie zubrachte. Im Jahr 1690 wurde er von Kaifer Leopold I. 
von Defterreih zum gefrönten Pocten erklärt. Er ftarb 1697 in 
Herisau als Mitglied des appenzell. Landrathes. Während feines 
Lebens erfhien von ihm „Dichteriſche Verſuchgabe.“ Bafel 
1678. Nach feinem Tode folgte „Neinhold’S von Jreienthal 
poetifhes Spazierwäldchen.“ 1700. Sohannes Grob wurde 
erft im neuerer Zeit wieder im feiner vollen Bedeutung erkannt. 
* Schon die epigrammatifche Anthologie von Haug und Weißer frifchte 
lein Andenken wieder auf; allein er verdiente eine noch ftärfere Be— 
rüdjichtigung, die ihm ſpäter anderwärts, namentlich aber aud aus 
dem Fulturhiftorifhen Gefihtspunfte durch Carl Morel in feiner 
Sefchichte dev „Helvetifhen Gefellfhaft“ geworden ift. Ein 
Mann von Elarem und fcharfem Geiſte, der bei aller erworbenen 
Weltbildung ein warmes Herz für fein Vaterland beſaß, fämpfte er 
hauptfächlich gegen die eingerifjenen ſozialen Schäden der Zeit und 
prägte zugleich feine Gedanken in einer Form aus, weldhe für da- 
mals als muftergültig angefehen werden konnte. 

An Joh. Grob reiht fi pafjend fein Landsmann Alrich Bra- 
fer, genannt „der arme Mann aus dem Toggenburg.” Gr wurde 
den 22. Dez. 1735 in Wattwyl, Kts. St. Gallen, geboren, war 
im vollen Sinne des Wortes Autodidakt, ſchrieb feine Biographie, 
jowie treffende Bemerkungen über feine Zeit als edler Naturſohn in 
der naiven, Eunftlofen Sprache des Herzens nieder und ſchwang ſich 
durch fittliche Kraft nad) verjchiedenen Lebensſchickſalen nicht nur zu 


glücklicher Wohlhabenheit auf, fondern übte auch auf feine Gemeinde 
alljeitig den heilfamften Einfluß. Bon feinen Schriften wurden von 
H. H. Füßli zunächſt „Lebensgeſchichte und natürliche Eben: 
theuer des armen Mannes im Toggenburg, Zürich 1789 
veröffentlicht; 1792 erſchien auch das „Tagebuch,“ Bräker's Styl 
iſt völlig poctifch: er zeichnet ih durch Einfachheit und große An: 
Ihaulichkeit aus und mit vollem Rechte wurden darum die Schrif: 
ten des „armen Mannes” von Ed. v. Bülow, Leipzig 1°52, wieder 
neu Pe et Bräker ftarb 1797, wegen feines hellen Geiſtes 
(er hat u. A über Shakeſpeare ſich mit großem Verſtändniß ausge: 
jprochen) und biederen Schweizerfinnes von den angefehenften Män- 
nern des In- und Nuslandes bewundert. 

‚ Unter den Lyrikern diefer Periode nach Haller find noch anzu: 
führen: V. B. v. Tiharner, Joh. Jak. Altorfer, oh. Heinrich 
Ba Ko, Jak. Bürkli, oh. Yudwig Ambühl, Wyß, d. 

Bernold (der Barde von Riva) und der blinde Volksdichter 
—* Glutz. 

Vinzenz Bernhard von Tſcharner, war Mitglied des Großen 
Nathes von Bern und früher bern. Landvogt zu Aubonne. In ſei— 
nen. Oden verräth ev Geift und eine hohe, edle Gefinnung. 


Der Frühling. 
Ode 1751. 


Komm Scöpferfonne! Echenf' uns wieder, 
Den himmlichen Blid, den freundlichen Strahl! 
Send’ deinen Lenz vom Himmel nieder 

In's nadte Gebüſch, in's ſchlummernde Thal. 


Laß milden Thau die Felder ſchwängern, 
Und ſpielende Lüfte die Gärten durchweh'n; 
Laß ſchön're Tage ſich verlängern 

Den wachſenden Schmuck der Hügel zu ſeh'n. 


Sie fümmt! es lacht aus heller Ferne 
Sanft eilend ihr Herold im rofigen Kranz; 
Bor Ehrfurcht Hüllen jchon die Sterne 
Den nächtlichen Schein in azumen Glanz. 
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Schon grüßt des Tages erſte Strahlen 
Der ſchwebenden Lerche geflügelter Klang, 
Das Lied einfamer Nachtigallen, 

Und, tiefer im Wald, dev Amſel Gejang. 


Da jteht fie! durch den glüh'nden Schleier 

Der purpurnen Wolke, mit fammendem Saum 
Strömt ihr allgegenwärtig Feuer 

Weit über dev Schöpfung blühenden Raum. 


Nun malen jich die Frühlingsjcenen ! 
Die Bienen bevölfern die wärmere Luft; 
Hellſchimmernd von Aurorens Thränen 
Streut ihnen die Flur balſamiſchen Duft. 


Vom furzen Grab des Winterfchlummers 
Erwachet die Schwalbe zur häuslichen Pflicht; 
Die Borficht des entfernten Kummmers 
Beängjtiget die frohen Hänflinge nicht. 


Die Menſchen nur, die bangen Herzen, 
Stört, in der Entzückung dev jegigen Luſt, 
Das Nachgefühl vergangner Schmerzen, 
Und Elopfende Furcht dev ahnenden Bruft. 


Rührt auch des Bujches freie Stille 

Die Seelen von ſtürmiſchen Wünſchen vegiert? 
Vergebens prangt des Thales Fülle 

Den Augen, vom Dunft der Ehre verführt ! 


Die Weisheit lehrt das Herz geniegen, 

Die Ruhe der Seele ftimmt mit der Natur; 
Und Sonnenjchein in dem Gewiſſen 
Verſchönert den Tag, und jchmiidet die Flur, 


— 
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Mde auf den Seldbau, 
1769, 


Ich ſah jie jüngſt, die Göttin reicher Garben 
In ihrer Hand das Zepter der Natur; 

Sie heilt der Feſſeln tiefe Narben, 

Und deckt der Kriege Spur: 


Ihr folgt der Segen mit gefüllten Händen, 

Geleitet durch der Freiheit ſtarken Flug, 
Sie ſpannt, das Schlachtfeld umzuwenden, 
Die Yöwen vor den Pflug ; 


Sie gibt dem Fleiß das Eigenthum der Erden, 
So weit fie herrfcht, ſingt die Zufriedenheit; 
Bei nahen Wäldern ruh'n die Heerden 
In froher Sicherheit. 


Sie ſprach: (Hort3 ihr GSewaltigen! Ahr Näter, 
Ihr Völker, denn dem Dichter it gewährt, 

Zu melden, was die Stimm’ der Götter 

Die weifern Menjchen ehrt) 


„Mein ijt der Staaten Kraft, der Glanz der Stronen ; 
Durch mich bevölkern vohe Thäler fich 

Mit unbezwungenen Nationen, 

Dem Feinde fiirchterlich. 


Ich wies, durch pharaontiiche Moräſte, 
Dem fetten Nil den abgeftedten Lauf, 
Ich füllte Babylons Paläjte 
Mit allen Schägen auf. 


Andächtig opfert mir fein ewig Feuer 
Der Gueber noch; im Teßten Drient 
Wird mir, bei Faiferlicher Feier 

Das Jauchzen zugejendt 


Bon unzählbaren emſigen Gefchlechtern. 
Ich gab den Ruhm dem weifern Griechenland 


Und feinen muthigen Berfechtern 
Die Kraft zum Widerfland, 


Trinafrion! Wer deckte dein Gefilde 
VBordem mit Aehren! Du, der Erde Pracht, 
Wo liegt dein Paradies? Wie wilde 
Iſt Yatium gemacht ? 


AS Helden die geerbten Felder pflügten 

War deiner Freiheit Ernte meine Luſt: 
ALS Sieg und Mäßigkeit vergnügten 
In unbejtochner Bruſt. 


Wo ſtolze Bürger mein Geſchenk verkehren, 
Wo Fürſten Pomp und fette Heuchelei 

Den Zins gebückter Sclaven zehren 

In frecher Schwelgerei: 


Da heiß' ich dürre Felder ihrer ſpotlen; 
Da dringt der Hunger zu der Künſte Sitz, 
Trotz ihren fern beladnen Flotten 
Und großer Höfe Witz. 


Ich ſag' es: Laß die Worte weit erſchallen; 
IH ſegne der Tyrannen Gnade nicht, 
Den Stolz der prahlenden Bajalleı, 
Noch eitler Faften Pflicht. 


Wenn mein Europa ganz dem Golde frohnet, 

In Veppigfeit verarınt, durch Krieg entitellt, 
So ſuch' ich, wo Fein Sultan thronet, 
„Mir eine neue Welt.” 


%. 3. Altorfer ift 1741 in Schaffhaufen geboren, wofelbft er 
jpäter Profeſſor der Theologie und Bhilofophie wurde, Als Dich: 
ter gehört er noch ganz der Bodmer’fchen Schule an. Seine Yyra 
tönt erhaben; Veligion, Tugend, Vaterland werden bisweilen Fräf- 
tig, bisweilen rhetoriſch breit und mit ftark theologifher Färbung 
befungen. Er jtarb den 30. Mai 1804. Seine poetifchen und. pro= 
ſaiſchen Schriften erſchienen 1806 in Winterthur fammt Biogra- 


phie und mil einer Borrede von J. G. Müller, As Probe von 
Altorfers Dichtart dient: 
Lob der Dichtkunfl. 
1776. 


Die du ſchon oft die Schönjten meiner Stunden 
Mit himmliſchem Bergnügen aufgeklärt; 
Worin mein fühlend Herz fein Glück gefunden, 
D Dichtkunſt! meiner ganzen Liebe werth! 

Dir fteigen taufend Lobgeſänge 

Bon deiner Dichter Mund empor; 

Berloren in der Menge 

Wagt ſich mein Lied hervor, 


Horaz entflammt mit ungewohnten Feuer, 

Und Ramlers Lied begeiltert meine Brut; 
Kühn greift die Hand nad) ihrer gold’nen Yeier, 
Zu fühn, der eig'nen Schwachheit unbewußt. 
Dod, wenn Fein falſcher Wahn mich täuichet, 
Wenn es von deinem Feuer glüht, 

Scallt, wie dein Werth es heijchet, 

Zu deinem Ruhm mein Lied. 


Wie jelig floß, wenn auf der Muſen Flügeln 
Mein Geiſt zurüd in jene Zeiten drang, 
Wo von des PBindus Lorbeerreihen Hügeln 
Der alten Dichter Hohes Lied erflang: 

Wie floß in himmliſchem Entzücen 

Die faum bemerkte Zeit miv Hin, 

Die kurz, gleich Augenbliden 

Dem frohen Träumer jchien! 


Nicht ſtets erſcholl von zauberifchen Saiten 
Der Wolluſt Lied. Ihr göttlich Saitenſpiel 
Klang oft, den Ruhm des Helden auszubreiten 
Der groß im Kampf fir feine Brüder fiel, 
Sang, wie vom Sturm emporgetragen 

Den Erdball ein Gewitter jchredt, 

Wenn Zeus im Donnerwagen 

Entſchlaf'ne Sünder wedt. 
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Die Liebe jeder Tugend zu entjlanmen 

Ward uns die Dichtkunſt vom Olymp gejandt, 
Voll Neizungen, die von der Gottheit ſtammen, 
Und Sterblichen zur Lehrerin ernannt. 

Sie lehrt die Wahrheit uns gefallen, 

Die uns in ihrem Lied entziickt, 

Mit ihren Schäßen allen 

Liebreizend ausgeſchmückt. 


D Herzen unempfindlicher als Klippen, 
Die Drpheus einft mit feiner Leier zwang: 
(Der Lew gehorcht den Liederreichen Lippen, 
Der Wald empfand den mächtigen Gejang) 
Bedanernswerthe, deren Buſen 

Kein Strahl von Phöbus Licht durchdringt; 
Die fein Gefang dev Mufen 

Zu edeln Thränen zivingt. 


Rühmt, wenn das Glück die eiteln Wünſche frönet, 
Wenn Gold den Geiz, des Pöbels Schmeichelet 
Die Ehrſucht füllt, dev nie der Weife fröhnet; 
Nühmt, dag Fein Glück dem enern ähnlich fei. 
Soll euch des Dichters Herz beneiden, 
Das nie von eiteln Wünfchen glüht, 

R Und, Kenner bejj'ver Freuden, 
Sich nicht um Gold bemüht?! 


Kie flieg im Opferrauch von Flaccus Saiten 
Ein Reichthum bettelnd Lied hinauf zum Thron 
Der Götter: „Laß', was fie fiir mich bereiten, 
„Mein mäßig Süd mid), o Latonens Sohn, 
„Befund und mit Vernunft-geniepen; 

„Und, unbeſchimpft durch tiefen Tall, 

„Mein Alter mir verfliegen 

„Bei ſüßer Lieder Schall!” 


3. 9. Füßli, der berühmte Gefchichtsmaler, wurde 1742 in 
Züri geboren und ftarb zu London 1825. Er war ein Genie von 
jeltener Kraft und Originalität, das ſich hauptfächlich nach Michel 
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Angelo bildete. Seit 1778 Tebte er in Gngland, theilte mit Rei— 
nolds und Weft den Ruhm der erften Maler ihrer Zeit und er: 
vang ſich ohne Widerfpruch feine eigene Palme als Shafcespeare 
unter denfelben.. Er war lange Jahre hindurch Präfident der könig— 
lich-großbrittanifchen Kiünftlerafademie und hielt in der Akademie 
feine PVorlefungen über Malerei, die 1803 von J. 3. Efchenburg 
in's Deutſche überfeßt wurden. 

Füßli's Oden wetteifern mit denen Klopftod’s an Kernhaftig- 
feit der Geſinnung G. B. an tiefem Gefühl für Freundfchaft) und 
aroßartigem Schwung der Phantafie, fo daß u A. die „Ode an 
Meta” und „Hermann und Thusmelde* von mehreren Sei: 
ten Klopſtock zugefchrieben wurden. Allein die mächtige, dithyram— 
bifche Phantaſie des genialen Malers geht troß allen Feſthalten an 
der Außern Form über das fchöne Flußbett der Ode hinaus; Die 
kräftigen, fühnen Gedanken, die ihn bewegen und die bisweilen im 
ſhakeſpeare'ſchen Blitzen und Bildern fich entladen, wandeln meift in 
ſchwerer Hoplitenrüftung daher und werden durch Schwulſt dunfel 
und unverftändlich. Dies ift namentlich in den Oden auf den 
„Bortwein“, auf den „Brobjt Piftorius auf Rügen” und 
„An die Geduld“ der Fall, während die vaterländifhen Oden 
einen weniger qefuchten Ausdruck zeigen und das Gedicht „Her: 


Na 


mann und Thusnelde“ wirklich ganz an Klopſtock erinnert. 


Hermann und Chusnelde. 


1760. 


Thusmelde, 


Wo verziehet ver Held, fein trunknes Schwert, wo? 
Melft der Eichenkranz nicht, der um fein Haupt hin 
Seine Schatten zu Jchlingen 
Auf meinem Schooße noch harıt ? 


Der Chor von Jungfrauen. 


Muß er nicht an dem Quell die Hand, das Antlik, 
Ron dem Blute der Erderoberer farbigt, 
Waſchen, und von dem Schlachtſtaub 
Meiner zum Küffen athınen ? 
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Thusmelde, 
Nein! ich will ihn befledt ! vom Nömerblute 
Ganz die Locke durchflebt! das Aug’ entflammter, 
a Wie im Haindunkel Opfer, 
Mitten aus Blut hervorbligend ! 


Der Ehor. 
Ha! wer reißt fi) hinauf am Eichenhügel? 
Komm! fomm! Sieh’ ihn, er glüht, wie du ihn wünſchteſt! 
Komm! wie treibt Ev’s! Er ijt ſchon 
Hier! und Noms Adler mit ihm! 


Wie du fliegeft! dein Kranz ift dir entfallen! 

Seht! Sie ift Schon bei ihm! Schon Füßt fie nach ihm, 
Hebet Siegmar hinweg dort, 

Ueber den Vater flog fie! 


Hermanı. 
Küffe mich izo nicht: ich bin noch unrein, 
Und der Bater liegt dort! Doc vierzigtaufend 
Kür ihn Niedergewürgte 
Mögen’3 nun Pluto jagen, 


Daß Auguftus ein Gott ift! weg, wie blicijt du 
Auge, ganz durch mich ein! und Du, du Lippe 
Laß mich, ſonſt werd’ ich muthig, 

Du, jo befledet wie ich! 


Thusnelde. 
Einen! einen Kuß doch! bei Herthas Gottheit 
Will ich! ſchöner biſt du, als wenn dich Odin 
Mit umſchaffendem Nektar 
Ueber und über begöß! 


J. L. Ambühl wurde in Wattwyl, Kt. St. Gallen, geboren. 
In früheren Fahren war er Hauslehrer, wurde fpäter Statthalter 
des helvetifchen Bezirks Oberrhein und Erziehungsvath des vormali: 
gen Kantons Säntis. Er jtarb den 12. April 1808. 

Ambühl hat fich weniger al3 lyriſcher, denn als dramatifcher 
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Dichter bekannt gemacht (fiche unten.) In feinen Iyrifhen Saden 
verräth er ein weiches, tiefes Gefühl und ift im VBaterlandslied nicht 
ohne Schwung. Außer feinen Dramen hat er nod die „Brief 
tafche aus den Alpen“ und „Briefe einer Nonne“ gefcdgieben- 


An den Mond. 
1782. 


Ammer auch zu jtillem Harm gejellig, 
Fieber, Freundlicher ! 

Kommſt du fo vertraulich, jo gefällig, 
leber Land und Meer! 


Yächelit nach dem Plätzchen unter Bäumen, 
Wo ich eh'mals ging, 

Als in gold'nen jugendlichen Träumen 
Mich das Süd umfing. 


Ad, da lächelte mit holden Bliden, 
Schöner noch als du, 

Einen off'nen Himmel voll Entzüden 
Mir mein Mädchen zu. 


Und es ging; und du gehſt auch; du Lieber! 
Und vor meinem Sinn 

Schwimmt nun Alles, Alles jo in trüber, 
Deder Dämm'rung hüt.... 


Aber lächle du nur freundlich) wieder 
Auf mein Srabmal, Mond! 

Ueber alle Himmel kehr' ich wieder, 
Wo die Liebe wohnt. 


— — — — 


Auf dem St. Jakobs Kirchhof bei Baſel. 
1780. 

Fließ', dev Freiheit Heilig, Ehrfurchtsthräne! 

Dpierhelden jchlummern bie, 


Schauervoll und bfutig war die Scene; 
Sinfend, fterbend ſiegten fie! 
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Eichen gleich in ſchwarzen Ungewittern, 
Stunden ſie in Rauch und Brand; 
Weihten ſich dem Tode, ohne Zittern, 
Dir! für dich, o Vaterland! 


Alles ſtürzte über ſie zuſammen, 
Und des dunkeln Schickſals Schluß 
War erfüllet; aus den Opferflammen 
Stieg der Freiheit Genius, 


Schwebet noch um dieſe Kirchhofs Mauern 
Traulich! Wie ſo ſtill! ſo kühl! 

O, hier kniet ein Jüngling; tiefes Schauern 
Iſt ſein betendes Gefühl. 


Schlummert ſanft, bis ihr am großen Tage 
Wonnevoll dem Staub entſteigt; 

Dieſe Thräne auf des Richters Wage 

Sich mit euern Thaten neigt! 





Schweizer-Heimweh. 


Ach, da ſchwärm' ich auf und nieder 
Etwas, das ich nie empfand, 

Drängt mich, quält mich immer müder; 
D mein theures Vaterland! 

Könnt ich dich doch wieder jehen, 
Ach! nur einmal wieder did)! 

Ueber deinen Alpenhöhen 

Herzensfatt erathmen mich! 


Sieh’, da ftehn fie hingepflanzet, 
Gottes Berge, wolkenſchwer, 

Bis zu ihm hinaufgeſchanzet 

Um die freien Thäler ber. 

Wie die Quellenftröme braufen 
Bon der hohen Felſenwand; 

Wie Entziiden, wie und Graufen 
Winfet von des Abgrunds Rand, 
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Ha! bis an die ferne Grenze 

Alles Leben überall; 

Heerden, Hirten, Reit und Tänze, 
Und Gejauchz' und Liederſchall. 
Ach! und hier ſo flach und öde 
Alles, alles um mich her. 

Und ſo traurig Blick und Rede, 
Und die Luft ſo dumpf und ſchwer. 


DO, ihr fernen blauen Hügel! 

Bang und Elopfend ſtaun' ich hin, 
Ach, ich Armer hätt’ ich Flügel, 
Nackend flög' ich zu euch Hin. 

Arm in enern braunen Hiltten, 

In der Freiheit Mutterfchooß, 

Und bei alter Koft und Sitten, 
Schätzt' ich wie ein Fürft mich groß. 


Johann Rudolf Wyß, der ältere !, wurde den 18. Januar 1763 
als das jüngfte Kind des Fürfprehers und nahherigen Krankenhaus: 
verwalters Wyß zu Bern geboren. Er ftudirte Theologie, wurde 
1785 ordinirt und 1791 zum Pfarrer von Münchenbuchſee, 1808 
von Wichtrach gewählt. Hatte Wyß ſchon in feinen Studienjahren 
fich im Zeichnen, im Kupferftechen, in dev Mufit und in Liedern der 
Liebe verfuht und auch jpäter den anakreontifhen Ton in feinen 
Gedichten nicht verläugnet (in den Liedern feiner erjten Epoche ift 
der ganze hohe und niedere Olymp nebft dem gefammten grichifchen 
Tchäferperfonal Sal. Geßner's aufgeboten) jo wird fein Gemüth 
nach der Scheidung von feiner erjten Gattin, dem Tode feines erft: 
gebornen Knaben aus zweiter Ehe und dem Heimgang feiner zweis 
ten Gattin trüde und gedrüdt; feit 1814 blieb er bis an fein Ende 
an ein einfames Leben gewöhnt. In diefer fpätern Periode hatte 
er in Charafter und Temperament viel mit ſeinem Landsmann Hal- 
[er gemein; auch in feinen Schriften wird jebt allenthalben eine mo— 
raliſche Tendenz fichtbar. 

Wyß, d. ä., traf e8 von Jugend auf in eine Zeit, wo «8 von 


) Bgl. Berner: Tajchenbuch auf das Jahr 1859 von Ludw. Yauterburg 
ag. 1—42. Durch Wiederverheirathung des Baters von Wy dm 
\ ungern, war diefev dev Neffe des altern geworden, 
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Sefang in allen Zweigen rauſchte. So dichtete denn auch ev und 
befang u. A. im Göttinger Muſenalmanach mit finniger Auffaffung 
die deutſchen Silbenmaße nach ihrer Macht auf das Gemüth des 
Hörers. In den „Alpenrofen“ hat er bisweilen fehr beißende 
Epigramme und Gnomen niedergelegt, wozu ihm die Zeitgefchichte 
den Stoff liefern mußre, Wir heben daraus folgende Proben hervor: 


Derfchiedene Lagen. 
Wie dody nach) Jahr und Lagen immer 
Sich's anders, Menſch, mit div verhält! 
Die Welt it eines Jünglinzs Zimmer, 
Das Zimmer eines Greifen Welt, 


—ñN a u 


Der Weife. 





Der Weife ijt ein höher Wefen, 

Durch Schein und Sinne nicht bethürt; 
Ich habe viel von ihm geleſen, 

Doch wenig noch von ihm gehört! — 


— ——— — — — 


Voß, als Ueberſetzer. 
Kunſtreich wendeſt du, Voß, die Griechen, ich miſſe nur Eines: 
Du entgriecheſt ſie wohl, aber verdeutſcheſt ſie nicht. 


un 


Rebekka. 


„Willſt du ziehen mit ihn?” — „Ich will!” So fagte Kebeffa. 
Dhne das edle Sezier zog fie den Bräutigam zu. 

Edel ijt deine Natur, o Weib! gejchaffen zur Liebe, 
Wenn dich nicht Larve, nicht Kunſt, nicht die Verſtellung entiweiht, 


u 


271, 


402 


Nührend wahr ift das 1812. in den „Alpenroſen“  erfchienene 
Gedicht 
Die Trauerweide. 


Dir ward ein holder Knabe, 
Die Blume meiner Bahn, 

Sr wuchs an jeinem Stabe, 
An mir, jo froh hinan. 

Sein ganzes Sein war Yeben, 
Bon Liebe ſchön durchglüht; 
Mein Pilgerftab ward eben 
Durch ihn, und mild umblüht. 


3um Tempel ftiller Freude 
Tem Bater und dem Sohn 
Pflanzt’ ich amı Bad) die Weide 
Des jchönen Babylon. 


Bald ſchoſſen ihre Nanfen 
Mit jugendlichen Grin 
Hoc in die Luſt, und fanfen 
Zur Erde ſpielend Hin. 


Im Frühling: Säufeht webten 
Sie fröhlich hin und her; 

Es ſchien, die Nanfen lebten, 
D’rob freut’ ich mich jo fehr. 
Jetzt hangen fie jo traurig 
Am umnbetretnen Steig, 

Der Herbjtwind wehet ſchaurig 
Und jeufzt durch jeden Zweig. 


Ach, ſüße Täume ſchwinden 

Und Schmerz iſt oft jo nah; 

Mir Unglück zu verfiinden 
£ Pflanzt' ich die Weide da. 


a 


Mein Kindlein, meine Freude 
Sanf ungeahnt zur Gruft, 
Und um die Thränenmeide 
Weht falte Grabesluft! 


Im Jahrgang 1830 der „Alpenroſen“ finden wir von Wyß 
d. ä. auch eine anmuthige Erzählung betitelt „Wanderung in's 
Muotathal“, die eine hiſtoriſch beachtenswerthe Darſtellung von Su— 
warow's Zug in dieſes Thal und ſeinen dortigen Kampf enthält. 

Des Dichters Hauptwerk iſt indeſſen die Lyriſche Halle,: 
Bern 1819, worin ſich ſeine früheren und ſpäteren Erzeugniſſe ge— 
ſammelt finden. Die erſteren haben vor den ſpäteren keinen Vor— 
zug. Sie find wie dieſe mehr das Werk einer gefühlvollen Refle— 
ion, al3 einer feurigen Einbildungsfraft und überjtrönender Be— 
‚ geifterung. Sie gefallen fih im Neckiſchen, Tändelnden und Scherz: 
haften; ja die galanten Zierlichfeiten, die der Dichter feinen Philin— 
den und Dorimenen jagt, find im Verhältniß zu dem fräftigern In: 
halt der ſpäteren Erzeugnijie wie veraltet, die Reime fließen wäſ— 
jeriger und matter, die Bilder find abgebleichter, die Scherze ſchwer— 
falliger, objchon nicht überfchen werden darf, daß Wyß, d. ä. ſtets 
die Srazie zur Begleiterin hat. Zu den befjern Erzeugniſſen der 
„Lyriſchen Halle” gehören die Gedichte der 3. und 4. Periode, unter 
diefen: „Wohlthaten der Muſe“, „Die Schöpfung der Be- 
tersinfel“, „die NRofe“, „Adele“, „vie Wallunußbäume 
von Interlaken“, „Gerzenſee“, „vie Gegend um Thun“ 
(letztere drei Stücke freilich mehr befhreibenden Charakters) und 
das „Lurnlied für Bernerfnaben.* Im Jahr 1826 Tiek 
Wyß, d. ä, „Öefänge für Griechenlands Heldenvolf” ev: 
jheinen, von denen „Lied eines griediihen Knäbleins“, 
„Ibrahim“, Noto Bozzaris“ und „Miaulis der Seemann“ 
zu den bejjern gehören. 

Des Dichters Schwanengefang waren „die Alpen”, ein Ge- 


1) Dur Schuld des Sebers (in Kolge unbeachteter Reviſion) wurde 
pag. 324 dieſes Werk irrthümlicher Weile Wyß dem jüngern, zus 
geichrieben. Die „Lyrifhe Halle“ it durch folgende bejcheivdene Bere 
eingeleitet : * 

Nicht nur dem Schlag der Nachtigallen Erzeugt in einem Mutterſchooße, 
Gönnt die Natur ein liebend Ohr; Wird Schwacdes Starkem anvermählt, 
Auch leichte Finkenlieder Schalten Das Kleine mifcht ich zart in's Große; 
Im allgemeinen, großen Chor. Und jo wird Gottes Welt beſeelt! 

* 
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dicht in 9 Geſängen, in Haller's Geiſt, Art und Versmaß, aber 
von überwuchernder Reflexion und dem Schmerz getragen. Wyß, 

ä., ſtarb den 30. Nam. 1845. Gr war ein kunſtſinniger Mann, 
der es im Zeichnen (namentlich im Baumſchlag) zu großer Bollen— 
dung brachte. 


J. J. Bürkli wurde 1745 in Zürich geboren, wo er bis zur 
Negeneration der Schweiz durd die franzöfiihe Nevolution als 
Staatsmann lebte und daneben den Mufen opferte. Es ſcheint, 
daß er in gewiſſen Kreiſen zu feiner Zeit als Dichter fih große 
Geltung zu verfchaffen wußte, denn in einem Nekrolog über ihn 
wird geradezu gejagt, er ſei den beiten Dichtern Deutichlands beizu: 
zählen; an feinen Dichtungen habe das Herz ebenfoviel Antheil als 
der Seit und die darin herrichenden Empfindungen ſeien ebenfo 
zart als bieder und treuherzig.” Allein das Wahre ift, daß diefer, 
Dichter wohl Herz und Empfindung aber wenig Witz und Phantajie 
beſaß, nicht einmal foviel, um feinen Themiven, Elymenen, Dorilin- 
den, Ehloeen, Galatheen u. ſ. w. nicht langweilig zu werden. In 
den Jahren feiner Kraft dichtete er im leichten anafreontifchen Styl; 
aber Bürkli hatte zu viel Bonhommie um geiftreih, zu viel Ewnft 
um wißig zu fein. Gelten hat er im &pigramm eine treffende 
Pointe; auch in der Fabel ift ev nicht glücklich. Wie übel 3. ©. 
ift das äſopiſche: „Umum, at leonem!* wiedergegeben, oder „die 
Schnede”; in der Fabel „Der Wanderer und fein Hund“ gibt er 
den Großen der Erde die Lehre, den Völkern was fie bedürfen nur 
an ſparſam abgebrochenen Biſſen zur Nothdurft bloß zu geben, die 
Güte (zu ihrem eigenen Schaden) nie von der Klugheit zu trennen! 
Die franzöjiiche Staatenummälzung und ihre Folgen, die auch un- 
jern Dichter trafen, führten Bürkli zur didaktiſchen und bejchreiben- 
den Dichtung, ja jelbjt zur veligiöjfen Betrachtung. Allein die be- 
jchreibenden Gedichte „Die Ufer des Zürichſee's“, „ver Schü— 
benplaß in Zürich“, wie überhaupt die Muſe feines Alters find 
den Erzeugnijien feiner Jugend in jofern völlig verwandt, als we- 
der bet diefen noch bei jenen viel Geſchmack und ächte Poeſie ſich findet. 


Bürkli befißt ein gewiſſes patriotifches Verdienft durch Herans- 
gabe feiner „Schweizeriſchen Blumenleſe“, die er freilich, wie 
er in feiner Vorrede jagt, in einigen müßigen Augenblicken zu: 
jammengebraddt hat. Außer den „Gedichten“ (Bern 1802) find 
von ihm noch die „Reifen Amorxr’s“ (Bern 1773) anzuführen. 


Wir geben hier folgende Proden aus unferm Dichter: 


© 


— ER 


Grabfihrift eines Säufers. 
1779. 
Hier liegt Melamp; ſein Lebenslauf war der: 
Zum Keller ging er hin, vom Keller kam er her. 


Epikur. 


Amor ſprach einſt zur Cythere: 

„Wer iſt jener holde Greis, 

Der uns Tempel und Altäre 

Schmückt in blüh'nder Jugend Kreis?” 


„Lotosblätter, Myrthen bangen 
Ihm auf Schläf und Stivw herab, 
Roſen blüh'n auf feinen Wangen, 
Und er tanzt auf feinem Grab!” 


„Lächelt er, — die Lippen glühen 
Wie Aurorens Purpur-Schein, 
Und des Alters Runzeln fliehen, 
Schenkt ihm Hebe Nektar ein!“ 


„Wolluſt und dev Liebe Feuer 
Strahlt aus feinem Bli hervor! 
Künftlich fpielt die Hand die Keier, 
Roc entzüct er Aug’ und Ohr!“ 


„Singt er, — weg, o Philomele! 
Alles ſchmelzt in Harmonie; 
Solden Silberflang der Kehle 
Hört’ ich von Apollen nie, 


„Selber in der Wolluft Schooße 
Streut der Tugend Weihrauch er, 
Hüllt in Dorn' und Laub die Roſe, 
Und dann blüht ſie reizender.“ 
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’ „ehrt die Schönen zärtlich ringen, 
Menn der Hirt um Küſſe fleht, 
Yehrt den Widerjtand bezwingen, 
Der des Sieges Werth erhöht!” 


„Sieh, — er ftahl aus meinem Köcher 
Meine jchärfiten Pfeile mir, 

Stahl Lyäens gold'nen Becher, 

Und den Gürtel ftahl er dir!“ 


„Bald wie Momus Haupt im Bilde 
Zieren Mütz' und Schellen ihn, 
Unter der Minerva Schilde, 

Führt er bald zur Weisheit Hin.“ 


„Sieh, ihn küſſen die Huldinnen, 
Sieh", wie fie ihm Blumen ſtreu'n? 
Wie die Feufchen PBierinnen 

Ihm erhab'ne Hymnen mweih'n! 


„Mag Alcibiad er heißen, 

Sit er Tejos junger Greis, 

Dder aus der fieben Weifen 
Griechenlands berühmten Kreis?” — 


Cypris jagt: „Dein Aug’ ſieht trübe, 
Sieh’ ihm in's Gefichte nur, 

Wie — der fchlaue Gott dev Liebe 
Kennt nicht meinen Epikur? — 





Daphnis Ode auf den Weinmonat. 


„Schönfter Monat, fomm, erjcheine, 
Schöner al3 der junge Mai! 

Zwar entffeideit du die Haine, 
Bald ſchmückt fie der Frühling neu! 


— 


Prangt dev Mat mit bunter Blüthe, 
Früchte ſchenkſt du uns, und Wein; 
Bacchus und Pomonens Güte 

Ladt zu ſüßen Freuden ein! 


Wenn wir gold'ne Trauben jehen, 
Koſten ihren Nektarſaft! 
Jauchzend dank ich dann Lyäen, 
Der uns ſolche Freuden ſchafft. 


Wenn die ſchwere Kelter knarret, 
Meinem Ohr iſt's Harmonie, 
Wenn die frohe Geige ſchnarret, 
Iſt's mir ſüße Melodie! 


Wenn der Winzer jubelnd ſinget, 

Und in blüh'nder Jugend Kranz, 
Leicht der Knab' ſein Mädchen ſchwinget 
Hoch, im raſchen Wirbeltanz, 


Wenn ſich Knab' und Mädchen drehen, 
Schleicht ſich Amor in die Reih'n, 
Und läßt bald ein Strumpfband ſehen, 
Bald ein Knie, wie Elfenbein! 


Und dann wallen Feuertriebe, 
Durch des Jünglings pochend Herz! 
Und dann lacht der Gott der Liebe 
Ob dem unſchuldsvollen Scherz. 


Schönſter Monat, komm! erſcheine, 
Schöner als der junge Mai! 

Zwar entkleideſt du die Haine, 

Bald ſchmückt ſie der Frühling neu!“ 


So ſang ich bei'm Mondenſcheine 

In der Nachtigallen Chor; 

Schnell ſprang aus dem düſtern Haine 
Gott Lyäus ſelbſt hervor. 


Beifall Fatjcht er dem Geſange, 

Cypris' Knabe hört's und lacht: 
„Trunk'ner Gott — du ſiegſt nicht lange, 
Daphnis Yied ſang Amors Macht!” 


„Diefer Monat führt Ismenen, 

Aus der Stadt auf unf've Flur! 
Daphnis fehnt fih nach der Schönen, 
Amor'n galt die Hymne nur!” 


J. B. Bernold, genannt „der Barde von Riva“ war Lan— 
deshauptmann der ehemaligen Herrfchaft Sargans und in den Nah: 
ven 1798— 1800 Statthalter des Bezirkes Mels, Kts. St. Gallen. 
An feinen Dihtungen offenbart ſich eine blühende Phantajie und 
viel Formtalent. Sein beſtes, wenn auch etwas zu langes Ge— 


dicht. ift 


Die Tinth. 


Als ich ein Kind war, warſt du das erite Wort, 
Das meine Zunge lallte mit halbem Tom’, 

Und an dem Nande deines Ufers 

Lernt' ich durch Fallen die Kunſt zu gehen. 


Dem muntern Knaben lijpelte deine Fluth 
Schon frühe Freuden in das entzücte Herz, 
Und feines Bujens heißer Athen 

Ahnete Nachruhm in fernen Zeiten. 


Dod nicht dem Knaben, und nicht dem Künglinge 
Berräth dein Naujchen hohe Begeiiterung; 

Bor Freuden über deine Größe 

Kann er nur weinen und kann nicht fingen, 


Jetzt, da des Alters reifere Locken mir 

Die Scheitel Frönen; jest, da der Mufenchor 
Mir nicht umſonſt die Leier jchenkte, 

Daß fie unrühmlic in Trägheit ſchlumm're, 
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Wil ich die Saiten jtimmen zum Donnerflug, 
Der deinen Namen über die niedre Yuft 
Kühn auf der Dde ftarfen Klügeln 
Horhenden Welten entgegen mwehe. 


Auf Fühler Alpen filberner Höh' gebar 

Die Mutter Limmra di aus dem wilden Schooß. 
Schon in der rohen Felſenwiege, 

Wo noch gewöhnliche Kinder fallen, 


Bermwirrte deine Stimme den nahen Hirt, 
Daß er verwundernd hin zur Quelle trat, 
Und den eritaunten Nachhall fragte: 

„Echo! was wird aus dem Kinde werden ?” 


Den raſchen Yüngling Hält nicht der Wolluft Arm 
Zuriide, weilet nicht der zu weiche Pfad, 

Des Müſſigganges, den er hajjet; 

Aus den Umarmungen feiner Mutter 


Eilt er mit Riefenfchritten die Heldenbahn, 
Flieht bald der Vaterberge bereifte Luft, 
Und früh gewandt zu Fühnen Spielen, 
Weicht er dem nähern Himmel, ftürzt ſich 


In Schwarze Tiefen, wo ihn des Spähers Aug’ 
Nicht aufjucht, wo ihm weder der Sonne Strahl 
Das Silber feiner Wogen leidet, 

Koch das janft ſchwimmende Antlik. 


Da wälzt der Edle donnernde Wolfen Staub 
Durch enge Klüfte, bildet jein junges Herz 
Sm Schauer jtiller Dunfelheiten 

Furchtbar zu Löblicher Zukunft Thaten. 


Umfonft verbirgt dich einfamer Felfen Nacht; 
Des Menjchen Fürwitz ſpüret div immer nad), 
Bewundert dein geheimites Xeben, 

Bahnet ſich Pfade zu deiner Wohnung. 
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Er war's, der dic auf Hangendem Steingewölb' 
Muthvoll bejpähte und mit geſenktem Blick, 

Ob ihn der bleihe Schwindel jchredte, 

Frech in die braufende Hölle ftarrte, 


Aud meinen Augen war e8 vergönnt zu jeh'n, 
Wie deiner Wellen Taumel den Wald erfchredt, 
Daß Haupt und Wurzel div erzittert; 

Wie du in Schäumendem Zorne auffährit, 


Wenn ungemweihter Sehnfucht dein Heiligtum 
Sich Öffnen muß; wie da ſich dein Wogenſturz 
Im Donner der gepeitfchten Hallen 

Zwiſchen dem wanfenden Grund durchrollet. 


Auf! zeige, Jüngling, deinen geprüften Arm 
Dem blöden Thale, das dich in Feſſeln wähnt; 
Erſchein' in deiner Männerjtärfe! 

Weiſe dich frei, wie dein Volf, und thätig! 


Er kömmt — der Haine Wipfel, dev Haine Chor, 
Der Haine Nymphen jtrömen ihm Grüße nad); 
Die Sonne fieht daher ihn raufchen, 

Sieht ihn — und ftaunet ob feiner Größe. 


Und du, mein Päan! dev du den Küngling mun 
Bejungen, folge ferner dem Göttlichen ! 

Enthebe dich der Erde Hügeln! 

Rauſche dahin, wie die wilden Wellen. 


Berfolge deinen Lauf mit des Stromes Lauf! 
Schwillt ev vor Freuden, juble Triumph darein! 
Betrübet Unglück feine Fluthen, 

Weine darein! wenn er donnert, donn're! 


Wie tanzt ev neben glüdlichen Hütten Hin, 
Die rings zerjtreut liegen auf der Flur, 
Und auf den Stimmen Fahler Berge, 

Oder an hangenden Feljenrüden, 
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Hier, wo der Yandmann eigene Tage lebt, 
Die feine Wolfe giftiger Neigung trübt, 
Weil fern von Menfchen nur fich jelber 
Und ihre Heimat die Einfalt Fennet, 


Hier wohnt die Freiheit! Hier Hat fie unbemerkt 
Im jtillen Schatten heil'ger Einjamfeit 

Den Naden freigeborner Jugend 

Meütterlich milde mit Muth gejtählet. 


Soll’ ich die Wunder fingen, o edle Linth! 
Die Munder deines Neiches? Wie deine Fluth 
Im Schlangengange viele Bilder 
Emfigfeitjeeliger Dörfer jpiegelt? 


Wie manches Baches Neichthum zur Rechten dir, 
Wie manche Wafjerfälle zur Linfen dir, 

Stolz auf die Bande ihrer Knechtichaft, 

Deinen mwohlthätigen Schooß beſchwängern? 


Bor allen eine Nymphe, die glückliche 
Rauti gefällt dir; fiehe! fie brennet fchon 
Mit deiner Fluth fich zu vermählen ; 

Ufer ertönen von Brautgefängen. 


Im blauen Grunde fpielet der fette Lachs, 
Der Liebling deiner Nymphe, der Fiſche Stolz; 
Gin zahllos Volk bemalter Schuppen 

Niſtet in deinen kryſtallnen Grotten. 


Zwar windet feinen goldnen Aehrenfranz 

Die blonde Ceres dir um den weichen Schlaf; 
Und ob auch Feine Thyrſusſchatten 

Bachus dir um die Geſtade pflanzte, 


Doc bijt du werth mir! Andre Schönheit noch 
Vergeudt, aus reicher Urne, Natur auf dich ; 
Noch vieler Erdenfinder Segen 

Zahlet die Mühe des Fargen Fleißes. 
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In deinen Thälern blödet das Wollenvieh, 
Auf deinen Triften wiehert der jchlanfe Saul; 
Der Mann dev Heerde brüllt Entzücken, 
Wenn er auf Wiefen um Kühe buhlet 


Aus vollen Eutern prellet die ſüße Milch 

Der fromme Landmann, veicht die gejunde Koſt 
Den keuſchen Pfändern feiner Liebe, 

Vebet zufrieden von Einem Ader. 


Im Tannenforjle ziehet die Gemſen auf 
Der Freiberg ; öfters hetzet die Jagd in ihm 
Das ſcheue Wildpret, das der Waidmann 
Yederen Tafeln zur Speiſe jchenfet. 


In deiner Glarus jigen im vichtenden 
Palaſt Quiriten; führen den achten Stab, 
Der die Helvetier beherrjchet, 

Ohne den Zwang über die freien Männer, 


Und könnte deine Söhne des Srabes Nacht 
Verhüllen? könnte, Livius Tſchuditl did), 
Der vaterländiſchen Geſchichte 

Herold, mein dankbares Lied vergeſſen? 


Ein Wala, unter Tauſenden ſtellte ſich 

Dem Schwalle zwanzig Reiſiger furchtlos dar, 
Und ſtürzt, allein, drei Reiter von den 
Roſſen, auf Einmal, mit einem Streiche. 


Bon Büelen . . . .welchen Namen hab’ ich genannt? 
Er, dein Erretter von der Leibeigenen Schmach, 

Dein Schutzgeiſt an dem großen Tage, 

Da dir der Adler ſchon Feſſeln dräute, — 


Du denfft und fchanerit, wie ſich dev Feinde Zahl, 
Gleich Wetterwolfen, untenzu ſammelte; 

Wie fie im Dunfel ihrer Menge 

Hurtig dein Volk zu verſchlingen glaubten. 
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Und ob im erſten Kampfe der falſche Sieg 

Den Sflaven fachte, zagten die Deinen nicht ; 
ein Yandsfnecht darf den Freien fchreden ; 

Hod) ſteht von Büelen und ſchwingt dic Fahne. 


Koch eilfinal vide Oeſterreichs Schaaren an, 
Noch eilfmal ziehen Oeſterreichs Schaaren ab, 
Der Sieger ſah die Helden iliehen — 

Heftete Schreden an ihre Ferſen. 


Du denkſt und jchauerit, wie der Tyrannen Flucht 
(Die Brüde frachet) und der Iyrannen Blut 

Dir die erfchrocdnen Wellen fürbten 

Und dich im fliegenden Laufe hemmten. 


Dod) denfit du freudig, daß nach der Arbeit Ruh' 
Und Friede deine Fluren befeligten, 

Und deine Kinder frohe Tage, — 

Tage der güldenen Freiheit leben! 


Ueber Alois Gluß und feine Lieder macht Alfred Hartmann 
im Januarheft der Literarifchen Zeitfrift „Alpenrofen“ 1866 
folgende Mittheilungen: | 

Es mögen fich vielleicht noch einige ältere Leute eines blinden 
Mannes erinnern, welcher (das Flageolet in der Tafche und die 
Guitarre auf dem Rücken) glei einem Minnefänger des Mittel- 
alters im Land herumzog, von Schloß zu Schloß, von Klofter zu 
Klofter, von Pfarrhof zu Pfarrhof. Wo er hinfam, fpielte er auf 
jeinem Flageolet eine muntere Weiſe oder fang ein von ihm felbft 
gedichtetes und komponirtes Lied. Gleich den fahrenden Sängern 
der Kitterzeit nahm er für fein Lied die Gaftfreundfchaft der Klö— 
ſter und Schlöfjer in Anſpruch: ein Lager für die Nacht, ein Mahl 
und einer Becher Fühlen Weines. Aber fein Haupt mit dem röth- 
lichen Kraushaar deckte nicht der Helm oder das Federbaret, fondern 
ein hoher Eylinderhut urälteſter Formation; ftatt des glänzenden 
Stahlpanzers und Sammetwanmfes trug ev einen wunderlichen hell 
farbigen rad mit langen Schößen und unergründlichen Tafchen. 
Er ritt feineswegs auf einem zierlichen Zelter, fondern ging befchei= 
den zu Fuß und ließ jeine unfichern Schritte durch einen Knaben 
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leiten. Der Blinde war Alois Glutz (aus Solothurn), der Knabe, 
der ihn führte, hieß Ludwig Rotſchi, der fpätere, auch in weitern 
reifen befannte und beliebte Direktor der Solothurner Yiedertafel. 
Alois Glutz hatte das Augenlicht in früheſter Kindheit verlo- 

ven. Obwohl der Sprößling angefehener Eltern, erhielt er doch zu 
jener Zeit (mo es noch feine Blindeninftitute gab) eine nur mangel: 
hafte Erziehung. Gr war Autodidakt. Lieder und Melodien wud)- 
jen frei aus feinem Innern; fie waren ungefünjtelte Herzensergie— 
kungen eines poetischen Gemüthes; deßhalb Iprehen fie, troß ihrer 
Kunſtloſigkeit, zum Herzen, Merkwürdig iſt die jo lebhafte und rich- 
tige Naturanfchauung des Blinden; er ſchildert die erhabenen und 
lieblichen Naturjzenen, die er doch nur vom Hörenſagen fennt, fo 
lebendig und wahr, als hätte fie jein Auge Hundertmal gqeichaut. 
Wie lieblih und treffend iſt fein Bild des zögernden, endlich doch 
ericheinenden Frühlings: 

Wer chunnt dort us em Ghrijelihaag ? 

er möcht! e3 Achter ſi! 

Der Früehlig iſch's im Bluemechleid, 

Und Vögel finge s'iſt e Freud, 

Der Winter iſch verbi! — 


Wir wollen uns nicht wundern, daß die einfachen Melodien 
und kunſtloſen Etrophen des mwandernden blinden Sängers bald 
in allen Dörfern heimisch wurden. Seine Yieder find Achte Bol fs: 
lieder geworden; „Uffe’'m Berglibin-ig'ſäſſe“ und „Morge 
früh, wenn d'Sunne lacht“ wird man in hundert Jahren noch 
auf den grünen Weiden umd fonnigen Halden unjers Jura, beim 
Käsfeuer und in den Spinnftuben jingen.“ 


Erinnerung. 


Ufſem Bergli bin i g’jeile, 

Chönnt i mummıe wieder Hi! 

O! i chas ſchier nit vergefle, 

O! wie luſtig iſch es g'ſi. 

O'Vögel hei ſo lieblig g'ſunge, 
Schöne Neſtli hei ſie baut, 
D'rämmli ſy im Grüne g'ſprunge, 
Und das Alles han i g'ſchaut. 
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Und dur's Thäli bin i gange 
Da iſch's Bethli mit mir cho; 
Dort am Bächli, wo fo rufchet, 
Hei mer blaui Blüemli gno, 
Hei enander Chränzli g’flochte, 
Und enander Strüßli g'macht, 
Oeppis zelt, und ame-n-einiſch 
Zwüſche-n-ine herzlich g lacht. 


Ueber D’Matte ji mer g jprunge, 
S wie het mi das erjreut! 
Schöni Liedli hei mer gjunge, 
Daß e3 tönt het wit und breit. 
Und vor’s Hüttli fi mer g'ſeſſe, 
Do fi d Tüble zuu:n=is co; 
Denfet nur, fie hei nis 'S Freſſe 
US de Hände-n-uſe gno. 


'S Bethli het mi lehre melche; 
'S jtoht mer au nit übel a, 
Wenn er weit, ihr chönnet lege, 
Daß iS wie ne Chüher cha. 

'S het mer mengs no welle zeige, 
Hat i nur nit müeſſe go ; 

Dod i han ihm jo verfproche, 
Deppe wieder umme 3'cho. 


Ko ufßs Bergli gang i wieder, 
Und jo g'ſchwind i numme da; 
Denn im Bethli will i halte, 
Was ig ihm verfproche ha. 
Wo-n-t von ihm furt bi gange 
Und ſcho ordli wyt bi g'ſi, 

Het e3 mir no noche g’ruefe: 
Hansli! gell dir denkſt a mi? 
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Des Kühers Freuden. 


Morge früh, wenn d' Sunne ladıt, 
Und ji Alles luſtig nacht, 

Go-ni zu de Chüene ufe, 

Yo mers ob em Than nit grufe, 
Bi de Chüene uf der Weid 

Het der Senn fi Rreud. Jo juhe! 


Ha's doch denft, es chöm derzue, 
Daß i gäb e Chüeherbue. 

Ufem Bergli iſch gut lebe, 

Nei mer juchze nit vergebe; 

Bi de Chüene uf dev Weid 

Het der Senn ji Freud, 


Chleb u Blöſch u Spieß u Stern, 
Chömet her, i g'ſeh nech gern; 
Lueget nur, i ha fei Stede, 

J der Täſche han i zilecke, 
Chömet, chömet alli zu, 

Jha Sache s gnue. 


Lueget de mis Bethli a, 

Wie nes fi nit Shide da; 
Es ha melche und cha chäle, 
Nidle ſchwinge mit em Beſe, 
Alles, was me hönne mueß, 
Iſch ihm au fei Buep. 


Jo, nes Wybli hani do, 

'S git bi Gopp nit mengi jo. 
We me ufem Berg will biybe 
Mueß me—n öppe trachte z'wybe, 
Mueß es Sennemeitſchi ha, 
Das brav ſchaffe cha. 


— — 





— 
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Des Kühers Mailied. 


Wie lieblig tönt's i Berg und Wald, 

Der Mai iſch do, 's iſch nümme chalt, 

Der Winter iſch verſchwunde; 

Die trübe Tage ji verbi, 

Mer chönne wieder huflig ſi, 

'S git wieder ſchöne Stunde. Holi holi ho 


Im Garte blühe d'Blüemli ſcho, 

Und 's Spätzli fliegt im G'ſpänli no, 
Si thüe enander hilfe; 

Do denf i denn mi Theil derzue, 

Und was iöppe ſelber thue, 

Das bruchet ihr nüt z'wüſſe. Holt ꝛc. 


Juhe! wie iſch mis Herz ſo froh! 
J will go d'Chueli uſe loh. 

Mer wei ufs Bergli tribe; 

Ho, ſchick di Hans, jetz iſch es Zit, 
Bis ufe iſch es ordli wit, 

Mer chönne nümme blibe. 


J glaub, die Chueli wüſſes ſcho, 

Daß fie ufs Bergli chönne go, 

Sie ſi voll Luſt und Freude. 

Jetz b'hüt ech Gott, ihr liebe Lüt, 
Gott ſpar' ech g'ſund, und zürnet nüt, 
Mer müſſe von ech ſcheide. Holi ac. 


'S iſch denn no Milch im Senterli, 
Sit au ſo guet und nehmet ſi, 

Es git em Chind es Bäppli. 

Jetz wei mer aber hurtig go, 

Süſt lauffen is die Chüe dervo, 

Nu Hans, leg uf dis Chäppli. Holi ꝛc. 


28 I, 


418 


Wir ſchließen die lyriſche Ausbeute aus dem erſten Zeitraum 
mit drei Volksliedern ab, von denen das erſte „Bundeslich”, von 
K. Ztegler (gemwefener Pfarrer zu Belp, bei Bern), das andere „das 
Grüthi“ von I. ©. Krauer (Luzern), das dritte „Sinladung 
in’8 Freie“ von H. Lips (Zürich) gedichtet ift. 


Sundeslied. 


Horch, aus Schweizeritamm entjproffen, 

Edlen VBaterlandes Sohn, 

Bollen Herzens Grund entfloflen, 

Strömt dir zu der Weihe Ton: 

Chor: Alle vom Rheine zum Rhodanus-Strand, 
Brüder! umſchling' uns der Einigfeit Band . 


Nicht der Sprachen, nicht der Gauen 
Enge Scheidwand jchliept uns aus, 
Rings ob allen Schmeizeranen 
Wölbt ſich unjer Vaterhaus. 


Was uns eine? Heilige Schwüre, 
Treu in Todesnoth bewährt, 

Feſter Glaube, jeder führe 

Für den Bund fern ſchützend Schwert. 


Was uns eine? Sieht e3 wallen 
Stolz der Freiheit Hochpanier ? 

Hörſt's von Genf nach Binden jchallen 
„Gleiche Rechte fir und fir!“ 


„Sitteneinfalt, Herzensreine, 
Kühner Thaten vege Luſt. 
Tilgungsbund dem Heuchelſcheine, 
Todesmuth in jtarfer Bruft. 


Freie Enkel edler Ahnen, 
Männerfinns nie welfer Ruhm, 
Der Geſchichte donnernd Mahnen: 
Aller Schweizer Eigenthum. 
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Alpenland, du Gottesgarten! 
Blumen, Aehren-, Weinzumfränzt, 
Fröhlich laß uns deiner warten, 
Wann des Friedens Wonne glänzt. 


Vaterland! dir jtehn wir alle, 
Wenn ſich drohend hebt der Krieg; 
Jede Leiche wird zum Walle, 

Kur Bertilgung oder Sieg. 


— De wu ZU Zu en 


Bas Grütli. 


Bon Ferne fei Herzlich gegrüget, 
Du ftiles Gelände am See, 
Wo jpielend die Welle zerfließet, 
GEenähret vom ewigen Schnee. 


Geprieſen fei friedliche Stätte, 
Gegrüßet du heilige8 Land, 

Wo jprengten der Sflaverei Kette 
Die Väter mit mächtiger Hand. 


Da blickten in nächtlicher Stille 

Sie jammernd auf Vaterlands Noth, 
Und jahen, wie Sammer die Fülle 
Bollbringe der Willkür Gebot. 


Kur trauernd Hin glänzten die Sterne 
Auf Berge und ſumpfiges Ried, 
Verſtummet war nahe und ferne 

Des Kühers erfreuliches Kied. 


Dort jtöhnte des Tapferen Stimme 
Tief unten im graufen Berließ, 

Dem bübiſch im lüfternen Grimme 
Der Zmingherr die Gattin entriß, 


420 


Dort weinten“ Und ſeufzten die Waiſen, 
Ste hatten die Mutter nicht mehr, 
Sie lag beim Tyrannen ın Gilen, 
Den Dater durchbohrte den Speer, 


Es nannte die heimische Heerde 

Nur Teife der Hirte nach ſein; 

Denn wüßk' es der Jwingherr, er wilde 
Gleich Jagen, die Heerde it mein, 


Hier ſtanden die Väter zuſammen 
Für Freiheit und heimiſches Gut, 
Und ſchwuren beim heiligſten Kamen, 
Zu ſtürzen die Zwingherrenbrut. 


Der Schimmer dev Sterne erhellte 
Nur düſter die ſchlummernde Flur, 
Als rächend zum Himmelsgezelte 
Entſchwebte der heilige Schwur. 


Und Gott, dev Allgülige, nickte 
Sedeihen zum heiligen Schwur; 
Sein Arm die Tyrannen erdrückte, 
Und frei war die heimiſche Flur. 


Drum, Grültli, fer freundlich gegrüßet; 
Dein Name wird nimmer vergeh'n, 
So lange der Rhein ums noch fließet, 
So lange die Alpen bejteh'n, 


—J —— — 


Einladung in's Freie. 


Freunde! durchziehet das Freie, 
Auf in die ſchöne Natur! 

Daß ſich das Leben erneue, 
Streift durch die griinende Flur—. 


In der Freiheit wohnt das Schöne, 
Die Natur iſt ewig frei, 

Darum, Brüder, Schiweizerjöhne, 
Folget ihrem Feldgeſchrei! 


Herrlicher prangen die Auen, 

Friſcher entquellet der Born; 

Sproffende Wälder dort ſchauen 

Freundlich auf wogendes Korn. 
In der Freiheit u. |. w. 


Farbige Blumen und Düfte 
Yaden uns ein zum Genuß; 
Schmeichelnde, ſäuſelnde Lüfte 
Spenden den Blüthen den Ruß. 
. In der Freiheit u. |. w. 


Blau, wie der himmlische Bogen, 
Glänzet hieunten dev See, 
And auf den fpielenden Wogen 
Zittert der ewige Schnee, 

In der Freigeit u. |. w. 


Ha, wie fo luſtig vom Walde 
Tönet der Vögel Geſang! 
Süßer von fellichter Halde 
Schallet der Hirtliche Klang. 
In der Freiheit u. |. w. 


Heilige Freude durchziehet 

Nings die erwachte Natur, 

Ja, auf der Erde ſchon bfühet 

Himmliſch des Himmliſchen Spur, 
In der Freiheit u. |. w. 


— ——— —e 
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Das Drama ft im der zweiten Hälfte des vorigen und im 
Anfang Des gegenwärtigen Jahrhunderts in der deutsch-Ichweizeri: 
Ihen Yıteratur zu feiner Bedeutung gelangt. Nur bezüglich Der 
Stoffwahl zeigen die. Schweizerischen Schriftiteller infoferne einen ge— 
ſunden Takt, dar, während das deutiche Iheater eimerjeits ſich mit 
dem Verſuche quälte, das arichische Drama auf deutſchem Boden zu 
verpflanzen, anderſeits von nichtsnutzigen Ritterſtücken überſchwemmt 
wurde, ſie das rein hiſtoriſche Drama in vaterländiſchen Stoffen 
andauten. Allein wenn dieſen Schriftſtellern einmal ſchon die Ein— 
ſicht in die höhere Technik des Drama's überhaupt und in das ei— 
gentliche Weſen der ganzen Dichtart abging, jo fehlt ihnen insbeſon— 
dere noch die Kenntniß dev Schwierigkeiten, welche dem Dichter aus 
der Bearbeitung hiftorischer Gegenſtände erwachlen, die zumächft im 
Verhältniß der Form zum Stoffe liegen und nur im der glücklich— 
sten gegenſeitigen Durchdringung beider überwunden werden. Daher 
blieben bei aller Tüchtigfeit der Sefinnung, bei allem Patriotismus 
und dem lobenswerthen Streben, das Drama zu einem nationalen 
zu machen, die Leiſtungen der Schweizerifchen Dramatiker ungenügend. 
Aber ihre Stücke wurden im Lande ſelbſt häufig von Yiebhaber: und 
Rolfstheatergefellichaften aufgeführt und haben wenigſtens ihre qut- 
gemeinte patriotiſche Wirfung nicht verfehlt. Unter dieſen Schrift: 
jtellern find zu nennen: I. 9. Zimmermann, Ar. N. Krauer, 
J. % Hottinger, iR. Maurer, Müller n.. Yriebbers Mn. 
Keller, A. Grob, R.Wurſtembergerund C. L. Wurftemberger, 

Joſeph Ignaz Zimmermann iſt 1737 auf einem Dorfe am 
Sempacherſee, Kt. Luzern, geboren. Er war Exſeſuit und Profeſ— 
ſor der Rhetorik in Solothurn, München und Luzern, verband mit 
einem edlen-Charakter und feuriger Vaterlandsliebe einen großen 
Schatz von Kenntniſſen und bat neben grammatiſchen, pädagogiſchen 
und hiſtoriſchen Werken eine Reihe von Dramen für die Schaubühre 
in Luzern aefchrieben,, unter denen wir „Wilhelm Tell“ (Bafel 
1779), „vie Schlaht bei Sempach“ (Bajel 1779), „Nifolaus“ 
von der Flüe“ (Schaffhaufen 1781) und „Erlach's Tod“ 
(Augsburg 1790) hervorheben. Zimmermann ftarb den 9. Januar 
1791. 

Franz Fegis Krauer war ebenfalls Erjefuit und Profejjor der 
Rhetorik in Luzern (geboren dafelbit 1739, geftorden 1866). Unter 
jeinen nationalen Traneripielen führen wir an: „Berthold von 
Zähringen“ (Bafel 1778) „Julia Alpinula, oder die Ge— 
fahr der Sicherheit“ und „Albrechts Tod“ (Bafel 1780). 
— sKrauer und Zimmermann waren die erften unter den katholi— 
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ſchen Schweizern, welche die Jugend mit dem Geiſte der klaſſiſchen 
Werke des Alterthums bekannt machten. Krauer überſetzte Virgils 
Aeneide und veröffentlichte mehrere hiſtoriſche und dramaturgiſche 
Schriften. 

Joh. Jak. Hottinger (1750—1819), Profeſſor der ſchönen Li 
tevatur in Zürich, verrät) in jeinen Dramen eine hohe vaterlän- 
diſche Gefinnung und ein großes Geschick, undramatiiche Stoffe wie 
„Arnold von Winkelried“ (Winterthur 1810) und „Rüdiger 
Manch” (Zürich 1811) zu behandeln, Auch das Schaufpiel „He⸗ 
denſinn und gibt Zeugniß von feiner patrioti— 
ſchen Denkart und Liebe zur vaterlöndiſchen Geſchichte. 

Rudolf Maurer wurde 1752 in Zürich geboren, wo er längere 
Zeit als Geiſtlicher und unermüdlicher Schulmann wirkte. Später 
kam er nad) Affoltern am Albis und verfaßte neben mehreren hi— 
Itoriihen Schriften auch das Drama — Bow Breiten— 
handenberg.“ Obſchon urſprünglich bloß zur Aufführung für die 
ſtudirende Jugend in Zürich beſtimmt (das Stück hat keine weib— 
liche Charakterrolle), darf es doch vor den meiſten Dramen dieſes 
Zeitraumes den Anſpruch auf Charakteriſtik, auf dramatiſches Leben 
und dramatiſchen, Dialog machen. 

J. 8% Ambühl (fiche oben) verläugnet fein poetifches Talent 
in feinen Schanfpielen nicht, diefe leiden aber an den nänslichen 
Mängeln wie die Stüde feiner Zeit- und Fachgenoffen. Am be- 
Fannteften find von ihm geworden „der Schweizerbund“ (Zürich 
1779), „die Mordnacht zu Zürich“, (Züri) 1780) und ur 
helm Tell” (eine Breisfchrift, Züri 1792). 

Müller von Friedberg aus Näfels, Kt. Glarus, TEC 180) 
Ihrieb „die Schladht bei Morgarten” (1781) und „die 
Helvetier zu Eäfar’3 Zeiten” (1782). 

Heinrich Keller aus Zürich, lebte als Bildhauer in Nom und 
beſchäftigte ſich nebenbei mit dramatifcher Poeſie, jedoch ohne daß 
ſich ſeine Erzeugniſſe über die der bereits genannten Dichter merklich 
erheben. Sie tragen den Titel „Vaterländiſche Schauſpiele, 
von Heinrich Keller, Bürger von Zürich, Bildhauer zu Rom. J und 
I Bd. 1813 und 1814, ferner „Trauerfptiele“, III Bd. 1816. 
Züri), bei Orell Füßli und Compagnie.” 

Keller hat „Karl den Kühnen“ in zwei Thetlen von je 
fünf „Handlungen“ dargeftellt. Wenn im Ganzen zuzugeben tt, 
dag im dieſem Stücke großentheils eine edle und würdige Sprache 
herrfcht und daß im Dialog nicht ſelten eine Schöne plaftifche Ruhe, 
eine acht künſtleriſche Mäßigung ſich Fundgibt, welche, obgleich fie 
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ihon mehr epiihen Gharafter hat, doch erfreut, fo ift anderfeits nicht 
zu verfennen, daß auf Seite der Burgunder wie der Schweizer häu— 
fig ein wortreich>s, Tchaales Pathos bericht, das bei den Schweizern 
in eitle Selbſtbeſpieglung übergeht, bei Karl in einer Iyriichen Ge— 
jpreiztheit und in einer Poltvonfucht ſich Fundaibt, welche weder 
Sprade nod Art eines Welteroberers ſind. Marl zeigt bei aller 
Würde doch nicht die angebowme Selbititändiqfeit eines überlegenen 
aroßen Geiſtes; “er ift nur in der Unverjöhnlichfeit groß und über: 
haupt nur typisch gezeichnet, nirgends aus individneller Tiefe charak— 
terifirt. Tas Komische (im Narren Glorieur) ift dem Dichter nicht 
aelungen. Das Schlimmfte aber it, daß das pſychologiſche Inte— 
elle vor dem hiſtoriſchen ganz in den Hintergrund zurücktritt, daß 
der Dichter gar feine Fabell durchführt, mithin feine Dichtung 
feine dramatische Kompoſition ift, ſondern nur eine Aneinanderrei- 
bung von epijch-dramatiichen Szenen ohne Dramatifche Verwicklung 
und ohne immanentes Schidjal. 

„Hans Waldmann“ (ebenfalls in fünf „Dandlungen“) 
leidet an den nämlichen Fehlern. Um geſchichtstreu zu fein, wird 
für das Volk eine barocke Sprache geſchaffen, welche in einer Ver— 
mengung des Schriftdeutjchen mit dem Zürcherdialeft früherer Jahr— 
hunderte befteht. Das Drama widelt fih mur in Männerrollen ab; 
kein Weib tritt darin auf — geradezu eine Sünde wider den Geift 
des Stückes jelber. Der Dialog finft öfters zur fchaalften Profa 
herab ; die langen Reden der Hauptperfonen ermüden; das Ganze 
ift nicht vom fchöpferiichen Hauch der Poeſie befeelt. 

Das idylliſche Schaufpiel „Heimkehr (aus den burgumdischen 
Kriegen) in die Alpen“, in Alerandrinern geichrieben, hat manche 
durch Natürlichkeit und Lieblichfeit anſprechende Stelle; aber es ift 
zu breit und die Diftion dem Leben und Wefen der Bergleute nicht 
immer angemefjen. In der „Eroberung von Byzanz“ zeigt 
Mahmud II. viel Achnlichfeit mit Karl dem Kühnen. Doc tft hier 
ein mehr dramatiicher Styl, und obgleich auch diefes Drama nur 
wieder aus einer Reihe heroiicher Bilder befteht, To iſt es doch von 
einer gewiſſen Erhadenheit und vitterlichen Romantik durchweht, die 
ihm einen Anflug von Poeſie verleihen. Keller's beſtes Stück ift 
jein letztes, „Königin Johanna“ (von Neapel und Gizilien). 
Hier geht der rothe Faden des Schickſals fihtbar durch das Ganze; 
die Charaktere find tiefer angelegt und der ſchließliche Effekt ift ein 
wirklich tragischer. 

Adrian Grob aus Appenzell bewies in feinen „pramatijchen 
Bildern“ (3 Bd., St. Gallen 1820— 27) eine unzweifelhafte Anz 
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(age für das Dramatiſche; aber fein Talent lag in den Feſſeln der 
Geihmaclofigkeit und der nebulofen romantischen Richtung, welche 
er nicht zu zerbrech mn vermochte. In der Daritellung naiver Perſo— 
nen und idylliſcher Zuſtände Hat er cin gewiſſes Geſchick und geſun— 
den Fond (ogl. z. B. „die beiden Heinriche“) im hiſtoriſchen 
Drama jedoch verräth ſich die ganze Schwäche ſeiner künſtleriſchen 
Bildung. Im „Herzog Johann“ (Frei nah der Geſchichte dramati— 
firt!) ſchwebt Alles wie im der Luft; Diefes Stück, ſowie auch das 
Drama „Raulund Bauline oder Wahn aus Ha“ find wahre 
Kebelbilder und pfychologische Ungeheuerlichfeiten. Nichtsdeito- 
weniger hat der Dichter eine große Leichtigkeit dev Darftellung, Ge: 
wandtheit in Rhythmus und Verfififation und Häufig auch einen Acht 
dramatiichen Dialog. Dies läßt bedauern, dag Adr. Grob's Talent 
aus Mangel an Bildung im Erfolg unbedeutend bleiben mußte, 
Beſſer als „Herzog Johann“ find ihm die Stüde „Abt Cuno 
von Staufen“ und „Albrecht und die Eidgenoffen“ ge: 
lungen. 

Wir erwähnen ſchließlich als Schriftiteller dieſes Zeitraums, 
welche ſich auf dramatiſchem Boden verſucht haben, die Brüder C. L. 
und Rudolph Wurſtemberger aus Bern. Der erſtere ſchrieb „die 
Shladht bei Sempach (Bern 1819) und Germanifkus“ 
(Zürich 1822). Es iſt von diefen Stücden, ſowie von dem vater: 
ländifchen Drama „Treue fiegt” (Bern 1819) von Rudolph Wur— 
jtemberger (1790— 1823) nicht viel Anderes zu jagen, al3 was wir ſchon 
oben im Allgemeinen über die dramatischen Leiftungen dev Schweizer 
bemerkt haben. Indeſſen ift anzuerkennen, daß Nudolph Wurftent: 
bergev’3 „Hans Waldmann“ (Beru, 1825,) obgleich der Dichter 
wegen feines leider zu früh erfolgten Todes einzelne Härten in der 
Sprache nicht mehr verbefjen und den fünften Akt fozufagen nur nod) 
jfizziven konnte, 3 DB. im vierten Akt voll ächt dramatifchen Lebens 
ift, und im Ganzen nicht bloß von Geift, jondern auch von Ächt 
tragifhem Humor Zeugniß gibt. 

“ Sn der epifchen Richtung ift hier noh mit Auszeichnung Da— 
bid Heß aus Zürih (1770 —1843) zu nennen. Seine „Erzählun: 
gen in Scherz und Ernſt“, namentlih auch feine Biographie 
des originellen „Salomon Landolt“, (Zürich 1820) ſind mit 
Geiſt geſchrieben und rollen frische und lebendige Bilder vor den 
Augen des Lejers auf. 

Indem wir hiemit den erften Band unſers Werkes abjchließen, 
dürfen wir nicht vergefjen, noch einige Namen zu erwähnen, welche 
zur Entwicklung der poetijchen Literatur der Schweiz mittelbar jehr 
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viel beigetragen haben. Koh. Georg Sulzer von Winterthur 
Kt. Züri, (1720-1777) Diveftor der philofophifchen Klaſſe der 
Akademie dr Willenfchaften zu Berlin und philoſophiſcher Schrift 
jtellev, war ein thätiger Beförderer des guten Geſchmacks, und dei 
Künſte. Sein in jener Zeit höchſt verdienftliches und viefenmäßiges 
Werk „Allgemeine Theorie der ſchönen Künſte“ (vierte 
Ausgabe, Berlin 1792 in A Bänden) ift zwar veraltet; doc enthält 
es Artikel z. B. über den Geſchmack, über Echaufpiel, Satyre, I de, 
Charakter, Beredfamfeit u. |. w., welche mod) jest gelefen zu werden 
verdienen. Sulzer fahte die Kunſt, wie Bodmer, in moralischen 
und pädagogiſchem Sinne; eben dies war es, was feinen Syſtem 
am meiften Gegner erweckte. Er war ein edler Geiſt, der auch die 
Anſchauung theilte, daß alle Kunſt eine nationale Grundlage haben müſſe, 

Als Ueberſetzer poetifcher Werfe nahmen Hs. Heinrich Wafer, 
geb. 1715 in Zürich, Diakon in Winterthur, (Swift, Yırcian, Butt: 
ler's „Hudibras“), 8. Ch. Tobler (Sophofles), 3. X. Stein: 
brüchel (Pindar) und als viel geſchäftiger Skribent auch Pfar— 
ver Leonhard Meifter (geb. 1741 in Neftenbach, Kt. Zürich ) 
theil an der Begründung des Titerarifchen Nuhmes, den Zürich in 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts erlangte. Die Wirt: 
ſamkeit des letztern ging freilich mehr in die Breite als in die Tiefe, 
jo daß die Gründlichkeit nicht felten unter feiner Yeichtigkeit im Ar- 
beiten leidet. Gr hatte cine befondere Neigung zur Gefchichte und 
den Schönen Wiſſenſchaften; Göthe fagt von feinen Arbeiten, ev habe 
in ihnen ftetS den Leonhard aber nirgends den Meifter gefunden, Wir 
erwähnen hier von feinen vielen Schriften: „Charakteriſtik deuticher 
Dieter” 2 Thle. 1787, „Beiträge zu der Gefchichte der deutfchen 
Sprache und Nationalliteratur” 2 Thle. 1777, und kurze „Einlei— 
tung in die Schönen Künſte und Literatur“, 1787. i 

Ueber diefen Männern ftehen der geiftvolle, feinfühlige Karl 
Viftor von Bonftetten aus Bern (geb. dafelbft 1745,) der ſich 
um nationale Bildung fehr verdient machte; der große Geichicht- 
ſchreiber Joh. v. Müller aus Schaffhaufen (geb. den 3. Nanuar 
1752, get. den 29, Mai 1869), deſſen Styl in den „Geſchichten 
Ihmeizerifher Gidgenofjenihaft“ (5 The. 1786-—-1808), 
namentlih in den Schlahtgemälven, zu antikepifcher Kraft und 
Größe ſich heranhebt, und endlich Beider Freund, der edle und viel: 
jeitige Schweiz. Adoptivfohn Heinrich Zſchokke, deſſen ſchönwiſ— 
jenschaftlihe Schriften vielleicht mehr als die jedes andern Schrift: 
jtellers deutſcher Zunge den Stempel fchweizerifchen Geiftes und 
Weſens tragen und deſſen Volfsbücher als eine reihe Sadt in un: 
jerm Lande aufgegangen find. 
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X. E Fröhlid) 


Abraham Emanuel Fröhlich wurde den 1. Februar 1796 
zu Brugg im Nargau geboren. Im Nahr 1811 fam er nach Zürich, 
wo er fich auf das Studium ver Theologie vorbereitete und 1817 die 
Ordination empfing. Als Lehrer in Brugg angeftellt beforgte er 
zugleich als Pfarrer die Filiale Mönthal. Zehn Jahre lang hatte 
er dieſes Amt verwaltet, als er zum Profeſſor der deutſchen Sprache 
und Literatur an der Kantonsschule in Aarau ernannt wurde. Die poli- 
tischen Umgeftaltungen im Jahre 1830 fanden fpäter an ihm einen Geg- 
ner, und da er jeine Anfichten, welche mit frühern im Widerfpruche 
jtanden, offen und heftig verfocht, wurde er bei der allgemeinen Schul: 
organiſation Üübergangen, ein Unrecht, welches die Stadtgemeinde Aarau 
dadurch wieder qut machte, dar Tie ihn bald darauf zum Lehrer und 
Rektor der DBezirfsichule und zugleih zum Diakon oder Hülfspredi- 
ger ernannte, welche Stelle ev jetzt noch befleidet. 

„sabeln 1825 und 1829. „Slegien an Wiege und Sarg“ 1855. 

— „Das Evangelium St. Johannis in Liedern“ 1835. — Der junge 
deufiche Michel“ 1843. — Reimſprüche über Staat, Schule und 
Kirche” 1846. — „Troitlieder“ ISDL. — „Sejanmelte Schriiten” in 
> Bänden, Krauenfeld 1853. 1. Bd. Kabeln. II. Bd. Lieder. IM. Bd. 
Ulrich Zwingli. IV. Bd. Wrich von Hutten. V. Bd. Novellen. 

A. E. Fröhli it vorzugsweiſe der Dichter der Schweizerischen 
Neftauration zu nennen. In Diefer Periode empfing er jeine 
theologiihe Bildung, die er in feinem feiner Schriftwerfe verläugnet, 
denn feine Poeſien neigen ſich faſt ausichlieglich zum Didaktiſchen; 
in dieſer Periode wurzelt jeine Begeiſterung für die patriotiiche Ro— 
mantif, welche die VBerherrlichung der alten Schweiz und ihrer Hel— 
den jich zum Gegenjtande nimmt; aus Ddiefer Zeit, ihren Bildungs: 
elementen und Gefühlsweiſen erklärt fich auch die von ihm nach einem 
kurzen radikalen Strohfeuer eingenommene Stellung zu der durch 
die Juli-Revolution veranlaßten politiſchen Umgeſtaltung ſeines engern 
und weitern Baterlandes. 

Eine gefunde, von Haus aus auf die muftfalische Empfindung 
geitellte, für das Erhabene eingenommene Natur, welcher als Würze 
eine starke Gabe ſatyriſchen Salzes beigemiicht it, hat Fröhlich den 
befruchtenden Strom jeines Geiſtes zunächft über das Gebiet des 
praftiichen Lebens ergolien und dasjelbe durch die Fabel erfriicht, 
geläutert und erheitert. In der Fabeldichtung, die freilich ſchon jenfeits 


der Marken des eigentlich Poetiſchen im Gebiete des Yehrhaften 
liegt, und wozu vor Allem ein klarer Verſtand, ein geichärftes ethi- 
ches Gefühl fir Recht und Sitte, ein offenes Auge für die Fleinen 
Heimlichfeiten der Natur und des TIhierlebens, ſowie eine epigramma- 
tiſch gedrungene und doch Ichlichte und naive Schreibart verlangt wird, 
hat er das Höchite geleiftet und eine literarhiſtoriſche Bedeutung er: 
langt. 

Bei Benrtheilung von Fröhlich's Erzeugniſſen halten wir uns 
im Allgemeinen an die 1553 von ihm jelbit gefammelten Schriften, 
indem der Dichter hier einerfeits das Werthoollere zufammengebracdt, 
anderfeitS weil er in der Art und Weile der Auswahl zum Voraus 
der Kritif einen Wink gegeben hat, daß er jo und nicht anders 
angefehen und verftanden werden wolle. Wenden wir uns zumächit zu 
den Kabeln. 

Die Vorzüge von Fröhlich's Fabeldichtung liegen darin, dar 
er nicht, wie die Frühern von Gottjched bis Pfeffel, von der Moral 
der Fabel fich leiten läßt, Jondern von der Natur ausgeht und in 
einer finnigen Belaufhung derfelben eine neue Welt von Stoffen 
gewinnt, die als Symbole der menjchlihen Ideen und Grundfäße 
gelten können. Das Lehrhafte der Fabel erjcheint hier nit als 
ein ihr Auf und Angeheftetes, die fittliche Beziehung liegt im der 
Handlung jelber, in den von den betreffenden Naturweſen entlehnten 
Thatfachen. Dadurch gewinnt die Kabel an Wahrheit, wie ar poe— 
tifchem Werth. Dies it mwejentlih der Fall bei Fröhlich's eriten 
Fabeln. Ein friiher und freier, oft kecker Geiſt ſpricht ji in ihnen 
aus, der zunächſt mehr dir allgemein menichlichen Ideen und Situ— 
ationen aufgreift, in qut gewählten originellen Vergleichungen heraus: 
ftellt umd dur einen gefunden Humor, der das Böſe eher für 
Thorheit als für Bosheit zu nehmen gemeigt it, eine treffende Wir: 
fung erreicht. Der Styl iſt körnig und gedrungen, die Vergleihungs: 
punfte fpringen ungezwungen und leicht hervor, die Motive jind 
einfah und von jchlagender Wirkung. So wird erreicht, was von 
der Fabel gefordert werden muß: die Lieblichfeit und der Humor 
der Erzählung gewinnen unter der Hand ein Intereſſe Für ſich, einen 
felbftändigen, von der Moral unabhängigen Werth; und eben dadurd, 
daß fie mit dem Lehrzwede ſpielt, hebt jich die Fabel näher an die 
jelbftändige Poeſie. (Val. Viſcher, Aeſthetik, III. Thl. S. 1466.) 

Anders freilich verhält es jich mit den jpätern Fabeln, welche 
auch in der Ausgabe von 1853 (I. Bd.) die Mehrzahl bilden, 
während die frühern nur theilweife und in Weberarbeitung darin 
Aufnahme gefunden haben. &s tritt im denjelben eine Abſchwächung 
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des urſprünglich rischen Geiftes, im Sinne der ſpätern Aenderung 
Fröhlich's in politifcher und veligiöfer Hinficht, zu Tage. Die Kabel 
geht hier entweder aus ihrer harmloſen Bahn heraus und nähert ſich 
der TIhierfage, worin die Gebrechen und Leidenschaften der Menschen 
durch die Anſchauung des Dichters ein trüberes Gepräge erhalten und 
zur Satyre werden, welche aber an einer gewiſſen Berbifienheit, an 
einem bittern Nachgeſchmack der Selbiterfahrungen des Verfaſſers leidet: 
oder aber fie verläßt ihren eigentlichen Charakter und geht in die 
mit Naturgefühl getränfte Barabel über. Hier fteht dev Dichter 
nicht mehr auf dem Boden der Natur. Sie dient ihm nur als Kolie, 
an welche er, oft vecht gefucht das Fremdartigſte anfnüpft; fie 
it ihm weiter Nichts mehr, als die Hülle des veligids = dogmati- 
chen und moralifchen Gedankens: dev Dichter legt hinein, er Icat 
die Natur nicht mehr aus. Diefe ſpätern Fabeln zeigen nicht mehr die 
ſchlichte Dialeftif des jittlichen Gedanfens; fie find geſchmückter, 
blumiger, matter, ſie leiden an verfchränften Wendungen des Satzes 
und der Borftellungen, welche die Auffafjung des Sinnes erfchweren, 
an Breite in Folge zu viel Nachgebens an den Reim. Viele von 
ihnen find gegen den Fortichritt, gegen freie Entwicklung und das 
Gebahren des böjen Zeitgeiftes gerichtet. Dennoch find auch fie 
veich an originellen, nen der Natur und dem Leben abgelaufchten 
Zügen, während jie an poetischen Werth ungleich tiefer jtehen. 
Gehen wir von den auf der Gränze der Borfie ftehenden „Fa: 
beln“ zu den eigentlichen „Liedern“ Fröhlich's über, die er in 
Lieder aus den Nahreszeiten, heimatliche, gejellige und erzählende 
Lieder gejchteden hat, jo tritt uns das Naturell des Dichters und 
ſeiner Schöpfungen erſt hier recht Klar und beftimmt entgegen. In 
Fröhlich's Liedern it Sehr viel Stimmung und Empfindung; ihre 
Kürze und Durchfichtigfeit weist auf ein unabläfliges Studium Göthe's 
hin. Seine Sprache geht in ihrem ftolzen Rhythmus einen durch— 
aus kecken Gang; der darin ausgeprägte Grundgedanke wird immer 
in ſtrengem Zuge und auch klar durchgeführt, ſoweit dies eben An: 
derm, das wir jpäter berühren, möglich ift. Stellt man die For— 
derung auf, daß Alles in der Poeſie ftimmungspoll jein muß, weil 
das Gefühl die Lebendige Mitte des Geiftesiebens ift und weil, was 
nicht empfunden tft, auch fein Leben, keine Wahrheit hat, jo wäre 
Fröhlich nach dieſer Seite hin feiner ganzen Anlage nach ein hoch— 
begabter Poet zu nennen. Allein die ſpezifiſche Amtsthätigkeit des 
Dichters, die Zeitumftände und perfönliche Erlebnifie haben in Ver— 
bindung mit dem vorherrichenden Charakter feiner künſtleriſchen Be: 
gabung das Ihrige gethan, um dieſes bedeutende Talent von dem 
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Wege der reinen Kunftbeftrebung abzulenfen. Vor Allem ift Die 
ſcharf ausgeprägte Weltanfchauung des Dichters für die Wahl feiner 
Stoffe umd ihrer Behandlung durchaus maßgebend geworden. Seine 
Stimmung it nicht eine allgemein menschliche, ſie iſt eine ſpezifiſch 
veligiöfe und chriftliche, und wenn er auch zunächſt mur den ewigen 
Schalt des Chriſtenthums felber ausipricht, indem er ſich dabei, 
ähnlich wie bei den Fabeln, an die Betrachtung des Naturlebens 
anlehnt, jo wird ihm eben die Poeſie nachgerade doch nur ein Mittel, 
die Religion zu erheben, was feiner ganzen Dichtungsmweile einen 
auf das Ethiſche gerichteten, didaktiichen und gewijlermaßen hymni— 
hen Gharafter verleiht. Es läßt ſich dies durch alle Gattungen 
ſeiner Lieder hindurch auf das Strengite nachweiſen. 

in feinen Liedern aus den Nahreszeiten verwendet er die Nae 
tur in ihren ewigen Zügen und Zeichen zu einer Symbolik der 
chrijtlichen Ideen. Das Charakteriſtiſche, Geheimnißvolle, durch feine 
Unausfprechlichfeit Srfrischende und nur in höhern und unzuläng- 
lichen Metaphern Zufammenzufaliende jteht ihm ferne; ihm, den Häufig 
das elegische Gefühl der Vergänglichkeit beſchleicht, thut es wohl, 
an den Blumen nicht bloß Duft und Pracht, fondern das gleiche 
7008 der Sterblichfeit wahrzunehmen (S. 52 „Mitgerühl“), obgleich) 
ihr jtilles Jufammenwohnen durc Feine bewußte Todesfurcht getrübt 
iſt („Frühlingsblumen“ ©. 11); in der Natur iſt für ihn fein Neid 
„Blumen und Blüthen“ S. 10) nur Gaſtfreundſchaft und Liebe 
(„Frühlingswanderungen“ ©. 17). Unentzweit war die Schöpfung 
anfänglid (S. 60 „Verlorenes Paradies”); noch jeßt ift fie gegen: 
über des „Radlauf’s Plage” ein ewiger Sonntag (©. 7), ihr Got— 
tesdienit ein anderer, als der matte Qualm und das leere Getön 
in manchen fatholii hen Kirchen (S. 15 „Vor der Kirchenthüre“ ) 
u. ſ. w. u. ſ. w. — Wir läugnen nicht, daii in einzelnen dieſer 
Lieder das ſtete Haſchen nah bewußt ausgelprochenen Tarallelen 
in der Natur vor einer mehr intuitiven Behandlung zurüctritt, und 
daß gerad: dieſe Erzeugniſſe zu den ſchönſten Perlen unferer Lite- 
ratur gehören; im Allgemeinen aber gibt Fröhlich jelber in hinreichend 
deutlicher Weile an, wie ev die Natur poetiſch verwerthet habe, in— 
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. 
dem er ©. 19 Sagt: i 
Wem da reden Laub und Quell, Doch it Wiſſen Stüdwerf nur, h 
Wer da fann mit Blumen beten, Und die Sprachen werden enden: 
Dem alleine werden heil Tretet auf die heil'ge Flur, 
AL die Sänger und Propheten. Sotteswort euch zuzuwenden! 


a, es ift wahr, Fröhlich ſchreibt Schöne und erhebende Gedanken 
ab aus der Natur, (lyniſche Fabeln fönnte man jie nennen) und 
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was er Schreibt, hat er empfunden; aber nirgends ift ev zur Dar: 
jtellung des Charakteriſtiſchen und Inviduellen durchgebrochen. Es 
find meiſt nur- die Schon fertigen Gedanken der Dogmatik und der 
Moral, die er wiederfindet, die er, vermöge eines Bedürfnifies des Ge— 
müthes wiederfinden will und muß, und die er fodanı in idealiftischer 
und optimiftifcher Naturbegeilterung zu einer chriftlichen Didaftit 
und Symbolif umgießt, welche (bei den poetischen Mitteln, die ihm 
zu Gebote und im innerer Verwandtichaft mit der Neligion felber 
jtehen) ihre Wirkung in den Kreiſen, wo fie einheimifch wurden, 
gewiß nicht verfehlten, aber doch nach unserer Anficht von dem wahren 
Ziele der Poefie abliegen. 

Nicht minder als in den Naturliedern hat der Dichter im 
Vaterlandslied („heimatlihe Lieder”) den Grundzug feines 
Wefens ausgeprägt. Ein theofratifcher Schwung geht Durch alle 
diefe Gedichte; fie enthalten eine veligiöfe Verklärung und Ver— 
herrlihung der patriotiihen Gefühle, wozu unfer Bundeszeichen, das 
weiße Kreuz im rothen Feld, Schon hinreichend Veranlafiung bot. 
Innerer Wohlitand und fteigende Bildung weckten nach längern Frie— 
densjahren bei vielen Schweizern der Reſtaurationsperiode troß mancher 
Wirren und Unordnung ein hohes Gefühl von Glück; aber die 
Lage des wie Kanaan zwiſchen mächtige Nationen eingezwängten, 
durch fie oft gedrücten und im ſich noch nicht einigen Landes trieb 
den Sänger, das Volk auf höhere Sterne vertrauen zu lehren. In 
jolcher Weife hat Fröhlich unbeftreitbar einen großen Einfluß geübt 
auf das patriotiſche Bewußtſein. Er hat die Silberblicke unters 
Volfslebens aus der Romantik feiner (durch Johannes v. Miller er- 
zählten) alten Geſchichte wie aus den begeifterten Volksfeſten der 
neuen Schweiz in ſich aufgenommen; der Geift des Muthes, der 
Thatkraft, der Religion, der in unſern Vätern lebte, ift in fernen 
Liedern aufgegangen, mit einer Lebendigkeit und Bewegtheit im me— 
lodiſchen Fluß der Gefühle und Gedanken, welche die gelunde Kraft 
jeines eigenen Gemüthes verrathen. Nachdem Lavater durch feine 
„Schweizerlieder“ früher auf die Nation mächtig und erhebend 
eingewirft (fie blieben bis zur Nevolution allgemeines Volksbuch,) 
war Fröhlich es, der den edlen Liberalismus, das aufwachende 
patriotifche Streben der Dreikigerjahre mit hohen Ndeen erfüllt und 
begeiftert, aber freilich mittelbar auch Vielen zu einem ſchwärmeriſchen 
Vertrauen auf jenes „Schweizermaulheldenthum“ verholfen hat, das 
an die Stelle der Wirflichfeit und dev Gegenwart ein romantifches 
Vergnügen und Behagen an der Vergangenheit fett, aber, weil es 
das Ideal für uns gleichſam fampflos hinftellte, hintendrein Nüch— 
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ternheit und Ekel erregen mußte, ſowie der bloße Schein umd Die 
Täuſchung zu Tage traten! — Nad allem Bisherigen war Fröh— 
lich der bedeutendfte Dichter der Neftaurationsperioder Wie aber nad) 
der franzöſiſchen Juli-Revolution 1830 im Vaterlande der Nadikalis- 
mus ſich erhebt, jo Iteht unfer Sänger an der Grenze zweier Zeit: 
alter, von denen ihm das alte nicht mehr behagt und das neue nicht 
veritändlich genug zu werden vermag; damit ſind die Konflikte umd 
Verbitterungen jeines Tpätern Lebens gegeben und wird das immer 
weitere Zurückgehen auf die Firchlich- theologische Richtung und die 
politische Satyre erflärt. Er konnte feinen Zeitgenoffen nicht mehr 
gerecht werden, und die öffentliche Meinung, die mit Dichtern bis- 
weilen viel jonderbarer umipringt, als mit andern Menfchenfindern, 
vermochte es ſeither auch ihm gegenüber nicht. Nichts deito weniger 
ſind Fröhlich's große Verdienfte um das vaterländiiche Yied in vollem 
Maße anzuerkennen. Wie jchon gejagt, verläugnet fich auch hier feine 
veligtöfe Grundanſchauung nicht. Er faßte unfere Freiheit als „Evange— 
lium“ auf („Die Flammen, die aus Zwingern fteigen, verfünden um 
und um der Areiheit Evangelium”), ev findet eine Beziehung zwi: 
chen den Hirten auf Bethlehems Flur und den Hirten, welche die 
eriten Freiheitskriege in unſerm Vaterlande kämpften, (Zuerſt ward 
in den Hirtenlanden ſein göttliches Gebot verſtanden“); die 
Berge ſind ihm ein verklärt glühender „Prieſterchor“, „die danken, 
wenn längſt die Schatten ſanken und wach ſind vor Tag ſchon wie— 
der“, u. ſ. w. Hierüber haben wir weiter Nichts zu ſagen, als daß 
ſolche religiöſe Vorſtellungen und Bezüge im Vaterlandslied weit 
eher noch am Platze ſind als anderswo, und ſogar hier eine gewiſſe 
Berechtigung haben, da der Diamant ſchweizeriſcher Einheit und 
Verbrüderung und die Rettung unſerer Freiheit allerdings nicht aus 
den chemiſchen Elementen entſtanden iſt, in welche man dieſen edlen 
Stein nach der heutigen Schmelz- und Scheidekunſt zerlegt, ſondern 
mit aus einem guten Theil religiöſen Glaubens und Biederkeit, 
welche dem heutigen klügern Geſchlechte ſtark abhanden gekommen 
ſind! Der Aufblick zu Gott iſt jedem lebenskräftigen, unverdorbe— 
nen Volk natürlich, und wo der Dichter in ſeinen Geſängen von den 
Schickſalen und dem Leben eines ſolchen Volkes redet, da wird es 
ihm erlaubt ſein, an deſſen höchſte Güter zu erinnern. Ein Anderes 
iſt es freilich, wenn dieſe Auffaſſung zur Manier wird, die alles 
Charakteriſtiſche und Individuelle erdrückt und endlich ſich nur noch 
in der bloßen Phraſe bewegt. Gedichte aber wie „Unſere Berge 
lugen über's ganze Land“, „Aus der Wolken höchſtem Kranze,“ 
„Ein Tempel ein Gott“, „Wallfahrtslied“ (S. 92), „Rüdiger Maneß“ 


Bo > AZ Zu 


48 


(S. 113), „Der Berge Lauterkeit“ (S. 80), „Der Ulpengarten“ 
(S. 115), „Volksgeſang“ (S. 118), „Bilder der Eintracht” (S. 121), 
„Der heilige Kreis” und ähnliche werden für den Schweizer einen 
unvergänglichen Neiz bewahren und Fröhlich's Namen auch in der 
vaterländiſchen Liederdichtung auf die Nachwelt bringen. 

Die jogenannten „gejelligen Lieder” bringen das veligtöfe 
Moment wieder unter dev Form einer Alles mit dem Ernſte chriſt— 
licher Neflerion überwuchernden Symbolif, die zu blaß und zu „weit: 
öftlich” ift, als dar fie einen unmittelbaren Eindruck machen könnte. 
Wir halten dieje Lieder nebſt einem Theil der „erzählenden“ Fir 
die ſchwächſten; es Fehlt ihmen die Farbe und überhaupt jede feitere 
Zeichnung, die einfache Objektivität, die auch die Lyrik nicht ent- 
behren fann. Der Dichter läßt ſich zu jtarf gehen in unbedeutender 
gefühlvoller Betrahtung, die nur noch das Pathetiiche des Rhythmus 
für fich hat, um nicht in’s Sewöhnliche zu fallen; die Empfindung 
wird durch die jtereotypen Bilder und Wendungen zur Phraſe; es 
ift die Luft zu veimen und Fünftlich zu veimen, die den größeren 
Antheil an der Produktion gewinnt. „Aufgeräumt“ halten wir 
für das beſte Lied Ddiejer a wobei wir es uns gene ge— 
fallen laſſen, daß der Dichter Schließlich auch noch in jchwerer Dop- 
peljinnigfeit zur Aufgeräumtheit des Herzens im letten Stündlein 
ermahnt. 

Fröhlich's „erzählende Lieder“ befingen einerjeits die ge: 
junde, germanifche Art und Sitte im Berhältniß zu der im Heiden: 
thum verfommenen römiſchen Welt, das Heil im Chriftenthum, das 
wie ein breiter Lebensſtrom durch unfruchtbare Wüſten ausgegojjen 
it, ferner das Gebet als die beite Waffe, den Sieg chriftlicher 
Tapferkeit, die Gewalt des Gotteswortes, der chriftlichen Beredſam— 
feit und Kunft, das allegoriſche Wunder und die eingetroffene Prophe— 
zeiung; anderſeits zeigt ev auch in den Motiven, die er dem vater: 
ländifchen Leben und der Gejchichte entnommen hat, überall die Macht- 
erweilungen Gottes auf und gejtaltet jo jeine Dichtung recht eigent— 
lich zur Theodicee. Wie Reithard, ſo iſt auch Fröhlich in der 
Wahl ſeiner Stoffe nicht glücklich. Er greift auf, was ſeiner Lieb— 
lingsneigung zuſagt; Manches davon aber iſt einer poetiſchen Ver— 
klärung unwerth. Die größern, hiſtoriſchen Geſänge verrathen wohl 
durchgehends ein fleißiges Studium der Quellen und eine gute Be— 
nutzung derjenigen Motive, welche der beſonderen Art des Dichters 
leicht entgegenkamen. Aber aus ihnen ſpricht weniger die Poeſie 
als die poetiſche Geſchichtserzählung. Die Schilderung iſt 
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überall zu breit, zu Ipriich, zu tonvoll und zu wortreich; es fehlt ihr 
an plajtiicher Kürze und Rundung. Die Poeſie verliert fi jo aus 
dem Innern Leben des Stoffes zu ſehr in den Rhythmus und den 
äußern Klang des Neims, womit dev Dichter den Mangel einer 
anjchauumgsvollen, zeichnenden Phantaſie zu erjeßen und zu ver: 
decken jucht. Zu den bejjern dieſer „erzählenden Lieder” gehören 
„der alte Schütze“, —— „Attila“, „der Wildheuer,“ 
„der gute Geſelle“. Dagegen iſt der Sänger in den Gedidiin 
„die Schloßtrümmer von Caſtlins“ und „Diebold Baſelwind“ zum 
Knittelvers herabgeſtiegen und greift auch ſpäter nicht ſelten in 
eine wunderliche Romantik und in die Kloſterlegende hinein, immer 
jedoch darauf Bedacht nehmend, den undankbaren Stoff eine tie— 
fere, lehrhafte Seite und eine Ermunterung zum Troſt und zum 
Glauben abzugewinnen. Die Novellen und Erzählungen unſers Dich— 
ters ſtehen gegen ſeine Erzeugniſſe in gebundener Rede zurück. 
Einerſeits ſind ſie meiſt zu tendenziös, anderſeits zu blaß, indem es 
dem Dichter nicht gelingt, ſeinen Gebilden farbiges Leben und natur 
wüch ſige Nealität einzuhauchen. 

Nachdem wir die Dichtung Fröhlich's nad Stoff und Gehalt 
betrachtet, jind wir auf den Punkt gekommen, wo mir ihre bejondere 
Art auch mit Rückſicht auf die künſtleriſche Auffaſſung, Behandlung, 
Form und Effekt noch tiefer als bisher aus der eigenthümlichen An- 
lage des Dichters erflären wollen. Fröhlich's veligiöfer Grundſtim— 
mung entiprechen auch die Mittel, die er zur Darftellung verwendet. 
Wie er nämlih arm ift an neuen, tiefen, aus dem Kampfe mit Der 
vealen Welt und Natur gezeugten Gedanken, weil ihm dieſe von 
Haus aus im Dogma, DR er paraphrafirt, ſchlechthin gegeben find, 
jo ift ev auch arm an Bildern. Nirgends ergeht er ſich in Fühnen 
Metaphern oder —— überraſchenden Tropen; BR. iſt eine 
durhaus muſikaliſch— En geſtimmte Natur, ſeine Phantaſie iſt 
anſchauungslos, wie die Klopſtock's; es fehlt ihr vor Allem 
das plaſtiſche Prinzip der Zeichnung. So konnte er von dieſer 
Seite her nur ſelten zur Darſtellung des Individuellen gelangen. 
Vielmehr, wie die Muſik die Welt der Wirflichfeit nur noch in 
einer dürftigen Abbreviatur im jich hineinnimmt, fo läßt auch die 
muſikaliſche Phantaſie Fröhlich's den Boden des Realen unter ſich 
hinſchwinden; ſie verallgemeinert die Begriffe ri allbe- 
tebend, allblau, Allgewalt, algrün, allwärts, allfolang” u. j. w.); 
fie häuft aus demnfelben Grunde Worte, Begriffe, unfertige "ailber 
aneinander, die im Gedicht jelber jich nicht zu organiſchem Leben ein 
veihen; jie häuft, um einen maleriichen Effekt zu gewinnen, Bor: 





jtellungen, die nicht Leicht zu gleicher Zeit vollzogen werden fünnen 
und vuft dadurch Schwulft und Verſchwommenheit hervor (z.B. „Ein 
prangendsvaujchend-grüner Wald“, oder „Die Welt ift Yicht-Blumen- 
Eis und Blitz-erhellt“) u. |. w. 

Dagegen erreicht Fröhlich eine große Wirkung durch die ihm 
zu Gebote jtehenden muſikaliſchen Mittel, durch die Kraft feines aus 
der Tiefe des Gefühls jtrömenden Rhythmus und dur den Reim. 
Häufig läßt ev den Reim die rhythmiſchen Reihen durchſchneiden und 
zerfällt fie in mehrere Zeilen. Dadurch hat er eine Quelle der reichiten 
Mannigfaltigfeit im Strophenbau eröffnet. „In dieſer Weife wird, 
wie Viſcher ſchön jagt, dev Neim eine neue Art poetiſcher Form— 
bildung und erinnert an den gothiſchen Styl in der Architektur, 
welcher das geometriiche Spiel der Stellungen, Umſtellungen, des 
ſymmetriſchen Gegenüber kryſtalliniſch gebundener, aber ohne ſtrengen 
Zuſammenhang mit dem Struktiven in buntem Ornament ſchwelgen— 
den Formen liebt.“ (Aeſth V. Bd. II. Abthl 5. Hft. ©. 1256.) 

Und in der That, wie die Architektur des gothiſchen Styls 
und die alle Difjonanzen in eine Schöne Harmonie auflöfende Flaffiiche 
Muſik vorzugsweife der Religion gedient haben, jo find es aud) 
vorzugsweiſe dieje beiden, welche, in den Verhältuijien des Rhyth— 
mus und im Reim zuſammengefaßt und verichlungen, der religiös- 
idealiſtiſchen Dichtung Fröhlich's namentlich im Baterlandslied, 
Bedeutung und Effekt geben müſſen. Die gefunde Romantik ſchwei— 
zeriicher Borzeit, im welcher wir die Anfänge der Eidgenojienichaft 
zu juchen haben, die ſchlichte Gottesfurcht, der waghalfige, todtver- 
achtende Muth, die Eintracht, die vepublifanifche Begeifterung u. |. w. 
haben im jeinen vom Reim und dev mufifaliichen Wirkung des Rhyth— 
mus beherrichten Liedern eine verftärfte Reſonanz gefunden; die 
Harmonie, welche in der Form wiederklingt, hat fi auch auf den 
Stoff übergetragen und jo ertönt in diefen Gedichten ein taufend- 
jtimmiges, von Thal zu Thal wiederhallendes Echo von Vaterland3- 
liebe, vepublifanischer Größe und Einfachheit und Schlichtheit der 
Gefinnung. Das ift der poetische Neiz der Fröhlich'ſchen Dichtung 
überall, wo diejer Borzug jelber noch nicht in Manier umgefchlagen 
hat. Daß dies aber bei ſehr vielen Erzeugnifien Fröhlich's der Fall 
ift, fönnen wir nicht verhehlen. Vieles ift eben doch nur Elangvoll 
gereimt, abgejehen von jenen unlautern Reimen, falfch gemejjenen 
Silben und oft unerträglichen Härten, in denen ev das muſikaliſche 
‘Prinzip feiner Kunſt der Behaglichkeit oder dem Wortjinn geopfert hat. 

Nah allem Bisherigen follte man meinen, Fröhlich hätte das 
Zeug in ſich gehabt, um ein klaſſiſcher veligiöfer Liederdichter 
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im eigentlichen Sinne des Wortes zu werden. Der Anſchluß an’s 
Dogma, die keuſche Benußung der poetischen Sprachmittel, die fich 
Ihämt, die Einfachheit und Ungeſchminktheit des Gotteswortes zu 
itbertveffen, die vorherrſchend hymniſche Stimmung, womit er ftets 
Jich dem Erhabenen zumendet, jeine Neigung zur Didaktik, das Leicht 
emporgewandte, empfindungsvolle Semüth waren wichtige Erforder— 
nifje für jenen Zweck. Allein die nüchterne Verſtändigkeit, die fich 
ſchon in jeinen friſcheſten erſten Kabeln Fundgibt, Scheint ihn weniger 
den pofitiven Slaubensinhalt und den epiichen Thatſachen des Chriſten— 
thums, als ihrem geläuterten Prinzip im Neformationszeitalter und 
jeinen Trägern („Zwingli“, „Dutten“) zugelentt zu haben, wobei 
er an das Dogma jich in den religiöſen Yiedern mehr anlehnt, 
als dar er es in ſeinem Meittelpunft erfaßt und dargeitellt hätte, 
während ev die Helden der Reformationszeit nach jeiner Art ideali- 
firt und fie der Gegenwart mehr in einer poetischen Neimchronik als 
in wirklichen poetischen Kunſtwerken vorführt. Es hindert uns d'es 
nicht, anzuerkennen, dar die beiven großen epiſchen Gedichte „Zwingli“ 
und „Hutten“ von denen das evitere an Mängeln in dev Kompofition 
leidet, während Nutten durchlichtiger und frischer ift, voll find von 
herrlichen Stellen ächter Poeſie und daR fie eine Gewandtheit in der 
Handhabung der Sprache beurfunden, die uns für den Dichter mit 
Hochachtung erfüllen. Das „Evangelium Kohannis in Liedern“ ift 
als matte Paraphraje jpurlos vorübergegangen; dagegen find die 
„Troſthieder“ vielfach gerühmt worden. Es iſt wahr, es liegt etwas 
Gediegenes, Klafjiiches in manchen Anſätzen derjelben. Am Ganzen 
iind es Wurzeln des Gemüthes, die Stamm und Krone verloren 
haben und Blumen und Laub in’s Moos treiben, um damit die 
große Wunde zu jtopfen, die der Tod allem Lebendigen jchlägt. Aber 
uns dünkt, dag diejer Nultus des Todes nicht tröfte, einmal weil 
der einfache Tvojtgedanfe mit zu viel Blumenwerk umgeben tft, und 
dann weil das schlichte Gefühl meiſt nicht gegen die Schnürbruft des 
fünftlichden Harmontenjages auffönmt, der hier verwendet wird. Zu 
den einfachern und bejjen Liedern dieſer Art gehören: „Seliges 
Scheiden“, „Du lehrſt mich jterben“, „Noch einmal wieder!“ „Ach 
es it nicht mehr das Alte” und „Freuet euch”. Nah Allem zu 
jchließen Liegt in unjerm Dichter ein doppelter, ungelöster Konflikt 
vor, einerjeits der zwilchen dem pojitiven kirchlichen Dogma und 
der in feiner Natur tief begründeten natürlichen Theologie, anderjeits 
der noch tiefer gehende Widerjpruch zwijchen der religiöſen umd der 
äſthetiſchen Weltanſchauung überhaupt, den er ſich nicht gründlid) 
zu Löjen vermochte. So blieb er halb auf dem Boden der Religion, 
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halb auf dem der Poefie ftehen, indem er diefe als Mittel brauchte, 
um jene zu heben, und jene als Stoff, um diefe mit einem idealen 
Gehalt zu erfüllen. In der neueften Zeit (in feinem „Calvin“) 
hat Fröhlich ſich ganz der Berherrlihdung der Kirche zugewen— 
det. — Beruht nun die Poeſie, wie alle Kunft, auf der ganzen, 
innerlich geſetzten Sinnlichkeit, d. h. der Einbildungskraft, 
und fann der volle Schein, d. h. das Schöne, nur in der 
Sinbildungsfraft des Zuhörers oder Lejers hervorgerufen wer: 
den, ſoll alfo der Dichter nicht bloße Töne und auch nicht bloße 
Sleichniffe, fondern innere Anfhauungen, oder richtiger gejagt, 
eine ganze Anfhauung geben (vgl. Viſcher, Aeſth. V. Bd.), fo 
wind man fich aeftchen müſſen, daß Fröhlich fehr häufig bei der 
bloßen Stimmung zum Dichten ftehen geblieben ift, daß ev Diefe 
feine Stimmungspoefie erſt als Stoff für eine wirklich Fünftleriiche 
Geſtaltung derjelben hätte benußen follen, daß er zu viel muſizirt 
und daß er die Wahrheit, „daß jede achte Poeſie vor Allem den Ein- 
druc Des tief Empfundenen machen muß,” falfch und einfeitig nimmt. 
„Ein Beifpiel des muſikaliſch Nebelhaften,” fagt der oben erwähnte, 
berühmte Kritiker, „ind die lyriſchen Dichtungen Tied’s; fie wirken, 
als hätte man zu ftarfen Thee getrunfen und befände fich in einer 
Ueberſpannung aller Nerven, die der Seele eine unendliche Hebung 
ihrer Kräfte vorfpiegelt, ein inneres Saufen, Summen und Weben, 
wobei Schlechterdings Nichts zu denken iſt und das etwa einem ver- 
worrenen PBhantafiven auf dem Klavier gleicht.” Fröhlich ift ge: 
junder; aber man kann doch viele feiner Lieder nicht lefen, ohne eine 
gewifle Leere, eine Art Betäubung und Schwindel zu fühlen, ähnlich 
wie in eimem von Weihrauchduft erfüllten Dom, wenn der ma— 
jeftätiiche Strom der Drgeltöne an den Seelen vorüberzieht und 
ihre Alltagsgefühle in feine braufenden Fluthen begväbt. 

Aus diefer „generalifivenden Allgemeinheit des veligiöfen Idea— 
lismus,“ welch: den Charakter der Fröhlich'ſchen Dichtung ausmacht, 
mußte wieder einmal ein Schritt gethan werden in die farbige Na- 
türlichkeit und plaftifche Derbheit der vollen Lebenswahrheit hinein. 
Diefen Schritt madte Gottfried Keller, welcher infofern als 
Fröhlich's Antipode zu betrachten ift und mit Recht als das Haupt 
einer jungen Schule gilt, deren Hauptaufgabe es ift, wahres Leben 
in wahrer und vollendeter Charakteriſtik darzuftellen. Daß Fröhlich 
dennoch ein Dichter tft, auf den die Schweiz ftolz fein darf, dieſes Be— 
wußtſein muß erſt im der Folgezeit noch ftärfer hervortreten, wenn 
die Härte des Urtheils über feine reaftionären Tendenzen ſich gemildert 
haben wird, und wenn auch die Einfeitigkeiten des poetifchen Nealis- 
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mus felber noch mehr an's Yicht getreten find. Die Aufgabe der Zukunft 
liegt in der Heilighaltung dev Ideale und in ihrer Fünftleriichen 
Ausprägung mittelft eines harafteriitiihen Styls. Der ein- 
jeitige Idealismus iſt, wie Ariftoteles treffend jagt, ein Naufc aus 
dem Becher der Unendlichkeit, während der einjeitige Nealismus zu 
einer Betäubung aus dem Strom’ dev Natur wird. Die Flare Yicht- 
welt der Ideen joll in der Kunſt ebenfo wenig durch die gejättig- 
tere Farbe der Materie fih uns verdunfeln, als der Yeib der dee 
verfüimmert und zum blutlofen Schatten herabaejeßt werden darf! 


Fabeln. 


Tebensworkte. 


Zu dem vollen Roſenbaume 
Sprach der nahe Leichenſtein: 
„Iſt es recht, in meinem Raume 
Groß zu thun, und zu verhüllen 
Meiner Wünſche goldnen Schein, 
Die allein mit Troſt erfüllen?“ 


„Auch aus Grüften, ſagt die Blüthe, 
Ruft mich Gottes Macht und Güte, 
Heller noch, denn todte Schriften, 
Sein Gedächtniß hier zu ſtiften. 
Und ich blühe tröſtend fort, 

Ein lebendig Gotteswort!“ 


geurnem 


Schwing’ mir die Buben und ſchwing' mir fie ſtark! 
Ruft dem Winde dev Wald; 

Klagen fie gleich in müdem Gejtöhn, 

Laß mir nicht ab jobald. 

Alfo nur wurzelt ihr Fuß, und mit Mark 

Füllet jih Arm und Bruft ; 
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Und fie wachſen zu ſtolzen Höh'n, 
Mir eine Herzenstuft. 
Denn ich haſſe die Jwergenart, 
Sp die fumpfige Kluft 
Eingewindelt vor Werter bewahrt; 
Immer in Stubenfuft 
Fahl und Fahl in des Frühlings Saft 
Hat Ihon ein Lüftchen ſie umgerafit.“ 


Brausköpfe. 


63 thun die jungen Bäume bald 

Gar ſtürmiſch, kömmt der Wind in Wald; 
Sie Schlagen Köpf' an Köpfe hart, 

Auch Hand und Arm wird nicht gejpart. 
Wann tiefer ihre Wurzeln gehen, 

Der Kopf geworden iſt ein Haupt, 

Hält derlei Keiner mehr erlaubt: 

Sie bieten, bricht der Sturm in’s Land, 
Sinander dann wohl Arm und Hand, 
Um jicher, edel dazuitehen. 


Hang und Zwang. 


Ss Nacht und Schacht beifammen ER 
Der Diamant und Kiejelitein; 

Und auf des Bergmanns Hammerjchlag 

Gab auch der Stiefel Aunfenjchein. 

Da ſprach er zu dem Diamant: 

„Auch mir it Rarbenglanz und Tag; 

Ich bin dir gleich, nicht nur verwandt.“ 

Der aber jagt: „Nur in der Noth 

Wird dir ein Fünklein blaſſes Roth! 

Stets brennt des Edelſteines Pracht, 

Im Sonnenlicht und in dev Nacht.” 


— — — 
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WNiedres Toos. 


Zu der niedern Trauerweide, 
Grünend an dem Fluren Bad, 
Sagt die Pappel: „Wachs mir nach 
Su der Höhe ftolzer Freude!“ 


Und die Weide ſprach damider: 
„Bappel, neige dich hernieder 

Zu des Bades friichen Wellen, 

Wo mir Jolche Freuden quellen, 

Die du droben nie genojjen. 

Schau’, wie hier die Blumen fprofjen, 
Und die Sterne ich erhellen !* 


Weltweisheit. 


Zur Sonne ſprach das Schattenzeit: 
„Zeig' ich das Zeitmaß deiner Rund' 
Dir nicht mit Zuverläſſigkeit?“ 


„Hm“, ſagt die Sonne, „manche Stund' 
Thuſt du mir immer noch nicht kund! 
Doch gut iſt's, daß den Herrn der Welt 
Dein Zeiger nun in Ordnung hält; 
Denn viele Jahre hat er mich 

Den Weg geführet ohne dich!“ 


Die Gefchliffnen. 


Ob der Fels nicht aufwärts ſchwamm, 
Doch dem Strom entgegenjtemmte 
Er fich feit, ein hoher Damm. 


Ob die Fluth ihn überſchwemmte, 
Stirmend ihn belagert hält, 
Grünt doch fiher auf den Warten 
Ihm ein eigner, lujt’ger Garten, 
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Aber Kieſel ungezählt 

Hat der Strom mit Tich getrieben; 
Und es rollt das ganze Heer, 

AM ſich gleich, und glatt gerieben, 
Unbefannt Hinab in's Meer. 


——— — — 


Fäuterung. 


Vom Himmel quoll in reinem Strahl 
Der Strom des Yebens in das Thal, 
Des Himmels Glanz und Herrlichfeiten 
Durch alle Lande zu verbreiten, 

Doch wilde Bach’ und trübe Quellen 
AS Wegweifer ſich gejellen, 

Anrathend jeder feine Art: 

Der jchleichend und der raſch die Fahrt, 
Der braun, der Schwarz den Rock zur Reife; 
Und jeder dringt mit feiner Weiſe, 

Sin Strom fich wähnend, in die Gfeife. 


Der Strom darob ward immer trilber, 
Und ſtockte jumpfig, jchwoll dann über; 
Es fpiegelte fein Todesgrau 

Nicht Erdengrün, nicht Himmelblau. 


Doch wie er weıter bingeflofjen, 

Thut wunderbare Kraft er fund: 
Was unrein ſich ihm angefjchloffen, 
Was nicht vom Himmel ſich ergoſſen, 
Verſinkt von ſelbſt zum tiefen Grund. 


Stets himmelvoller nun er wallt, 
Und ſeiner Ruhe Allgewalt 
Verklärt der trübſten Flüſſe Wuth 
Zu ſtiller, heller Segensfluth. 


— —— — — 


Die Jünglinge 


„Laß uns, jagt ein Bach zum andern, 
Luſtig in die Thaler wandern; 
RBlumenmatten, Wald und Lieder 
Rufen ums zu Jich hernieder!“ 


„Warte doch, ſprach der Sejelle ; 
Noch zu Flein tt unſre Melle. 

Du verlöreit dich in Bälde 

Auf dem breiten Sonnenfelde. 

Birg dich vor den gierigen Strahlen, 
Stärfe dich in Bergesgründen; 
Doppelt wirſt du dann in Thalen 
Freuden finden und verkünden!“ 


Doc, umſonſt zurückgerufen, 
Sprang von des Gebirges Stufen 
Jener mit Gejauchz' hinab 

In fein Jugendfreuden-Grab. 


Und der andre juchte Nahrung 

In des tiefen Schadhts Verwahrung. 
Und es jprudelt feine Welle, 

Jetzo von des Berges Schwelle, 
Heilfam jedem, der begegnet, 

Alle jegnend, allgejegnet. 


Weltordnung. 


„Schwing’ mich auf zu deiner Wonne! 
Ruft die Erde zu der Sonne, 

Daß ich mit den Sternen allen 

Ewig frühlingshell mag wallen. 
Zittern fiehit du mich in Stürmen, 
Siehit die trümmervollen Küſten, 
Fluren Hier verjengt zu Wüſten, 


Fluthen dort erjtarrt zu Thürmen; 
Und du höreſt vings ein Stöhnen 
Meine Freuden übertönen!“ 


Und die Sonne mild entgegnet: 
„Dennoch biſt auch du gelegnet. 
Großes hajt dur Schon errungen, 
Elemente, wild verfchlungen, 

Aus dem Chaos losgeſchieden. 
Wohl erfämpfit du div noch Frieden, 
Do der Himmel bleibt hier oben; 
Denn es müſſen Die danieden 
Ewig jehnen ſich nach oben! 


— — 


Toltheit. 


„Mehr zu flieh'n als Bar und Panther, 
Lehrt der Wächterhund die Jungen, 
At für uns ein Anvermanbdter, 

Der, von Raſerei durchdrungen, 
Gänzlich ausgeartet it, 

Haus und Dienjt und Pflicht vergißt, 
Und die Treue nicht mehr Fennt, 
Wüthig alles Land durchrennt; 
Und, was Sfuthen Kühlung beut, 
Selber auch das Waſſer ſcheut, 
Tückiſch Alle will verleßen 

And in jeine Wuth verjesen. 

Und fürwahr, Schon, wen er rikt, 
St von feiner Gier erhikt ! — 

ie in fie gefahren, billt 

Selbſt aus Hirten er; — auch jtillt 
Diefen Kammer nur der Tod. 
Darımı jtellt euch nicht entgegen, 
Weichet aus ab allen Wegen. 
Schredlicher it feine Noth, 

Denn wo fo zu tollen Horden 
Ganze Heerden jind gemorden.,, 


—ñi —— — 
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Trommler 


Irrwiſche hielten ihr nächtliches Stündchen 
Auf der Heide, und ohne ein Sündchen 
Tanzten ſie betend wohl auf und ab, 
Prieſen auch: daß in ſo finſtern Zeiten 
Demuth allein die Erleuchtung hab', 
Richtigen Pfad die Welt zu leiten. 


Aber die Sterne ſangen herab: 

„Wer, verirrt in erdunkelten Thalen, 
Aufſchaut zu den himmliſchen Strahlen, 
Die da brennen in ewiger Ruh', 
Diefen führen wir aus den Qualen 
Einem erfrifchenden Morgen zu! 


Aber in Nacht bleibt Jeder verjunfen, 
Welcher gefolgt, wo Jene gewunken!“ 


verkehrung. 


Die Wolke zerſchlug das Aehrengefild, 
Den Vogel der Luft und des Waldes Gewild. 
Da blickte die Blume verwundet hinan, 
Und klagte: „Was haben wir Uebels gethan?“ 


„Nichts, jagt die Wolfe, mit thränendem Blick; 
Ich wollt’ euch ja werden ein gutes Geſchick; 
ch wollt’ euch erquicken mit friſchem Thau, 
Dich Aehrengefild, dich Blume der Au, 

Da hat mir des tüdifchen Froites Gewalt 

Im Sturme die Tropfen zu Schlojjen geballt!“ 


— — — — 


—A————— 


Siegreich ſtand die Sonne wieder 
Und den Feind hielt ſie danieder; 


Be, 
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Doch der Nebel wand jich auf, 
Und er fchreit mit Yornesfunfeln: 
„Jetzo will ich Dich verdunfeln, 
Und mit fchweren Sagelwettern 
Deine Saaten niederſchmettern!“ 


Und die Sonne jagt darauf: 
„Muthig denn, erfämpf die Schande 
Und verheere meine Lande, 

Mich bewegſt du feinen Schritt; 
Dich vernichteit du damit; 

Und ich will mit neuen Lenzen 
Ewig diefe Erde Franzen !” 


— — — — 


Das Mannthier. 


„Das Mannthier iſt uns Feind aus Neide, 
So ſpricht der Bär; es hält die Weide 
Und allen Honig ringsherum 

Für fein ausjchlieglich Eigenthum. 
Aufreht wie er fann ich auch Itehen, 

Auch ich wie er zwetbeinig gehen. 

Man jollte dei ihn doc) bedeuten, 

Er zähle zu ven Waldesleuten, 

Nicht ſoll' er Seinesgleichen halfen, 

Und leben heiß’ — auch leben laſſen.“ 


„Wohl zählet er zum Waldgelchlechte, 
Sagt drauf der Fuchs; doc ſondre Nechte 
Sprit an er, weil an Macht und Lilt 
Der Thiere Inbegriff er ift. 

Aus Bli und Stimme und DBegier 
Sprit Wolf und Luchs und Bantherthier, 
Du ſiehſt mit Säuen ihn wetteifern, 

Wie gift'ge Schlangen zischen, geifern, 

Und nichts tft, weß er uns bejchuldigt, 
Dem er nicht felber mehr noch Huldigt.” 


* 26 


„Doch, — ſpricht die Nachtigall hernieder, 
Die Schäfrinn dorten ſinget Lieder: 

Ich ſchweige ſtill und lauſche ihr 

Gefild und Waldung lauſcht mit mir.“ 


Selbſtvergökterung. 


„O, ſagt der Hund, wie ganz verkehrt: 
Vom Mannthier wird als Gott verehrt 
Der Affe und das Krokodil; 

Und Beide ſchaden ihm jo viel! 

Und hohe Tempel jind erbaut 

Und eignen Priejtern anvertraut; 

Sie bringen reihe Opfer dar 

Dem Schenjal auf dein Hochaltar, 
Und halten Haine unverletzt, 

Drinn ih das Affenvolk ergekt, 

Und Teiche find in ihrer Hut, 

Darinn der Krokodile Brut. 

Wie iſt die Welt jo ganz verkehrt, 
Daß fie das Scheuſal göttlich ehrt 
Statt Milde, Kunſt und Treu und Fleiß?“ 


Erwidert wurde: „Spicher Weil’ 
Verehrt das Mannthier ſich, jo viel 
Es jelber Aff und Krokodih!“ 


Bellen lallen 


* 


Der Pudel billt zum Mond und fpricht: 
„D du verdrieklich Angejicht, 

Du biſt denn doch die Sonne nicht; 
Und nimmit heraus jo viek div doch, 
Und jtellit dich vor der Sterne Hier, 
Und ihrer viele glänzen mehr 

Und feurig und find höher noch; 
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Du blak und unjtät alle Zeit, 
Ein Bild der Unbejtändigfeit!” 
En billt dev Pudelhund und |pricht; 
Und leuchten läßt der Mond jein Licht. 


Nicht verfpielt geben. 


Selbit in Lämmergeiers Krallen 
Läßt der Fuchs den Muth nicht fallen, 
Und er weiß den Hals zu wenden, 
And durchbeißt des Geiers Kragen. — 
Alſobald in feinen Lenden 

Fühlt der Sänge Griff ev minder, 
Matter wird der Flügel Schlagen. 
Set, damit er falle linder, 

Kann im Sturz er noch fich Fehren; 
Unter ihm zevichellt der Geier. 

Sp nicht Schmerzen ihn die Wunden, 
Als ihn freu'n die Siegesehren, 
Dap er einen Yammergeier 

Selbit in Lüften überwunden. 


Die Unfanften. 


Die Wölfe finden ringsherum 

Ihr Freiheit-Svangelium, 

Und wohl am allerliebiten würden 
Sie's predigen in Lämmer-Hürden. 
Doch Redefreiheit iſt beſchränkt 

Vom Vorſtand, ſo die Heerden lenkt, 
Der öffnet Wölfen nicht die Schranken, 
Selbſt zu verkünden Wolfsgedanken. 
Die Wölfe denken: „Lamm und Rind 
Und Ziegen wären zwar geſchwind 
Und ganz vorkrefflich zu belehren, 
Doch Schwer find Stiere zu befehren. 


Wir woll'n zum Sumpf den Wald hinein, 
Wo Yager hält das wilde Schwein. 
Vielleicht it dort mit Fugen Sinnen 
Ein zarter Frifchling zu gewinnen; 
Denn jeder Unterweilings- Plan 

Fängt bei der zarten Jugend an,“ 

Doch wie am Sumpfe fie erjcheinen, 
Umſchließt das Ebervolk die Kleinen, 
Und drohen mit dem jcharfen Zahn. 
„Wir wollen euch in Minne nahn,“ 
Ruft ihnen zu dev Wölfe Yerter; 

Wir find mur freien Sinns Berbreiter, 
Und ihr auch ſeid fo frei wie wir. 

Was wollt ihr denn für Andre hier 

In diefen ungeſunden Simpfen 

Stets Wache jtehn in naſſen Stritimpfen ?* 
Sie jagen: „Euern Unterricht 

Abiwehren, it uns Klternpflicht.” — 

Da heben an die Wolf ein Wiüthen: 
„Ihr Sichelfveifer, die nur hüten 

Des Sumpfes, und in Miſt und Moor 
Gebadet rein feid wie zuvor, 

Ihr Wühler in Gefild und Forjten, 

Ahr garjtig Volf in vauhen Borjten * — 
„Und dennoch wachen treu wir hie 

Bor Ueberfällen, jagen jie; 

Und wären euch nicht unmwillfonmen, 
Wenn wir euch liegen an uns fonmen. 


Eins fürs Andre. 


„Jetzo, jagen Wölfe jich, 

Denen jtet3 die Gemſ' entwich, — 
Wird die ganze Heerd' uns eigen, 
Die ſich dort im Grünen zeigen. 
Weidend unverwandt tim Klee 
Merken nicht fie, daß der Schnee 
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Weicher wird im Sonnenſchein; 
Fliehend jinfen fie hinein. 

Auf und dran!” — der Semjen Schaar 
Sieht von Ferne die Gefahr 

Und enteilt den Schnee hinauf; 
Doch er hemmet ihren Lauf. 

Sieh’, da fteht die erit' und zweite, 
Ueber fie fett weg Die dritte, 

Bleibt dann ſteh'n, und alſo veihte 
Sich die Schaar zum fejten Tritte: 
Auf den andern fpringt hinan 

Jede und jteht vornen an; 

Daß fie jo mit eignen Rücken 
Schnell das Schneefeld iiberbriücen 
Und entgehn der Feinde Gier. 

Diefe Schrein: „So waret ihr 
Immer voll der ſchlimmſten Tücken.“ 


Die Höhe der Zeit. 


„Keiner von euch thront höher denn ich, 
Spricht zu den Thieren der Yänımergeier ; 
Sehet mein Schloß, wie erhebet es ſich 

Weber die Wolfen; und Keiner it freier. 
Weithin beherrfch’ ich das ganze Thal, 

Schieße hinunter, ein Wetteritrahl, 

Schmwinge mich auf mit der Beute in's Schloß, 
Wo mich erveichet fein feindlich Geſchoß, 

Wo mich nicht rühret ein Bitten und Klagen, 
Nie ji mir nahet ein Fürchten und Jagen; 
Denn in der höheren Welt wird das Herz 
Selber Sranit und gehärtetes Erz, 
Unibermwindlich, vom Wetter umtost, 
Unüberwindlich im grimmigſten Froft. 

Alfo mein Leben und Schweben; — erjpähen 
Kann ich vom fernſten; was will mir entgehen ? 
Ueber das Mannthier hinaus bin ich weit, 
Das ſich nun vühmet dev Höhe der Zeit,“ 
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— — — — 


Diebſtahl jedes Eigenthum. 


Der alte Fuchs lehrt rings herum: 
„Diebjtahl it jedes Eigenthum.“ 
Der junge aber frägt: „warum 
Denn haben wir ein eigen Haus 
Und laſſen uns nicht jagen draus ? 
Und bringen Enten, Huhn und Kilc) 
Und Trauben, Dbjt und Honigjaft, 
Und was man heit Errungenschaft, 
Das Alles auf den eignen Tiſch? 
Und heißen, was um's Haus herum 
Und Drinnen, unſer Eigenthum?“ 


„Mein Sohn, von Füchſen ward gelehrt: 
Wie unnatürlich und verkehrt 

Und unnütz ſei gehäuftes Gut, 

Wie ſchädlich Reicher Uebermuth; 

Und wie im Waldland Alles gleich 

Und frei ſoll ſein, nicht arm noch reich: 
Das Korn dem Hamſter nicht allein, 
Das Obſt nicht nur dem Dachs und Schwein, 
Der Honig nicht den Bienen nur, 

Nicht uur dem Wolf das Lamm der Flur, 
Und daß der Vogel und das Ei 

Nicht Katzen bloß und Mardern ſei, 

Und daß das Mannthier, welches ſo 
Sein will nur für ſich ſelber froh, 

Und anmaßlich die ganze Welt 
Ausſchließlich für ſein Erbtheil hält, 

So viel es auch für Freiheit ficht, 

Doch der Gemeinſchaft widerſpricht. 

Er macht ſich Alles unterthan: 

Nind, Roß und Schaf und Huhn und Hahn; 
Den Fiſchteich und den Taubenſchlag 
Umſchließt mit Mauer ev und Hag; 
Was irgendwie ihm Nutzen bringt, 

Und Floſſen oder Flügel Ichwingt, 
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Ind blüht und veift in Saft und Duft, 
Heißt jein in EW und Meer und Luft. 
Sp nah verwandt — auch uns jogar, 
Uns nennt er fein mit Haut und Haar, 
Legt Strid und Kallen uns vor's Thor, 
Und zieht das Fell uns übers Ohr. 
Sr ijt der Ur- und Erz: Deipot, 
Dem Widerjtand der Ahn ſchon bot, 
Und gegen ihn zum striege bracht’ 
Des Waldgebietes ganze Macht. 
Und ich auch predige darum: 
Diebitahl ijt jedes Eigenthum. 
Drum brechen Wolf und Bar und Schwein 
In Hürden ihm und Kelder ein. 
Sejtohl’nes hol’ auch ich heraus 
Bom Taubenſchlag und Hühnerhaus, 
Vom Ktarpfenteich und Brenenjtand, 
Vom Weinberg, Obſt- und Sartenland. 
Und aljo jtellen vings umher 
Die Ordnung der Natur wir ber, 
Wo Allen Alles it, und voll 
Des Beiten Jeder werden soll. 
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Und diefe Wahrheit machte fund 

Der Fuchs zuerjt und aus dem Grund, 
Und der zum Danfe wohnen wir 

In einem eignen Haufe hier, 

Und hat fein Anderer ein Mecht 

Auf Dal’ und Huhn und Krebs und Hecht 
Und Ei und Honig, Obſt und Wein 

In unferm Barf, denn wir allein; 

Denn was man jvei den Ahnen gab, 

Hat ſich ererbt auf uns herab, 

Und tjt ein mwohlverdienter Yohn 

Und nicht ein Borvecht, lieber Sohn!“ 
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Acnderung vor dem Tod. 


[ 
Früh und jpät im Feld und Holze 
Sammelt Nüſſ' der hageltolze 
Hamjter, und Kran Nachtigall 
Sagt ihm: „Ach wie Angitlich jeid 
Ahr auf jo entlegne Zeit! 
Und was nit dev Borrath all? 
Sinzig könnt Ihr's nicht verzehren: 
Andre wollt Ahr nicht ernähren, 
Kaum uch jelber was gewähren. 
Und das Sammeln macht Euch murrig 
Und das jtete Wachen Fmurrig. 
Mich Hingegen Hört Ahr ſingen, 
Selbjt wenn Sorgen mich umringen; 
Denn in meiner Kinderichaar 
Werd’ ich jünger Jahr fir Jahr.“ 


- 
« 


„Frau, laß fie das Schelten bleiben 
Sagt der Hamiter; aus Erbarmen 
Hab’ ich längit im Sinn, aud Armen 
Meiner Zeit, was zu verjchreiben.“ 


Und die Nachtigall entgegnet: 

„>, Berfannter, ſeid gejegnet, 

Seid ein Beijpiel unfrer Jugend! 

Es iſt wahrlich große Tugend, 

Dann den Reichtum zu vergaben, 

Wann man ihn nicht mehr kann haben!“ 


Die Windfahne. 


Die Wetterfahne jchreit im Sturm 
Und kündiget ihr Lob vom-Thurm; 
„Pedantiſch lugt zum Himmel dort 
Der Blitzableiter immerfort. 

Ich überſehe rings das Land 
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Bom Alpen- bis zum Meeres: Nand, 
Und kann jo auch Jahr aus und ein 
Das Wetter pünktlich prophezein, 
Wenn heut die Luft von Morgen weht, 
So hab’ ich ſchon den Kopf gedreht 
Sen Abend, ob ih Wittrung find’ 
Etwa von einem Regenwind. 

Und kömmt er auch vom Seitenthal, 
Ich merf es gleich und jedes Wal, 
Und wenn er noch jo leiſe haucht; — 
Gelt, wa3 das eine Naſe braucht ! 
Und ſintemal denn alle ind’ 

Dir lieb und allen nützlich ind, 

Sp ſchwing' ich jedem meine Fahn' 
Und Find ihn mit Trompeten an. 
Und das iſt mir die liebite Stund', 
ann alle wirbeln in der Rund', 
Und ich von Herzen jedem dann 
Poſaunen und trompeten Far,“ 


Wie jo die Wetterfahne thut, 
Lockt fie heran des Wetters Gluth. 


Bom Haufe hielt, Jo ſtumm er war, 
Der Blitableiter die Gefahr. 


Die Sanften. 


Des Morgennebels Wölklein Sprach 

Zu dem im Sturz ergrimmten Bach: 
„Du biſt ja nicht derfelbe mehr! 

Dort oben gingft du fo gemad) 

Und ſtill durch's Blumenfeld einher. 
Du ſollteſt deine Kraft bezwingen, 

So nicht in Zorn dich laſſen bringen!“ 


Doch als am Abend blitzeſchwer 
Der Nebel kehrte wieder her, 


II, 
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Und über die erlitt'ne Gluth 

Yaut donnernd ausſprach jeine Muth; 
Da Sagt der Fach: „Ei, ei, wie mild 

Begrüßeft du dein Yenzgefild! 

Steh’ nun, daß auch ein ſanft Gemüth 
Durch Anbill tief in Zorn erglüht.“ 


Der beneidete Teufel. 


Der Wolf fag hungrig bei der Brut, 
Denn jtarf war heut’ der Heerde Hut, 
Da Ichießt der Lämmergeier her 

Und — fort it gleich die Beute ſchwer. 
„O wie iſt der beneidensmwerth, 

Sagt da der Wolf, was er begehrt 
Das beſte Lämmchen, fo er weiß, 

Holt er ſich aus der Hunde Kreis, 
Und läßt fie bellen, auch ihr Schrei'n 
Dringt nicht hinauf zu jeinem Stein, 
Weit über Liſt und Hinterhalt 

Seht doch die offene Gewalt! 

Auch pact jo feſt ein Schnabel au; 
Nie wankt und fällt ihm aus ein Jahn. 
Mit Flügel als mit Armen jchlägt, 

Er was noch unter'm Fuß ſich vegt, 
Und der mit jeiner Kraft und Wehr 
Wie unvergleichlich it auch er: 

Bon Stahl die Krallen ſcharf und lang 
Sind Meſſer ihm zugleich) und Zang'. 
Und Aug und Ohr und Witterung, 
Des Sturzes Wucht, des Fluges Schwung, 
Dazu die jchrecfliche Sejtalt 

Und unbezwingliche Gewalt: 

Fürwahr, ein halber Teufel mur 

Iſt gegen ihn die Molfsnatur; 

Er jtürzt, ein Wolf der Luft, einher, 
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Der ganze Teufel ijt nur er; 
D daß ich jo ein Geier wär,“ 


—ñ— — — 


Liſten friſten. 


„Fuchs, ſagt der Wolf, ich bin vertrieben, 
Wo du noch immerfort geduldet; 

Und wo ich irgend was verſchuldet, 

Da biſt du nicht zurückgeblieben, 

Und wo ich mir ein Lamm erlaube, 
Erlaubſt du Fiſch dir, Huhn und Taube.“ 


„Du lebit von offinem Straßenvaube, 
Verſetzt der Fuchs; und der Gewalt 
Haft mit Gewalt du Troß geboten 
Und wardit an Kräften überboten. 
Ich aber hab’ im Hinterhalt 

Für Liſten neue Liſt erfunden 

Und bin noch ſtets unüberwunden. 
Denn gar zu einfach iſt Gewalt, 

Yilt aber endlos männigfalt. 


— — — 


Scdheinhol;. 


Faules Holz in Waldesnacht 
Hat im Dickicht etwas Schein. 
Uhu jagt der Waldgemein: 
„Habt in Ehrfurcht deffen Acht, 
Nie erlischt des Holzes Gluth, 
Und wir ftehn in feiner Hut!“ 


Affen Scheint es ungeheuer, 

Daß jo Falt jei diefes Feuer; 
Gelbit die Tiger und die Leuen, 
Welche jedes Feuer Icheuen, 
Wandelt jolh ein Schreden an, 
Wann ſie diejem Zauber nahn. 
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Naules Holz ſteht weit und breit 
Im Geruch der Heiligfeit. 


Stillleben. 


Das Rüchlein jingt jo vor ſich hin: 

„Ich habe gleich vergnügten Sinn, 

Und wenn ich auch ein Strom nicht bin, 
Der fiegreich Felsgebirge zwingt, 

Der Hundert Yanden Eegen bringt, 

Und dem des Nırhmes Lied erflingt. 

Der Welt Getümmel stört mich nicht, 

Der Metteriturm empört mich nicht, 

Und Ruhm und Glanz bethört mich nicht. 
Ich gehe langſam meinen Schritt, 

Und Glück und Ruhe wandeln mit, 

Das Thälhen grünt von meinem Tritt; 
Sin Blümchen Hier, das zu mir winkt 
Ein Lamm, das aus der Hand mir trinft, 
Sin Sternlein dort, das nieder blinft! 
Die Vöglein muſizieren mir, 

Und mit einander jürgen mir: 

O blieb’ ich, Thälchen, ſtets bei dir!” 


— — — — 


Frühes Scheiden. 


Der Weizen ſenket ſchon das Haupt; 

Der Tod iſt da, bevor man's glaubt; 

Dem Weizen thut das Scheiden weh 

Rings vom erblühten Wein und Klee. 
„Doch, denkt er, wenn auch flüchtig gleich, 
Die Lebensſtund' genoß ich reich, 

Umwehet einen Frühling lang 

Bon Thau und Duft und Bluft ımd Gang. 
Im Frühling lebt! ich immerdar, 

Am Frühling it gebleicht mein Haar, 
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Zum reichſten Herbſt ſchau' ich hinab, 
Nicht Freud und trojtlos in mein Grab!” 


* Hamſterandacht. 


Nach dem Schmauſe lag der Hamſter 
In der Thür’ an warmer Sonne, 
Denfend in des Reichthums Wonne: 
„Froh lugt man aus vollem Haus 
In die Bettelwelt hinaus. 

Es kann doch nichts Edler's geben 
Als mein jorgenfojes Leben ! 

Aber ac) — bei den Genüſſen 
Seinen Geiſt aufgeben müſſen!“ — 


— — — 


Lieder und Bilder aus den Jahreszeiten. 


Im Herbſt. 


In deinen Sommer tret' ich ein, 

Du grün bemooster Tannenwald, 

Da ſpielet noch der Sonnenſchein 

Und blüht noch Leben mannigfalt,— 
Und draußen liegen Feld und Rain 
Schon abgelaubt uud Fahl und Falt. 
In einen Tempel tret’ ich ein, 

Da prangt mand Bild in Wohlgeltalt, 
Und alles athmet mild und vein; 

Und draußen ift’S jo fahl und falt. 


Stromesfrifige. 


D du Strom in vollen Glanze, 
D du Zug in vollem Tanze, 
Zrägft den Himmel durch das Yan, 
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Alte Berge ſchau'n hernieder, 

Du verjüngit Ste immerhin; 
Menschen geh'n und ehren wieder 
Stets verjüngft du Blick und Sim! 


4 
Meues Scfebud. 


Lieder jchallen uns entgegen, 
Bilder glänzen allerwegen, 

Fabeln an Gehäg' und Bächen, 
Gold'ne Sprüch' in Saatenflächen, 
Mährchen in den Wäldern innen, 
Auf der Wolken Silberzinnen; 
Und im Strom vorübergleiten 
Große Thaten großer Zeiten: 
Alles ſteht in's Buch getragen, 
Das der Frühling aufgeſchlagen. 


Redender Stein. 


Des Berges Fels ſo kahl und kalt 
Erglüht im Frühlings-Abendſtrahl 
Und feurig roth ſchaut er zu Thal 
Und rufet: „Wie, ihr bleibet kalt, 
In denen warmes Blut doch wallt, 
Für die des Maies Pracht doch blüht 
Und Wolfe, Firn und Stern erglüht?“ 


Sonnenftreif. 


Ob dem Thale fiegen Schatten, 
Deito grüner aus den Matten 
Glänzt der einz’ge Sonnenftrahl, 
Und das Mieschen ijt ein Garten, 
Den wir nicht einmal gewahrten 
Bei dem vollen Glanz im Thal. 


— — u— 


Reichthum. 


Auch ich beſitz' ein großes Gut 

An purem Gold und Edelſteinen, 

Das Gold in reiner Feuergluth, 

So weit des Himmels Röthen ſcheinen, 
Und Edelſtein vom hellſten Thau 

Im Fluß und auf der Blumenau'. 


So wohn' ich auch im größten Haus, 
Geſchmückt mit allen Herrlichkeiten; 
Die Teppich' legen ſelbſt ſich aus 
Und Wohlgerüche ſich verbreiten 
Durch Säulenhallen ſonder Zahl, 
Säl' und Gemächer jeder Wahl. 


Und Bilder ſtehen eine Welt, 

Ich kann ſie g'nug nicht ſehn, noch preiſen, 
Und Lieder ſchallen ungezählt 

Und ſtets beleben mich die Weiſen, 

Das Feſt zu feiern ſtill erfreut, 

Das mir ſich jeden Tag erneut. 


—J — — 


Heimatliche Lieder. 


LLobgeſang. 


Aus der Wolken höchſtem Kranze, 
Von der Firn' im Feuerglanze 
Schaut uns der Allmächt'ge an; 
Und wir fühlen aller Enden 

In den großen Alpgeländen 

Uns den Allerhabnen nah'n. 

Zu des Bach's, der Gletſcher Halle, 
Zu der Schneelauinen Falle 
Stimmen Felſenwiderhalle 

Ihres Preiſes Lieder an. 


— 


Bon den Matten, von den Flühen 
Grünen, Duften uns und blühen 
Zeine Lieb’ und Huld empor; 
Blumenfel v quellen 

Von des a 
Bis zur Schwell' am Gijesthor. 
Dorten jprudeln voller Wonnen, 
Allgenng, aus veinjten Bronnen 
Ewig reich, wie fie begonnen, 
Seines Urquells Ström' hervor, 














Wo die friſchen Wa äumen, 
Unter Friedensſchatt men 
Wird des Volfes Freude laut, 
Wanı zum König, zum Behiter, 
Zu dem Spender aller Güter, 
Wann's nach div, o Vater, Ichaut. 
Und ein Loben wird erhoben: 
Daß auf deinen Bergen oben, 
Mein von Licht und Luft ummoben 
Freies Land du uns vertraut. 


Und wann Sonntagsgloden jchallen 
Aufwärts von den Gründen allen 
Und herab von Bergeswand; 

Und wir Ehriftenbrüder treten, 
Einen Vater anzubeten, 
Allzufammen Hand in Hand, 
Schwingt ſich auf ein Freudenrufen: 
Thale, die ſich Freiheit ſchufen, 
Freie Berge ſind die Stufen 

In des Himmels Friedensland. 


m 


Dolksgefang. 


eben iſt ein heil Erklingen 


Ob dem jtillen Todtenreich; - 
Wie die Lüfte ſich erjchwingen, 
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Daß die Seeswogen Flingen, 
Rauſchen Feld und Wald zugleich. 
Wo die taufend Bäche tönen, 
Gletſcher ab den Firſten vröhnen, 
In den Thälern echoreich 

Muß den Klang Gejang verjchönen. 


Mann die Matten jich entfalten 

In der freien Maienzeit, 

Blum’ und Blatt fi wohlgeſtalten, 
Hören alle Räume walten 

Neuen Lebens Liederjtreit. 

Wo is friſche Grün dev Weiden 
Sid) die Ötegesfelder kleiden, 
Kündet Sangesherrlichfeit 

Kühn und reich des Landes Freudeır. 


Wohlklang lebt, wo fich ergießen 
Seel’ in Seelen, Töow in Tom’, 
Daß die Lieder hoch erjpriegen, 
Wenn fich brüderlich umfchließen 
Freier Ahnen Alpenſöhn'; 

Und zum Tiefen ſtimmt das Hohe, 
Zu ven Leiſen laut das rohe, 
Und es jpiegeln doppelt Schön 
Sangeswellen Liebeslohe. 


An des Stromes hohem Gange 
Schwillt die mutherfüllte Bruit; 
Wie der Ahn im Schwerterflange 
Werden wır im Friedensfange 

Der vereinten Kraft bewußt. 

Alfo wird des Volkes Singen 
Mächtig in die Herzen dringen 

Und empor zu Himmelsluſt 

Aus dem Neich des Todes Ichwingen. 


— — —— 
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— — * 


Wallfahrkslied. 


Frommer Sinn 

Zieht uns hin 

In des Landes Heiligthümer, 

In die ſtillen Siegskapellen, 

An geweihte Seeswellen, 

Auf der Bergen letzte Trümmer; 
Und wir bringen Dank und Ruhm 
Dort dem Schweizerheldenthum. 


Rein in Gluth * 
Flammt der Muth, ẽ 
Wandeln wir in dieſen Gründen, 
Wo die heiligen Geſtalten, 
Siegeszüge unſrer Alten, 

Rings begegnen und verkünden: 
„Zöhne, wahret, ſtark und gut, 
Eurem Stamme freies Blut!” 


Und befreit, 

Gott gemeiht 

Wie an Stätten ew'ger Gnade, 
Kommen mir aus Alpenmatten, 
Reinen Lüften, grünen Schatten, 
Auf der Freiheit Segenspfade! 
Und des heil'gen Yandes Glück 
Bringen wir mit uns zurück. 


— — — 


Der Berge Zauterkeit. 


Augen leuchten, wo das euer 
Unjrer Berge jich erfacht; 
Hohes nur und was uns theuer, 
Leuchtet unſrer Berge Pracht. 
Friede, Freude, 

Strahlt die Weide, 


Lauterkeit Kuyftall und Eis, 
Yauterfeit der Alpen Kreis. 


Lauter wallt des Berges Quelle, 
Yauter jpiegelt ji) der Schnee 

Und des blauen Himmels Helle 
Rings im lautern Strom und See. 
Hebel zogen 

Und entflogen: 

Lauter wird das Herz und weit 

Bor der Berge Lauterkeit, 


An dem Aug’ erjtvahlt auf's neue 
Edler Ahnen holdes Bild, 
Ehrenreinheit, lautre Treue, 

Ernſt und Kraft, ſo ſtark als mild; 
Und hernieder 

Tönt es wieder: 

Lauter laßt die Herzen ſein, 

Lauter wie der Alpen Schein! 


Trübe Geiſter die beſtreitet 

Und den Geiſt betrübet nicht; 

Was auch leuchte, — doch verbreitet 
Lauterkeit das ſchönſte Licht. 

Berge ſtrahlen 

Her zu Thalen, 

Daß auch dieſe wiederum 

Strahlen zu des Höchſten Ruhm. 


Der Alpengarten 


Ein Garten blüht hieoben 
Er iſt fürwahr zu loben, 
Und ob viel andern ſchön: 
Die Heerdengloden Flingen, 
Die Hirtenhörner fingen 
Ab feinen Blumenhöh'n. 


Des Schloffes Zinnen Schauen 
Zu Kernen aus dem Blauen 
In Alpenroſen-Gluth, 

Wo hoch ſie oben funkeln, 
Wo tief, wo Seen dunkeln, 
Wird roſenhell die Fluth. 


Und unter Regenbogen 

Wie ſpringen Waſſerwogen 
Aus dem kryſtall'nen Thor! 
Die Felfenhallen Schallen 
Und Hain und Anger wallen 
Bei ihrem Klang empor, 


Einſt wachte dieſem Garten 
Mehr als die Felſenwarten 
Ein hohes Heldenthum; 

Da ſproßten Kränze grüner, 
Und Lieder flangen fühner 
Zu großer Thaten Ruhm. 


Und fingen wir die Lieder 
In neuen Weifen wieder, 
Das flingt dem Garten gut; 
Wenn ſie in Eintracht tönen, 
Will er ſich noch verſchönen, 
Und bleibt in ſichrer Hut. 


Bilder der Eintracht. 


Allwärts treu als Stammgenofjen 
Halten ſich die Berg’ umjchlofjen; 
Hochgebrititet, 

Wohlgerüſtet 

Steh'n die Helden in der Rund': 
Kräftig iſt der Schweizerbund. 
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Thale jih an Thale neigen, h 
Pfade über Firmen fteigen; 

„Seid willfommen, 

Gott mwillfommen !“ 

Grüßt Geläut’ aus jedem Grund: 
Friedſam ift dev Schmeizerbund. 


Bach’ und Strom’ entgegenwallen 
Sich in hellem Jubelfchallen, 

Einig Jchreitend, 

Slanz verbreiten, 

Thun jie Glück der Eintracht Fund: 
Heilvoll ijt der Schweizerbund. 


Rüdiger Maneß. 


Rüdiger heißt Nuhmesfanze, 
Ruhm und Sieg erwarb Manep ; 
Noch erklingt feine Name der 

Zu des Ritterthumes Glanze. 

Wie der tapfern Waffen Schall, 
Bries er hoc) der Harfen Klänge ; 
Der Manefjen Lieder-Menge 

Iſt gerühmt noch überalt. 


Alfo blieb auch unverflungen, 

Wie er gegen Mebermacht 

Seiner Bürger Muth erfacht 

And, umringt, fie losgerungen; 

Und bevedt Durch feinen Mund, 
Während Brun nach Deftreich fchielte 
Und ſich Allgewalt erzielte, 

Zürich trat zum Schweizerbund, 


Echter Ritterehre eigen 

War ihm Birgerehre Bflicht: 
Echter Hoheit Luſt und Licht 
Iſt, ſich hochgeſinnt erzeigen. 


E 


And der Hochgeborne pries, 
Wie er gern auf Höhen wohnte, 
Hohes, wie's im Liede thronte, 
Herzerhebend ſich erwies. 


D Maned, in deinen Hallen, 
Wie der See herauf gelacht, 
Saheit du des Yiedes Pracht, 
Yenz im Lenz, voritberwallen. 
Und des Feſtes Becher Flang, 
Braten, froh wie Vögel veijen, 
Menue Sänger neue Weijen, 
Wolfvams oder Walther Sang. 


Und auf VBergamente nieder, 

Wie im allerfeiniten Schrein 
Wird bewahrt der Edeljtein, 
Schrieben zierlichit fie die Yirder. 
Dorten mehr noch denn Rubin 
Schmückte fie, ein Lied zu fingen, 
Das fie fieß auf neuen Schwingen 
Schweben ob dem Staube hin. 


Und Maneck aus deinen Bronnen, 
Unter deiner Buchen Kranz, 

Deiner Näh'n und Fernen Glanz — 
Trank auch ich in Jugendwonnen, 
Als ich dort in Blumen lag 

Und im Kreis wir trauter Schönen, 
Freund an Freund, in ſel'gen Tönen 
Feierten den Maientag. 


D ihr Lenzerinnerungen 

Und ihr Sagen hoher Zeit, 

Seid in Morgenheiterfeit 

Mir zu einem Kranz verichlungen, 
So, du Freund des Minneſangs, 
Rüdiger Maneß, du Sprojje | 
Edeln Stamms und Gidgenojie, 
Tönt dein Name fchönjten Klangs. 


— — — 





& 
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Der heilige Kreis. 


Der gezogen hat den Bogen 

Mit Gebirgen, Stromesmwogen, 

Sprach: „Allhiev auf Grath und Grund 
Lebt in brüderlichem Bund!“ 

Und die Hirten, beigeiprungen, 

Haben wilde Fluth bezwungen 

Und gefämpft, bis Wolf und Bar 

War vertilget rings umher. 


Der gefrönet dann ihr Streiten 
Die dem Bund ihr Leben weihten, 
Hat im Friedensſonnenſtrahl 
Angeblümet jedes Thal. 

Bon der Särten Kranz umfangen 
Sind von Liebe und Verlangen 
Wir zur Heimat all’ entbrannt, 
In den Zauberfreis gebannt. 


Wo wir minder uns verftanden, 

Kur jo inniger verbanden 

Wir uns neu; der Ieebel bricht; 

Alte Liebe vojtet nicht. 

Wie uns Berg’ und Strom’ umfaſſen, 
Können wir davon nicht laſſen, 

Uns zu lieben; um und aı, 

Iſt's uns allen angethan. 


Ja der heil'ge Kreis, gezogen 
Bon Gebirgen, Stromeswogen, 
Halte ferne, was entweiht, 
Jeden Unhold, der entzweit. 
Unſ're ſchönſte Zier und Wehre, 
Vor den Völkern Ehr' um Ehre 
Iſt, o Eidgenoſſenſchaft, 

Treuer Eintracht Heil und Kraft. 
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Unfre Berge 


Unjre Berge lugen über's ganze Yand 

Aus dem Rhonethale zu des Nheines Strand, 
Und in alle Sauen vuft ihr Kreudenfeu'r ; 
Schweizermannen, haltet eure Heimat their! 


Ueber manchem Yande vagt ein goldner Thron, 

Wo mit Wetterleuchten funfelt Schwert und Kron' 
Wo des Wetters Stimme jchredt den Unterthan: 
Stumm amd mit Grbangen blickt das Yand hinan, 


Aber zu der Alpen friedevollem Grit, 

Zu der Kreigeitburgen himmelhohen Flühn 
Schauen alle Hütten Strom- und See—-entlang, 
Schallen alle Hügel Schweizer-Feſtgeſang! 


„Wie die Berg? wurzeln unterm Meeresgrund, 
Steh’ in Hergenstiefen Xieb- und Treu’ zum Bund! 
Wie fie überbliden fegnend alle Gau'n, 

Laßt uns allefammen zu den Brüdern ſchau'n! 


Nein ob Nacht und Nebel fteht die Firm in Shut: 
Wach bleib’ und erleuchtet ehrenfejter Muth! 
Stürmen Heereswolfen in das. Keljenland, 

Mur ihr Meer fich brechen an der harten Wand. 


D ihr Höhen Gottes, vufet überall: 

Gr, der aufgeworfen der Gebirge Wall, 

Machte Alpenauen zu der Freiheit Hort, 

Heißt fie grünen, feuchten vingshin fort und fort!“ 


Ein Tempel, ein Gott. 


Bon Einem Tempel find wir Al’ umſchloſſen, 
O Chriſtenbrüder, Schweizerbundsgenoſſen; 
Zu Einem Simmel ſieigen alle Hallen 

Und Kronen ſeiner Thürm' in Goldesgluthen; 


= $ * 
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Zu Einem Himmel auf in Flammen wall 
Bon Hochaltären Opferwolken-Fluthen: 
Und alle Seelen, Einen Gott zu Toben, 
Begegnen ſich in Einem Blick nach oben. 


Bon Eines Odem jtrömen Orgelklänge 

In Herrlichfeiten durch des Tempels Gänge; 
Bon Einer Allmacht jauchzen Sturmeswinde, 
Davor die Säulen und Gewölbe bebaıı, 

Bon einer Liebe tönen jie gelinde, 

Wann Frühlingslüfte durch die Thore ſchweben: 
Und alle Seelen, Einen Gott zu preiſen, 

Sind Ein Geſang in tauſendfachen Weiſen. 


Des ew'gen Lichtes Lebensſtrahlen breiten 
Sich über Alle in des Hauſes Weiten; 

Und einer Sonne Offenbarung kündet 

Des einen Rechtes ſel'ge Friedensworte; 

Und Einer Sonne Allerbarmung zündet 

Mit Sternenglanz zu dem erſehnten Orte: 
Und alle Seelen, Einem Gott entſtammet, 
Sind glaubensvoll in Bruderlieb' entflammet. 


Erzählende Lieder. 


Beethoven. 


Er klopft bei Regenſturm und Nacht 
Wegmüd am Bauernhofe an, 

Und freundlich, wie er's kaum gedacht, 
Wird ihn, dem Fremdling, aufgethan; — 
Und dem Erquickten ſtell'n ſie Hin 

Den weichſten Stuhl dann zum Kamin. 


Nun ſitzt der Vater an's Klavier; 
Die Söhne nehmen von der Wand 
Die Geigen, und ſie ſpiel'n zu vier, — 
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Der Wandrer ſieht, — mit ſich'rer Hand, 
Und ſieht die Luſt, wie's ihnen glückt, 
Des Meiſters Dichtung ſie entzückt. 


Die Mutter auch und Tochter lacht ; 
Es ruht die Hand, jie wiſſen's nicht, 
Und mehr scheint ihre Freud' erfacht, 
Je ſtromender das Tongedicht. 
Umarmung, Händedruck und Kuß 
Und Freudenthränen ſind der Schluß 


„Un Gott!” ruft nun der Wandrer aus, 
Welch eine Muſik ſpielet ihr, 

Die jo ergreift das ganze Haus? 

Das Ohr it, — ac, eritorben mir!" — 
Sie hol’n das Rudy. — Er weint und Ipricht : 
„Es iſt mein eigen Longedicht. 


Ach bin Beethoven,“ „Welch' ein Süd!“ 
St nun aus Einem Mund der Ruf— 

Sr hält umſonſt ſie ſanft zurück; 

Der jo uneundlich Schönes ſchuf, 

Den ehren ſie nun jeder Weis' 

Und herzlicher denn je ei Kreis. 


Darnach, erbeten, ſitzt ev Hin 

Und spielt, in tiefitev Seel’ erregt, 
Wie dieſe Führung liebliy ihn 
Zu Gottes Lob und Dank bewegt. 
Und Stunden lang noch hören fie 
Die wundervollite Phantajie. 


Sie war des Meilters Schwanenjang ; 
Nie vührte er die Zaiten mehr: 

Hier nad) dem düſtern Pilgergang 
Quoll Abendglanz noch um ihn her. 
Erkrankt ijt-er in jelber Nacht — 

Zu höhern Chören dann erwacht, 


—ñ 


* * 
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Der alte Schütze. 


„Wie toſet und wie krachet 

Es unten an dem Rhein! 

Ihr Büblein könn't ja laden; 

Wir woll'n daheim nicht fein! 

Heut' ſpür' ich nicht das Alter, 
Mein Arm und Aug’ iſt qut; 

Mein Fuß wird much noch tragen 
Zu unſrer Borderhut. 


Wann fam ich je vom Schiegen 
Und Hatte nicht das Beſt'? 

Und könnte Heut’ verſäumen 
Das höchſte Schützenfeſt, 

Da ſich das Spiel der Jahre 
Im Ernſt erproben muß? 

Nein heute ſoll gelingen 

Mir noch der Meiſterſchuß!“ — 


Der Alte ſchießt vom Hügel 
Und ſtürzet Schuß um Schuß 
Von Brückenſchiffen einen, 
Der Feinde in den Fluß. 
Die beiden Enkel laden, 
Vom Kugelſang umſpielt, 
Und jauchzen ob den Todten, 
Als hätten ſie gezielt. 


Die Schützen an dem rer 
Schau'n zu der Tann' empor, 
Und jeh'n die weißen Yoden 
Und ſeh'n das ſichre Nohr. 
„Es ſitzt der Tod dort oben, 
Er kam uns in's Geheg', 
Und ſchießt die beſten Gaben 
Uns alle vorne weg.“ 


Und drüben reunt ingrimmig 
Der Hauptmann auf und ab, 
Umſonſt jind ihm die Neihen 
Sefall'n ins naſſe Grab. 

Er felber ſtürzt getroflen 

Zu ihnen in den Fluß: 

Der Alte auf dem Hilgel 
That feinen Meijterichuß. 


Und lehnet ſich ermattet 

An Blumen und in Svas ; 
Vergebens hol’n die Knaben 
Ihm noch ein jtärfend Glas. 
Sr ſtirbt, von Schützenmaien 
Bekränzet weiß und voth, 
Sp finden ihn die Sieger 
Und preijen jeinen Tod. 


Geſellige Lieder. 


An Siedertafeln, 


Bleibet nicht beim halben, 
Schenfet voll das Glas; 
Halbes allenthalben 

Stört den bejien Spaß. 


Wil das Thal erfchallen, 
Quillt es voller Wein; 
Sang, der joll gefallen, 
Mur volljtimmig jein. 


Was wir immer treiben, 
‚Treiben wir e3 vecht, 
Oder laſſen's bleiben: 
Dieß iſt minder ſchlecht. 
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Fir die Wahrheit munkeln, 
Solches frommt ihr nicht 
er nicht will verdunfeln, 
Streite fiir das Licht. 


Streiten muß für Freunde, 
Wer es redlich meint! 
Lieber ganze Feinde 

Als ein halber Freund! 


Treibt's, ihr Wohlgemuthen, 
So, wenn's gehen ſoll; 
Schenket ein vom Guten 
Ungemiſcht und voll! 


Aufgeräumt. 


Aufgeraumt das ijt ein Wejen, 
Dem muß werden Alles gut; 
Willſt du div was auserlejen, 
Wähle dir das heitre Blut; 
Wähle, was wie Sonnenſchimmer 
Nach dem langen Wochentag 
Pacht im aufgerfumten Zimmer, 
Und ein Eonntag bleiben mag. 


Weicht die Nuhe auch zu Zeiten, 
Wenn die Welle überjchäumt, 
Wind und Wald und Wolfen jtreiten: 
Bald iſt's wieder aufgeräumt. 

Und die Grüne und die Blaue 
Nach dem Sturm und Wetterjchlag 
Wie verflärt fie ſich auf's neue, 
Und wie pranget Nacht und Tag! 


Schau umher denn und nach oben, 
Erd und Himmel jind geſchmückt; 
Aufgeräumt und nicht verjchoben, 
Liebe Seele, was dich drüdt, 


Daß nicht Stund' um Stund' entſchwinde 
Dir getrübet und verſäumt; 

Und dein letztes Stündlein finde 

Auch dein Herze aufgeräumt! 


Troftlieder. 


Seliges Scheiden. 


Das it ein ſelig Scheiben, 
Koch ungefnict von Leiden, 
Am Schmude reiner Blüthe, 
Mit Findlichem Gemüthe 
Gmporgehoben jein 

Zum himmliſchen Verein. 


Sie, die nur Freude gaben, 
Die feinen Gegner haben, 
ac denen wir mit Thränen 
Uns auch Hinüberjehnen, 
Wie find fie Hoch beglüdt, 
Daß Gott fie jo entrückt! 


Wie jind fie zu beneiden, 
Bon hinnen jo zır fcheiden, 
Daß mit der Jugend Kranze 
In ungetrübtem Glanze 

Sie immer vor uns ſtehn. 
Bis wir fie wieder jehn. 


Ahr zogt, vom Staub erjtanden. 
In Himmels Feitgewanden, 
Im Kranz der Edensblume 
Zum höhern Heiligthume 

Des Gottesdienſtes ein: 

O Glück, bei euch zu ſein! 


— E— 





Der letzte Blick. 


Dur fühlteſt nahe dir dein Ende, 

Und faltetejt zur Bruft die Hände, 

Und ſahſt uns an zum leiten Male 

Mit deines Auges Hellitem Etrahle : 

O diefer Glanz erlifcht mir nicht, 

Auch dann nicht, wann mein Auge bricht. 


Der Liebften Züge und Geftaften 

Für ewig alle feitzuhalten, 

Sahit-du uns an zum lebten Male 

Mit deines Auges hellitem Strahfe : 

O dieſer Stanz erlifcht mir nicht, 

Auch dann nicht, wann mein Auge bricht. 


Was Wort und Ton doch nicht bejchrieben, 
Dein unausſprechlich treues Lieben 
Sprichſt du uns aus zum lebten Male 
Weit deines Auges hellſtem Strahle: 

O dieſer Glanz erlifcht mir nicht, 

Auch dann nicht, wann mein Auge bricht. 


Daß du gefakt und Gott ergeben 
Ihm folgteſt aus der Jugend Leben 
Und folgſt in himmliſch Schöne Thale, 
Sagit du mit hellſtem Augenſtrahle: 
O diefer Slanz erlischt mir nicht, 
Auch damı nicht, wann mein Auge bricht. 


Dein Aug’, von Thränen nicht gefeuchtet, 
Vom Leben hat’s im Tod geleuchtet, 

Bon Gottes Kraft im Todesſchwachen, 
Am Tod vom jeligen Erwachen; 

Und diefer Glanz erlifcht mir nicht, 

Auch dann nicht, wann mein Arge bricht. 


Ahr Augen ſeid nicht ausgeronnen, 
Der treuen Seele helle Sonnen, 
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Ihr leuchtet mit dev Seele wieder; 
O jehanet jegnend auf mich nieder 
Und grüßet mich mit ſel'gem Licht, 
Ihr Augen, wann mein Ange bricht. 


Du lehrſt mich Jlerben. 


Ron deinen erften Zeiten 
Lehrt' mancherlei ich dich; 
In edeln Fertigfeiten 

Wann übertrafjt du mic). 


Und follteft mich nun lehren, 
Wie man vertrauenspvoll 

Zur Heimat wiederfehren 
Und gerne jlerben ſoll. 


Gefaßt und Gott ergeben 

Mit heitrem Angeſicht 

Gingſt du vom Tod zum Leben 
Und aus der Nacht in's Licht: 


Deß wareſt du gewärtig 
Und darum ſo bereit, 
Und dir ſchon gegenwärtig 
Der Troſt der Ewigkeit. 


Drum haſt du ſo gelaſſen, 
Was Lieb' und Jugend gibt, 
Und haſt auch mich verlaſſen, 
Der dich, ach wie! geliebt. 


Und trateſt ohne Klagen 
Aus all dem Glück hinaus, 
Und ſaheſt ohne Zagen 
Vor dir das engſte Haus. 


Du ſahſt den Simmel ofje 
Durch's dunfle Srabgemad, 
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Und Den, der wie wir hoffen, 
Vergilt uns hundertfach, 


Ihn, der ſchon hier dein Leiter, 
Ihn fühlteſt nahe du, 

Du faßteſt den Begleiter: 

Das gab div Sterbensruh'., 


So konnteſt du mich lehren, 
te man vertranenspvoll 
Zur Heimat wiederfehren 
Und gerne jterben foll. 


Und jetzo ſterb' ich gerne: 
So manches Gut und Glück 
Strahlt nur aus deiner Ferne 
Und nur von div zuriid. 


Mod) einmal wicder! 


Wußt' ich dich in frohen Kreiſen, 
War ich noch ſo gern allein; 

Und dein Glück dich hören preiſen, 
Freute mich in's Herz hinein. 


Jetzo muß ich dennoch weinen, 

Und ich weiß doc) jelig Dich 

Ber dem Herrn und bei den Geinen; 
Und dein freut dev Engel jich. 


Ah, daß du noch einmal wieder 
Holden Grußes trätejt ein: 
„Jetzo fing’ ich Himmelslieder, 
Und das Höchite Glück it mein!” 


Ja dein Auge jeh’ ich funkeln, 

Und dei Holdes Grüßen ſpricht: 
„Breist mich jelig! aus dem Dunkeln 
Ging ich euch voran in's Licht.“ 


— 


Ad) es iſt nicht mehr das Alte. 


Daß ich jelten mit euch halte 
Ta, wo Scherz und Yieder gelten, 
Und ich Fieber einſam bin: 

Ad, es iſt nicht mehr das Alte, 
Und ich bin in andern Welten, 
Ueberm Grabe it mein Sinn. 


Und wann wieder mit ich halte, 
Und euch Scherz und Lied erhellten, 
Seht ihr, daß ich ferne bin: 

Denn es iſt nicht mehr das Alte 
Und ich bin in andern Welten, 
Ueberm Grabe iſt mein Sinn. 


Deren Stimme liebreich ſchallte, 
Deſſen Lieder mich erhellten, 
Sie und Er ſind mir dahin 
Und wie laut die Freude walte, 
Ich bin fern in andern Welten, 
Ueberm Grabe iſt mein Sinn. 


— — — 


Freuet euch. 


In eurer Jahre Morgen 

Wie ſchwebt ihr ohne Sorgen 
Dahin mit leichtem Sinn. 

Wie ſchlagen hoch zuſammen 

Der erſten Liebe Flammen, 

Auf ihren Flügeln ſchwebt ihr hin. 


Noch ſtreiten eure Wangen 
Mit Roſen, die ſich ſchlangen 
In eurer Locken Glanz. 
Erfüllt it und umgeben 
Ton Friiche Leib und Leben 


Und prangt und duftet wie der Kranz. 
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Und eure Lippen blühen 

Und entre Blicke glühen 

Aus Seelen klar und mild, 

Sie fehn in blaue Weiten 

Und lauter Seligfeiten, 

Des Frühlings Himmel und Gefild. 


D freuet euch herzinnig 

And ungetrübt und ſinnig; 

Der Mai verblüht geſchwind. 

ch ſeh' in euern Ringen 

Sich Wohlgeſtalten ſchwingen, 
Die ach ſchon lang begraben ſind. 


Welch Glück an ihrer Seite! 

Und ſo hätt' ihr Geleite 

Noch lebenslang entzückt. 

Was Schönes zu erlangen— 

Sie hatten's reich empfangen, 
Und waren doch ſo bald entrückt. 


So freuet euch der Stunde: 

Am Ende ſieht der Runde 

Ihr bald; der Tanz verklingt. 

Das Leben wirjt die Schlingen 
Euch um den Fuß, fie bringen 
Verwicklung, die Jich los nicht vingt. 


sa frenet euch im Schweben, 
Dieweil die Bahn noch eben; 

Bald auf dem Plane find 
Nachblühende und haben 

Bergelfen, die begraben, 

Dit Grabesblumen fpielt der Wind. 


J f! >) 
— — S on 
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K. R. Banner. 


Karl Rudolf Tanner von Aarau wurde den 10. Auguſt 1794 
zu Leutwyl, wo ſein Vater Pfarrer war, geboren. Im ſechsten Jahr 
verlor er ſeine vortreffliche Mutter, im ſechszehnten den Vater. Nach— 
dem er einige Zeit zwiſchen dem Studium der Theologie und der 
Rechtswiſſenſchaft geſchwankt, entſchied er ſich endlich für die letztere 
und beſuchte die Hochſchulen von Heidelberg und Göttingen. An 
diefer erlangte ev nad) einer mit Auszeichnung beftandenen Prüfung 
die Wilrde eines Doftors der beiden Nechte. Im Jahr 1819 erhielt 
er das Patent als Fürſprecher. Bei der Nefonftituirung feines Kantons 
im Jahre 1831 wirkte ev als Mitglied des Berfallungsrathes, des Großen 
Nathes und des Dbergerichts und wurde jeit 1853 wiederholt zum 
Voriger der lebtern Behörde ernannt. Auch auf andern Gebieten 
leiftete er feiner engern Heimat durch eine vieljeitigen und gründ— 
lichen Kenntniffe weientliche Dienfte. Er war ein eifriger Bewun— 
derer der helvetiſchen Einheitsregierung; dies gab feinen politischen 
Anfichten die nationale Richtung, die er fein ganzes Leben hindurch 
verfolgte. Freudig begrüßte er 1847 den Steg der Eidgenojien über 
die Sonderbeftrebungen, und im Herbſt 1848 die — Bundesver— 
faſſung, zu deren Ausbau ihn das Vertrauen ſeiner Mitbürger in 
den ſchweiz. Nationalrath rief. Aber ſchon am 9. Juli 1849 
forderte der Tod ihn in das unbekannte, jedoch von Tanner gläubig er— 
faßte Jenſeits ab. Mit ihm ſchied ein Mann von zartgeſtimm— 
ter Seele, der innig für Freiheit und Volksrechte erglüht war, ein 
Geiſt, der in fortwährenden Studien die verſchiedenſten Gebiete der 
Wiſſenſchaft durchlaufen und veiche Lebenserfahrungen geſammelt hatte, 
die geeignet waren, ſein Gemüth ſowohl freudig als wehmüthig an— 
zuregen. — 

„Heimatliche Bilder und Lieder von Karl Rudolf Tanner, 
Ausgabe letzter Hand, vermehrt und vermindert.“ Zürich, Meyer 
und Zeller, 1816. 


Ueber die Erzeugnifie ſeiner Muſe jagt Tanner felber im Vor: 
wort zu feinen Gedichten: „Großartige poetifche Gebilde anzuftreben, 
verfagte mir Dre Bi. Aber die Lyrik im Kleinen war 
ein Bedürfniß feiner oft nur zu ſehr im Aktenſtaub begrabenen Seele. 
Das naive Gefühl, das in der modernen Welt in verfchiedenfter Weife 
von Außen verleßt wird, geht auf Troft aus bei Gott und dev Nıtur. 


„u 


In diefen beiden Nichtungen fpiegelt fih denn auch die Tanner'ſche 
Dichtung vorherrſchend ab. De kleiner das Bild, deſto anziehender 
fand es der Dichter, „weil es in feiner holden Vereinzelung dem 
ungeheuren, unverftändlichen Weltgetümmel entgegengejebt jet, das 
dem ftürmifchen Meer ohne Ende und ohne Ufer gleiche.” Die 
Bergnatur unfers Yandes, der ſchon Haller jo eigenthümliche Züge 
und Farben abzulauichen wußte, wirkte auf ihn vorzüglich ergreifend; 
doch ſtund ihm ein anderes Vorbild näher. Ein Salis zu werden, 
ihm als Schweizer und Bolfsgenofjen fih nahe zu ftellen, das war 
der glänzende Traum feiner Jugend. Zum Dichten wurde er haupt: 
fählih in Zürich dDurh J. Horner, den Bruder des Weltumfeglers, 
einen ſonſt trockenen, aber Funftfinnigen Mann angeregt; jpäter machte 
er Bekanntſchaft mit deutſchen Dichten und genoß auch den Um— 
gang Follen's, bei dem er fich einer ftrengern Auswahl der Reim— 
worte befleißigen lernte. 

Tanner's Dichtungen find in der That das, was er fie genannt 
hat, heimatlihe Bilder und Lieder. Es find meiftens Liederchen 
aus dem Gebiete der Naturanſchauung, idylliſche Bilder, die in der 
Malerei den Namen Stillleben erhalten Haben und jich durch eine 
veinliche und gefällige Darftellung finnig verbundener Motive cha- 
vakterifiven. Seine veligiöfen Lieder, worin er „in vein menjchlicher 
Weiſe fih Gott nahte,“ ſah er felber als befcheidene Opferflammen 
auf dem Herd feines Innern an; er hielt das fromme Lied in feiner 
Reinheit, wenn es Erhabenheit und GSottesbewußtjein mit Einfach— 
heit verbinde, fin einen zierlichen Schmuck jeder liederreichen Gegen— 
wart. Bon Haus aus ganz auf diefes ungeſchminkte Gefühl und 
die veligiöfe Naturſymbolik geftellt, haßte er die politifche Dichtung 
und fühlte, troß der Einladungen der „Zeitdichter” an ihn, wenig 
Neigung, ihre politische Hochwarte zu erflimmen. Dev Unmuth kochte 
in ihm, „wenn er fih das Höchfte des Schweizers auf Erden, das 
Vaterland, durch, prahleriſche Zerrgebilde entweiht dachte.” In dem 
Gedicht „An die Ungeftümen“ erwehrte ev fi ihrer Lockungen, 
nicht ohne Wehmuth darüber, daß nun der ftillere Sinn und die in 
ihrer Begränzung vedliche Gemüthlichfeit von dev Anerkennung Dev 
Gegenwart ausgefchloffen fei. 

Man hat Tanner mit dem fchwäbischen Sänger Karl Mayer 
zufammengeftellt. Allein viele von den kleinen Liedern Tanner's, 
die an Mayer erinnern, find Schon in der Ausgabe von 1826 er— 
ihienen. Offenbar haben fich beide Dichter, ohne fih nur ivgend zu 
fennen, bei verwandten Weſen unter ähnlichen Zeiteinflüffen entwidelt 
und wenn fie, troß der Eigenthümlichkeit eines Jeden, bisweilen in 


jeltenem Maß übereinjtimmen, jo zeigt ich ihre —8* um 
ſo mehr als eine ſolche, Die ſich auf verſchiedenem Boden nach den 
Geſetzen des Geiſtes mit Nothwendigkeit entfalten mußte, 

Tanner zeigt im VBaterlandslied eine küchtige und Fräftige pa: 
triotiiche Geſinnung, im Naturbild große Innigkeit des Gefühls, 
das ſich zart und ergebungsvoll an die Natur anjchmiegt. Gr 
gebraucht diefe als Symbol, um die Räthſel des innen Yebens zu 
deuten, er faht ihre ewigen Züge und Zeichen in jeine Seele auf, 
um durch den veinen Genuß ihrer Bilder die Phantafie zur verior 
nen Heiterkeit, das Gemüth zur jeelenvollen Stimmung, den Geift 
aus der Yüge des Tages zur Wahrheit — Eines ſeiner 
ſchönſten und wahiſten Bilder iſt wohl „Das Gerede der Bellen.“ 
Aber wir dürfen auch Die großen Mingel Hidies Dichters nicht ver- 
| hweigen Sr iſt in der Darftellung feiner Ompfindungen durch— 
gängig vom Reim beengt, ja er läßt völlig den poetijchen Gedanken 
vom Reim beherrfchen. Hieraus entjtehen einerſeits allzufüihne und 
und darum unpaſſende Tropen, die nicht organisch aus dem Yeib des 
Gedichtes herauswachſen, Jondern das Gefühl des Gemachten erwecken, 
z. B. in den Gedicht „Die Alpenroſe“ (,„O ſeht) aus dunklem 
MyrthengrünEin lichtes Röslein tagen“; oder: „Der Freier lockt 
mit Gold und Saus“; oder: „Es rollt der Sturm auf finſt'rer 
Bahn“; oder: „Die Sonne jchwang jo jehnend ihre Flügel;“ 
oder: „Ich lag bededft von Sarg und Gruftz | Du aber haft mein 
Sein errettet, | Mit deiner Blumen Schmelz und Duft | Mid, 
ſtill ummindend, wac gefettet“ u. dgl. m. 

Anderjeits ergeben ſich Durch dieſe Herrfchaft des Reims Ber: 
änderungen der urprünglichen Stimmung, jpringende Webergänge 
und völlige Abjprünge, welche die Einheit des Gedichtes in Frage 
jtellen. Man muß darum öfters jtille ftehen und denken, um manche 
dieſer Poefien zu verſtehen. Arch ſonſt ift dev Gedanfe bisweilen 
zu abjtraft und unklar 3. B. in dem Gedicht „Duldigung und 
Zutuf Die 200 der Wunſch Gewünſchtes ſcheidet Und trennend 
durch ein füRes Band | Sich an der innern Regung weidet!“ Außer— 
dem tt dev Ausdruck nicht jelten unangemejjen, 3.8. „Da lat es 
(die Alpenvoje) froh nah Bergmanns Brauch“: inkorrekt, (3. B 
„Und nah' die Sterne ſchauen,“ oder: „Stürme flugen“, oder: 
„Erſteigen kühn zu Lichte“:) —D („Freiherz bleibt ungefan— 
gen) unſchön (z. B. „Dev Stunde Geeil“:) und unbeholfen (3. B. 

„Der En Heimgangsklingen“). Aehnliche Fehler weijen Die 
meijten edichte auf. 





63 





Im Ganzen muß man fagen, daß die ausgefprochenen Gefühle 
unſers Dichters oft zu jubjeftiv und zu unbeſtimmt find, daß ſie zu 
jehr in’s Kleinliche und bisweilen im’s Grillenhafte gehen, daß es 
ihm nicht gelingt, Jeine Anschauungen und Empfindungen durch faß— 
liche Borftellungen und phantalievolle Bilder, die von der Einbil— 
dungskraft im Bunde mit dev Natur gezeugt find, zum poetischen 
Verſtändniß zu bringen, daß ev zu wenig ji an großen Muſtern 
gebildet hat, und daß ihm die Poeſie, bei unverkennbarer, wenn auch 
bejchränfter dichterischer Anlage, weniger eine Kunſt, als ein ſüßer 
Zeitvertreib war. Tanner hing mit Innigkeit an jeinen Gedichten ; 
jie mußten ihm als jubjeftive Empfindungen und Erinnerungen an 
Ihön verlebte Stunden theuer fein. Er feilte viel davan und be- 
wahrte fie als die Juwelen feines Herzens in einem feinen Schrein. 
In der folgenden Auswahl aus denjelben jind die gerügten Mängel 
weniger fichtbar, ausgenommen in dem jonft ſchön und patriotiich 
empfundenen Gedicht „Die Alpenroſe“, dem wir den Afthetif chen 
Worth nicht zugeftehen können, welchen man ihm hat geben wollen, und 
in dem markigen, durch gedrängte Kürze fich auszeichnenden „Feſt— 
lied am Stoß“, das troß feiner altteftamentlihen Kraft an Un— 
Ihönheiten und Verſchwommenheit leidet. 


Die Alpenrofe. 


O ſeht ein Blümchen mild erblüh'n, 
Wo hoch die Alpen ragen, 
Und wie aus dunkelm Myrthengrün 
Als lichtes Röslein tagen, 


Doch treu dem kühlen Vaterhaus 
Mag's nicht in Beeten prangen; 

Der Freier lockt mit Gold und Saus, 
Freiherz bleibt ungefangen. 


„Mich bindet hier das ſüß're Band,“ 
Sprad) 8 auf das dreiſte Werben, 
„Berftogen im ein fremdes Yand, 
An Heimweh müßt' ich jterben.“ 


— 


Und rollt der Sturm auf finſt'rer Bahn, 
Es traut den Felſenſtützen; 

Die Wolke ſchmiegt als Kleid ſich an, 
Der Berge Gott wird ſchützen. 


Bald kehrt zurück der ſanfte Strahl, 
Der Schauer ſinkt zu Füßen; 

Da heißt es hell das dunkle Thal 
Durch jene Sennen grüßen, 


Vernimm den Klang hinauf zur Fluh! 
Und halt du's nun gefunden, 

Der holden Blume ſage du, 

Was voll die Brust empfinden: 


„Ich will ein treuer Schweizer fein, 
Der Heimat fejt verbindet, 
Das Herz fer ſtark, der Wille vein, 
An deinem Licht entzündet!” 


Da lacht e3 jroh nach Bergmanns Brauch; 
(55 läßt zum Strauß Jich pflücken, 

Und jpricht mit herzlich keuſchem Hauch : 
„Nimm hin, die Brut zu ſchmücken! 


Denn darum bat mich Gott geſä't 
Auf höh're Alpenauen, 

Wo kaum die Sonne ſchlafen geht, 
Und nah' die Sterne ſchauen: — 


Ein Zeichen ſei ich ewig neu 
Den lieben Schweizerknaben, 
Nicht alte Sitten ohne Scheu 
Im Thale zu begraben.“ 


— ——— —— 





Mutterglück. 


Du weineſt, Kind, an meiner Bruſt; 
Sag' an, du junges Licht, 

Wer ſchon in deine erſte Luſt 

Dir ſolche Dornen flicht 

Hier in der Treue ſicher'm Arm, 

Am Mutterbuſen liebewarm? 


Doch weine nur! Das Menſchenherz 
Iſt einmal ſo beſtellt, 

Daß ſich die Freude mit dem Schmerz 
Im tiefſten Grund geſellt, — 

Daß oft im Glückesüberfluß 

Die Wehmuth ſtille weinen muß. 


Und wie die Mutter ſingt, erglänzt 
Ihr Blick, die Wimper quillt, 

Wie, wenn es in den Thalen lenzt, 
Der Weinſtock überſchwillt: 

Die Thräne, die ſich rein ergießt, 
Iſt Seligkeit, die innen ſprießt. 


— ey 


Abendgeſang. 


Die Sonne ſank zu guter Ruh' 
Der Erde zu, 

Die Nacht erwacht; 

Schon hat ihr heimlich Flimmern 
Dit Schimmern 

Manch’ Sternlein angefacht. 


D, du des Abends heil'ge Lujt 
In jeder Bruſt 
Willkomm, willkomm, 
Es tönt in Harfenwe ſiſe 
So leiſe 
Der Lüftlein milder Strom. 
Su, 
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O du des Abends heil’ger Schmerz 
In jedem Herz, 

Segrüßt, gegrüßt! 

Schon mwinft des Mondes Echeinen, 
We Weinen, 

Das ſich mit Troſt verfüßt. 


Nachbarhaus. 


Es wölbet ſich des Nachbars Dach 
Weit über ſeine Fenſterlein; 

Doch flimmt ſo heimlich im Gemach 
Der milde, fromme Lampenſchein. 


Ein tief geſenktes Wimpernpaar 

Voll ſchöner Zucht und holder Scham 
Verdecket ſchier die Augen klar, 
Davon ich ſtete Wonne nahm. 


Ging Jemand ein in ſelbig Haus, 
Sein Scheiden würde ſchwer daraus. 


-.,.„ 





— —— 


Feſtlied am Stoß. 


Es ſah der Heer vom blauen Zelt 
Bergan die Rotten Oeſtreichs blinken: 
„Die bringen Ketten nur der Welt; 
Die Ernte reift, ſie ſollen ſinken!“ 


Er ſprach's. Die Wolken dicht in Eil' 
Mit Sturm und Fluthen fuhren nieder; 
Wie müde Schwalben flackt der Pfeil, 


Das Weh der Nacht umſpannt die Glieder. 


Hinwieder ob der Wolkenſchlacht 

Sah man noch and're Boten fliegen. 
Sie ſangen laut: „Ihr Freie wacht, 
Es ſoll das Recht, die Tugend ſiegen!“ 
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Die Freien ftanden, ring ! an Zahl, 
Mit Schwertern an de3 Vorlands Stirne; 
Der Waldſtrom trug das Blut ins Thal, 
Der Widerdall das Glück zur Firne. 


Herr &ott, wir preifen deine That, 

Der Mind mit Schall, das Herz mit Sehnen; 
Nimm hin! Wenn neu der Würger naht, 

Gib uns die Luſt und ihm die Thränen! 


Die Winterfonne. 
Die Wolfen jind zurück gejchlagen, 
Die Sonne jehreitet ernjt durch's Thor, 


Ihr faufen raſch durch Nebellagen 
Des Nordwind 3 rauhe Stürme vor. 


Was, Königin, betrübt die Sinne? 
Welch blut'ges Mal bededt das Haupt? 
Wer hat dem Blick die Kraft der Minne, 
Wer deiner Loden Schmud geraubt ? 


Auf, auf! Erfreue dich und ſchaue 

Sp Berg als Thal in Sitberpradt! 

Du aber eilit nut finjt’vrer Braue 

Und ſenkſt dich ſtumm in's Bett dev Wacht. 


Sonnenaufgang auf dem Rigt. 


Der Tag taucht auf vom Eisgefild, 
Und mweiht den Pfad mit Roſenduft; 
Den Wagen lenkt die Sonne mild 
Hinüber an der Firne Kluft. 


Du, trunkmen Auges, Fremdling dort, 

- Wach’ auf, wach' auf! Das Horn ertönt! 
Du träumeſt wohl dies Land mit fort, 
Bol Slanz und Luſt, durch Sieg gekrönt. 


') Ring, d. h. gering, Flein. 
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Schau’ Sempachs Kreuz bergan dem Gee! 


Da, rechts ab, dampit dev Aegrimoor, 
Hier dunkelt aus dem Blüthenſchnee, 
Heil uns! die hohle Gaſſ' empor! 


Maifeier. 


Sin Kukuk hier, ſein Buhle Dort, 
Wo hohe Wipfel ragen! 

Horch, ringsum klingt es munter fort, 
Was ſie ohn' Ende fragen: 


„O ſagt, was könnte ſchöner ſein, 
Was füßer unterm Süßen, 
„AS oben her der Sonnenſchein, 
„Und frifches Grün zu Füßen? 


„Was könnte, jaget, Schöner jein, 
„Was ſüßer unterm Süßen, 

„Als wenn zwei Herzen jung umd fein, 
„Am Mai ſich freundlich grüßen?“ 


Abſchied und Sehnen. 


Hinter dieſes Bürglein's Zinnen 
Winkt die Sonne gute Nacht; 
Doch im Bergland tiefer innen 
Sind die Gluthen heil erwacht. 


Alſo wenn fie geht, die Süße, 
Die man lang aus Herz gelegt, 
Wird von lebten ihrer Grüße 
och zumeiſt die Brut bewegt. 


Und die Wehmuth und das Sehnen, 
Zwei Geſchwiſter ernſt und mild, 
Spiegeln noch im Glanz der Thränen 
Das entſchwund'ne, ſchöne Bild. 


—ñ— — —— 


69 


Das Gerede der Wellen. 


Eine Welle jagt zur andern: 

Ach! wie vajch ijt diejes Wandern | 
Und die zweite jagt zur dritten: 
Kurz gelebt ijt kurz gelitten! 


Schnfucht nad) dem Gebirge. 


lleber finjtre Tannenſäume 

Steigt die Alpe mild empor, 

Schöpft noch Nojenblut und Träume 
An des Tags verſchloßn'em Thor, 


Gäb' es Bahnen, daß ich zöge, 
Wo den Sprung die Quelle wagt, 

- Schwingen, daß hinan ich Flüge, 
Wo die Firne einjam ragt. 


Hier aus diefen Dumfelheiten, 
Aus der Sorge flöh' ich weg, 
Selig dort zum Licht zu fchreiten 
Ueber'n Zadenfeljenjteg. 


Die Honne im Sarge. 


Bom Chore wird der Sarg getragen, 
Am Schiffe bleibt ev mitten ſtehn; 
Die Janften, todten Züge jagen: 
Dir, Herz, iſt ach! jo wohl geſchehn. 


Sie ſchlummert, gleich der Frühlingsblüthe 
Bon winterlichem Froſt erfaßt, 

Ein Rofenbild von Qual und Site 

Am fühlen Strahl des Monds erblakt. 


70 
Man murmelt nun Die alten | i er, 
Es wäre viel Gefühl darin! 
Doch dieje trodnen Augenlider 
Bezeugen, weh, den jtumpfen Sinn. 


Nur von den Schweitern einzig Cine, 
Wie die Entſchlaf'ne ſchön und bfeich, — 
Sie [haut hinaus mit feuchtem Scheine 
In dies erſchloß'ne Schmerzensreich. 


Und wie ſie bangt und wie ſie weinet, 
Beweinet ſie die Todte nicht; 

Sie weint zum Sterne, welcher einet; 

„Ich bin's, o Stern, — vergiß mein nicht!“ 
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Blick aus Thränen. 
Durch Thränen Ichau’ in's Lürtereich, 
Vergrögert ſiehſt du dann die Sterne; 
Sie ſchimmern voll, bewegt und verch, 
Die ſonſt dir bfickten todt und bfeich. 


Durch Tränen ſchau das Wiegenfind, 
Das Kingerlein im Munde, fchlafen, 
Sein liebes Seelen Haucht geichwind 
Ans Herz ſich dir als Morgenwind. 


Durch Thränen auch die Liebite ſchau'! 
Sie mag vielleicht der Zähre jtaunen; 
St aber nicht der Maienthau 

Ein Wonneguß aus tiefem Blau? 


Sichere Beichen. 
Obgleich ich wohne in der Stadt, 
Erkenn' ich doch die Zeit: 
Auf der Safje wird man des Pfeifens nicht fatt, 
Die Herne gadert und jchreit, 
Und auf dem Dache der Sonnenjchein 
Ladet die Täubchen zur Hochzeit ein. 


— 





— 
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Im Gewitter. 


Die Schwalben fliegen ſtumm und tief 
Auf nächtlich düſtern Gründen Hin, 

Ein Negenjchauer braufet jchief 

Und wandelt ſchwarz, das Licht entjchlief. 


Sch aber, ſchauend, Hoffe gar; 

Den Schmerz bejiegt der feite Sinn: 
Je dunkler ift die Wolkenſchaar, 

Se Schneller wird mein Himmel Far. 


— — — — 


Im Jänner 1841. 
Traum! es reget jich tief, es vegt fich die Hoffnung im Bulen, 
Mitten aus Schauer und Schnee feh' ich ven Frühling erſtehn! 
Seid ihr, du Echnee und du Eis, jeid ihr nicht die beritende Hülle 
Deſſen, was athmet und fühlt, und nach den Lichte ſich drängt ? 
O! du geliebtejtes Land, o Schweiz, du geliebtejte Erde, 
Kämpfend mit wilden Gebraus däucht mir dein Frühling jo nah! 
Siehe, wie's jaufet und tobt! Es wirbelt der Sturm durch die Gipfel, 
Wäre nicht kundig der Blick, fchiew uns verloren das Yand; 
Aber es veget jich tief, es vegt fich die Hoffnung im Bufen, 
Tage des Slanzes, des Glücks werden dir, Heimat, erblühn! 


Srühlingsbotfchaft. 


Die Weidenfinspe hat dem Kätschen aufgethan, 

Der Frühling fühlt uns ſchon mit Sammetpfötchen an. 

Wie wird er ſein fo für, wird erſt dies fanfte Leben 

In fiebendem Geſang der Drofjehr ſich erheben, 

Und, einend Sang mit Glanz, den Sartengrumd uns zeigen, 
Der Krofus fei bereit, voll Gold an's Licht zu fteigen! 
Schon jieht man dort und da den Falter harmlos fliegen, 
Er jelbit ein milder Hauch, in milden Hauch ich wiegen. 
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Der Wolkenzug über den Bergen. 


Füllend fern des Waldes Schlüfte, 
Berge bauend in die Lüfte, 

Leiſe rings empor gebrititet, 

Wallt ihr, Wolfen, glanzgerititet, 
Such im Himmel auszudehnen, 
Herzen gleich, die ſtill ſich ſehnen. 
(Sure Bahnen auszumeſſen, 

Kann ich jelbjt ven Lenz vergeifen. 


— — —— 


Der Wunſch am Auell. 


Bis hinab in's Herz der Quelle 
Glänzt auf Moosgrund Sonnenhelle. 
Möchte auch in Seelengründen, 

Sich der Strahl des Lichts entzünden, 
Daß daraus die Lebenswelle 

Als ein Himmelsnachglanz ſchwelle. 


“nn 


Die am Herbitabend fingenden Kinder. 


Wie ergreift euch ſolch ein Singen, 
Kinder, in den Abendjtunden, 

In des Herbites Dämmerungen ? 
D! zum voraus überwunden 

Sind des Winters Nengitigungen 
Von des Kindergeiites Schwingen, 
Kindergeiſt ijt innen froh, 
Kinderſeele flingt Halloh; 

Holdem Kindermuthe glänzet 
Selbſt entlaubt der Frühling noch, 
Blättern jauchzt er nach, — es lenzet, 
Ruft das Kind, es lenzet doch! 


— — — — 
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An die Ungeſtümen. 


Zieht mich nicht in euren Kreis, 

Ihr Gemüther racheheiß, 

Deren Lied wie Wetter glüht, 

Das nur Schwertesfunken ſprüht! 

Laßt mich friedlich da nur weilen, 

Wo ſich wunde Herzen heilen, 

In des Waldes kühlen Lauben, 

Und am Bach beim Trunk der Trauben; 
Laßt mich gleich den Schmetterlingen, 
Schwanken Flugs in Blumen dringen. 
Das haſt du mir, Gott, gegeben, 

Hauch für's Lied, die Kraft für's Leben. 


Mein Hausſpruch. 


Mich zählt man ganz nun zu den Alten; 
Doc) dieſes Hab’ ich feſtgehalten, 

Bor allen reinen, edlen Frauen 

Mich, wie in Andacht, zu erbaueıt. 

So bin ich denn durch zartes Lieben 

Und Gegenhuld ein Nitter blieben. 

D könnt ich Doch nach meinem Sterben, 
Den Sinn auf Sohn und Stamm vererben ! 


Füyung und Vertrauen. 


Wenn durch Wildniß, Graus und Nächte 
Dich) das Leben mweinend führt, ° 

Und der Strahl, der Hoffnung brächte, 
Dich nur fern und bleich berührt, 
Zweifle, Seele, nicht an Gnaden! 
Borficht prüft und heilt mit Web; 
Sterne daß fie jung fich baden, 

Steigen in das Ealz der See. 
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Ach, ein heit'ver Sotteägfanbe — 
Frohen ſei er leichter Scherz! 

Zu der vollen, reifen Traube 
Schafft ihn erſt der tief're Schmerz, 
Und der mächtigen Verkettung 
Wirt du, Banger, erſt gewahr, 
Stellt ji die das Ziel der Nettung 
Als entwölfter Morgen dar, 


Gab doch jelbit, wie du's erfahren, 
Eigne, ſchwere, bittre Schuld, 

Dich umgähnend mit Sefahren, 
Zeugniß einer höchiten Huld; 

An des Abgrumds düjtren Wänden 
Rankte noch ein Zweig hervor, 
Und, den Arm um deine Yenden, 
Trug der Netter dic empor. 


In dein eig'nes todtes Wollen 
Legte er dich todt zuriick, 

Aber jeine Hauche quollen, 

Und dein Herz genas im Glück; 
Und mit neuen, giev'gen Zügen 
Trank die Brut am Licht fich wach; 
Mochten Kräfte nicht genügen, 
Half vie Yıebe liebend nach). 


Wohl allein am Ziel der Nettung, 
Ueber Schmerzen, wunderbar, 

Tagt die mächtige Verkettung 
Zwifchen Segnung und Gefahr. 

„ Wenn auf grauen, nächt'gen Pfaden 
Dich das Leben mweinend führt, 
Seele, jei gewiß der Gnaden, 

Weile Vorſicht wect und rührt !- 
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3. J. Reikhard. 


J. J. Reithard, geboren 1806 zu Küsnacht am Zürichſee, 
war zum geiſtlichen Stande beſtimmt, mußte aber, von einer gefähr— 
lichen Krankheit geneſen, auf Befehl des Arztes dem Studium der 
Theologie entſagen. Im Jahr 1823 finden wir ihn in der nach Peſta— 
lozzi'ſchen Grundſätzen geleiteten Erziehungsanſtalt von Krüſi in 
Merdon, wo man dem mittelloſen Jüngling einen Platz verſchafft 
hatte, damit er ſich zum Lehrer ausbilde; 1825 in Chur, wo er eine 
Hauslehrerjtelle annimmt, 1827 als Sefundarlehrer in Wädersweil, 
1829 in derſelben Eigenfchoft in Glarus, von wo er wieder nad) 
Zürich umfievelt und jich mit allem Feuer einer begeifterten Jugend 
den Strömungen des politischen Lebens hingibt, welches in Folge 
der Staatsummälzung von 1830 die Gemüther allmächtig ergriffen 
hatte. Im innigen Anfchluß an die vadifale Partei widmet er fich 
jet ziemlich ausjchließlich einer vein publiziftiichen Thätigkeit und 
betreibt bloß nebenbet, durch A. sollen angeregt, das Studium der 
deutſchen Sprahe und ihrer Klaſſiker. Am Unmut geht ev (wegen 
unverdienter Zurücjeßung) als Lehrer der deutichen Sprache und Li— 
teratur an das Gymnaſium nad Bern, wo er fich nicht heimisch fühlt, 
jo daß er in Burgdorf neuerdings einer publiztitiichen Thätigkeit ſich 
hingibt und im Jahr 1849 den Ruf zum Schulinjpeftor des Kan— 
tons Glarus annimmt. In Folge der allmäligen Umwandlung 
feiner politifchen Grundſätze und feiner Oppofition gegen eine gründ— 
lichere und ſyſtematiſchere Pädagogik, welche mit dev gutmüthigen 
Halbbildung und pädagogischen Willkür der Peſtalozzijünger aufräumt, 
wird ihm feine Stellung verbittert und von nun an läßt Neithard, 
nachdem er vorher noch eine Neife nach Paris gemacht, fich dauernd 
in Zürich nieder, wo er eine lange Neihe von Jahren feine Zeit 
zur Hälfte der poetiſchen Muſe, zur Hälfte der Bubliziftit widmet 
und den 9. Sept. 1857 unerwartet jchnell jtirbt. 

„Knospen“, Zürich 1829. — „Gedichte, 1842, bei Huber in St. 
Gallen und Bern. — „Seihichten und Sagen aus der Schweiz“, 
1853, fit. Anftalt von Rütten in Jranffurt a M. — tovellen, Er— 
zählungen und Reiſebilder, in verſchiedenen jchmweizerifchen Zeit: 
Ihriften, Almanachen u. ſ. w. 

Die ideale Grundſtimmung unſers Dichters verband ſich von 
Anfang an ziemlich ſtetig mit einer heitern, ebenfalls angebornen 
ſcherzhaften Laune und großer Empfänglichkeit für das Burleske. 
Reithard's erſte Lektüre waren die Schriften von Eckartshauſen 
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und Knigge, deren didaktiſcher Ton durch feine ganze Lyrik hin: 
durchklingt. An feinen erſten Nachahmungen ift er ganz von Witfchel 
und noch mehr von Fouqué bedingt, der fein täglicher Begleiter 
war und dem er ein Schönes Stück fchlechter Nomantif, aber aud) 
einen fchönen Theil feiner Liebe fir die-Erweckung und poetische 
Belebung der heinsatlichen Sagenwelt verdanft. Da ihm nämlich die 
vein lyriſche Stimmung abgeht, jo nimmt er feinen Stoff vorherr- 
hend aus dev Sejchichte feiner Heimat und der vaterländischen Sage. 
Das reine Lied, welches einfach den innern Zuftand fchildert, gelingt 
ihm michtz ebenfo erhebt er fih im gefelligen und im religiöfen 
Lied Faum über die Stufe des Mittelmäßigen. Durh Martin 
Uſteri frühe mit vichtigem Takt zur epiichen Lyrik hingeleitet, hat unfer 
Dichter fih hauptfächlich auf diefem Felde bewegt. Kine bedeutende 
Gewandtheit in der Verfififation, die zu manchen überrafchenden Wen- 
dungen und ungeſuchten Sedankenverbindungen führte, gab ihm in: 
deljen ein all zu ficheres Selbitvertrauen in feine Kraft, mit der er 
alle Stoffe zu bezwingen meinte, und brachte ihn um die Frucht feiner 
Mühen. Bald nämlich greift ev als ein geichulter Meifterfänger 
jeden unbedeutenden Gegenſtand auf und befingt ihn meift ebenfo 
breit als gewöhnlich. Mit Vorliebe behandelt er das Schauerliche 
und Graſſe, das Unbegreiflihe und Unmögliche, das Abenteuerliche 
und Ueberſchwängliche, das einer poetiſchen Verklärung meift gar nicht 
werth ift. Indem er alle Sagen, deren ev habhaft werden fann, 
auch poetiich bearbeitet, vergißt er, daß nur wenige derſelben poeti- 
hen Duft und zugleich einen tiefern, allgemein menfhlichen Gehalt 
haben. Die Fünftlerifche Leiſtung bleibt fomit hinter dem patriotifchen 
Zwe dar Sammlung jener Denkmäler zurück, welche als ütberlebende 
Zeugnifje der naiven Periode unfers Volfslebens, als Reflere feines 
Glaubens, feiner Sitte und feiner Gebräuche gelten und allerdings 
die Gegenwart durch ihre Ummittelbarkeit zu erfrifchen im Stande 
find. Es liegt in diejer Thätigkeit, weldhe das tiefinnere Leben der 
Vorzeit neu auffriicht, ein Verdienft, das wir Neithard gerne zuge— 
jtehen. Aber der Dichter wollte nicht blog Sammler bleiben; er 
wollte jeinen Stoff poetiſch verwerthen und er hat es gethan, ſozu— 
jagen in einem Zuge und im Vertrauen auf feine Neimfertigkeit und 
Sprachgewandtheit, — jedoch ohne fünftleriihen Geſchmack und ohne 
Formvollendung. Welche Sorgfalt haben Göthe und Schiller bei 
der Auswahl der Stoffe für ihre Balladen und Nomanzen angewen— 
det! Und wie haben ſie gefucht, ihren Gebilden jene marııwrne Glätte 
zu geben, die den Charakter des Monumentalen, des Bleibenden 
an jih trägt! Wie hat Uhland unter dem romantiſchen Wuſte ges 
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wählt, bis er Stoffe fand, welche bis zum lebten Atom fich durch— 
wärmen und durchleuchten Liegen, ohne daß darin irgend ein dunk— 
(ev Punkt, irgend ein unaufgelöster Bodenjab aus der Hexenküche 
der Romantik zurückblieb! 

Die Vergleichung Reithard's mit Uhland (val. die Selbſtbio— 
graphie unſers en im Schweiz. Unterhaltungsblatt v. 1554, Heft 
5, worin ein Deutscher (2) Nezenfent ihn kühn neben Uhland und 
Küdert leben zu — meint) iſt aus dem angeführten Grunde 
nicht zutreffend und gilt nicht einmal mit Bezug auf die Form. 
Denn wenn unleugbar Reithard hier Vorzüge vor manchem vater— 
ländiſchen Poeten beſitzt, ſo bietet er doch gerade in der Behandlung 
ſeiner Stoffe der Kritik ſehr viele Blößen. Es mangelt ſeinen Ge— 
bilden nicht die kräftige Zeichnung; es ſind markige, friſche und ori— 
ginelle Züge, denen wir häufig begegnen. Aber eben ſo oft ſtoßen 
wir auf ſpirituelle Verſchwommenheit und die rhetoriſche Phraſe. 
Auch ſind die Farben meiſt zu grell und zu dick aufgetragen und ohne 
jene janftern Eee welche den Meiſter verrathen. Kine 
charakteriſtiſche Erfaſſung des — aus ſeiner Natur heraus 
iſt eine ee Eigenſchaft unfers Dichters (befonders qut 
gelingt ihm der Ton der Yegende); aber Diejer Vorzug wird uns 
wieder durch Gefchmadlofigkeiten und Trivialitäten in der Diktion 
verfümmert, welche Häufig genug zur widrigen Semeinheit des vohen 
Knittelverſes hevabfinft. Mit der Schönen Form hat es Neithard 
leider zu ı icht genommen umd damit jelber feinen Werfen den Kranz 
der Vollendung entrijien. Dar Effekt feiner Dichtungen ift daher 
auc ein jehr relativer. Der große Haufe mag fi an ihrer derben 
Weile und launigen Friſche ergötzen; vor dem bejjern Geſchmack und 
einer ſtrengern Kunſtkritik vermögen ſie nicht zu beſtehen. Seine Geſtal— 
ten gleichen nicht jenen Marmorbildern, die uns im glänzenden Saal 
der Dichtung Erſtaunen und Ehrfurcht erweckend entgegenſchimmern; 
es ſind zum großen Theil Holzbilder, an denen man überall noch 
die während der Arbeit abfallenden Späne wahrnimmt. Das Ge— 
dicht „Die beiden Gemsjäger“ iſt eines der vollendetſten Er— 
zeugniſſe von Reithards Muſe. Die in Proſa geſchriebenen Sachen 
verrathen allenthalben einen kecken, geſunden Blick in's reale Leben 
und weiſen manche hübſche Züge auf: aber die Darftellung erhebt 
ſich nur jelten über das Meittelmäßige und finkt öfters unter das— 
jelbe herab. 

Faſſen wir unfer Urtheil über dieſen Dichter noch einmal kurz 
zuſammen, ſo müſſen wir RER ein bedeutendes poetifches Talent 
zugeftehen. Aber das äußere Leben diefes Mannes war zu bewegt, 
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als daR er jenes durch arimdliche Studien hätte ausbilden können, 
um jo zu vorurtheilsfreien Anfichten über das Weſen der Kunſt und 
des quten Geſchmackes zu gelangen. Der bloße Empiriker tritt nie 
in das innere Heiligthum der Kunſt ein, und mer zudem, auch im 
Kampfe mit dem Leben, jene ſorgenfreie Muße nicht zu gewinnen 
weiß, in der allein fi) dem Dichter feelenvolle Stimmungen erzeus - 
gen, aus denen heraus ev etwas Duftiges und Ganzes zu jchaffen 
im Stande ift, der vermag nie und nirgends das Höchite zu er: 
veichen. 


Die beiden Gemsjägır. 


Ein Schöner Tag iſt aufgegangen, 

Und groß hat jich die Alpenwelt, 

Joch eben rings vom Schlaf umfangen, 
Zu frischem Leben hingeitellt: 

Der Hain erklingt, die Bäche rauschen, 
Die Wieje ſchmückt ein tiefes Grün, 

Das Alphorn tönt, die Heerden laufchen, 
Die Sonne naht, die Firmen glüh'n. 


Und jieh’, den niedern Thalrevieren 
Entiteigt ein rüſtig Jagerpaar, 

Der flinfen Gemſe nachzuſpüren, 
Die ihnen längit verfallen war. 

Zwei Freunde ſind's voll alter Treue; 
Auf dieſen Höhn ijt ihnen jchon 
Zunächſt des Himmels veiner Bläue 
Ergötzlich mancher Tag entfloh'n. 


Geſpräch und Jodelruf verſüßen 

Den Steig, der ſauer ſich erklimmt, 

Indeß gemach zu ihren Füßen 

Das tiefe Thal in Duft verſchwimmt. 

Hoch auf des Tſchingels höchſter Schräge, 
Da ſtehen fie zum Scheiden ſtill, 

Weil jeder heut auf eigiem Wege 

Da: Glück der Jagd verjuchen will. 


zwijchen dem Slarnifchen Sernf: und 
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„Mit Glück! Nun geh' ich da hinüber“, 
Spricht Hans zu Bläſi wohlbedacht; 
„Doch in der Hütte von VBalzüber, ! 
„Da treffen wir uns auf die Nacht.“ 
Und Bläfi lacht: „Ih werde kommen, 
„Zahl auf mein Wort, wenn etwa nicht 
„Mein Unitern zu der Gemſen Frommen 
„Mir irgendwo den Nacken bricht.“ 


Sie drüden fi die Hand, fie jteigen, 

Der Eine hier, der And're dort, 

Auf ſchmalem Pfad, in tiefem Schweigen 
Zu unwirthbaren Höhen fort, 

Hans dorthin, wo, wie Silber funfelnd 
Der Hausitod zu den Wolfen ftrebt, 

In deſſen Schlünden tief und dunfelnd 
Der Sernft fein Felſenbett ſich gräbt. 


Doh von Sankt Marting Feljenhallen 
Klimmt Bläſi fe hinan die Wand, 
Bis wo der Dons mit Eisfiyitallen 
Das königliche Haupt umjpanıt, 

Und wo von feiner Krone Jaden, 

In Fäden, die der Berggeiſt ſpinnt, 
Die Fluth ihm über Stirn und Naden 
Hellflingend in die Thäler rinnt. 


Der Jäger lugt mit jcharfen Bliden, — 
Da plöglich fieht nach langem Späh’n 

Er auf des nächiten Vorſprungs Rücken 
Die ſchönſte Gemſ' zur Weide geh'n. 

Wie pocht das Herz! Gr Fauert nieder, 
Wo fich ein Felſen vor ihn ſtellt; 

Er zielt, — die Berge hallen wieder, 

Hell pfeift das Wild, fchnellt auf und fällt. 





') Reiche Alp zwiſchen dem Tichingel und Sardona, an der Gebirgswand 
em St. Galliſchen Kalfeuſerthale. 
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Und jauchzend, mit beichwingten Sohlen, 
Eilt er, von Waidmannsluſt durchbebt, 
ie fette Beute fich zu holen, 
ſie auf's Neue ſich belebt. 

u spät! Wie er ſich ſchwingt nach oben, 
Hat ſich vor feinen Augen jchon 
Das Wild aus feinem Blut erhoben 
Und jagt mit Windeseil' davon, 





Der Schüte beißt ſich in die Yippe: 

„Die Yadung“, brummt er, „war zu ſchwach!, 
Er eilt durch Schlucht und Eis und Ktlipp: 
Des Flüchtli 5 Spuren zürnend nad). 
Wohl it das Thier jchon am VBerenden, 
Und dennoch ſtrebt's, im raſchen Flieh'n 
An unwegſamen Felſenwänden 

Dem Feindesblick ſich zu entzieh'n. 


Doch Bläſi folgt ihm ſonder Säumen, 
Ihn treibt ſein böfer Stern, er muß, 
Und jchon in nie betvetnen Näumen 
Bemwegt jich fein verwegn’er Fuß; 
Echon für die lette Zehenſpitze 

Gewinnt er fiimmerlihe Bahn, 

Dem jhmaliten Stein, der engjten Nie 
Vertrauet er fein Leben an. 


Jetzt ſteht vor ihn auf Klafterweite, 

Hart an des Felſenthales Schluß, 

Kaum einer Hand in Yäng’ und Breite 
Ein Riff, auf das er fpringen muß. 

Er jpringt, erreicht's — und mit Entſetzen 
Erkennt es der verlorne Mann, - 
Daß er den Fuß nicht fürder ſetzen, 

Nicht wieder rückwärts lenken kann. 


Denn vor ihm ftarrt in ſchroffer Glätte 


Und neben eine Keljenwand, 


Und unten iſt jein ‘Todesbette 
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In ſchwarzem Grauſen ausgeſpanut. 
So ſchwebt er, einſam und alleine, 
Befiehlt die Seele Gott dem Herrn: 
Denn keine Menſchenhülfe, keine, 

Kann er fich denken, nah’ und fern. 


Doch it der Menſch dem Bischen Leben 
So unausſprechlich treu und Hold, 

Day er ſich nimmer will ergeben, 

Selbjt wenn der legte Sand entrollt! 
Der Kıanfe glaubt jich meiſt geſunder; 
Und wenn er's nicht mehr glauben mag, 
So glaubt ev eher an ein Wunder, 

ALS an den bitten Sterbetag. 


So aud) der Bläft! Steh’, e3 klammert 
Sich jeine Hand am Felſen feit; 

Er zürnt und betet, hofft und jammert, 
Er blickt und ſpäht nach Oſt und Weſt; 
Doch keine Zehe darf er rühren, 

Feſt muß er ſteh'n und leichenſtill, 
Wenn er die Wage nicht verlieren, 
Nicht in die Tiefe ſtürzen will. 


Die Sonne jengt mit heißen Strahlen 
Jetzt in die grauſe Schlucht herein; 
Sie bringt ihm Hundert neue Qualen, 
Doc) nirgend einen Hoffnungsſchein. 
Sr ruft umſonſt, die Berge klingen 
Die laute Stimme Höhmend nad, 

Er ſieht nur ferne Gemſen ſpringen 
ud Hört den wilden Gletſcherbach. 


„Du grimmer Tod, der ſchon jo lange 
Auf jedem Steig mich lockt und neckt, 
Und jest zu meinem Untergange 

Die Hand aus jener Schlünden jtvedt ; 
Roc ſteh' ich da und will mich halten, 
Mich klammern feit, jo lang ich mag; 
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DO jtärften himmlische (Sewalten 
Mich nur bis auf den nmächiten Tag!“ 


„Sc weiß, dar, wenn ich ausgeblieben, 
Mein treuer Hans von Schlucht zu Schlucht 
Und endlich auch, von Gott getrieben, 
Mich hier an diejen Wänden jucht. 
Allein, was hoff’ ich Thor ven Morgen 
Des neuen Tages noch zu ſehn? 

Wo möcht ih Muth und Kräfte borgen, 
Die lange Nacht zu überiteh'n ?* ’ 
Indeſſen finft die Sonne tiefer; 

Roc glüht, in Höhenrauch gemischt, 

Ihr Gold an Kreibergs granem Schiefer, 
Auleßt am Tödii, — und erliſcht. 

Und trüber, dunfler wird es immer, 

Und Wolfen ziehen jchwarz und jchwer, 
Geſäumt vom bleichen Mondesichimmer, 
Mit einem Hochgemitter her. 


Und jieh'! Nach langen, ſchwülem Schweigen 
Eröffnet ji) des Wetters Mund, 

Es thut den ichredenvollen Reigen 

Erſt durch ein fernes Tojen fund; 

Doch immer vöther gähnt fein Nachen, 
Schon rollt der Donner ernit und groß, 
Der Gletſcher dröhnt, die Schlüchte Frachen, 
Die Stiirme wüthen fejjellos. 


„Herr! Du bijt ichwer in deinem Zorne 
Und dein Gericht ijt jchauerlich ! 

Gibt's denn in deinem Gnadenborne 

Kein Tröpflein VBaterhuld für mich? 

Ha, nein! Du flammjt in diefen Wettern, 
Du jehütteljt mich in diefem Sturm, 

Du felbit, o Herr, willjt mich zerſchmettern, 
Mich niedertreten, wie den Wurm!“ 


* 


— 





In Nacht und Sturmwind heult's der Arme; 
Kaum kann er mehr, — er hält ſich ſchwach; 
Und ſieh' — als ob es ſich erbarme, 
Verrauſcht das Wetter allgemach; 

Die Wolfen flieh’n, der dunkeln Bläue 
Entſtrahlt der Sterne mildes Licht; 

Das Härft und muthigt ihn aufs Neue, 
Doch ihn erretten mag es nicht! 


Denn wo die Sinne, wo die Eehnen, 

Die unerſchöpft und unbeſiegt 

Im geimmen Kampf zu jiegen wähnen, 
Wenn Schreden ſich an Schreden fügt? 

Ta muß der Kühnfte wanken, beben, — 
Schau’ wie der Strahl des Auges bricht, 
Wie aus dem Antliß ohne Leben 

Der Janımer der Verzweiflung jpricht! — 


Doc endlich glimmt es auf den Firnen; 
In milden, roſenfarb'nem Schein 

Zieht auf erbleichenden Geſtirnen 

Der junge Tag in's Leben ein. 

„And mocht' ich's denn bis jet bejtehen, 
Ertrag ich's auch wohl langer noch; 
Gewiß erhört der Herr mein Flehen, 
Und endlich findet Hans mich doch! 


„Bis Mittag mag er wohl erjcheinen ; 
Doch wenn umſonſt die Friſt verri.nt, 
Dann fahret wohl, ihr lieben Meinen, 
Auf ewig wohl mein Weib und Kind!“ 
Er ſeufzt es, drückt von ſeiner Klippe 
Sich feſter an den kalten Stein 

Und ſaugt mit trock'ner, bleicher Lippe 
Den bittern Reif des Felſens ein. 


Doch wie die Sonne immer näher, 
Sp naht ſich auch die letzte Qual; 
Gr lugt umber, allein dem Späher 
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Lerſchwimmt allmälig Berg und Thal, 

Er fühlt die letzte Kraft verſchweben, 

Der Odem wird ihm heiß und ſchwer, 
„Jeßt iſt es aus!“ ſpricht ev ergeben, 

D Herr, mein Sort! ich kann nicht mehr!“ .. 


Doc wie er wanft zum Niederfallen, 

Da tönt es plößlid iiber ihm, 

Ind „Bläſi! Bläſi!“ hört er hallen 

Mit Liebevollem Ungeſtüm. 

Mit matten, zweifelvollen Blicken 

Schaut er empor, — er täuscht ſich nicht: 
Dort ob der Felswand, welch' Entzücken! 
Sricheint des Freundes Angelicht. 


„Hans! Hansı Du biſt's, Gottlob, du Treuer, 
Wie hab’ ich jehnlich dein begehrt! 

Doc eile, Freund, die Zeit it theurer, 

Ich fühle jede Kraft verzehrt!“ — 

„„Dda bin ich ſchon! Sei nur gelafjen, 

Dur ſtehſt in Gottes treuer Hut. 

Vermagit du wohl dies Tau zu fallen? — 
Schling’s um den Yeib und jchürz es gut!““ 


Und endlich glücklich iſt's geſchehen 

Mit zitternder erſchöpfter Hand! 

Schon ſieht er mälig ſich erhöhen, — 
Schon ſchwebt er mitten an der Wand, — 
Schon naht ev dem erſehnten Ziele, — 

Er hat's erreicht! — An Wonn' und Schmerz 
Boll unansſprechlicher Gefühle 

Sinkt er dem Treuen an das Herz. 


„Gott half, daß ich dich noch erreichte!“ 
Spricht Hans. „Mir zeigt dein weißes Haar, 
Das in der einen Nacht erbleichte, 

Wie ſchauerlich dein Leiden war. 

Und drauf nach langem, ſtummen Beben, 
Der Bläſi: „Hans, nimm dies Gewehr 
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Und meinen Dank fürs ganze Leben, 
Ich, Bruder, jage nimmermehr!“ — 


Er ſpricht's, und ſtreckt ſich auf die Erde, 
Erſchöpft von Allen, was geſchah; 

Koch Liegt die gräßliche Gefährde 

Den tiefgebeugten Muth zu nah. 

Allein ein Trunf aus Hanſens Flaſche, 
Sin Trunf von edlen Nebenfaft, 

Und Waizenbrod aus Hanſens Taſche 
Gibt jeinem Leben frische Kraft. 


Und wie ste liegen, traulich koſen, 

Fährt Bläſi haftig auf: „Ein Thier 

„Nett Hinter jenen Alpenrojen, — 

„Sin fetter Gemsbock, ſag' ich dir! 

„Er ſcheint ſich vecht in Schuß zu ftellen, 
„Der Wind verheiit uns Waidinannsglüd, — 
„Hör, Hans, die Gemſe muß ich fallen, 
„Gib schnell die Büchſe mir zuriick!” 


Nidelgrete 


Die alte Nidelgret auf Slatt, 

Befannt vom See bis Andermatt, 

War eine Her’, daß Gott erbarm'! — 
An Nidel reich, an Kühen arm: 

„Woher“, jo fragte Groß und Klein, 
„Mag wohl der viele Nivel fein, 

„Den Tag für Tag, wenn's Achte jchlägt, 
„Sie in des Senners Hütte trägt? 

„Bon Einer Kuh — wie wunderfam! — 
„Gewinnt fie mehr und befjfern Rahm, 
„AS fünfzig geben, beiter Art, 

„zur Zeit der gold'nen Sommerfahrt!” 


Wohl Mancher ſchlich um's Haus Herumı. 
Doch Nidelgrete war nicht dumm: 
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Durch Balken, wohlgefügt und Did, 

Wehr! fie des Lauſchers Chr und Blid. 
Doc einmal ließ fie aus Verſeh'n 

Die Hüttenthüre offen ſteh'n. 

Sin Küher, der des Weges 309, 

Schli in den Stall, jchlüpft in den Trog 
Und jchaute, wie die Here fam — 

In großer „Gebs“ ein Krüglein Rahm, — 
Schaut, wie ſie d'rüber mit Bedacht - 

Ein halbes Dutzend Zeichen macht, 

Dazu ein furzes Sprüchlein brummt, 

Ein kleines Zauberliedchen jummt: 

„Hei, Urian, flinfaui, und Hol’ 

„Bon jeder Kuh zwei Xöffel voll, 
„Als Herengut und Sennenzoll.“ 


And ſieh', dev Nidel jtieg und jchwoll, 
Und, wie man umkehrt eine Hand, 
Erreicht ev jhon der Gebſe Rand; 
Jetzt hebt fie brummend das Gefäß 
Und eilt hinaus in's Maienſäß.“ 


Der Senn verließ den Stall geſtärkt; 
Er hat ſich Thun und Spruch gemerkt. 
In feine Hütte läuft er Schnell 

Und jauchzt: „Ich glüdlicher Geſell! 
„u dumme Her’! Nach meinem Plan 
„Stell! ich es zehnmal Flüger an.“ 

Und in den Seller eilt er ftrads: 
„Roc weiß ich trefflich jede Far!“ 
Vergnüglich brummt’ er jo und nahm 
Aus großer Bütt' ein Krüglein Rahm. 
Schau’, wie er d'rüber mit Bedacht 
Ein halbes Dutzend Zeichen macht, 
Dazu ein furzes Sprüchlein brummt, 
Sin Eleines Zauberliedlein jummt — 
„Zwei Löffel blos! — Da wär’ ich toll! 
„Hei, Urian! flinfauf, und hol' 
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„Bon jeder Kuh zwei Kübel volf, 
„Als Hevengut und Sennenzoll!“ 


- Da dringt's durch Dach und Wandgeträm' 
Urplötzlich rauſchend ein, als käm' 

Die Sündfluth, wie zu Noä Zeit — 

Ha, wie der Küher zagt und ſchreit' 

In Strömen floß der Rahm herbei, 

Und höher, höher ſtieg der Brei; 

Schon bis zur Schulter ſtack er d'rinn, 
Dann bis zum Hals — jetzt bis zum Kin... 
Hu, wie er vingt und bevzt und ſchnaubt 
Und aufitredt das bedräute Haupt, 

Und Heulend aufjucdt aus dem Grund! — 
Set dringt's ihm fchwellend in den Mund 
Und macht den Ton des legten Fluch 

Zum dumpfen, ſchaurigen Gegluchs. 

Ihm ging's, wie manchen Uebermuth: 
Was er gewollt, gelang zu gut; 

Denn ihn verſchlang der blanke Schwall. .. 
Doch einer gellen Lache Schall 

Drang durch die Sparr'n herab vom Dach: 
„Der thut das Ding mir nimmer nach!“ 


Wohl that er's nimmer, nimmer nad)! 
Doch auch dev Mund, der Solches ſprach, 
Er it auf immerdar verjtummt, 
Denn eine dunkle Wolfe mummt, 
Bei greller Blitze Flammenſchein, 
Die ganze Hütte donnernd ein; 
Die Lohe zijcht, ver Sturmwind braust, 
Und, wie von des Allmächt’gen Kauft, 
Erbebt der Berg bis tief in's Thal, 
Erbebt er aber:, abermal — 
Dann ward es todtenitill.. . 

Doch jieh', 
Das Haus ijt weg, als jtand es nie. 
Statt feiner vagt ein weißer Bloc, 
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Ein ſteingeword'ner „Anfenftod”, 

Der rieſenhaft noch heute ſteht. 

D'rin ſteckt die böſe „Nidelgret“ 

Mit ſammt des armen Kühers Leib; 
Den hütet das verdammte Weib. 

Sie muß es, bis zum jüngſten Tag, 
Wie ſchwer ſie das verdrießen mag. 
Schon Mancher, wenn der Tag verrauſcht, 
Hat Scharfen Ohr's am Stein gelauſcht, 
Und mitten d'raus, wie er's beſchwört, 
Ein ſchauerlich Geſtöhn gehört. 


Schneekönig und Tanzig.— 


Dort, auf des Berges höchſter Spitze 
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Herrſcht ein geheimnißvoller Greis; 


Bald thronet er auf gold'nem Sitze, 
Bald iſt ſein Seſſel ſilberweiß; 

Starr iſt ſein Blick, auf ſeinen Zügen 
Liegt kalter, ſchauerlicher Duft, 

Und ſeines Vaters Locken fliegen 

In wildem Rauſchen durch die Luft. 


Wo ſein kryſtall'ner Scepter waltet, 
Da weicht der Hoffnung grüne Spur, 
Des Lebens warmer Hauch erfaltet, 
Die Rufe ſtocken der Natur ; 

Er hemmt des Stromes vajche Wellen, 
Umfaßt den Eee mit Gijesdrud, 
Verjagt des Lenzes Spielgejellen 

Und veißt herab der Bäume Schmud. 


— 


Doch, wandelnd halb und halb getragen, 
Tritt aus dem Wald ein Kind hervor, 
Blickt ſehnlich bald zum Sonnenwagen, 
Bald zitternd nach dem Berg empor. 
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Es mag ſich vor dem Greiſe hüten — 
Der haßt den holden Knaben ſehr, 
Denn friſches Grün und zarte Blüthen 
Und Friede ſprießen um ihn her. 


Doch wie er langſam fürder ſchreitet, 
Verwandelt er ſich mehr und mehr. 

Kin heil'ger Trieb iſt's, ver ihn leitet, 

Drum wird jein Weſen licht und hehr: 
Sein Auge ſprüht in hellen Funken, 

Tie Wange glüht jo voth und mild, 

Wie wenn, vom Thau des Himmels trunfen, 
Aus dunfelm Grün die Nofe jhmillt. 


Und immer weiter, immer weiter 

Bringt er den holden Friedensgruß: 

Das Eis zerſchmilzt und frische Kräuter 
Entkeimen ſtets des Pilgers Fuß: 
Schneeglöckchen künden ſein Erſcheinen, 
Und ſieh', in ihrem ſüßen Wahn, 

Schwellt ſelbſt die Primel ſchon die feinen, 
Die wunderzarten Knösplein an! 


Da — plößlih — wacht aus ſtarren Träumen 
Der düſt're Greis des Berges auf; 

Er steht erjtaunt die Bäche ſchäumen, 

Er hört der Ströme freien Lauf, 

Sr ſpürt das Weh'n von mildern Lüften, 

Und tief im Thalesgrund erblict 

Er feinen Feind, wie er die Triften 

Mit jenen eriten Gaben jchmiict: 


„Ha! ſieh', dev Knabe will mich meistern!“ 
Sr donnert's grimmig, und gebkut 

Des Berges unſichtbaren Geiſtern: 

„Auf, was er ſchuf, zerſtört's noch Heut!“ 
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Und jählings, or! mit hohlen Sauſen 
Entſteigen ſie des Kerkers Nacht; 

Die Nebel zieh'n, die Stürme brauſen, 
Die Flocke tanzt, die Laue kracht — 


Und was der Knabe ſtill geſchaffen, 
Begraben wird's in Schnee und Eis; 
Er weint . . . ihm wurden feine Waffen, 
Als ſeine Sehnſucht tief und heiß; 

Er weint — allein die hellen Thränen 
Gerinnen ihm zu Perlen hart; 

Er will entflieh'n, — allein die Sehnen 
Sind ihm gebunden und erſtarrt. 


Da ſteht er nun, voll bitt ver Schmerzen, 
Mit Fummerbleihem Angeſicht; 

Ihn drängt dev Gott im warmen Herzen, 
Indeß die äuß're Kraft gebricht.... 

Doch plöglich legt ji das Getümmel, 
Ein Schweigen waltet, wie im Srab; 
Anf lichtem Wagen ſchwebt vom Himmel 
Die Sonmenjungfrau jtill herab. 


Ihr Haupt umwallen gold'ne Yoden, 
In ihrer Augen Strahlenjchein 
Zerrinnen rings die falten Flocken 
Und bricht das Eisfeld krachend ein; 
Von ihrem Odem angefächelt, 
Durchſtrömt ihn neue Lebensgluth; 
Von ihren Blicken angelächelt, 
Gewinnt er nie gefühlten Muth. 


Und raſch und froh an ihrer Seite 
Durcheilt er das bedräugte Land; 

Ihr Herz, das ihn vom Tod befreite, 
Dem ſeinen fühlt er's eng verwandt — 
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Und wo zwei Herzen jich gefunden, 
Die fir ein ſchön'res Leben glühm: 
Da läßt die Lieb’ zu allen Stunden 
Ein Paradies um fie erblüh'n. 


Ha! ſieh' es leben, Leuchten, wimmeln! 
Sieh’, wie Narzijfen, Löwenzahn 

Und Tulpen, Taufendfhon und Primeln 
Und Anemonen aufgethan! 

Und ſchon beglüdt in jtiller Güte 

Das Beilchen feinen engen Naum, 

Schon prangt mit blendend weißer Blüthe ° 
Der breite Aprifojenbaum. 


Und Alles glänzt in friichen Farben, 

Ein lichtes Grün ummebt den Hain; 

In ſich'rer Hoffnung, nicht zu darben, 

Zieh'n auch die luft'gen Säfte ein: 

Die Lerche fingt den muntern Triller, 

Yaut grüßt der Fink fein altes Haus; 

Doch Storh und Schwalbe freu’ fich ſtiller, 
Ste ſchmücken ja ihr Brautbett aus. 


Wer ſtickt mit zarten Blüteneicheln 

Der Bäumefürftin grünes Kleid? 

Wer jcehüttelt Scherzend an den Treicheht ' 
Und treibt die Heerd’ auf Wieſ' und Weid? 
Wer jegt dem Senn auf lichten Hügeln 
Das Alphorn bittend an den Mund, 

Und trägt den Ton auf leifen Flügeln 

Bis in den tiefiten Thalesgrund?.... 


Das Päärchen iſt's; und wo es ıwaltet, 
Entweicht des Todes trübe Spur; 
Aus dunfelm Erdenjchoos entfaltet 
Sich eine lachende Natur; 


1) Heerdenginden. 
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Selbſt vor die Eisburg dringt es mälig - 
Voran der viejenitarfe Föhn - 

Und wo es einfehrt, macht e8 jelig, 

Ind was es jchafft, wird Alles ſchön— 


Wohl zürnt der Greis anf hohem Berge, 
Und jendet Seijter wild und rauf: 

Doc jeine Niefen werden Zwerge, 

Und jeine Flocken werden Than; 

Er jelber ſtemmt ſich müd' und milder 
Auf ſeinen letzten Silberfirn; 

Bald nickt er ſtill, bald wacht er wieder — 
Dann ſenkt entſchlummernd er die Stirn. 


Siehſt du ihn dort, wie eine Leiche, 
Hoch über allem Erdenland, 

Sein Angeſicht, das ernſte, bleiche, 
Nach unſern Thälern hingewandt? 

Du wähnſt den Alten ohne Leben, 
Doch bald wirſt du, im Sturmesweh'n, 
Ihn raſch vom Schlafe ſich erheben 
Und Berg und Thal verheeren ſeh'n! 


Doch den er ſucht, wird er nicht finden, 
Dich, holder Knabe, ſüßer Gaſt! 

Du eilteſt hin nach jenen Gründen, 
Wo dich ſein Zürnen nie erfaßt. 

„Ich will Euch immer lieb behalten“ 
Verhieß uns noch dein leiter Blick: 
„Drum kehr' ich, troß des böjen Alten, 
„Mit meiner Huldin bald zurüd. 


Hochgewitter. 


Die Sonne brennt, wie in den Tropen; 
Dort unten, aus des Thales Herd, 
Steigt Nebel auf und dampft und gährt, 


Nie Nauch, der aus dem Schlote Fährt, 
Non waffenſchmiedenden Cyclopen. 


Die Nebel ballen ſich im Feuer, 

Zum Wolkenwagen wird der Rauch; 
Mit dunkelm Schweif und weißem Bauch 
Zieh'n Drachen ihn. Ein heißer Hauch 
Weht aus dem Mund der Ungehener. 


Und auf den Wagen, Vlite Schwingen, 
Mit wirrem Flatterhaar und Bart, 
Lenft die verhängnigvolle Kahıt 

Sin Rieſe ſchauerlicher Art, 

In dumpfen Donnertönen ſingend. 


Und um den Berg, in haſt'gem Jagen, 
Fährt das entjeßliche Geſpann, 

Und grollend hüllt es Alp’ und Tann 
In Flammen jetzt und Nebel dann, 
Und geller ſingt der Rieſ' im Wagen. 


Stets friſche Drachen — welch' Gewimmeh! — 
Spannt er den alten Drachen vor, 

Und höher ſtrebt er ſtets empor; — 

Doch ruhig ſteht ob Aſathor 

Der ewigblaue klare Himmel. 


Hinan, hinan mit Sturmverlangen, 
Empor zum höchſten Gipfelſitz, 

Wälzt, unter Donner, Sturm und Blitz, 
Mit glüh'nden Zungen, ſcharf und ſpitz, 
Die Rotte ſich dev Abgrundsſchlangen. 


Ha, wie ſie ziſcht und ſchnaubt und praſſelt! 
Doch mächtig wirft der Berge Kamm 

Zurück — ein unentwegter Damm — 

Trotz Donnerſturm und Blitzgeflamm, 

Den Schwarm, der wie in Ketten raſſelt. 
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Und ſchau', des Himmel! Sonnenrofe, 
Wie ſie der Blätter ſtrahlend Hold 
Urplößlich auseinander rollt, 

Und wie vor ihrem Glanz fich troltt 
Das Sturmgewöl® mit Murrgetofe! 


Schau’, wie des finjtern Geiſtes Locken 
In gold'nen Negen libergeh'i; 

Wie all die Drachen jtill verweh ı, 
Statt ihrer taufend Schäflein jteh'n 
Mit zartem Bließ voll Silberfloden! 


Horch, wie zu Thal die Bäche ſchäumen, 
Gleich Frifcher Milch, von Weid zu Weid; 
Und Schau’, nach überſtand'nem Leid 

Die Alpenrof’ im PBurpurffeid 

Die Feljenränder wieder ſäumen! 


Horch, wie aus tiefem Thal erfreuter 
Bewohner jubelnd Lied erhallt; 

Wie nebenan das Alphorn jchallt, 

Und jchlürf ihn ein, der Weid’ ımd Wald 
Entſtieg, den Duft erfrifchter Kräuter! 


Und ſchau', wie rings die Firnenkrone, 
Seröthet von der Siegesglutk, 

Auf diefen jtolzgen Häuptern ruht! — 
Wo gibt es eine Fürſtenhut, 

In der fich’S jo geborgen wohne? 


Ihr stolzen Höhn! Wie oft ſchon wogte 
Zu euch heran das wilde Meer, 

Zu euch heran das wilde Heer, 

Daß es die Gipfel frei und hehr 

In Nebel Hülle und bevogte ! 
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Doch unentwegt, mit blanken Scheiteln 
Aufragend in das ew'ge Blau, 
Seht ihr mit ſtolzer Neberſchau 
Hinunter in's empörte Grau 
Des himmelſiürmendidiſch-Eiteln. 


— — 


Sonnenaufgang auf dem Kigi. 


‚Kern der Menge, die dort lauernd 
Harrt und jcharrt, bis Gott der Vater 
Leuchtend aufthut jein „Theater“, 
Steh’ ic) einfam, ahnungsfchauernd; 


Schau von Gegend hin zu Gegend 
In der Nebel wallend Sähren, 

In den Morgentraum, den behren, 
Allbewegt und allbewegend. 


O dies Wirken, Wogen, Wallen, 
Dieſes Sichimſchlafedehnen 

Und des Abgrunds mächtig Gähnen, — 
Keiner ſchaut's von jenen Allen. 


Keiner ſchaut den Leib der Erde 
Hingeſtreckt in ruhlos-ſtummer 

Raſt, bis aus dem bangen Schlummer 
Sie zur That gerufen werde. 


Durch der Berge Rieſenpfoſten 
Bricht es blaß und immer blaſſer 
Schau, es naht der Allumfaſſer 
Sich dem gold’nen Thor im Diten 


Und ſchon glänzt, ein Inſelpharus, 
Urirothſtocks Silberfpiße, 

Und die diamant'nen Blitze 
Schleudert Piz-Roſein von Glarus. 





Sieh, und Eiland jteigt um Eilaud 
Aus dem weißen Nebelmeere 

Und erglänzt im Lichter Kläre, 

Nie dev Tabor unterm Heiland. 


Altenthalben, allenthalben 

Heben ſich der Erde Deden; 

llebev'm blauen Bergjeebeden 

Wiegt ich ſchon das Volk der Schwalben, 


Unten ſchimmert Stvongeichlängel 
Durch die Nebel halbzeritoben ; 
Doch am blauen Himmel oben 
Zchwinden ill die Sternenengel. 


Endlich — o wie wunderprädtig! — 7 
Streut der Oſt ſein golden Feuer, 

Hebt der Alpen Ringgemäuer, 

Seine Thürme roſenträchtig. 


Und den Strahlen folgt die Quelle, 
Folgt der Herr im Sonnenwagen; 
Und die Kulme ſteh'n mit Zagen 
In des Lichtes heißer Welle... . 


Höchſt vergnügt klatſcht der Franzoſe 
Und ſein Goddam brummi der Britte; 
Und der Deutſche — weil es Sitte — 
Kauft ſich eine Alpenroſe. 


—— —— 


Das Vaterland. 


D Garten Gottes voll von Lerchenjchmettern, 

Bol Summen, Raujchen, Braujen, Klang und Sang! 
Boll ſtolzer Brommen, die zu Ihale wetter, 

Boll Karbenichmel; und Duft von Hang zu Hang! 
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Bis an den Firn ſchau' ich den Frühling Flettern; 
Auf Kulm und Grat rüdt feines Schaffens Drang, 
Allda mit taufend blühenden Gedanken 

Das Sennenhaus, den Felsblock einzuranken. 


Der Lenz iſt da! Selbſt Gletſcherkronen ſchmelzen, 
Das aufgeldste Silber ſpringt zu Thal; 

Der Lenz ift da! Die breitern Fluthen wälzen 
Sich durch Helvetiens frisch ergrüinten Saal. 

Der Falter wiegt — befreit von Pupp' und Pelzen — 
Sich neben Gyr und Aar im warmen Strahl; 
MWürzvolle Düfte ſchwängern alle Lüfte, 

Und grünes Feier wallt um alle Klüfte. 


O ftolzes Bild! Urewiges Befreien 

Bon Froſt und Eis, von jtarrer Todeshaft! 
Du mirfteft mächtig im den frommen Dreien, 
ALS fie zum Bund fih mannlich aufgerafft, 
Das war ein Lenz! Mit Hallenden Schalmeien 
Zog er hier ein in nie gejchauter Kraft, 

Um, niederbraufend auf Gemitterichwingen, 
Den Falten Feind der Freiheit zu bezwingen. 


Wohin mein Blick, mein trunfner Blick ſich Fehre, 
Schaut er die Felder alten Heldenmutbs, 

Auf denen einjt der Freiheit Himmelsähre 

Erwuchs, gediingt von Strömen edeln Bluts, 

ALS noch der Sinn fir Freiheit und fiir Ehre 

Sp würdig war des theuern Doppelguts: 
Helvetiens, der Erdenländer Eden, 

Und reiner, voller Freiheit fir Kedmweden. 


Dasjelde Land iſt's, das mein Aug’ jett jchauet, 
Diejelden Berge fugen heut zu Thal, 
Derjelbe Segen, der da niederthauet, 
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Doch düſt'rer Qualm unmvallet und umgrauet 
Dort unten Städt! und Dörfer jest zumal: 
Sin neues Leben gährt aus jenen Tiefen, 

Ind Kräfte wirken, die da eh'mals jchliefen. 
Die Straßen voll von Wagen und Karofjen! 
Rauchſchnaubend ſchießt dev Dampfrapp' nebenher, 
And durch die Fluth, auf vajchen Räderfloſſen, 
Ein buntes Schwimmroß, dampfbewegt, wie er; 
Das weiße Kreuz der frommen Eidgenofjen, 
Auf rothem Feld, wallt flatternd drüberher: 
Die Fahne alter Einfachheit und Treue, 

Die alte Schweiz, gebettet auf die neue! 


\ 


An meine Gruft. 


Wo bijt du, jtilles Plätschen, wo? 
An welchem einjt mein Yebensfahn 
Nach langer, wechjelvoller Bahn, 
Geborgen liegt? Ach frage froh: 
Wo biit du, jtilles Plätzchen, wo? 


Geneſungsort, wo bijt du, wo? 

Der endlich diejes müde Herz, 

Bon Gram gedrängt, zerfleiicht von Schmerz, 
Mit Erde fühlt? Ich frage froh: 
Geneſungsort, wo bijt du, wo? 


Wo bift du, ernite Pforte, wo ? 

Dur die mein Wejen, leicht bejchwingt, 
Zum beil’gen Born des Lichtes dringt? 
Der Leib zeritiebt; doch frag’ ich froh: 
Wo bijt du, ernite Biorte, wo? 


280 bift dur, Garten Gottes, mo? 
In dem die Areundichaft einjt betgränt 





En... 


Das Haupt an meine Urne lehnt, 
Und mein gedenft? Ich frage froh: 
Ro bift du, Garten Gottes, wo ? 


Wo biſt du, theures Plätschen, wo? 
Das jich den edeln Ruhm gewann : 
„Hier liegt ein tugendhafter Mann!“ 

D jei mein Srab! Dann frag’ ich froh: 
Wo bijt dir. theures Plätzchen, wo? 


— — — 


Die Pfäferſerquelle. 


Hörſt du's donnern, ziſchen, brauſen 
Unter'm ſchmalen Felſenſteg? 

Hier in dieſer Nacht voll Grauſen 
Scheint des Todes Bild zu hauſen; 
Der Tamina hohles Sauſen 

Füllt mit Schrecken unſern Weg. 


Aber hier, wo Sonnenhelle 

Nie den wilden Schlund durchtagt; 
Hier, an diejes Srabes Schwelle, 
Sprudelt Dem in heiger Welle 

Der Genefung reiche Duelle, 

Der hinein ſich gläubig wagt. 


Alſo quillt die Kraft aus Tagen, 

Wo das Leiden auf uns liegt. 

Nicht durch Winfeln, Srämen, Klagen, 
Kein, durch Hoffen, Slauben, Wagen 
Werden all’ des Lebens Plagen, 

Wird das Schicdjal jelbit beiiegt! 


— ————— 


Naturſtimme. 


Neig' der Bäume friſchem Leben, 
Ihrer Stimme, Herz und Ohr: 
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„Aus dem niedern Aether itreben 
Unſ're Wiprel jtill empor; 


„Do die Wurzel dringt im Grunde 
Tiefer ftetsS auf dunkler Bahn; 

Ind jo zieh’n in treuem Bunde 
Himmel uns und Erde an. 


„Bluft und Rrucht und Blätter fallen 
Auf der Erde Mutterherz. 

Aber unf’re Düfte wallen 

Ungejehen himmelwärts. 


„Alles erbt der Gott der Grüfte, 
Mas da fällt im Zeitenlauf ; 

Unfre Selen, unſre Düfte, 

Nimmt der Gott des Himmels auf.” 


Uli Rotach. 


U Rotach! Ali Rotach! 

Ei, was treibſt du dort im Stadel? 
Hörſt du nicht die Roſſe ſtampfen? 
Nicht das Nahn der Herr'n vom Adel? 
Uli Rotach! Schon umzingelt 

Iſt der morſchen Hütte Bau, 

Und zwölf Lanzenknechte dringen 
Durch den ſtürzenden Verhau. 


Und er ſchüttelt ſtracks den Schlummer 
Von den rieſenhaften Gliedern, 
Schnellt empor, den grimmen Angriff 
Mit dem Schwerte zu erwidern; 

Ha, wie ſeine Hiebe blitzen! 

Kein Bedanke fährt ſo ſchnell; 

Und bald röcheln vier der Söldner 
Um den Mann von Appenzell! 
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An die Hiüttenwand gelehnet 

Steht er da, ein Heldenbildnig, 

Ruhig fämpfend, wie mit Thieren, 
Wie mit Beittien der Wildnif. 

Leiſe flüftern Zwei, und jchleichen 
Hinten an die Hüttenwand — 

Sieh’, und bald aus Dach und Luden 
Bricht ein mörderifcher Brand. 


Mi Rotach! Uli Rotach! 

Ei, vernimm das Wort der Milde! 

Hut, da fährt jein wuchtig Schladhtfchwert 
Wiederum durch Helm’ und Schilde: 
„Da die Antwort! * Wieder taumelt 
Einer iterbend auf den Grund, 

Aber auch der Appenzeller 

Wankt und taumelt todeswund. 


„Lieber in die Hand des Höchiten, 
„Als in die des Feindes!“ vuft er; 
Und dann ftürzt fich im die Lohe, 

In die beige Flammengruft er; 

Und die Feinde Schauen weichen, 

Wie zufammenbricht das Strohdach, 
Und die Freunde finden jiegend 

Staub und Schwert des Uli Rotach. 


Rudolf von Erlad’s Tod; 


Ha, wie wölbt am Fuß der Berge doch der Föhrenwald jo kühl 

Ueber'm Moosgrund, weich und jchwellend, fih in Tagen drüdend ſchwül! 
Aber Keiner ſtreckt ſich froher auf die Linde Lageritatt, 

AS der Schüß’, der auf den Bergen edles Wild getroffen hat! 


Ueber Gletſcher iſt und Gräte ev gejtreift, durch) Schnee und Wind, 

Schlief in Schluchten, tranf den Bergjchweis, der aus Felfenbrüften vinnt, 
Spähte danı mit Falfenaugen durch die jchanerliche Welt er 

Sieht und ſpannt und zielt, — es donnert, und die jchlanfe Semfe fällt. 
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Schwer beladen fteigt ev nieder mit der angenehmen Yait, 

Schmückt den Hut mit Alpenvojen, und im Walde hält er Nail, 

Stredt ſich hin und denft mit Freuden der beitand'nen Fahr und Müh', 
Und wie ihm daheim nun wieder doppelſchön das Yeben blüh'. 


Alfo ruhte — nein, viel ſüßer! — in der Burg zu Neihenbad 
Der ergreiste Paupenfieger, ſtark am Geift, am Leibe Schwach, 
Nach dem heißen Schlachtenleben, mit den jiegumfränzten Xoden 
Und des Bartes Silberhaaren, die bis auf den Gürtel floden. 


Prächtig glänzt die Heldenjtirne, fie verflärt ein hehrer Traum; 
Eieh’, der Alte nit im Etuhle, ‚wie ein janftbewegter Baum, 
Ueber ihm das Schwert von Laupen, neben ihm jein Doggenpaar, 
Lindenduft durch's offine Feniter und das Schlummnerlied der Aar. 


Traun, das war ein Schlaf in Ehren! Denn der Echläfer wachte treır, 
Da es galt, den Herd zu ſchirmen und der Freiheit Heilsgebäu, 
Schaute Bern jeßt jo den Helden — betend ſänk' es auf die Knie: 
„Sott, verleih’ ihm ſüßen Schlummer, ihm, der Frieden uns verlieh!“ 


Andre Worte murmelt Einer, der jchon lang’ das Haus umitrid) 
Und nun leife durch die Halle in die off'ne Thüre ſchlich; 

Glühend ſchau'n der Rüden Augen auf den mwohlbefannten Gait, 
Dejjen jtreng gehob'ner Finger faum bezwingt der Thiere Halt. 


Rudenz iſt's, des Nitters Eidanı, der jich vor den Helden itellt; 
Nudenz, dem ein Geiſt der Hölle ſchauerlich die Nüſtern fchmellt: 
„Alter Filz, Ichliefit du auf ewig!” knurrt der Aunfer in den Bart, 
„Daß ich endlich erben möchte deine Kronen längit geſpart!“ 


Spricht's und räuſpert; umd es öffnen fich des Helden Augen dann, 

Schaum den Störer und erfennen den verhaßten Tochtermann: 

„Jobſt, begehrit du nicht mein Geld blos? Willft du auch noch meinen 
Schlummer?, — 

„Kur mein Brautgut will ich haben, deinen Schlaf nicht, alter Brummer!“ 


Ha, wie Jprüht die Zornesflamme aus des Helden Augenpaar: 

„Silt das mir, dem Ritter Erlach, jpricht der Sperling jo zum Aar? 
„Stellt ver Gurten fo dem Eiger, jih der Sumpf dem Strom entgegen ? 
„Fort, der du in Fluch verwandelt meines edeln Haujes Segen! 
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„Fort, der meines Kindes Wohlfahrt und verfchleudert mein Vermögen! 
„Da, mir tit, als ob die Enkel bettelnd ſchon das Land durchzögen! 

„Fort von hier!“ — „Sit das dein Fettes?“ — „Na, mein Lebtes!* ruft der Alte — 
„Nun, danı fahre hin, o Herrgott! und du, Teufel, komm' und malte!“ 


Rudenz ſchnaubt's, das Schwert von Laupen reißt er wüthend ab vom Wagel; 
Nie der Nlikftrahl in den Tempel, in das Kornfeld fährt der Hagel — 
Alfo ziſcht die Klinge nieder auf des Heldenhauptes Schnee, 

Aus der Wunde rinnt ein Blutjtrom, aus dem Munde ftöhnt ein: „Weh!“ 


Teitgebannt erſt, wie einit Kain, jteht vor jeinem Werf der Bube, 
Schweifend fucht fein graffer Mordblick das Verhängnig in der Stube. .... 
Traun, es läßt nicht auf fich warten; fiehit du dort das Rüdenpaar, 

Das, erſt ſelber grau'ngefefjelt, feiner Wehre fähig war! 


Wie auf ein gegeben Zeichen fällt es jegt den Moördergan, 

Der durch Hann und Flieh'n mit Nöthen jich entreißt der Thiere Zahn; 
Diefe ſteh'n erſt vor der Leiche, heulen Schrecklich, finnbetäubend, 

Folgen dann dem bleichen Mörder, wie ein Wild bergan ihn treibend. 


Und es ging die grauje Hetze ſauſend aufwärts durch den Forit, 
Bis dem Bleihen, Athemloſen fait das Herz im Leibe borit; 
Endlich ftand er Ihäumend, ſchnaufend an dev Aare Ufer jtil, 
Ungemwiß, ob er verichlungen, ob zerrifien werden will. 


Und ein Wetter, feueriprühend, Fam von Süden hergebraust, 

Eichen ſchüttelnd, Felſen brechend mit dev unfichtbaren Fauſt; 
Glühend dampft es aus der Erde, jprühend haucht es aus den Höh'n, 
And wie Weltgerichtspofaunen hallt des Donners Schwer Gedröhn. 


Sp, am Nand des Stromes wanfend, dejjen Woge fiedend dampft, 
Beiden Rüden haltig wehrend, jteht der Junfer angitdurchframpft, 
Und ihm hat aus ſchwarzer Wolfe, die der Wetterſtrahl zerpflückt, 
Starr und graß ein blutig Antlig ſtirngeſpalten zugenict. 

Und im Weichen ftürzt ev rücklings, vollt hinab den jteilen Rain, 
Und es jchlürft und ſchluckt die Aare den Verruchten ziſchend ein. 
Und wie (ang noch Jahre vollen über ihn und feinen Mord — 
Ewig wird ſein Brandmal haften. Erlach lebt im Segen fort. 
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Wie man ihn, den Allverehrten, fand erinordet im Gemache, 
Blutgetränft die Stlberhaare, in der grimmen Rüden Wache — 
Da durchicholl ein Schrei des Abſcheu's alle Lande fern und nah, 
Und am Gabe feines Helden meinte ganz Helvetia. 


Salomon Tobler. 


Salomon Tobler, geboren den 10, Dezbr. 1794 in feiner 
Vaterftadt Zürich, erhielt den erften Unterricht von feinem Vater 
(Pfarrer in Maſchwanden) und trat 1810 in die höhere Lehranftalt, wo 
er dem Studium der Theologie, wie es damals betrieben wurde, 
oblag, jedoch ebenſo große Befriedigung an der Lektüre der alten 
Dichter und am Zeichnen fand. Im Jahr 1819 wurde er Pfarrer 
in der Gemeinde Sternenberg, wo er Zeit fand, durch geihichtliche 
Studien feine Ausbildung zu ergänzen und zu den Dichtern des 
Alterthums die italtänifchen, befonders Ariofto und Tafſo, hin: 
zuzufügen. 1826 fam er als re nah Hirzel, welche Gemeinde 
er (in Folge des Aufruhrs vom 6. Sept. 1839) 1840 mit Embrad) 
vertaufchte. Hier fand er eine ruhige Wirkfamfeit, aus welcher ev 
erit nach vierundzwanzigjähriger Dauer und nachdem er das jieben- 
zigſte Altersjahr erreicht hatte, fich im Herbſt 1861 nach ehrenvoller 
Entlafjung in den Ruheſtand zurüdzog, den er in der Nähe Zürich’s, 
meiſtens der ſchönen Literatur alter und neuer Zeit hingegeben und 
an dem Kunftleben von Zürich theilmehmend, noch heute genießt. 

Seine poetifche Neigung, wie auch feine Vorbilder, zogen ihn 
mit Entjchiedenheit nur zum großen Sunftepos. Seine „Enkel 
Winfelrieds“ (der Kampf von Unterwalden 1798 gegen die Fran- 
zojen) erichienen 1837 und fanden ziemlich allgemeine Verbreitung. 
Weniger gilt dies von dem 1346 erjchienenen „Columbus.“ 

Die Enfel Winfelrieds. Epiſche Dihtung von Salomon 
Tobler. Zürih 1837. ©. Höhr. 

Golumbus. Epijche — von Salomon Tobler. Zürich 
Verlag von Meyer und Zeller. 1846. 

Der poetifhe Grundzug von Tobler’3 Dichtungsweiſe iſt das 
Erbhabene, das in der Auswahl feiner Stoffe, wie in dem pathe- 
tiichen Ernſt, womit er diefelben behandelt, unverkennbar vorwaltet. 
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Das 08 magna sonaturum des Hovaz ift ihm in hohem Make zu 
Theil — und er hat dieſer ſpezifiſchen Anlage in ſeinen beiden 
Epen einen ſchönen und öfters meiſterhaften Ausdruck gegeben. Eine 
ruhige, harmloſe Auffaſſung des Gegebenen, eine durch die Liebe zum 
Zeichnen geklärte, plaſtiſch idealiſirende Phantaſie, ſowie die Hoheit 
ſeiner, großen Stoffen entgegenkommenden, Empfindungsweiſe beſtimm— 
ten Tobler zum epiſchen Dichter. Sein ousgebildeter Sinn für Na— 
turſ ſchönheit und die Gluth ſeiner Vaterlandsliebe ließen ihn zunächſt 
nach einem Stoffe aus der Heimat greifen, zu deſſen Wahl der 
Dichter vom äſthetiſchen Standpunkt aus völlig berechtigt war, ob— 
gleich die Motive des Kampfes der Nidwaldner gegen die 
Franzoſen aus dem politiſchen Geſichtspunkte ſich ſchwerlich recht— 
fertigen laſſen. Die Wunder der Tapferkeit, welche dieſe Heldenſöhne 
und Heldenweiber als ächte „Enkel Winkelried's“ gegen den 
fremden, zügelloſen Eindringling verrichteten, ihr ruhmvoller Unter— 
gang und das in Folge davon über ihre Marken hereinbrechende na— 
menloſe Unglück waren geeignet, die Phantaſie eines ſchweizeriſchen 
Dichters auf Jahre hinaus in Flammen zu ſetzen. 

Der Geſammteindruck, den die „Enkel Winkelried's“ 
machen, it ein patriotifch erhebender und ftellenweife äfthetifch vollen: 
deter. Die Charaktere der Helden des Stückes heben ſich in ſchöner, 
maßvoller Zeichnung im Kampfe wie an der Yandsgemeinde von ein: 
ander und von ihrer Umgebung ab. Es find kräftige, Fernhafte Ge: 
jtalten, die weder durch lyriſchen Schwulft und Kraftüberfülle (mie 
„Binfelried’s Tod“ v. K. Follen) no dur einen Vo- 
gel’ihen jogenannten hiſtoriſchen Kraftſtyl in’s Rieſenmäßige und 
Uebermenſchliche hinaufgehoben ſind. Durch alle Geſänge der ächt 
vaterländiſchen Dichtung finden wir eine Menge von feinen Zügen 
aus der Naturumgebung, dem Leben und den Sitten des beſungenen 
Heldenvölkleins zerſtreut, welche von der friſchen und ächt poetiſchen 
Beobachtungsgabe des Dichters Zeugniß geben. Zu den ſchönſten 
Partien gehören offenbar die Erzählung des Einzuges der Fran— 
zofen unter Schauenburg in Luzern im 1. und die Schilderung der 
Verheerung des Landes im 9. Geſang; nicht minder anziehend fin- 
den wir Die Rüftung und Soller’3 Nacht wache im 3., den 
Kampf Würſg' 8 gegen vier Franken im 5., den Untergang 
Slobert’8 und feiner Schaar im 6,, Koller’ 3 und feines 
Bruder’3 Tod im 7. Gefang. 

Unepifhe Auswüchſe find dev Traum Schauenburg’3 und der 
prophetiiche Ausblick in die Zukunft am Schlufje der Dichtung; als 
einen Mangel müſſen wir auch den zu häufigen Gebrauch von Ver: 
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qleichungen, die allzugroße Breite dev Neden, ſowie die Wiederholung 
ähnlicher Situntionen 3. B. im Kampf beim Kernſer Walde betrach— 
ten, die vielleicht hiſtoriſch richtig, aber, weil ermüdend, poetifch zu 
verwerfen find, — 

Dem „Columbus“ fehlt nicht das große Anterefie des 
Stoffes, nicht die pathetiiche Behandlung, nicht die ſchöne, fließende 
Verfififation, wohl aber die Gedrungenheit des Styls und jene poe- 
tiſche Belebung der Sprache, wobei ſich Schwung und Phantafie 
nicht bloß auf den einzelnen Ausdrud, oder das Neimmort, fon: 
dern auf den ganzen Satz werfen. „Columbus“ ift im Ganzen 
matter, blaffer, planer, mehr poetiiche Geichichtserzählung, als die 
„Enkel Winkelried's“; Sprade und Denfart der Indianer find zu 
jehr im Sinne und Geift des Abendlandes gehalten; die Rede Je— 
hovı’s im Sturm ift zu breit und zu theologiich, die Selbitfrönung 
des Columbus ein offenbarer Mißgriff, — dennoch hat diefe Dich: 
tung die laue Aufnahme, welche ihr zu Theil geworden ift, nicht 
verdient. Sie enthält eine Menge von herrlichen, Acht poetifchen 
Abjchnitren, wozu wir namentlich einzelne Iheile der Rede des Colum— 
bus im 1. Gefang, den Abſchied im 2., die Schilderung der Antil- 
len im 8., den Sturm im 10., und vor allem den ganzen 6. Ge: 
jang rechnen, der die Empörung der Schiffsmannjchaft meifterhaft 
durchführt und in feinem fteten Fluſſe beweist, wie viel der Dichter 
auch anderwärts hätte leiſten müſſen, wenn er nicht durch gehäufte 
Vergleihungen und zu wenig motivirte Epifoden den Cindrud des 
Ganzen bisweilen geftört hätte. 

Höchſt erfreulich bleibt e3 immer, daß jolche ernſte und bedeu— 
tende poetifche Leiftungen auf eimem Boden hervorgewachſen ſind, 
deſſen Bewohnern man jonft meift bloß praftifches Geſchick und nüch— 
ternen Sinn zuzufchreiben geneigt war. Die Form der Tobler’fchen 
Dichtungen iſt freilich von italienischen Muſtern entlehnt und viel- 
leicht hätte der Dichter gut gethan, die etwas zu Fünftliche Schönheit 
der Ächten wie der modifizirten Stanze, in denen feine Dichtungen 
gefchrieben find, ähnlih wie Dr. U. Henne, zu zerbrechen und ihrem 
Anhalt einen freiern Leib zu Schaffen, um dem Borwurf der Manier 
ganz zu entgehen. Allein einmal auf diefem Boden jtehend hat er 
den Bau der Strophe und die- ganze Kunſt der Berfififation mit fo 
großer Gewandtheit gehandhabt, daß jowohl der „Columbus“ als die 
„Enkel Winkelried's“ auch nach diefer Richtung ftet3 eines genanern 
Studiums würdig bleiben. 


— — — — 
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Der Einzug der Franken. 


Aus vem 1. Geſang ver „Enfel Wınfelrieoe.“ 


Schon naht der Tag (o Dual für freie Herzen!) 
Der allem Bolf die Huldigung gebeut, 

Der ihn beitegeli — diefen Bund der Schmerzen, 
Die Schmach verewigt durch geſchwornen Kid. 
Abſchwören joll’S den angeltammten Rechten, 
Und Hochverräthern Treu geloben, Knechten, 
Die Kranfreihs Wahl zu Häuptern ihn gelett- 
Und Franfreich ſelbſt durch jteten Hohn verlekt. 


Da faßt das ganze Land ein tiefer Schauer; 

Doch Alles beugt fich vor des Ziegers Macht, 
Und füllt auch jede Brujt gerechte Trauer, 

Die Huldigung wird zitternd dargebracht. 

Kur Unterwaldens tapfre Männer wagen 

Den ſchnöden Schwur der Knechtichaft zu verjagen. 
Kein Spiel iſt ihnen die erhob’ne Hand; 

Wer ſchwört, entjagt dem freien Vaterland. 


Und plößlich weicht von Berg und Thal die Freude ; 
Der Scherz veritummt, es ftodt der munt've Tanz, 
Der Jubel ſchweigt auf der verlaß’'nen Haide, 

In Nacht erlifcht der Wonne Farbenglanz. 

Der Hirt vergißt des Lamms, der Senn, erjchrocden, 
Verläßt den glühn'den Herd, den Jäger loden 

Nicht Gemſen, Nehe nicht zum Berg hinaı, 

Und angefettet bleibt dev Fiſcherkahn. 


Wie oft auf hohen Alpen Falter Himmel 

Den Sommertag mit Winterjturm erſchreckt, 

Der Nordwind brauf't, der Floden wei Gewimmel 
Der Triften grünen Sammet überdedt: 

Die Heerd’ erhebt des Hungers bang Sebrillle, 

Sie flieht in's Thal, und öde Todtenitille 
Verſchlinget Leben, Luſtgeſang und Scherz, — 

So endet jcehnell des Volfes Wonne Schmer;. 
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Wie vor dem Wolf ſich bang zufammenflüchten 
And zitternd Nachts ich Ichmieget Schaf an Schaf, 
So jammelt ji das Volk, von Kriegsgerüchten 
Smporgejchredt aus ſüßem Friedensichlaf. 

Und wie beim weh'nden Sturm vor Upngemittern 
Des raufchenden Gehölzes Blätter zittern, 

Wird jedes Herz, das für die Heimat jchlägt, 

Bon dunkler Furcht und banger Angit bewegt. 


Der Sorgen Dual treibt Manchen dort zu ſpähen, 
Zum Bergeshaupt, das alle Kernen jieht; 

Sr wähnt, dev Waffen droh'nden Glanz zu jehen, 
Wo fern des Strom'S beweglich Silber zieht; 

Zu Staub der Märjche wird ihm jeder Nebel, 

Die Täujhung zeigt ihn ahnen, Speer’ und Säbel, 
‘m Seegemurmel hört er Trommelichall, 

Und Roßgeſtampf im fernen Donnerhall. 


Auf freien Plätzen wie im Schoos der Hütten 
Berfammelt ſich vertrauter Nachbarn Schwarm, 
An Freundesbruit die Sorgen auszujchütten ; 

An Mechjelvede mildert ich der Harn. 

Die Männer hört man da, die frehen Ihaten 
Der Franken laut bejprechend ſich bevathen; 

In lautem Jammerton ergieit das Herz 

Der bangen Frau'n des Kummers tiefen Schmerz. 


Sefammt Nidwalden iſt heut ausgezogen 

Und dränget zu Stansjtad ſich an dem Strand. 
Hier landen, hergemwiegt von blauen Wogen, 

Biel Waller ſtets von nah’ und fernem Land. 

Hier fliegt das jchnelle Wort von Mund zu Munde, 
Und gibt von Allem jtets die erite Kunde. 

Das Volk umdrängt den alten Uferthurm, 

Wie Hirten eine Wettertann’ im Sturm. 


Der Fiiher Flühler hängt mit feinem Knaben 
Das nafje Nes, das fie mit ſchwerem Fang 
Aus tiefer Fluth emporgezogen haben, 

An Pfählen auf, dem Seegeitad entlang. 
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Der greife Engelberger tritt zu ihnen, 

Und fragt den Nachbar mit beforgten Mienen: 
„Sag an, iſt's wahr, vernahm man, als der Tag 
Am Himmel aufitieg, fernen Trommeljchlag ?* 


„So melden mir, gedrüdt von jchmwerem Kummer, 
Die Frauen dort, die bei der Warte jteh'n. 

Mir Müpden fchloß das Chr der tiefe Schlummer, 
Du aber halt das frühe Licht gefehn.“ 

„Sa, Freund, erwidert ihm mit traur'gem Tone 
Der Fifcher, ala ich friih mit meinem Sohne 
Den Zee befuhr, erjcholl es dumpf und fern 

Wie Trommelton herüber von Luzern.“ 


„> hätten eitle Träume mich betrogen! 

Allein mich drückt noch) andrer Sorgen Wudt: 

Hoc ſtand die Sonne, da durchſchwamm die Wogent, 
Luzerns Geſtad entjandt, in dieſe Bucht 

Ein ſtattlich Schiff; am rafchen Kiel zerichellen, 
Gepeitſcht von vielen Rudern, jich die Wellen ; 

Ein fremder Mann, gehüllt in Prachtgewand, 
Betrat mit jtolzem Schritte dann den Strand.“ 


„In reichem Zeug, geführt an goldnem Zügel, 

Folgt muthig wiehernd ihm fein jtattlic) Roß. 

Kein Gruß beehrt das Volk, das ihm die Bügel 
Sefällig hielt, und ſtaunend ihn umfloß. 

„„Vom nächſten Pfad nach Stanz verlang' ich Kunde!““ 
So tönt es herrifch aus dem ftolzen Munde, 

Dann fprengt er mitten durch des Volfes Kranz, 

Und fliegt, al3 jagten Wetter ihn, nah Stanz.“ 


„Wohl Fommt er, von den Franken abgejendet, 
Und Glück verheißt uns feine Anfunft nicht. 

D hätte Fruonz die Neife jchon vollendet, 
Aus jeden Zweifel zög’ ung fein Bericht. 

Bon banger Angſt um's Vaterland beklommen 
Iſt er im Nahen nach Luzern geſchwommen, 
ALS gejtern, da noch Alles ſchlummernd jchwieg, 
Die Dämmerung empor am Himmel jtieg.“ 
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„Sein Wort ließ baldig Wiederfommen hoffen, 
Vergebens aber ſpäh' ich nach dem Kahn — 

Hat etwa plößlich Unheil ihn betroffen ? 

Die Sonne naht bereits dem Ziel der Bahn, 

Die Nacht dem Thal; nur des Pilatus Spike 
Glüht purpurn noch; jo komm' zum Ruheſitze 
Dich drückt des hohen Alters jchwere Yait, 

Und auch mein mitder Leib jehnt jich nach Raſt.“ 


Er ſpricht's und ſeufzt; die beiden Freunde jeten 
Zugleich ſich Hin, wo weicher Raſen ſchwillt, 

Wo kühle Fluthen ihren Fuß benetzen, 

Und ſäuſelnd Laub der Weiden ſie verhüllt. 

Und Engelberger klaget: „Sorg' und Schmerzen — 
Wie laſten ſie ſo ſchwer auf meinem Herzen! 

Zwar fürcht' ich Nichts für Fruonzen, denn er bricht 
Sich immer Bahn, wo ihn Gefahr umflicht.“ 


„Ich fürchte, fürchte — taujend Zungen jagen, 
Bald ziehe jener falfchen Franken Heer, 

Der Deutichen Angriff Fraftig abzujchlagen, 

In unſ'rer Hochgebirge Thäler her. 

Hier wollen fie die weiten Lager fteden, 

Aus jtarfem Alpenwall den Feind zu Ichreden. 
Wo aber Nahrung für der Fremden Zahl? 
Genügt dem Webermuth der Dürft’gen Mahl ?* 


„Berbannt ijt aus der Kämpfer Brujt die Schonung; 
Der freche Krieg hat weder Scham noch Scheu, 

Den Schwachen treibet er aus jeiner Wohnung, 

Den Armen jelbit von feiner Handvoll Streu. 

Und ad), wer bürgt, daß nicht die fremden Schaaren, 
(Ich zitt've, wenn ich denfe der Gefahren) 

Dies Land fich wählen zu bejtänd’gem Sit, 
Bertrauend ihrer Waffen mächt'gem Blig ?* 


„Ach ſchlüge denn der Freiheit lebte Stunde, 

Und finft mit ihr der Heimat Glück in’s Grab — 
Brich Herz! es fehrt fich von der Todeswunde 
Des Vaterlands mein Auge weinend ab. 
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Bon allen Heil’gen werd’ es abgemwendet! — 

Doch ſieh! wenn Täufchung nicht mein Auge bfendet, 
So ſchwankt durch's Dunkel dort ein Schiff heran, 
Erkennſt du's? Iſt es Fruonzens leichter Kahn?” 


Sie ſpringen auf, und ihre Blicke ſtarren 

Zum Nachen hin, den rege Fluth umſchäumt. 
Wie peinlich iſt das thatenloſe Harren, 

Wenn die Entſcheidung großer Dinge ſäumt! 

„Er iſt es, jubelt Flühler, ihn erkennend 

Am hohen Wuchs; er iſt's, ich durſte brennend 
Nach ſeines Mundes ſicherem Bericht; 

Doch den Gefährten — kennſt auch du ihn nicht?“ 


Der Nachen naht durch's ſtürmiſche Gewelle, 

Jetzt ſchwimmt er in die ſtille Bucht herein. 
„Willkomm! ruft Flühler Fruonzen zu, geſelle 

Dich gleich zu uns, und ſtill' der Neugier Pein! 
Geh' Sohn, ſein Schiff an jenen Pfahl zu knüpfen, 
Um den die Wogen, ſanfter tanzend hüpfen. 

Du, Freund, komm' her in deiner Nachbarn Rund! 
Erzähle! was verkündet uns dein Mund?“ 


„So iſt euch keine Kunde zugekommen? 

Erwidert Fruonz, und ſchwingt ſich an den Strand. 
Habt ihr denn nicht den Trommelſchall vernommen? 
Ihn hörte bebend weit umher das Land. 

Ihr Nachbarn, ac) was werden wir erfahren? 
Luzern erflillen jchon der Franken Schaaren. 

Zu Taufenden jind ſie Heut? eingerückt, 

Hier Bircher hat den Zug mit mir erblict.“ 


So jprehend wird er gleich von Volk umſchloſſen 
Und aufgefordert jpricht er aljo fort: 

„Schon geitern fuhr ich hin; zum Fahrtgenoffen 
Nahm gern ich diefen Jüngling hier an Bord. 
Die Gafjen wogten von bewegtem Drange, 

Es rüjtete zum gajtlichen Empfange 

Sich jedes Haus; des Herold's Ruf entbot: 
„„Die Franken bringt das nächſte Morgenroth.““ 
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„Ich wurde gaftlich von dem Freund empfangen, — 
Und Speiſ' und Trank ward reichlich mir gebracht; 

Doch reizte nicht das ſüße Mahl mich Bangen, 

Und keine Ruh' gewährte mir die Nacht. 

Fort eilt' ich bei des Morgens frühſtem Grauen, 

Mit meinem Freund der Franken Heer zu ſchauen. 

Bald rückt es an, mit lärmendem Gebraus 

Erfüllt's nun alle Safjen, jedes Haus.” 


Hier Ichweigt er; doch ihn drangen Hundert Kragen: 
„Wie ift des Feldheren Anfehn und Gejtalt? 

Weißt du die Zahl der Fremden anzujazen ? 

Iſt fie fo ftark, der Franken Heergewalt ? 

Mit welchen Waffen, Sprich, find fie gerititet ? 

Iſt's wahr, daß fie hieher zu ziehn gelüjtet ? 

Ein faljcher Irrwiſch oft ift das Gerücht, 

Des Mahren Wort des Nordfterns Teitend Licht.“ 


„Vergönnt mir jeßt, erwiedert Fruonz, zu vajten, 
Die matten Glieder jehnen fih nach Ruh'; 

Den ferneren Bericht von den Verhaßten 

Erzähle diefen Männern, Bircher, du. 

Stets ſtürmten Wind und Wellen uns entgegen; 
Bald wären wir der langen Müh' erlegen. 
Sejtärft Fehr’ ich zurück zu dieſem Ort,“ 

Er geht, und Bircher redet alſo fort: 


„Gern ſtill' ich euer brennendes Verlangen, 

Ob auch zu Haufe fich die Mutter jehnt, 

Den Sohn mit Liebesarmen zu umfangen, 

Den ihre Sorge jtet3 geiährdet wähnt. 

Allein mit welchen Worten, welchen Bildern 
Vermöcht' ich euch, was ich gejeh’n, zu ſchildern! 
Wohl jchredt der Franken fürchterliche Macht, 
Doch feſſelt jeden Blid die hohe Pracht.” 


„od lag der Dämm'rung Flor auf Stadt und Auen, 
Doch ſchon entriß ſich ganz Luzern der Ruh; 

Den nah'nden Zug des Frankenheers zu ſchauen, 

Floß zahllos Volk den off'nen Pforten zu. 
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Rechts an dem Pfad fieht man den Neußftron blinken, 
Es thürmen Hügel jich empor zur Linfen, 

Dort ſammelt fich auf dem begrasten Wall 

Mit bangen Flüftern jest der Menge Schwall.“ 


„Roc lag um uns des Todes öde Stille, 

Da jchlug ein dumpf Getös an unjer Ohr; 

Sp hört man fern de3 Waſſerfalls Gebriülle, 
Verhüllt ihn gleich der Wald mit dichtem Flor. 
Almälig wächst und naht das ehr'ne Braujen, 

Und gießt durch Mark und Kochen Faltes Graufen, 
Koh unfichtbar, denn troß der Blicke Späh'n, 

Mag noch den lauten Zug fein Auge jehn.“ 


„Doch wie der langgedehnte Nebelftreifen, 

Der durch des Ihales irre Krümmen geht, 
Bergwanderern des Stroms geheimes Schweifen 
Durch enge Schlucht und und offne Trift verräth: 
Sp zeigen Staubesiolfen, die jich ballen, 

Und, gleich dem Pfad jich Ichlängelnd, ihn umwallen, 
Der Heeresmafjen tief verhülltes Nah'n 
Und jede Wendung ihres Marjches an.“ 


„Wie Pflanzer, die die Wildniß jengend reuten, 
Und Köhler um den jchwarzen Brand im Wald, 
Halb jihtbar nur wie bleihe Schatten jchreiten, 
Bom finitern Dualm geheimnißvoll ummwallt: 

So famen, von des Staubes trüben Wogen 

Koch halb verhüllt, die erjten Reih'n gezogen, 
Vermummten Näubern gleich, die ſcheu durch Nacht 
Und Nebel ziehn, auf Naub und Mord bedacht.“ 


„Doch jo wie Nebel in verwirrtem Tanze, 
Bejiegt vom Strahl der Sonne, jchnell entflieh/n, 
Da jieht man vom Gebirg im GSilberglanze 
Den Strom die meilenlangen Bahnen zieh'n: 
Sp jieht man jegt, von friichen Morgenmwinden 
Zur Linfen hingejagt, den Staub verjchwinden, 
Und mälig jtellt jih nah und ferne klar 

Der ungeheure Zug den Bliden dar,“ 
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„Wie hoch vom Bergeshaupt zu Thalesgrinden 
Saumroſſe zieh'n, mit Welichlands Gut bepadt, 
Und Hin und ber auf irrem Pfad ſich winden, 
Der, Bligen gleich, am Fels ſich niederzadt — 
Aus trüber Wolfen Schoope, nah dem Simmel, 
Ergießt Jich endlos ihres ZJugs Gewimmel; 

Erit ſenkt es fich herab durd wild Geſtein, 
Dann durch den jchauerlichen Tannenhain.“ 


„est iiber Ströme zieht es, über Bogen 

Der Brüden hin, verichwindet jet, hervor 
Kommt's plößlich wieder Flingend Dort gezogen, 
Aus des Gebirges ſchwarzem Felſenthor, 

Die letzten bergen jich in Wolfendüftei, 

Geh'n ſchon die eriten tief in Thalesklüften: 
So zieht ſich unabjehbar Hin und her 

Durch's krümmenreiche Thal der Kranfen Heer,“ 


„Jetzt jteigt die Sonn’ empor, fein Dunjt verdunkelt 
Ihr volles Licht; da jtrahlt das ganze Heer 

In vegem Blitesglanz, es flammt und funfelt 

Das blanfe Schwert, das eherne Gewehr. 

D wie in gold’nen Helmen, Silberjpangen 

Und reinem Stahl die jtolzen Führer prangen ! 
Das Auge trägt den Flammenfchinmer nicht, 
Seblendet jchließt es jich dem grellen Licht,“ 


„In höherm Slanze jtrahlt die Welle nimmer, 
Wenn jich entiwölft die Sonne drin bejchaut; 
Die Saaten glühen nicht in bunterm Schimmer, 
Bom jungen Tag mit Berlenfchmud bethaut, 
Wie leichte Wölkchen über feuchten Triften, 
Wallt ob den Waffen Hin in regen Lüften 

Der jeid’nen Fahnen unermüdet Spiel, 

Der Sträuß’ und Büſche wogendes Geſwühl.“ 


„Schon dur das Thor ergießen ſich die Schaaren, 
Zuerjt in ihrer dunfeln Todestradt ; 

Die Schwarzen Banden jind’s, die wir gewahren, 
Die erjten jtetS im Zug und in der Schlacht. 
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Des Tigers Grimm, dev Kaben arge Tücke, 

Des Molfes Mordluft flammt in ihrem Blide ; 

Rauh jtarıt der Bart, der Wang’ und Mund umflicht, 
Und Karben deden ihr verzerrt Gejicht.“ 


„Die beiten Schüßen vühmet fie der Franke, 
Und blut'ger Kampf iſt ihnen ſüße Luſt; 

Doch trotzig brechen ſie der Ordnung Schranke, 
Kein Zaum beherrſcht die Gier der rohen Bruſt. 
Das Elend fleht ſie fruchtlos um Erbarmen, 
Die Unſchuld ſtirbt in ihren geilen Armen; 

Mit Schauder ſpricht von ihnen das Gerücht, 
Wie von der Schlangen giftigem Gezücht.“ 


„Die Frevler rief, der Krieger Zahl zu mehren, 
Von Feinden rings bedroht, das Frankenland. 
Froh ſprangen ſie vom Borde der Galeeren, 
Wo ſie der Ketten Laſt an's Ruder band; 

Die ſind des Kerkers feuchter Nacht entronnen, 
Und grüßen mit Geſchrei das Licht der Sonnen, 
Wen ſchwere Schuld auf ferne Inſeln ſtieß, 
Wer knirſchend einſt das Vaterland verließ.“ 


„Und mancher, der mit ſteten Hammerſtreichen 
Dem Golde nachgeſpürt im tiefen Schacht, 

Und And'rer Schätze dann mit ſchwerem Keuchen 
Auf träger Schleif' empor ans Licht gebracht; 
Wen ſtreng Gericht an ſchwere Karren ſpannte, 
Wem heißes Erz den Rücken ſchändend brannte, 
Wer Steineslaſt zum Bau der Feſtung trug, 
Und wem die Geißel blut'ge Striemen ſchlug:“ 


„Die jubeln nun, der harten Zucht entlaſſen; 
Doch keinen hat ſein ernſt Geſchick bekehrt, 

Sie freuen ſich, das ſcharfe Schwert zu faſſen, 
Die Strafe hat nur Rachedurſt genährt. 

Mit Raub und Mord, mit jeglichem Verbrechen 
Will ihre Wuth die langen Leiden rächen. 

So kehrt der Wolf mit lechzendem Gebiß 

Zum Mord zurück, wenn ſeine Kette riß.“ 
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„Die zieh'n voran mit grellem Hörnerſchalle, 
Wild durcheinander fluthet ihr Gemiſch; 

Ihr Mund verlegt die ftillen Bürger alle 
Mit der Beratung ſpöttiſchem Geziſch. 

So wie der Ziegen lüſtern Volk, geleitet 
Von Knabenhand, die Ordnung Überichreitet, 
Die nafcht am Zaune, jene andersmo, 


Die Ipringt in's Gras und medert fchadenfroh ;“ 


„Sr ruft umſonſt die Zögernden vom Haye, 
Und wirft die Nafchenden mit jchnellem Stein, 
Sr droht umſonſt mit zorn'gem Beitichenjchlage, 
Umfonft iſt Schmeichelei und jcheltend Schreim: 
So ziehm der Frevlerbande loſe Reihen, 

Die feinen Führer, feine Strafe jcheuen; 

Die jäumen träg, die jagen wild voraus, 

Die jtiirmen frech in jedes nahe Haus,“ 


„Borüber war der Marjch der wilden Schwärme ; 

Sch mwähnte, dar der Zug zu Ende jei. 

Horch! da verfiindet jteigendes Gelärme, 

Es ziehe noch ein zweites Heer herbet. 

Wie erit nur einzeln ſchwere Tropfen fallen, 

Wenn ſchwarz daher Gewitterwolken wallen, 

Bald aber jtürzt des Negens voller Guß, 

Der Teich wird See, das Bächlein ſchwillt zum Fluß:“ 


„Sp folgt der Borhut nun die Heeresmajje, 

Wie ein gejchwollner Strom zum hohen Rand 

Die beiden Ufer füllt, man forgt, es falle 

Das Bord ihn nicht, ev breche wild in's Yand : 

So ift der Krieger unzählbarer Menge 

Der breiten Straße weiter Raum zu enge, 

Und dicht gedrangt, wie zieh’nder Schafe Schwarm, 
Sp zieh'n fie Wehr an Wehr, und Arm an Arm.* 


„Damit ihr Prunk uns Dürftige bejchäme, 

Hat ſich das Heer mit aller Pracht geziert. 

Und dag man überall ihr Nah'n vernehme, 
Sp werden alle Trommeln laut gerührt. 


Wie's Fracht, wenn zu gewölbten Keljengängen 
Minirer den Sranit des Berges jprengen; 

So dröhnet unterm meitgewölbten Thor 

Und durch die Saffen hin der Trommeln Chor.” 


„Drauf hörten wir die Kriegsmufif erflingen ; 
Sie raufcht vorbei. Der Srenadiere Reih'n, 
Getragen von der Tone raſchen Schwingeit, 
Zieh'n prangend jett durch off'ne Pforten ein, 
Wie in den Port, von langer Fahrt zu raften, 
Die Flotte kömmt mit einem Wald von Meajten ; 
Sie zieh'n einher in feit verbund’nem Schritt, 
Die Erde zittert unter ihrem Tritt.“ 


„„Sieh', Shauenburg!“* ummeht mich ein Geflüiter, 
In Scheuer Furcht entblößt jich jedes Haupt, 

Wie grimmig tft des Feldherrn Blick, wie düjter! 

So ſchaut der Tiger, der nach Beute jchnaubt. 

Den Bau der Glieder Fan ich jtarfen Eichen, 

Die trogend Sturm und Wettern ſteh'n, vergleichen. 
Auf frecher Stirne thronet Uebermuth; 

Sein breites Antlitz brennt in Zornesgluth.“ 


„Auf rothem Rofje kömmt er Hergeritten; 

Bon Gold und Silber ftarrt jein Prunkgewand. 
Sin reicher Sürtel jchlingt jich blendend mitten 
Um feinen Leib’, und wie am Felſenſtrand 

Der weise Schaum bemwegter Wellen bebet, 

Und wechjelnd bald jich jenft und bald ſich hebet, 
Sp tanzt auf jenem Haupt in Schneesglanz 

Des weißen Federbufches üpp'ger Kranz.“ 


„Doch ob die reihe Pracht auch wohlgeralle, 

Ver wagt des Feldherrn finjt're Stirn zu ſchau'm? 
Sie heiſcht, dag Alles bebend niederfalle, 
Bericheucht die Liebe, wecet banges Grau'n. 

Die Rechte läßt des Stahles Schärfe blinfen; 

Mit rauhem Herricherton, mit ſtolzem Winfen 
Lenft er gebläht jein ſtumm gehorchend Heer, 

Ein zorn'ger Gott im ftillen Wolfenmeer.“ 


118 


„Mainoni reitet an des Feldherrn Seite, 

Er nennet jich Neapels tapfeın Sohn; 

Doch frühe lockt ihn Sehnſucht in die Weite, 

Sin Knabe noch, folgt ev den Yagern ſchon. 

Man jieht auf ſchwarzem Roß den Helden prangen ; 
Des Mittags Sonne bräunt' ihm Haar und Wangen, 
Der Augen Gluth, dev Mienen Unbeitand, 

Die tete Haft verräth fein Heimatland.” 


„Das heiße Blut läßt nirgends ihn verweilen, 
Nie rastet jeines Pferdes Sturmesflug; 

Bald jieht man ihn zurüd zum Nachtvab eilen, 
Bald jagt er weit voraus zum Borderzug 
Weh', wen auf Fehlern dieje Blide trafen! 
Schon ift er da mit ſcharfem Wort zu jtrafen, 
Dem Rüden gleich, dev um die Heerde feucht, 
Und bellend jedes Schaf von Abweg ſcheucht.“ 


„Doc Tieblich wie ein Engel anzufchauen 

Sit Müller zu des Feldherrn linfer Hand; 
Mildleuchtend weckt jein Auge froh Vertrauen, 
Der erite Blic hat jede Furcht verbannt. 

Wie um den Mond der Silberwolfe Floden, 
Weh'n um fein hold Geficht die blonden Locken, 
Die Miene zeugt und lauter Nuhm erzählt, 
Daß er den Heldenmuth mit Huld vermählt.” 


„Mit ſanftem Händewink und milden Bliden 
Erwidert er der Menge freud'gen Gruß ; 

Doch jcheint vergehlter Kummer ihn zu drüden, 
Daß er den Fahnen Schaunburgs folgen muß. 
Sein edler Sinn läßt uns das Beß're hoffen ; 
Er Hält das Dhr gerechten Klagen offen; 

Den deutjhen Stamm bewährt jein Angeficht, 
Und unsre Zunge hört man, wanı er fpricht.“ 


„Sein weißes Roß verlangt mit Sturmesfligel 
Dahinzujagen, zürnet und bejchäumt 

Mit fnirfchendem Gebiß die gold’nen Zügel; 
Doch wie es jtampft und wiehert und ſich bäumt, 
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Leicht wird fein Ungeftiim von ihm bezähmet, 
Wie Sturm unedler Leidenschaft beichämet 
Bor dem Gebote reinen Willens ſchweigt, 
Und ich gehorchend feinem Joche beugt.” 


„Ich Fenne nicht der andern Kührer Namen, 
Denn feiner gab mir Fundigen Bejcheid. 

Wie vor ihm her, fo hinter Schaumburg kamen 
Auf Fahnen Fahnen jrets im Heergeleit. 

Wie Waſſer quillt aus ew'ger Feljenader, 

So folgten endlos fich die Kriegsgeſchwader; 
Schon war der zweiten Stunde Yauf vollbracht, 
Und jtetS ergoß fich neue Heeresmacht.” 


„Wer zählt in See und Strom die Brut der Fifche? 
Der Blätter Menge, die im Walde vaufcht? 

Wer zählt die Vögel, wenn ihr bunt Gemifche 

Den falten Nord an warme Zonen taufcht? 

Wer fennt im weiten Feld die Zahl der Aechren ? 
Der Tropfen Zahl, wenn Wolfen jich entleeren ? 

Sp wenig thut euch je der Zeugen Mund 

Die Zahl der fremden Kriegesvölfer fund.“ 


„Wie den der Schwindel faßt, der in die Wellen 
Des jchnellen Bergſtroms jtaunend niederichaut, 
Wenn Regengüſſe feine Fluthen jchwellen, 

Und Schnee und Eis im Frühling aufgethaut: 
Sp ſchien der Grund fich wanfend zu bewegen, 
Und Erd’ und Himmel drehend fich zu regen, 
Als endlos Schaar auf Schaar in rafhem Tritt 
Bor meinem jtarren Blic vorüberjchritt.” 


„Doc endlich wallt das Volk zu Fur vorüber, 
Da ſiehe, folgt ein and'rer Zug ihm nad: 

Noch dichter wogt der Staub empor, noch trüber, 
Man hört ein lautes Rajfeln und Gekrach, 

Wie die Lawinen donnernd jich verfiinden, 

Und wie's in unfver Gletſcher tiefen Schlünden 
Dumpf tofet, wenn das Eis zuſammenkracht, 
Bezwungen von dev Sommerjonne Macht:” 
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„So hallt es dumpf. Die ſtarren Blide fragen; 
Da rollt das jchredliche Geſchütz heran, 

Und valjelnd zieh'n gemwalt'ge Kriegeswagen 

Und dichter Troß auf tief gefurchter Bahn. 

Nie Jah ich einen jolchen Zug von Roſſen 

Und Wagen über unſ're Flur ergojjen, 

Wenn alles Volk im Sommer froh fich rührt, 
Und heim der Matten duftend Grummet rührt.” 


„Set Fam“ — doch der Erzählende vollendet 
Die Kunde von der Franken Einzug nicht; 
Denn Flühler, der ſich trauernd abgemendet, 
Stört durch erfchrod'nen Ausruf den Bericht: 
„Ha, Seht, was drüben am Geſtade jchimmert, 
Und dort durch Hergiswyls Gefilde flimmert! 
Vernehmt ihr nicht der Hörner nahen Ton? 
In unfern Marken ſteh'n die Franken ſchon!“ 
Flobert. Aus dem 6. Geſang. 
Dieweil im Drachenried an allen Enden 
Des heißen Kampfes Lohe ſich erhebt, 
Und trüb und ſchwer an allen Bergeswänden 
Und über'm Thal das Rauchgewölke ſchwebt, 
Zieht Flobert ſchnell, in tiefer Todtenſtille, 
Vertrauend auf des Dampfes dichte Hülle, 
Sein harrend Kriegesvolk aus träger Ruh, 
Und leitet es des Roßlochs Klüften zu. 


Gleich ſchlauen Füchſen, die auf leiſen Zehen, 
Den Schwanz geſenkt, geſpannet jeden Sinn, 
Des Dorfes Höfe ſtill umzieh'n und ſpähen: 
So ſchleichen ſie die dunkeln Steige hin. 

Und ſo wie Nachts die räuberiſchen Eulen, 
Wenn Regen ſtürzt und rauhe Stürme heulen, 
Mit leiſem Flug, im Auge Feuergluth, 

Sich werfen auf entſchlaf'ner Vögel Brut: 


So zieh'n fie ſtill. Des Fußſteig's dünner Faden 
Führt ſie durch's Ried, entlang dem ſtillen Bach. 
Nun folgen ſie ihm auf beengtern Pfaden 
Links hingewandt zum Felſenſchlunde nach, 


Und jtaunen, wie der Waflerfluth Semwalten 
Des Bergs granitne Mauern hier gejpalten, 
Und wie der Bach, jo friedlich jüngit, erbost 
Auf einmal jeßt von Fels zu Felſen tos't; 


Wie feine glatten Waſſer plötzlich ſchäumen, 
Und an die Klippen fprist ihr weißer Giſcht— 
Mie Schnell in diefer Klüfte düſtern Räumen 
Der frohe Tag in Dämmerung erlifcht; 

Wie falt auf einmal hier im Erdenbaud.: 
Der feuchten Lüfte rauher Athem hauche; 
Und wie der Berg, fenfrecht emporgeredt, 
Bis in die Wolfen feine Stirne ftredt. 


Schmal ijt des Felſenſchachtes düſtre Schwelle, 
Der Pfad von wüſtem Bergesichutt beengt, 

Und neben ihm hat auch des Baches Welle 

Mit lautem Ungeſtüm ſich eingedrängt. 

Kur einzeln fönnen fie den Paß gewinnen, 

Zum dünnen Faden muß das Heer ſich ſpinnen; 
Gleich einer ungeheuern Schlang’ im Moor 
Schleppt ſich der Zug gedehnt durch's Felfenthor. 


Jetzt jenfen jäh hinunter fich die Thäler, 

Der Berge Krümmung hemmt dem freien Blick; 
Die Bahn wird immer rauher, immer jchmäler, 
Und drohend über Scheitel und Genid 

Der Wand'rer wölben fich die nieder'n Felſen; 
Gebückten Hauptes, mit gejenften Hälfen, 

Zieht ſich der Franken jtummes Heer hinab, 
Bang irren fie durch's düſt're Felſengrab. 


Noch ſteh'n die Letzten an des Paſſes Schwelle, 
Die Eriten nahe Schon an Alpnachs See, 

Und freu'n ſich dev erhöhten Tageshelle; 

Da überfällt fie jählings Tod und Veh. 
Fruonz läßt ſich nicht von Frankenliſt berüden, 
Längſt kennt er ſie mit allen ihren Tücken; 
Längſt hat er beide Höh'n mit Volk bedeckt, 
Doch tief in's Wälderdunkel es verſteckt. 


Mo um den Schacht die hohen Zinnen vagen, 
Hat ed mit Art und Schwert des alten Hains 
Gewalt'ge Fichten fällend umgejchlagen, 

Und Hoch gehäufet Vorrath des Geſteins. 

Jetzt, da die Franfen durch des Berges Engen 
Si) mühfam vorwärts an's Geſtade drängen, 
Und das Geſtrüpp glei Schlangen fie umflicht, 
Ereilt fie ſtracks das Ichredlichite Gericht. 


Der Fithrer, gibt mit feinem Horn das Zeichen, 
Und donnernd jtürzt des Holzes Schwere Wucht 
Und raſſelndes Geſtein; die Feind' erbleichen, 
Vergebens juchen jie den Pfad zur Flucht. 
Born ſperrt ein Schügentrupp die Bergeslücden, 
Hoc) jtarren vechts und linfs die Felſenrücken, 
Den engen Rüdweg zwijchen Fluh und Fluh 
Sperrt felbjt die Menge bang gedrängt jich zu. 


Ha, wie die Felfen in den Abgrund jchnellen, 
Und hagelndes Gejtein die Reih'n zermalmt, 
Des Waldes Fichten gräulich fie zerichellen, 

Daß Grund und Felfenwand von Blute qualmt! 
Wie der Beitürzten Knie und Schenkel zittern, 
Und Helme, Schwerter und Geſchoſſe jplittern! 
Eieh, wie der Schutt, der vom Gebirge Fracht, 
In Einem Nu zerftäubt die jtolze Macht! 


Wie wenn der Föhn vom Berge die Lawinen 
Hinumterichleudert, rieſenhoch gethürmt, 

Das Volk im Thal, mit ſchreckenvollen Mienen, 
Den Donner hört, der jählings niederſtürmt — 
Hinſinkt der Wald, ſein Schutz, dem Stoß erliegend; 
Auf Dörfer hin und Fluren wälzt ſich ſiegend, — 
Hier rettet keine Flucht — der Rieſenball; 

Schnell wie Gedanken überraſcht ſein Fall: 


So faßt Entſetzen hier der Franken Sinne, 
Da ſie ſich plötzlich überfallen ſeh'n. 

Tod wälzt ſich von des Roßbergs hoher Zinne, 
Tod wälzt ſich von des Drachenberges Höhn; 


Und wollen jie die Felſenwand verlaljen, 

So droht des Mehlbach's Strudel fie zu fallen; 
Sr ſchleudert jie hinab von Fluh zu Fluh, 

Und wälzt dem See zerquetjchte Leichen zur. 


Jetzt aber haben beide Felſenmauern 

Des jtürzenden Berderbens jich entleert. 

Der Neft der Franfen, die in Höhlen Fauern 

Und wo GSebirgsipalten Schub gewährt, 

Schlüpft ſcheu hervor, und jtrebt durch Schutt und Leichen 
Die Freund im Drachenriede zu erreichen; 

Doch Keiner fehret aus der Schlucht zurüd, 

Und bringt die Kunde von des Heer's Geſchick. 


Denn Hoc herab von ſichern Bergesipigen, 

Und tief herauf aus feſtverſchloß'ner Schlucht, 
Und quer hervor aus Wald und Yelfenrigen, 
Wehrt pfeifend Blei den Jagenden die Flucht. 
Erſt da der Franken letter hingefallen, 

Sinkt Todtenftille in die Felfenhallen ; 

Der Mehlbach aber braus’t, von Blute voth, 

ALS jäng er jtolz der Fremden Schmacd und Too. 


$olter’s Tod Aus vem 7. Geſang. 
Doc wie der Mond der Sterne Licht verdunfelt, 
So überjtrahlt die Andern Joller's Muth! 
Wie Donner jchallt fein Auf, fein Auge funfelt, 
Die Brüder all’ entziindet feine Gluth. 
Stets raſtlos eilt er, weile hier zu vathen, 
Dort ift er leuchtend Borbild kühner Thaten; 
Hier jtraft die Fliehenden jein Flammenblid, 
Dort ruft er zu Verwegene zurüd, 


Bald wählt fein treffend Rohr in ferner MWeite 
Sich Franken aus zum unglücdjel'gen Ziel, 
Bald bahnt jein Schwert dem tapfern Heergeleite 
Schnell einen Pfad in's dichte Feindgewühl; 
Und wo die Franken es mit Macht bedrängen, 
Naht er, ein Donmerjtrahl, fie zu zeriprengen; 
Wenn jtegend ſchon der Feind mit Feſſeln band 
Den rettet ſeine ſchnelle Helfershand. 
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Er it des Hauſes Jundament; die Säule,» 

Die hoch und ftarf des Tempels Wölbung trägt, 
Die Jtarfe Burg, die bei des Sturm's Geheule 
In ſicherm Schirm den bangen Wand'rer hegt; 
Der Brüde Pfeiler, der den Eijesichollen, 

Wenn fie im Yenz geborjten niederrollen, 

Und dem Gewäſſer, das jich braufend jchwellt, 
Den feſten Felfenfuß entgegenitellt. 


Auch Joſeph, Joller's Sohn und Herzenswonne, 
Der zwölf der blüh'nden Lenze nur geſehn, 

Iſt gleich der Lichtbefränzten Morgenionne, 

Die hellen Tag verkündet, anzujeh'n. 

O Vaterluſt, wenn an des Sprößlings Zweigen, 
Der Zukunft gold’ne Früchte früh fich zeigen, 
Und auch der Seele edler Keim entjprießt, 

Wie Augendreiz den zarten Leib umfliegt! 


Des Vaters Feuerkraft, der Mutter Milde 

Sind hold gemijcht in Joller's Sohn vereint; 
Denn ob auch noch im zarten Knabenbilde 

Der Reiz der janften Weiblich feit ericheint, 
Doch lodern ihm von hohem Muth die Wangen; 
Aus feinen Augen jtrahlet Nuhmverlangen 

Und Männlichkeit, die friih des Knaben Krait 
Empor zur Bahn erhab’ner TIhaten rafft. 


Allein dem Vater folgſam, der Befehle 

Ihn in den Schuß der Mauer hingeitellt, — 
Verweilt er da, wenn gleich die Fühne Seele 
Die junge Brujt mit höher'n Wünſchen ſchwellt. 
Schlau weiß er, droht Gefahr, hinabzukauern; 
Sing fie vorbei, jo zeigt ji ob den Mauern 
Sein Lodenhaupt, in's Feindesheer zu jpäh'n, 
Und den Geſchoſſen Ziele zu erjeh'n. 


Er jpannt den Bogen, jchiekt die jpigen Pfeile, 
Womit er feinen Köcher angefüllt, 

Und wo jie nah'n, die mörderifchen Keile, 

Aechzt bitt'ver Schmerz und heißes Blut entquillt. 
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Das hohe Rob der jtaunenden Begleiter 
Begeijtert mehr und mehr den jungen Streiter; 
Es ſchwirret Pfeil auf Pfeil; ihr jchneidend Erz 
Durchbohrt jo manches Haupt, jo manches Herz. 


Dod ad, indem er jeßt, vom Sieg verblendet, 
Der väterlihen Warnungen vergißt, 

Trifft ihn ein Feindesball, und plötzlich endet 
Der blüh'nden Jugend flücht'ge Wonnefriſt. 
Die Kugel hat ſein reines Herz zerriſſen; 
Todt ſinkt er hin; ſein frühes Sterbekiſſen 

Iſt einer Alpenroſe blüh'nder Strauch, 

Sein Geiſt entſchwebt in ihrer Düfte Hauch. 


Dem Vater kommt die jammervolle Kunde; 

Er fliegt herbei, ſieht ſeinen Sohn im Blut. 

Da bohret ihm der Schmerz die tiefſte Wunde, 
Doch facht er höher nur die Streitesgluth. 

„O, ſeufzt er, rufſt du, Heiland, ihn von hinnen, 
So laß der Unſchuld Blut uns Sieg gewinnen, 
Und ſeiner Mörder hingemäh't Gebein 
Beſchwicht'ge dieſes Herzens Flammenpein.“ 


„Die heißen Stunden des Gefecht's zu kürzen, 

Kommt, Freunde, kommt! das Haupt mit Sieg geſchmückt! 
Laßt uns den Feind in's Thal hinunterſtürzen, 

Er hält ſich nimmer, wenn der Anfang glückt, 

Ich brech' euch Bahn, ich decke ſie mit Leichen, 

Der Himmel hör's, ich werde nimmer weichen!“ 

Er ſpricht's und heißt die dünnen Kämpferreih'n 

Dem letzten Streit die letzten Kräfte weihn. 


Da, ſieh! eilt Ackermann daher mit Keuchen, 
Dem er aufs Stanzerhorn zu gehn gebot, 

Mit ſpäh'ndem Blic die Tiefe zu durchitreichen. 
Sein blaß Geficht verfündet Schred und Noth. 
„> Unglüdstag! der Franken Waffen fiegen! 
Am Ufer und im Drachenried erliegen 

Die Brüder überall; in Wald und Schlucht 

Iſt unſer Volk im fchredenvoller Flucht.” 


126 


„m Strand entjtürzt der Feind dem Schoos der Nachen, 


Er hat Kirſiten, hat Stansitad erfänpft; 

Und wie aus einer Hölle glüh'ndem Rachen 

Steigt rings die Gluth, von feiner Hand gedämpft.” 
Und es entgegnet Koller den Berichten: 

„Floh'n jene, wir doch bleiben treu den Pflichten, 
Co lang der Odem unjern Buſen hebt, 

Und Stärfe noch in diefen Armen lebt.” 


„Wenn dort die Kranfen unfve Brüder jagen, 
Gleich flücht'gem Wild, wohlan, jo laßt uns hier 
Hinmwieder jie zuriick zum Thale jchlagen; 


Schwärzt jene Schmach, jo ſchmückt euch Ruhmeszier. 


Bald flieh'n die Franken wieder zu den Schiffen, 
Seh'n fie von uns im Niüden jich ergriffen, 

Und will das Schidjal, day wir untergehn, 
Wohl uns, die nie der Knechtſchaft Tage ſehn:!“ 


Allein betäubend gleich dem Donnerichlage 
Traf aller Adern Ohr des Spähers Wort, 
Und laut erhebt ſich Weheruf und Klage. 

Mit eignen Augen ſeh'n jie Hier und dort 
Rauchſäulen tier im Thale jich erheben, 

Und wenn jie nicht um's eig'ne Schickſal beben, 
So füllt fie bange Aurcht für Weib und Kind, 
Die dort dem Sieger bloßgegeben jind. 


Und Turer jpriht: „O Bruder laß uns weichen ! 
Der Himmel will’3 ; dem Lande frommt es nicht, 
Bededen wir den Berg mit unjer'n Leichen, 
Indeß der Feind in unf're Hütten bricht. 

So jchone deiner braven Wehrgenofjen; 

Des Blut's genug ijt überall geflojjen; 

Laß diefe Wenigen in's Thal entflieh, 

Und jich die Ihrigen zu retten mühn.” 


„Nicht Furcht beherricht mich; mögt ihr alle richten, 
Ob ih der Schlacht Sefahren heut’ geflohn. 

‘est mahnen Lieb’ und Klugheit jchnell zu flüchten; 
Im Staub gehorhe Sott der Erdenjohn. 
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Groß 13 zu weih'n dem Vaterland das Leben, 
Koch größer ſich in Gottes Nath ergeben, 

Den Becher trinfen bitt'rer Wermuth voll, 
Selaffnen Sinnes, ohne Zorn und Groll.“ 


Der Führer wankt; bald reißen Muth und Ehre 
Und Vaterſchmerz in's Treffen ihn zurück; 

Bald ruft ihn, dag er dem Verderben wehre, 
Sein Weib, die Kinderjchaar, fein ſchönſtes Glück; 
Und wie jein Blid die Kämpfer itberzählet, 

Sieht er bejtürzt, wie mancher Tapf're fehlet, 

Die der Franzojen Uebermacht erdrückt, 

Und heißer Wunden Schmerz dem Streit entrückt. 


„So ſei's den!“ ruft ev aus, „das traur'ge Leben 
Errette, wen das Schickſal es vergönnt! 

Ich aber will mich euch zum Opfer geben, 

Daß ihr der Franken Wuth entrinnen könnt. 
Flieht, Schütt die Frau'n und die verlaffinen Kleinen: 
Vergeffet nicht der jchmerzgebeugten Meinen ! 
Zerſtreut euch, leichter fliehet ihr zertrennt, 

In Klüft' und Wälder, die fein Franke kennt.“ 


Die Kämpfer, ſeinem Wort gehorchend, jtieben 
Nach allen Seiten Hin im Augenblick. 

Nur Johler und fein Bruder find geblieben. 
Sie opfern jich dem zürnenden Geſchick. 
Berlafjen jtehn jie auf des Berges Spike, 

Und hemmen der Verfolgung wilde Hibe; 
Einſamen Eichen im Gebirge gleich, 

Allein befehdet von der Blitze Streich. 


Wie Heftig auch die Franken auf jie dringen 

Mit blanfen Schwert und donnerndem Geſchoß, 
Sie jteh'n, wie von des Sturmes wilden Schwingen 
Ringsher umbraus’t ein fejtes Doppelſchloß. 

Der Mund des Yeindes felber muß fie preifen, 

Die Tapfern, deren hochgezüdtes Eiſen 

Den Andrang der vereinten Schaaren hemmt, 

Wie oft den Strom ein Paar von Felfen dämmt. 
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Doc auch dem Großen naht die leute Stunde, 

Ron manchem Schuſſe ſchwer getroffen Fällt 

Der fromme Turerz mit erblaßtem Munde 

Befiehlt er feinen Geift dem Herrn der Welt, 
Bekennt in Demuth jeines Lebens Mängel, 

Ind Glaub' und Hoffnung hebt zum Sit der Engel 
Den Sterbenden empor; zu ſüßer Ruh 

Schliept er die leidesmatten Augen zu. 


Auch Koller ſinkt, Nidwaldens legte Stütze, 
Der für den Heil’gen Kampf zuerjt geſtimmt. 
Es ſchmerzt ihn nicht, day feindliches Geſchütze 
Dem freudenlofen Leben ihn entnimmt. 

„Du, Rächer, wirſt Helvetien einit rächen!“ 

So Ipricht er, und des Helden Augen brechen. 
Bewundernd jieht der Keind die Todten an, 
Dann eilt er vorwärts auf erfämpiter Bahn. 


Dr. Dof. Anton Henne. 


— 


o Henne ift den 22. Juli 1798 in Sargans, 
Kt. St. Gallen, geboren, der Sohn eines Handmerfers. Bon jeinen 
Vater im Jahr 1810 in das nahe Kloſter Pfäfers gebracht, begann 
v fhon 1815, von Djjian begeiitert, ein epiſches Heldengedicht, 
„Kamor,“ in Herametern, zog 1816 als Noviz des UN 
Ordens die Kutte an, verlieg aber aus innerm Drange am 22. Juli 
1817 das Kloſter und Liebe Lehrer und feßte. jeine Studien in Auen 
fort. Hier geftaltete er fein Epos zum „Divifo“ um (die Hera: 
meter verwandelten Jich in Strophen) gewann durch dajjelbe die Freund: 
ſchaft Der Dichter Salis, N. Wyß, DBernold und des Humoriften 
Gügler, wie 182) in Heidelberg die Iheilnahme Grotefends, Jean 
Paul's, Tiedge's, Kreuzer’s und Mone’s und in Freiburg i. B. 1821 
diejenige Schreibers und Rotteck's. In die Schweiz zuröckgekehrt 
wurde er Lehrer der Geſchichte am Fellenberg'ſchen Inſtitut in Hof: 
wyl, ließ 1824 in Balel jeine Lieder und Sagen auß der 
Schweiz“ ericheinen und arbeitete den „Divifo” zum zweiten Mal 
um, indem er die Strophenform verwarf. Nach feiner Promotion 
in Heidelberg (1525) erichien das Epos 1826 bei Gotta, durch eine 
Unzahl Drucdfehler entjtellt. In demfelben Jahre noch erhielt Henne 
durch die Bemühung des jel. Yandammanns Müllers Friedberg einen 
Ruf als Kantons» und Stiftsarhivar an die Stiftsbibliothef in 
St. Gallen (das ältefte Schweizerarchiv), Schrieb hier, nachdem er 
1827 jeine „Suida” geheivathet, Die von der betreffenden Fathol. 
Prüfungskommiſſion ſtark befchnittene „Schweizerhronif“ und warf 
jich, als die Volksbewegung 18530 losbrah, von dieſer Zeit an mit 
dem Feucreifer eines grundſätzlichen Nadikalismus in's öffentliche 
Leben der Dreigigerperiode. Ex fungivte nach einander als Bräfident 
des Kafjationsgerichtes, als Mitglied des Großen Hhabjeb, als Präſi— 
dent des fathol. Erziehungsrathes, wurde Profeſſor der Gefhichte an 
der von ihm und Federer regenerirten Wantonsichule, und begann jebt 
ſchon jene mythologiſchen und chronologiichen Forſchungen, als deren 
jüngite und reifſte Frucht das von jtaunenswerther Combinationg- 
gabe zeugende Wert „Maneth63, die Drigines unferer Ge: 
Ihihte und Chronologie“ (Gotha, Friedr. Andreas Berthes, 1865) 
zu betrachten ijt, worin dev gelehrte Verfaſſer namentlich” auch feine 
Annahme dev Autochthonie der weißen (ariichen) Nace in Europa 
neu begründet hat. ES Liegt nicht in unferer Aufgabe, hier die geo- 
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graphiſchen und hiſtoriſchen Leiſtungen, Forſchungen und Entdeckun— 
gen Henne's aus dieſer und der ſpätern Zeit ſeines Lebens zu be— 
ſprechen; wir bemerken dagegen, daß ſich das rhetoriſche Talent unſers 
Dichters während der Zeit der politiſchen Kämpfe, in die er einge— 
treten war, und die auch für ſein Privatleben manche herbe Stöße 
und Schwankungen in Gefolge hatten, dermaßen entwickelte, daß er 
neben dem fel. Landammann Sidler von Zug unbeſtritten der erſte 
Bolfsredner der Schweiz genannt werden durfte. Bon feiner Stelle 
in St. Gallen verdrängt, folgte Henne 1842 einem Ruf als Lehrer 
der Gefhichte an der Hohichule in Bein, nahm aber am 6. März 
1555 wieder feine Entlaſſung (Henne war ein Sprecher der Bären: 
matte gewelen) und jiedelte neuerdings als Stiftsbibliothefar nad) 
St. Gallen über. Durch den politiichen Umfhwung im Jahr 1561 
zum zweiten Mal aus jeiner Stellung entfernt, wurde ev zum Sekretär 
des Erziehungsdepartements und des Örziehungsvathes gewählt, welche 
Funktionen er gegenwärtig noc, bejorgt. 

Noch in Bern hatte Henne die Novelle „Der legte Domini: 
faner in Bern“ geſchrieben; in St. Gallen „Die lebten Walfer 
(Nätier) auf dem Nomonten bei St. Gallen” (1861); ferner 
die Appenzellernovelle „Die Nahe.“ Außerdem hat derjelbe einen 
beachtenswerthen Gyclus von Aſen-, Wolſungen-, Amelun- 
gen= und Nibelungenliedern bearbeitet, nicht in Simrock's Ma- 
nier, jondern in der altheidnifchen Geftalt der Edda und der Volfs- 
jage. Seit Jahren arbeitet Henne auch an einer reichen Sammlung 
derjenigen „Bolfsjagen,“ welche die Mythologie unjerer Vorfahren 
zum Sterne haben. 


Lieder und Sagen aus der Schweiz von Dr. Henne von 
Sargans, Archivar des Kantons St. Gallen. Bajel, 1824. — Zweite 
verbejjerte und jehr vermehrte Auflage Baſel, Schweighaujer'iche 
Buchhandlung 1827. | 

Divifo und das Munderhorn oder die Lemanſchlaäacht. 
Kational-Heldengedicht von Dr. Kos. Anton Henne ans Sargans 
in der Schweiz. Stuttgart und Tübingen in der J. G. Cotta'ſchen 
Buchhandlung 1826. 2 Bde. 

erjtreute Gedichte in Jchweizerijchen Kournalen, Almanaden und 
Feſtſchriften. — Novellen. 


Henne iſt ein naturfriiches, urwüchliges, aus der harmloſen Ein- 
fachheit, geiunden Kraft und findlichen Gemüthlichfeit des Volks— 
lebens herausgebovenes Talent. Die Sagenwelt jeiner Heimat, die 
den phantalievollen Kopf des fleikigen Kloſterſchülers jchon in jungen 
Jahren erhitzte, verbunden mit der Lektüre von Virgils „Aeneide“ Jene: 
lon's „Telemach,“ Geßner's „Idyllen,“ den deutjchen Volks— 
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büchern und Chateaubriand's „Märtyrern“ wirkten beftimmend 
ein auf unfern Dichter und Tiefen feinen mit dem wallenden Nebel 
einer heidniſch-chriſtlicher Romantik erfüllten Geift jene epiſch-lIyri— 
ſche Richtung nehmen, der ev nie untreu —— iſt. „Ich fühlte 
mich immer heimiſcher in der epiſch-lyriſchen Welt; es war meine 
erſte warme Liebe und blieb es. Die finſtern Lerchenwälder ob dem 
Kloſter füllten ſich mit Fingal's Helden, und Wyßen's Volksſagen 
riefen die meiner Heimat in meine Seele zurück,“ ſchreibt er in der 
Vorrede zum „Divifo. f 

Un den „Liedern und Sagen“ hat die Liebe zu „Frida“ 
einen großen Antheil. Aber Henne hat nicht nur in feine erotifchen 
Lieder die ganze Wärme und Innigkeit einer in ihrem Geiſte durchaus 
romantiſchen Liebe gelegt; auch in ſeinen übrigen lyriſchen Gedichten, 
welche die wehmüthigen Klänge eines von dem Leben und den Er— 
eigniſſen gedrückten Herzens, den Ausdruck ſeines tiefen Heimweh's 
nach dem geliebten Geburtsorte und den erhabenen Umgebungen 
des Wallenſee's, die Ergüſſe eines rein empfundenen religiöſen Ge— 
fühls, den Ahlenden Troſt an ſeine Mutter, die kühne Sprache 
der Hoffnung und die himmelſtürmende des grübelnden Zweifels ent— 
halten, hat er die ganze Mannhaftigkeit eines ehrenhaften Charakters, 
einen mit —— Gluth getränkten Patriotismus und eine Herz— 
lichkeit des Gefühls offenbart, welche ſelbſt den ſtrengern Leſer ge— 
winnen und beſtechen und ihn die Mängel dieſer Jugendpoeſien über— 
ſehen laſſen. 

Wir erwähnen außer der von uns getroffenen Auswahl, noch 
der Gedichte „Des Novizen Mailied,“ „In Heidelberg, 1820,“ 
„Der Abend,” „Mys Sternli,” „Der alte Meifter,” „An Müller,“ 
„Abendlied der Blinden,” „Die Neujahrsnacht,“ „Das B ʒüemeli, 4 
„Der Salamander,“ „Das Lied vom grauen Bunde,“ en ſaͤmmt— 
lich das Geſagte betätigen. In den Balladen „Die Nahtjung- 
frau,“ „Die Baſathienwand“ und dem Romanzen-Cyclus“ „Schön: 
Frida“ hat uns der Dichter ahnen Lafjen, welche Früchte wir auch 
auf nn chem Gebiete von ihm zu erwarten gehabt hätten, wenn 
nicht jeine Yehrthätigfeit, dev Sturm und Drang der Nournaliftif und 
die gelehrte Forſchung ihn verhindert hätten, feine glühende, aber in 
den Nebeln einer Oſſian'ſchen Welt jchmweifende Phantafie durch poe- 
tiſche Bilder und eine vollendetere Technik zu binden und näher an 
die Wirklichkeit zu knüpfen, wie dies fpäter im einigen zerftreut er: 
ihienenen Feitgedihten, die wir „poetiihe Gefhihtsbilder“ 
nennen möchten, theilweiſe geichehen iſt. 

Man darf nicht vergejjen, daß die Erzeugnifje der Henne’fchen 
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Mufe zum größten Theil in ein Alter fallen, wo man fich troß aller 
Vorbilder und bildender Yeltüre felten eines gelänterten Geſchmackes 
und eimer wahrhaft künſtleriſchen Auffaffung feines Gegenftandes 
vühmen darf. Wir müffen dies vorausichiefen, um in der Beurthei: 
lung des „Diviko“ gegen den Dichter nicht ungerecht zu jcheinen. 

Was zunächſt die Wahl des Stoffes betrifft, jo ift dieſelbe von 
vorneherein nicht zu tadeln. Die Yemanfchlacht war eine fiegreiche 
Vertheidigung und Nettung des heimischen Herdes, und wenn auch 
die keltiſchen Kulturformen anfänglich etwas fremdartig anmuthen, 
jo gewährt doc das Zurückgreifen in die Vorzeit der Phantafie des 
Dichters jene Freiheit dev Bewegung, die immer wünſchbar ift, wo: 
fen nur im Stoffe Anhaltspunkte Liegen, welche der Dichtung einen 
wirklichen Inhalt, einen realen, vom Geift der Sage und der 
Geſchichte getränften Boden geben. Allein eben dies it beim „Di: 
viko“ nicht in dem Maße der Fall, daß die Ausführung des Epos 
in einem Umfang von vierundzmwanzig Geſängen zu rechtfertigen 
wäre. Man muß zwar geitehen, daß der Plan des Gedichtes groß: 
artig und allerdings, wie Grotefend meinte, in gewiſſem Sinn 
acht homeriſch angelegt iſt; allein die verhältnigmäßige Armuth des 
Stoffes an poetifchen Motiven drängte den Dichter zur .igenen Er: 
findung und ließ ihn einen offenbar zu weit gehenden Gebrauch von 
der Einführung des Wunderbaren machen. Auch die Herbei— 
ziehung der nordiihen Mythologie mußte, wenigjtens theilweiſe 
(denn der Dichter hatte anderjeits eine entjchiedene Vorliebe für die- 
jelbe) dieſe Blöße decken helfen. 

Henne hätte aller Wahrſcheinlichkeit nah den in feinem Stoff 
liegenden Mangel bei der Ausführung des Gedichtes überwunden, 
wen nur jeine Vhantajie vein auf die epische Dichtart wäre an: 
gewiejen geweſen. Uber diejes vulfaniich glühende Naturell iſt von 
einer ewigen Iyrijchen Unruhe durchzittert; die Phantaſie unjers Dichters 
ift nicht jener mild und jtätig glühende Aether, worin die poetifchen 
Geftalten von allen Sciten ſcharf und klar begrenzt erfcheinen, ſon— 
dern der vothe Feuerſtrudel des in der Tiefe aufgeregten Gemüthes, 
worin das Epos zur Lyrik zerihmilzt. Das Epos verlangt den 
Charakter dev Objektivität, der vollen und fcharfen Abjonderung vom 
Subjekt. Der epifche Dichter muß „auf das Auge organifirt 
jein;“ Elar muß er uns die Dinge darftellen, jie mit dem poetischen 
Griffel in scharfen Umeiſſen in unfere Phantaſie hinüberzeichnen. 
Diejes plaftiiche Element, das wir auch bei U. E. Fröhlich ver: 
mißten, dagegen bei Reithard und Sal. Tobler mehr ausge: 
prägt fanden, fehlt dem „Divifo“, und es ift dies der wichtigjte 
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Vorwurf, den wir ihm zu machen haben. Troß aller gebrauchten 
Kraftwörter gleichen die Geftalten dieſer Dichtung großentheils den 
Geiftern Oſſian's, die im Winde fchweben; es find Nebelbilder, die 
in einander überfließen, denen auch unfere großartige Natur und die 
patriotifche Flamme des Verfaſſers feine rechte Nealität einzuhauchen 
vermochte. Das Schlimmite ift noch, daß die häufigen und längern 
Reden der Perjonen des Gedichtes durch Feine Uebergänge, jondern, 
wie im Drama, bloß dur den darüber gejeßten Namen derjelben 
eingeleitet werden, wodurch daS Epos zu feinem Iyrifchen Charakter 
anfcheinend auch noch eine dramatische Form erhält. 

Ungeachtet diefer wichtigen Mängel hat der „Divifo“ viele 
Stellen, welche nicht nur durch die Bewegtheit der freien rhythmiſchen 
Form und die Hoheit dev Empfindung, fondern eben jo jehr durch 
die Erfindung und die ganze Darftellung diefer erträumten heroijch- 
mythiſchen Welt einen wunderfamen Neiz und einen eigenthümlichen 
Zauber ausüben. Wir rechnen dazu vor Allem Die von und aus 
dem eriten Geſang ausgewählten Stüde. DBielleicht ift ein Theil 
dieſes Effeftes der eigenthümlichen, in gewiſſem Sinne baroden Sprache 
zuzufchreiben, die der Dichter für fein Werk geſchaffen hat. Er wollte 
nämlich, wie er ſelbſt jagt, unfere allemannifche Sprache nad) den 
Muftern vergangener Jahrhunderte beleben und bilden, vollendete zu 
dieſem Zweck beinahe das ganze Gedicht in einer Mifhung von alten 
und neuen Sprachformen, verwarf dieſe aber wieder und begnügte jich 
damit, die heutige Schriftiprache in geringerem Maße mit altalle- 
mannifchen Formen zu verfeßen. Wir werden auf diefe Verfuche am 
Schluſſe unjers Werkes zurückkommen. — 

Die Novellen unfers Dichters verläugnen den frifchen und 
fräftigen Geift Henne’S nicht, leiden aber an Ueberwucherung durch 
den hiſtoriſchen Stoff. 


Mein Alinnefang. 


Wer fpricht miv’3 ab, ich ſei vom Sängerſtamme, 
Und mir fei Braga und Iduna hold? 

Der muß mir itehlen aus der Bruft die Flamme, 
Und reißen aus dem Arm der Harfe Gold! 


Fühlt ihr’, wie ich, wenn unſ're hohen Firne 
Erröthen wie von Freia's Allgemalt ? 
Die Nacht voll Freudezähren, voll Sejtirne, 
An Wodan's dunkler Wange feiernd jtrahlt? 
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Iſt denn der alte Minneſang verflungen, 
D alter Rhein, an deinem Götteritrand ? 
Sagt das nicht laut, ihr vaichen ungen, 
Daß ſie's nicht hören in dem Geiſterland! 


Eh' fie mich Tiebte, war ich ſtark im Sange, 
Wohl Keinen mweichend aus dev Schwabenzeit ; 
Doch will ich fingen jeßt in frohem Klange, 
Dann regt ſich's im mir wie ein herber Streit, 
Und alle Saiten zittern wie in Jagen, 

Und Elagen. 


Will ich dein Holdes Aug’, o Frida, malen, 

So ſchaut's mich an in jeinem milden Glanz, 

So jhaut’s mich an, jo möcht! ich in jein Strahlen 
Berjenfen mich auf immer gar und ganz, 

Und ach, mein Lied ift unter lauter Bangen 
Bergangen. 


Und vor mir ſchwebt's und läßt dem Armen nimmer, 
D weh, und vor ihm wie zerjchmilzt mein Herz! 

An diefem Bujen ruhn, o ruhn fir immer, 

An diefer Lippe fterben, o Götterjchmerz! 

In dich mein Eingen all, und all mein Denfen 

Zu jenfen! 


D jeßt bin ich zum Dichter nicht geboren; 
Mein Leben fordre, aber feinen Sang! 

Als hätt’ ich's vein aus dieſer Brujt verloren, 
Als könnt ich Staunen nur mein Lebenlang — 
O meh, ein Knabe möchte jet im Singen 
Mich zwingen! 


—— — — 


Minneliedlin. 


Ne, lat nit irren, frowe, üwri ſinne, 

Daz ih ſy junch und ane bart! 

An jaren bin ih wol ein chnabe zart, 

Doch, wöllend mir’z gelouben, grys an minne, 


155 


D weltind iv ze chuljene mih geruachen ! 
Dan feit, im chuſſe wahst der bart. 

Nu chuſſend, frowe, rein und zart! 

Ob er wol wahst, wend ir'z verſuachen? 


Was daz ein chuß? o myni ſinne! 

Wie ſmerzet mich myn mund, o weh! 

Ze löſchene, frowe, chuſſend meh, 

Wan, gryfend an myn mund! ih brinne. — 


—— ———— — 


AnLäctlie, 


Einſam lebte die Sibylle, 
Phöbos Heil’ge Prieſterin, 
An dem Meeresufer ſtille, 
Schauend ihre Tage hin, 


Bis der Gott vom Feuerwagen 
Niederſtieg in Flammenluſt, 

Bis die wundervollen Sagen 
Strömten aus der Jungfrau Bruſt. 


Und ſie ſchrieb in ihrer Grotte, 
Doch auf leichte Blätter nur, 
Was ihr, eingehaucht vom Gotte, 
Schaudernd durch die Seele fuhr. 


Nur wer zu geweihter Stunde 
In das ſtille Herz ihr ſah, 

Der vernahm die hehre Kunde 
Und das Schickſal trat ihm nah; 


Aber floh'n, von rauhen Winden 
Einſt erjchredt, die Blätter fort, 
Mar es nimmermehr zu finden 
Der Sibylle großes Wort. 
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Was im Innern zart entiprungen, 
Stille Wehmuth, ftille Luſt, 
Leblos wird es wenn's erflungen, 
Iſt nur heilig in der Bruſt 


Klingelt herzlos durch die Menge, 
Eine flücht'ge Blätterſchrift, 

Und die Saite lockt nur Klänge, 
Wo ſie eine Schweſter trifft. 


— 


lach Vollendung des „Diviko.“ 


Vollendet iſt's, verflungen der Harfenton, 


Des Zwanges höhnend, ſcholl es aus freier Bruit: 


Aus vollem Herzen ſang's der Jüngling, 
Freudigen Bebens, das Lied der Alpen. 

Wie jhön du bijt, umbirgtes Helvetien, 

Du Land der Kreiheit, Land der Begeiiterung ! 
Wie hehr die Alpen, Hinimelsträger, : 
Lieblich die Thale an blauen Seen! 

Nur Eines fleh' ich, Schon in dev Knabenbruſt 
Sehegt: in deinem Schooße zu jterben einit, 
Daf deine Lüfte mich ummehen, 

Wenn ich am Buſen von Frida jterbe! 

O Divifo'3 Barden, nehmet das \ugendlied ! 
Empfangt, empfangt, mich, Schatten Helvettens 
Umtönt im Abend mein Gebeine 

Neben des Nheines geliebtem Ufer! 


Abendlied 


Luaged, vo Bergen u Thal 
Flieht ſcho der Sunnejtral! 
Luaged, uf Auen und Matta 
Wachſa die dunfela Schatta ; 
D'Sunn uf de Berge noh jtoht, 
Hei, wie ſy d'Gletſcher jo voth' 
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Luaged do aben a See! 
Heimatzma wendet ji 'S Veh; 
Loſet, wie V’Slogga, di ſchöna 
Trulig am Abed ertöna ! 
Chüejerglüt, üſeri Luſt, 

Thuaſt is ſo wohl i der Bruſt! 


Yuaged uf Matten u Niet, 
Dunkler der Schatta ji zieht! 
Luaged am Jura do enna, 
Gſeht er di Wulcha do brenna? 
Hend er's ſcho füüriger gſeh? 
Hei, wie na brenniga See! 


Stilla Hunt aba die Nacht, 

Aber der Herrgott dev wacht. 

Sieht er ſel Sternli ſcho ſchyna? 
Sternli, wie biſt du jo fryna! 
Gſeht er, am Nebel jelt ſtoht's! 
Sternli, Sott grüeß di! wie goht's? 


Loſed, es ſeit jo: „Gar guat, 
Hetmi nit Gott i der Huat?“ 
Fryli, der Vater vun Alla 

Loht di gwüß währli nit falla. 
Vater im Himmel der wacht, 
Sternli, lieb Sternli, guat Nacht! 


Unfterblichkeit. 


Wie wird mir Ficht in meinem Herzen, 

Wenn dich die Ichauernde Seele denft, 

Wenn jie, gebeugt von Erdenjchmerzen, 

In tiefem Gram fich zum Staube jenft! 

D dann erhebt fich die Brut, 

Bor )t Schneller in himmliſcher Luit ; 

Wenn jtürzt mein Geben und das Auge bricht, 
Ich ſterbe nicht! — 
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seit anfernd, und in heil'gem Schauen 

Hängt meine bebende Seele au dir; 

Und es verliert dev Tod jein Grauen, 

Er naht ein tröftender Engel mir. 

Am Simmel dort 

Da wohnt mein Hort; 

Und naht ev mit Echreden zum großen &ericht 
Sin Vater ift er, ich bebe nicht. — 


Mag Todesgraum mic denn umdunkeln, 
Wenn jede ivdiiche Stütze weicht, 

Ich ſehe doch einen Stern mir funkeln; 
Das Aug’ wird helle, der Bujen leicht. 
Wer iſt der bebt ? 

Gin Vater Tebt! 

Stürz' ein, o Welt! Liſch Augenlicht! 
Ich fterbe nicht! — 


— — — 


Wort des Kronos. 


Du ſuchſt das Glück, und glaubſt es zu finden, Freund? 
Geadelt durch Verdienſte und Manneswerth, 

Hoffſt du am End' in ſüßer Ruhe 

Liebend die Braut an das Herz zu drücken? 

Was du begehrſt, will Jeder des Erdenrunds; 

Nach Glücke ſtrebt's, und treibt ſich und jagt nach ihm. 
Doch hat es Einer je errungen? 

Frage die Suchenden aller Zeiten! 

Wer ſagt es denn, daß hier es im Staube ſei? 

Zeig' mir den Brief, daß du es erjagen ſollſt! 

Zu kämpfen biſt du ausgeſendet, 

Wo du dich lagerſt, es iſt ein Schlachtfeld. 

Hinaus warf uns der Gott in's Unendliche, 

Gab Kraft und Floſſen. Schwimm’, wenn du leben willſt! 
Was weinſt du denn, wenn es herandringt? 

Willſt dur nicht Schwimmen, jo trink' den Tod ein! — 
So ijt denn dies am Ende das Einzige? 


V en ne 


— 


Wo bleibt der Vater denn, und das Schickſal denn? — 
Wer hieß, o Thor, dich Menſchennamen 

Frech in die Blätter des Lebens kritzeln? 

Haſt du's gethan, ſo lies und erfreue dich 

Am bunten Spielwerf; aber verzweifle nicht, 

Wenn dich der Vater läßt verjinkent, 

Wenn dich verjtummend das Schidial angrinzt! 
Nur ringen darfit du. Hörſt du den Hörnerichall ? 
Ein blutroth Banner, flattern die Himmel hin. 
Ein Mann jtehit du für dich alleine, 

Du und das Schwert in der großen Heermacht. 
Siehft du die Plänfler? Hört du den Donner ſchon? 
63 wogt dahin, ob euch ein Gewölk, dev Tod. 
Jetzt gilt’s. Am Abend iſt's gewonnen, 

Dder verloren, es zieht die Nacht her. 

Wer dann erwacht, der jinge den Öiegesgejang! 
Drum werde Eijen, zwinge den Seufzer weg! 
Steh’ feit und wen dein Heer verlöre! 

Kampf und wenn droben der Gott nicht wäre! 
Das Drama fpielt, es jpielte Nahrtaufende, 

Des Poſtens dene’ und jpiele die Rolle gut! 

Lost man den Knoten wie ein Stiimper, 

Freu' dich, day du der Poet nicht wareit! — 


Wehmuth. 


O Hätt! es mich nicht hinaus getrieben 
Bon Zorfelfelde, vom Sarunftrand' 

D wär ih am heimischen Herd geblieben, 
Und hätte den Pflug in der Hand ' 


D ſtünd' ich im Feld bei unſern Bäumen, 
Die Fleine Herde um mich her; 

D wie ich fo felig in den Träumen 

Der lieben Kindheit wär’! 
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D hört’ ich die Soden tönen wieder, 

Wenn heim von der Alp die Sennen zieh‘ 
O fonnt ich auf jchnellem Aargefieder 

Zum Zee der fieben Berge flieh’n. 


O Hört’ ich die Art im Forſte jchallen, 

Wenn frachend die Tanne des Bergwalds jinft' 
D könnt' ich im laubigen Schatten walten, 
Wo man das Wajjer der Alpen trinft! 


D könnt' ich auf die Kulmen ſitzen 
And unter mir tier das Wallengaı, 
Und Hinter mir die uralten Spitzen 
Und ob mir des vhätifschen Himmels Blau! 


D könnt' ih zu Nahbars Minna treten, 
Die meine Bänder jo gerne trug! 

Komm Minna, wir wollen pflügen, beten! 
Ich habe nicht viel, doch genug. 


O wär’ ich ein Fiſcher im Zürichgaue, 
Und in den Wellen all mein Gut! 

Ich zöge, ſo wahr ich dem Gott vertraue, 
Den Hort aus der kalten Fluth. 

O wär' ich ein Jäger im Haslithale, 

Ich nähme den Stutzer keck zur Hand, 
Ich wäre oben jetzt im Morgenſtrahle, 
Am höchſten Grat im Berner Oberland. 


Mit meinem Blute wollt' ich feſt mich kleben, 
Und klettern zum ſchwindelnden Todesziel, 
Bis ich erſpäht des armen Gemsleins Leben, 
Bis es mir in die Mörderhände fiel. 


OD weh, ein ſchwarzer Geiſt mich hat betrogen, 

Der mir die Lieder goß in meine Bruft; 

Mein Buls ijt wild, mein Blut ein heißes Wogen, 
Fin Feuerleben meine Dichterluit. 
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Die ich geliebt, die werd' ich nie umarment, 
Die ich in manchem ſüßem Lied genannt; 


An meiner Gluth wird manches Herz erwarmen, — 


Das meine bricht verlaflen, unbekannt. 


Die Glocke, die bei meinem Tod wird tönen, 
Schon höre ich’3, jie Flingt in fremdem Yand; 
Ich ſchlumm're nicht bei meines Gaues Söhnen, 
Wo meine Mutter ftegt am Sarumftrand! 


Des Sängers Frühling. 


Wie ſtill iſt jet die Erde, 
stein Laut im nadten Hatır, 
Es hüllt des Winters Mantel 
Sie ringsum deckend ein. 


Die Quelle jchläft, ihr Schwatzen 
Dringt nicht zu meinen Ohr; 

Des Schmiedes dumpfer Hanımer 
Schallt aus dem Gewölb hervor. 


Es krachen Straßen, Brüden 

Mit heiſerem Froitgejchrei, 

Der Wanderer mummt ſich düſter, 
Und eilet ſchnell vorbei. 


Der Nebel reckt das Barthaar 

Hoch über die Alpen aus; 

Das Vögelein ſchaut mit Schweigen 
Aus ſeinem beſchneiten Haus. 


Die Nächte lang und ſchaurig 
Sind wie ein ſtilles Grab, 

Der Mond durch zerriſſ'ne Wolken 
Schaut wie ein Geſpenſt herab. 


Sp ruht die Brust des Sängers 
Oft lange liederlos ; 

Doch walten eijtergejtalten 

In feiner Seele Schoos. 


Wer darin könnte Schauen 
Bis in den tiefiten Grund, 


Dem wird ei wunderbar Walten 


Bon jeltfamen Wejen fund. 


Sie firen an blauer Flamme 
In ihres Berges Nacht; 

(55 fahren die kecken Sejellen 
Zum allertiefſten Schacht. 


Du ſiehſt ſie abwärts fahren 
Die rührigen Zwerge hold, 
Du ſiehſt zu Tage ſie kehren 
Beladen mit rothem Gold. 


Du ſiehſt ſie freudig dringen 
Bis in des Erdballs Herz; 
Da blühn die Edelgeiteine, 
Da ſtrömen Bäche von Erz. 


Welch’ unteriwdiich Leben, 
Welch’ bligender, hehrer Glanz! 
Da halten die Elemente 
Den ewigen Geiſtertanz. 


Da fommen fie wieder gegangen, 
Sie jchweigen, o frag’ fie nicht! 
Sonft fprigen fie vothes Feier 
Dir lachend in's Angeſicht. 


Indeſſen erwacht der Meiſter 
Zu ſeiner Harfe greift; 

Sein Blick wie minnetrunken 
Hinaus in das Leben ſchweift. 


— EEE EEE 
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Die Sonn’ ift wieder kommen, 
Es grüßt ihn der erſte Strahl; 
Die Brünnlein, junge Lämmer, 
Sie fpringen durch's Grün in's That. 


So jtrömt’3 durch meinen Bujen, 
Und was der Krittler auch jchreibt, 
Ich will es dem Baum nicht wehren, 
Der feine Knospen treibt. 


Der Adler im Gemilter. 


Es ſank ein Wetter zu Thale, 
Es braufete dumpf dev Firn; 
Aus Wolken ſchaut' im Strahle 
Des Thor's erröthende Stirn. 


Es wehten des Forſtes Eichen, 
Die Erde athmete ſchwer; 
Die Menſchen ſah man erbleichen, 
Als Wodan zog daher. 


Die Thier' entflohen bange 

Bis tief in Waldesnacht; 

Der Aar nur laufchte dem Gange, 
Und ſchaut' in die ſchreckliche Pracht. 


Ihm zu rief bebend der Geier: 
„O rette zu uns dich im Hain!“ 
Er aber, er athmete freier, 

Und taucht' ſich in Wetterſchein. 


„Was ſollt' ich dem Odin beben? 
Was fürcht ich des Thor's Gebraus? 
Die Blitze ſind mein Leben, 

Und Donnergewölk mein Haus!“ — 





—ñ— — 
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Der Untergang Goldau's. 


„Sott! wie's tost an der Gnyppenfluh, die Halde herunter! 

Zitt're ich heute doch Itets, denn es endet nimmer und nimmer 
Dben am wilden Sebirg, und fofort unermeßlicher Negen 

Gießt fich jeit drei Tagen herab vom nächtlichen Simmel, 

Daß von den Höhen vings wildfluthend entitrömen die Bäche. 
Wahrlich, kömmt mir dev Mann nicht bald, ich jterbe vor Jammer; 
Denn jo Fracht’ es da oben noch nie jeit Menfchengedenfen.” 

Alſo ſeufzet das junge Weib vor der offenen Thüre, 

Dort in der Sentiweid, ganz oben am Fuße der Bergfluh, 

Agatha, nun ein Jahr des Mettlers blühende Gattin. 

Längit hinunter nach Arth war diefer zu Engler, dem Pfarrherri, 
Daß er bejegne den Berg; es glaubte der biedeve Schwyzer, 
stommen wolle vom Gnyppenſpitz der gräuliche Fluhgeiſt, 

Und verſchütten das Thal nach alter Sage der Borzeit. 

Dumpf ertost es im Nöthnerbann, und die Steinerbergfluh 

Scheint wie bewegt; ihr pocht's in der Brust, mit zitteunden Händen 
Schürt fie die Flamme am Herd, jie bereitet den ländlichen Milchbrei 
Segen die Abendzeit dem harmlos Ichlummernden Zäugling, | 
Und wie die Bleufe am rußigen Fels ſo lieblich empormwallt, 

Glänzt die Wiege im Feuerjchein bei offener Stube, 

Dben das Kreuz an der Wand, und röthlich glimmen die Feniter, 
Daß fie in Wonne dem Kleinen fügt das glühende Wänglein, 

Der wie ein Engel im Schlaf, in Mariens Arme der Heiland. 
Emſig ſchürt fie die Gluth und rühret emfig den Breiltoff, 

Biel auffahrend in Angſt; denn graujig trümmert und bohlt es 
Hoch an der wilden Fluh; es beben ihr alle Gebeine. 

Wieder tritt fie hinaus, und ſchaut empor an's Gemeindmärcht. 
Lieber Gott, wie das macht! wie's aufwärts vauchet, ein Nebel 
Ueber dem Schwendigrat, und die Steine rollen vom Bergiodh! 
Dumpf jenſeits an der Rigi erjchallt’S, und noch immer der Mann nicht! 
Sott, wie iſt's unheimlich, allein zu jein im Gebirge! 

Donnert es, traun, al3 wolle der Berg herfommen zur Tiefe! — 
Schau, wer tritt denn heran? Was fünmt-Herein tm die Hauzflur ? 
Blühendjung ein Zwergenweib, in Arme das Kinbdlein, 

Agatha, grüße dich Gott! wohl graufig ijt es hier oben. 

Hoc vom Berg fonm ich, durchnäßt von fallenden Regen, 
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Und erfroren mir fat und fait mir verhungert das Kindlein. 

Wirt dur von deinem Brei um Gottesmwillen mir geben?” — 

Aber die Schwyzerin Schaut verwundert die rau und das Kind an, 

Das aus dem Bujen ihr biicdt mit Augen friich, wie des Böckleins, 

Kennt wohl das Fleine Geſchlecht der höhlenbemwohnenden Keute, 

Hebt das Prännchen vom Herd, das auffocht, lauten Gebrodels, 

Theilt den Kindelein ab, — da fait fie am Arme das Fräulein: 

„Nimm den Meiretli Schnell! nicht Zeit iſt jetzo zu eſſen. 

Hört du, wie's thut?“ Und erjchrecdend beginnt die zärtliche Mutter: 

„Donnert'3 doch oft im Gebirg, und nimmer weck ich den Kleinen 

Auf aus dem Abendichlaf, das Itörte den Heiligen Engel.“ 

Krach! wie der Donnerklapf erdröhnt es tief in der Erde, 

Daß fie zu Boden finft: „Hilf Jefus! Das jüngste Sericht kömmt!“ 

Windſchnell it fie hinein, und mit heiter lächelndem Antliß 

Blickt der Knabe jie an und ſtreckt ihr ſchmeichelnd die Händlein, 

Ach, da wallt's voll Ahnungsgefühl im Bufen der Mutter,” 

„Knabe, dich hat dein Engel geweckt!“ und fie faßt ihn und eilet 

Fort mit der Zwergin. Es t03't jo wild! jie fliehen gen Abend. 

Aber die Zwergin iſt fort, nachdem fie erreichet den Fußpfad. 

Schau’, wie taumelt die Gmeindmärchtfluh Herunter zum Sanzwald! 

Schau’, wie die Schwyzerin eilt, und Hinter ihr donnert dev Bergjturz 

Näher und näher, o Gott! und unter den Füßen der Grund wanfi! 

Bleichen Gefichts, mit fliegendem Kleid, zart ſchützt fie den Säugling, 

Hart vor dem großen Geröll, vor dem laut verfolgenden Berggeiit, 

Der durch den Nöthnerbann, und über die Brächen und Gribſch hin 

Hinter der Mutter vorbei, als dürft' er nicht nahen dev Mutter, 

Briüllend in Flammen und auch mit dem ganzen Gebirge zum Sriumbd fährt. 

„les ein Grab bis zur Fallenfluh! Das jüngſte Gericht iſt's! 

Nöthen und Goldau find weg, jeßt wird Die Rigi verjinken! 

Weh, ſchon wanfen die Berge im Grund! Erbarmen, Erbarmen!“ 

Jetzt wird's fürchterlich ſtill, und immer dunkler und ſtiller, 

Hoch an die Rigi hinauf, das weite, unendliche Grab hin. 

„Ach, ſo ſchluchzet ſie laut, und drückt den ſtaunenden Kleinen 

An den bebenden Mund, an ihren ſchlagenden Buſen: 

Allbarmherziger Gott! Ich allein lebendig? Wo aus nun? 

Laß mich zu ihm, was ſoll ich allein auf dem einſamen Weltgrab? — 

Horch, es naht wie ein Mann! Und horch, es ruft wie der Vater!“ 

Auf der Knabe nun lauſcht, und ſchau', er beugt um die Scheune! 
10% IE. 


— 


„Bläſi, du biſts!“ — „Ad, Agatha du!“ — in wilden Entzücken 
Stürzt der Schwyzer an's Herz des freudebebenden Weibes. 

„Süße Seele, du lebſt? du biſt mir wieder gegeben? 

Ach, ich glaubte dich todt, und Alles todt und verſchwunden, 

Als ich zuriick Fam und der Bergiturz gegen mich herichritt, 

Bis mic ein Bergweib faßte am Arm und entführte dem Schutte, 
Dann mich aufwärts wies, und eben entſchwand in die Steine,“ 
Alſo ſpricht er und küßt ihr die Yippen in freudiger Wehmuth, 
Schlingt die Nechte um ie, und nimmt den lieblichen Knaben 

Ihr von der pochenden Brut. „Du liebes Weib, wie du zittert! 
Setze dich nieder zum Stein! ich habe ja gar nichts verloren, 

Hab’ ich nur dich!“ — Jetzt jteigt die Nacht vom ſchwarzen Gebirge, 
Und ſie beten leis in die Nacht, in die jtille Verwüſtung. 

„Sag’ Lebwohl zu dev Sentimeid! wir finden ein Obdach 

Unten in Art. Es nahın es der Herr, er hat es gegeben.“ 

Und jie erheben fich Leis, Kein Laut, Fein Raufchen des Bergbachs, 
Ach, fein Odem rings! und Nacht liegt über dem Grab her. 

Bon der Nigi ein Sternlein jchaut verwundert herunter, 

Mo einjt Goldau jtand. Sie jehn mit Freude das Sternlein, 
Mandern dann Hand in Hand hinab die jchweigenden Pfade. — 


— —— — V 


Das Weiblein zu Fontenix. 
(Sarganſer Mundart.) 


An R. Wyß in Bern. 


Herr Profäſſer vu Bärn, Gott grüez-ni! In euerem Bücchli, 
Wo's vu de Zwärglene ſtoht in üſeren Alpen und Grotte 
Bletteri allewil, und cha's ſchier nümme vergäſſe, 

Und zum früntlene Grueß will ih e Gſchichtli verzelle. 

Chan i's au nit wie-n Ihr, je chunt's doch währli vu Härze. 
Jo, es weer mings Märli im Land, vo Chur bis ge Baſel, 
Gwüß, es tühnti gär ſchü, es wurd's mings Meitili läſe, 
Und es freuti-ſi drob. Doch blibend di meiſte verborge, 

Und verfulend im alte Laub, und ſälte gits Hebel, 

Tröſt-e Gott, und gäb-em ji Rueh, er Hät-is viel Freud gmacht. 
Sp eis falltemer jez y, der Vater hät-is bim Schleize 

Söttigi vil erzellt, im Stettli, under der Husthür. 
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Funtanix it im Wangjerbärg, das mwärdend=er wüſſe. 

Dort iſt e Buremwib am Brunne gitanden am bet, | 

Und hat d'Muttle gjpitelt. Der Ma hät oben am Bärg no 
(Sfueteret nooch an der Mugg, und d'Chind hind ghübjchlet am Tinnthor. 
„Buebe ſchwigend emol! jur nümm-i d'Ruethen und figeni 

Und winn der Tätte chunt, je git ev ni alli dem Froshaas, 

As ers wüſſend! der treitzni fort, und keit-ni in's Tobel, 
Chilchethüre-tüüf. Dört niden iſt der Valeishund.“ — 

Das hät's grüeft vor der Hüttethür, und die Chlinen erſchriggend, 
Gund zum Bangg, und verbräuendsjt nit, ſi fürchtend der Froshas, 
Wo noh Bättelüten uf alle Strooße no Chind ſuecht, 

Fürchtend mit fürigem Aug der Tobelgeiſt, der Valeishund. 

Aber der Tätte chunt jetz mit ſim Tusli vom Bärg här, 

Und ſie laufend-em zue, und es möcht en ietigs der Schuum ha 
Ab der Milch, und ſchliemſet-em jez bis yhi in d'Stube. 

Aber der Alt vertheilt-ne der Schuum in V’Schüffeli allne: 
„Simmer ordilt jtill! es iſt gnueg, und gunnend's enander!“ 

Und goht uſſi zum Wyh, das chibet, as er ſe ſpot chäm, 

As me nit äſſe chünn, und ſeit: gwüß häſti verwylet 

Bei-n-ere Chalbarchue nämwo, beim chringglene Gitzi, 

Oder in d's Nochbers Stall. Chaſt nüt as diene hälfe. 

Häſt e Bättlerma atroffen und gohſt em ge Milch gih, 

As de ſe lützili bringſt? des ſelb weer au nit des erſtmol; 

Aber der Luh und dev Dangg, mit em ſälbe werm-i kei Suppe!“ 
„2008, jeit druf der Ma, was magit jeß murre, mi Wybli ? 

Urecht Haft nit ganz, es it wohr, i hacmi vermwylet, 

Aber nit imme Stall, und wäder bei Geige no Chüene. 

Wo⸗ni oben am Bärg der dur ahe guh mit em Tusli, 

Ghöri nit wyt vum Wäg as wie-n-e Süfzgen und Triſe.“ 

„And du gohſt?“ — ſeit d's Wyb. — „ES fryli guh-n-i, was tinggſt auh? 
Weeriſt du gäre dejob und 's cheem-der-niemet ge hälfe? 

Nu, i tingge, was iſch? und meine-n-etſchen e Holzma, 

Wo do gfallen iſt, und i ſueche bis-e-ne finde, 

Roth, was iſch, wo ni bei-n-em bi? e Wybli vun Zwärgvolch, 
Schwach und chrangg, in der Chindsnoth grad, gar Tiebli und bfuetjung, 
Das ji verirret hät, und nümme bei uf e Bärg cha. 

Was i the? J leege my Tusli ab uf e Bode, 

Gib em z’tringge je vil's nu mag, und hole-n-e Burdli 
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Lindi Streut vum Gtall, und mad) en ordilis Bettli. 

Jetz lit's dört uf em jubere Strau am miefige Stei und am Füürli, 
Aber der Schmerze wart, je bitti gang em ge hälfe; 

Lue, winn's jturb, wär wer dinn jchuld? mer müestend's ge bychte.“ — 
„Meinjt, i gäng der je jpot do ufſi, und jetz vu de Chinde? 

Wär mit dem Volch z'ithue het, chunt jälte juber vum Handel. 

Weich na vu Bärſchis Här, wo-n-albig de Sinnen e Zwärgli 

Gmulche und gfueteret hät? und wo der Fißler am Sunntig 

Mit eme neue Huet und e neue Tjchöpli uf d'Alpſchunt, 

Gfallt's nit Übel dem Zwärg, und er jeit: „Das treitst je au 110.“ 
Nu, my Fißler erzellt's, und d'Sinne leggend dem Chöter 

VBierzähe Tag dernoch e ganzes Heesli zum Ctofel, 

Nagelsfunggelnen. md gält, was häts ne zum Dangg thue? 

Fort iſt d's Hees, und d's Mindli fort, und nümme erſchiene. — 
Mingmol Hind ſ-em no griieft. Des ſälb mol gmulche und nümme!“ — 
Sp das Wyb. Und der Marti jeit: „Hält aber vergälie, 

Was das Völchli im Birg de Lüte ſchu ghulfe und thue hät ? 

Wie für ne Stüggli Brot e Zwärg dem Biltefer Holzma 

Srad e Brogge Gold g’gih hät je graus ad e Dume?“ 

Wie der Tätte das feit, hund d'Chind us der Stuben und zuehi 

Mit em Stüggli Brot in der Hand, und äſſend und lofend, 

„Iſch nit e Lütevolch? mu huſet's Hoch in de Birge 

Ueber em wilde See, und über d'Höchene duri. 

Unden im Aerdegrund find ihri glisrige Hüsli, 

Ganz vu Stachel und d's Dad vu Gold, und d' Pfiſter vu Silber 
Und je luter wie Gletjch, kei Minſch ſieht's tagen und machte. 

Dort jind alli im Winter um d's Füür und fingend und tanzend 

Wie das Piyfili blost, und wie das Gygili gyget, 

Das der Nochber im Schlof, das Munggethierli erwachet, 

D's Oehrli jpist und meint, es ſei gitorbe und D’obe im Himmel. 

Aber winn's oberet, jtygend ji us beim en ietige Briinnli, 

Oder bei mingem Loch, wie ob em Stettli am Aerzbild, 

Wo e mächtege Wind us ihrne Wuhnegen ufweiht, 

Sunmend ji huffewys, und chrofend im thauige Bufchwärd. 

Wyb, winn guh witt gang! winn 18 nämwem jäge, der chunt din.” — 
So ſeit er, und die Chline Hinds d's Brot vor Loſe vergäfe. 

„zätte, mir ſchiggend em d's Brot, und Milch git's e Chächili voll no.“ — 
Aber das Wyb das tinggt an d's Sold. De chintijt no rächt ha, 
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Marti, i guh an Bärg, ha jy 's git nämmes z’verdiene.” — 

Und es macht-ft uf d'Fües, und Hilft dem chringgfene Fräuli, 

Bis es e Büebli gibiert mit ſchöne, glißrigen Auge. 

And das Wybli iſt froh, und hät das Bitebli an's Herz truggt, 

Und wie's gfteht, daß d's Wyb no wartet, jo git'3 em vom Füürli 
Brandſchwarz Eholen in dv’ SchooS: „Das nümm, und bring mer's de Chinde!“— 
D's Wyb das murret und goht. Net gſieht's wie hoch vu der Mugg her 
D’Zwärgli hund, wo das Fräuli lit, mit brinnige Kaggle, 

Und ji bigleiten’s in’s Birg, und fingend im Dunkel wie d'Ingel. 
Aber mi Lyſi goht unmillig, verjchüttet fi Chole 

Wäret dem Gang us der Schoos, und chunt im Chyb zu der Husthiür. 
„Marti, je hol d's Tringgelt vom danfbare guldene Völchli, 

Wo in Baläfte fist, und Gamsthier hütet im Früehlig!“ — 

„Lyſi, was ſpottiſt jetz? jeit-er, hält etiches erwartet ? 

Ih gwüß währli gär nit. Chaſt fuß nie häffe, dinn bhüet Gott!“ 
Und es jehüttlet fi SchooS, due trolet e Chölili uffe, 

Chlor und luter vu Gold; due hratet d's Wyb in de Hoore, 

Uf und noch emol zrugg und fuecht in Stube und Steine: 

Aber Fer Chölili Fit im Wäg und es grääget vor Täubi. 

Aber der Marti gliecht’3 und ſüüfzget heumli uf d'Syte 

Nit um d's Gold, nu wäge dem Wyb, und wäge dem Huschril;. 
„Mueter, ift d's Wybli gfund, und chunts emol zuesn=is gen äſſe?“ — 
„Sylt iſch gſund, Gottlob! jeit er, do gſiehnd er, wie’S guet tit, 
Wümme den Arme Hilft, dev Luh iſt djoben im Himmel, 

Wach de Chinde no d's Chrüez! jes chund, er dörfend ge ſchlofe!“ — 


— — 


Diviko verliert feinen Pater. 
Aus dem 1. Gefang des „Divifo“ 


Balmar und ſein Sohn Neinold, der jpatere Divifo, Fommen vom 
„sulfeite,' an welchem der Tettere allein im Stande gewejen, Teut's? Bogen 
zu ſpannen, im Berner Oberlande im Röderichsboden an. 


„Borausgezogen find die Mannen; 
Sch wollte noch zur diefer Grotte geh’n, 
Mein Sohn, um deine Kraft zu jehn, 


) Nächtliches Frühlingsfeit der keltiſchen Stämme. 
2) Altgermanifcher Gott, eines mit Thor und Thuisfo, 
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Wie Heut’ ich fie jah beim Bogenipannen. 
Halt lang Ihon Wahlen von mir begehrt, 
Leg' deine Harfe da zum Stein, 

Und geh’ in die Balme! da hinein, 

Da liegt ein Eijen, das ijt langt bewährt. 
Sobald du kömmſt und bringit’s getragen, 
Will ich dich zum Ritter Ihlagen.“ 


Und Neinold legt die Harfe hin im Haine, 
Die Augen ihm wetterglühn, 

Und er tritt Fühn 

Hinan in's Geiteine. 

Und bald er wieder kömmt gejprungen, 

Die Klinge hoch geſchwungen. 

„Mein Bater, da it's, ic) hab’ das Schweut, 
Das jcheint mir des tapferiten Ritters werth.“ 


Doch Balmar iſt nimmer fichtbar da, 
Gr mag ihn rufen fern und nah. 

Und her aus der andern Grotte, ſchau', 
Ein Krieger Herflivrt, wild und rauh, 
Allım gehüllt in blauen Stahl, 

Day um ihn tönt das wald’ge Ihal. 
Der läßt fich nieder am Aarenſtrand, 
Des Wajjers trinfend aus der Hand. 


Zu diefem der Knappe jeto ſpricht: 
„Mann, fahit du meinen Vater nicht ?“ 


Doch der dem Jüngling die Rechte reiht. 
Und drückt ihm, daß er ſchnell erbleicht, 

Das Blut fajt-aus den Nägeln Heraus. 

Der Knab' zieht feine Miene fraus, 

Und trifft ihn, daß der Andre zittert, 

Und der Schlag drei Spangen fplittert. 

Der faßt den Hammer, und wettergleich 
Fällt's über den Neinold Streich auf Streich, 


9 Beaume, Grotte, Höhle. 
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Daß die Klinge ſprühet vothe Funken, 

Und fait ev wär in's Knie gejunfen. 

Doch ftärft ihn der Zorn, und zagefrei 
Haut Kreije er grimm und hart 

Dem Alten um Aug’ und Bart, 

Und jpaltet dev Hammer ihm frac) entzwei, 
Daß ziihend die Stüde zur Höhe fliegen 
Und al’ zerfchirbt im Graſe liegen. 


Doc) zürnend nun auch faßt er ihn an, 
Und fam! der Lindwurm heiß und enge 
Den Ur wohl viermal im Gedränge 
‚ Umfnotet, dag er blutend brült, 
Und alle Gründe mit Entjesen füllt, 
Will er den Jüngling drücken auf den Plan. 


Die Klinge weg wirft Neinold bald, 

Und Ihwingt mit ihm; es erdiest dev Wald, 
Daß beide ächzen im freifen? Strauß 

Und fajte die Seelen hauchen aus. 

Auf einmal hebt ihn der Knabe wild, 

Daß alle von jeinen ehrnen Ringen 

Am Panzer zerbrochen |pringen, 

Und wirft ihn unter fih aufs Gefild. . 


„Lieb’ Knabe laß ab! erdrück' mich nicht! 
Beim Vater Teut, dev Muth mir bricht.” 


„Bilt du's, mein Vater! du ſchlägſt noch hart. 
Bei'm Wodan, Hätteft du nicht gejprochen, 
Die Rippen wären dir gleich zerbrochen 

Und ausgerifien der graue Bart.” — 

Er fest ihn Hin, an des Stromes Rand, 

Und ſchöpft ihm Waſſer mit der Hand. 

Lieb Atte3 nun jprich, was fam dich an? 

Du haft mir tüchtig weh gethan. 


) Wie. 2) Schrediidh. 


3) Vater, altdeutſch Atta. 
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Der Alte drückt' ihm an die Bruſt, 

Und alfo jpricht er mit Jugendluſt: 

„Mein Weib mußt' ich mit Yilt erringen, 
Epona, das minnigite Frauenbild, 

War eine Fee aus dem Seegefild, 

Und nur nach langen Proben konnt' es mir gelingen, 
Doc eine Tochter nur fie mir gebar, 
VBermählt in Thun mit des Hunno Gohne; 
Kein Knabe ward mir von meiner Kong, ! 
Die von dem Loft bezaubert war. 

Da half mir Freia, die Aſinn milde, 

‘ch jah ein Knäblein, ich im weißen Haar; 
Doch itarb die Süße, wie fie did) gebar, 

Und blieb mir nur in deinem Bilde. 

Da wareſt du in dem Ogo? lang 

Und im Gebirge unter Drudenhänden ; 3 

Den Heldenjtamm jah ich befümmert enden, 
Denn all dein Sinnen war nur Spiel und Zang. 
Doc al3 du Heut gejpannt den Bogen, 

Als du mich niederwarfit auf diejfen Grund, 
Da ward mir eine dunfle Sage Fund, 

Da iſt's wie Lenz in's alte Herz gezogen. 
Nest nimm dein Schwert, in dem Gejtein 
Muß, wie ich höre, ein Drache jein, 

Und wird der von uns umgebracht, 

Dann zögert noch lang die Sötternacht;* 
Doch mancher biedere Gallerdegen 

Iſt vor des Noderihwurmes Kraft erlegen.’ - 


Sie treten friich zum Drachenjtrauß, 
Und wie ſie nah'n der Stelle, 

Iſt blutig der Grotte Schwelle, 
Und ſchwarzes Gift entquillt heraus; 
Und wie jie treten herein, 

Der Wıurn liegt fterbend im Stein. 


1) Gattin. 2) Die obere Waadt, (Chäteau d’Oex). 

3) Druiden, die PBriejter der Kelten oder Gallier. 

1) Götternacht, der endliche Untergang der Götter (Aſen) vor Loki und 
denen aus Süd, dem Feuerland. 


Br. 


Wie jego der Roderich Balmarn ſchaut, 

Da heult er ‚laut: 

„Bilt du's, VBerhaßter, mit deiner Brut ? 

Nicht lang follit du dich meines Todes freuen, 
Hör’ an, noch heut wird diejev Sieg dich veuen: 
Auf Noderichs foigt Balmars Blut; 

Den Jungen aber, mög’ er's nicht vergefjen, 
Den wird der Wurm zu Bibraft! freffen.” — 


Sp ſpricht der Drad’ in Wuth, 

Und will den Balmar mit der Branfe faijen; 
Da jtürzt’ aus der Wind’ ein Etrom voll Blut, 
Und drinn muß er heulend erblaffen. 

Da ſieht der Greis des Neinolds Klinge voth, 
Und roth ihm die Führe vom Drachenjaft, 

Ihn Schaudert beinahe vor dejjen Kraft, 

Und frägt: „Schlugit du das Unthier todt?“ — 


„Mein Bater, ih ſchlug das Würmlein, ja 
Weil ich's auf dem Schwerte ſitzen ſah. 
Ich hielt's fir eines von den Aungen, 
Und wie es fam auf mich geiprungen, 

Da würgt' ich's ein bischen am Geſtein; 
Der Alte wird wohl größer jein.“ 


„Du Lieber Junge, laß mich dich umarmen! 
Du biſt vom wahren Ajenblut. 

Sch wollte dich prüfen und deinen Muth, 
Ob fich die Götter wollten mein erbarmen, 
Wenn nahn die Römer unfern Seen, 

Und du ein Netter werdeit uns eritehn. 
Der Drade war des Loki Sohn, 

Des Feuergeiſtes, der feit alten Tagen 
Der Stunde harrt, die Aſen zu fehlagen, 
Wie alte Sprüche warnen lange ſchon. 
Jungs auf den Bergen find vom Jotenſtamme 
Joch wilde Niefen hier und dort; 


') Bibrafte, wo jpäter Divifo vor Cäſar erliegt, 
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Die harren des Tages immerfort, 

Wenn [08 wird brechen die Surturflamme. 

Von Yofis Blut ift auch am Tiberſtrand 

Der Wolf, von dem die Nömer find entfprungen, 
Die bald die halbe Melt verfchlungen, 

Sin drohend Berderben unſerm steltenland.” 


„Mein Vater, du jagit mir in's Herz ein Grauen. 
Wie fünnen die Helden des Hochland's Schauen, 
Daß ſie heranwächst, dieje Brut? 

Warum nahm feiner des Teuto Bogen, 

Und iſt an ihr Dracdhenneit gezogen, 

Ste zu erfäufen im eignen Blut?“ 


„Wie du glühit, Hab’ ich auch geglüht, mein Knabe, 
Drum mit den Kimbrern jchloß ich einen Bund; 
Mein Name ward den Wälfchen freifam! fund, 
Seit ich die Barte ? gejchliffen Habe. 

Nom mußte zu blenden unf've Augen, 

63 jäete Zwietracht in der Kelten Herz; 
Vergebens ward der Biedern Schmerz, 

Die Gaue löjen falt das heil’ge Band, 

Jetzt züngelt dev Drache nach dem Keltenland, 
Begierig unfer Herzblut auszufaugen, 

Inmitten im Lande lebt ein fühner Mann, 
Erzeugt von Loki, Ollowik, der Degen, 

Der ſieht mit Sehnen dem Tag entgegen, 

Wo er dem Nömer uns verrathen fann.3* 


„Hätt'ſt du mein Vater, mir's zuvor gejagt! 
Ich hätt’ ihm den Pfeil in’S Herz gejagt, 
Wie er heute lauernd am Mahle jaß; 
Men Leben lang nie vergeß’ ich das.“ 


„Mein Sohn, an einem Horne hängt jein Leben, 
Das einjt gemwejen in der Zwerge Hand, 


j 
PR RR | 
) Schredlih. 2) Hellebarte, Streitart. \ 
3) Caesar, de bello Gallico 7,31. Der Senat ertheilte ihm den Titel ü 
amicus. r 
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Das einer der Zwerge vem Hunn gegeben, 
Dem Magen! Hunn am TIhunerftrand, 
Und dem es zu unſer Aller Gram, 

Nicht weiß ich wie, abhanden Fam. 

Das Horn ift nun in Ollowifs Händen, 
Am Horn hängt feines Vaters Loki Macht, 
Und wird's nicht wieder an uns gebracht, 
Kann unjere Voth nicht enden. 

Doc hat ein Druide mir gejagt: 

Wenn einer vergießt des Rodrich Bhut 
Und findet ven Mortar, die Klinge qut, 
Und holt das Horn aus der Nixe Hut, 
Der wird vereiteln des Kofi Wuth. 

Biel it div gelungen am eriten Tage: 

Du trägit den Mortar in der Hand, 

Der Roderich liegt an der Felſenwand, 
Und den Bogen den ſpannteſt du nad) der Zage. 
Mit deinem Ajenfchwert in der Hand 
Wirſt du die Nömer am Yeman Schlagen, 
Wirt ihre Adler heimmwärts jagen, 

Und berrlich leuchten in der Alpen Land. 
Der Grund hier ſoll bei Jungen und bei Sreijen 
Fortan der Noderihsboden heißen.’ — 


Sie treten beid’ aus dem blut’gen Ort 
Und Meiringen zu an der Aaren fort. 
Da ſchau', wo dev Triftengleticher Iteht, 
Ein Geiſt vom Firn herunter weht, 
Am Märhorn Hin, und im Abenditrahl 
Verſchwindet er gegen das Neſſelthal, 
Daß die Wogen ftarren in den Bächen 
Und den Bäumen die Rippen brechen. 
„Mein Sohn, das war der Vater Teut, 
Der Drache hat vecht, ich verlag dich heut. 
Tram in Amentif dem Römer nicht, 
sch ferne den Piſo, er iſt ein Wicht, 





I) Blutsverwandten. 
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Bor Orgetoriks nimm dich im Acht, 

Er haft der Oberländer Macht. 

Jetzt knie nieder, wie in alten Tagen 
Will Ich dich och zum Ritter jchlagen.* 


Und wie ev’s gejagt, mit Windeseil 
Vom finjtern Tanne jaust ein Pfeil, 
Der Balmars tapfre Bruſt durchdrungen. 

Er reicht erblaffend die Hand dem Jungen: 
„Wir jehn ung wieder in Gladheims! Saal.“ 
Und wie er’S gejagt, erbrüllt das Thal, 

Und der Todte erhebt ſich mit lautem Schritt, 
In's Abendgewölf am Strome tritt, 

Wo Webelgeijter ihn empfahn, 

Mit langen Gewanden angethan, 

Mit wallenden Bärten, ajchegrau, 

Und alle verjchwinden wie Alpenthau. 


* 


Der Reinold aber, roth und bleich, 

Zum Walde fliegt, dem Bolzen gleich, 
Und trifft im dunkeln dichten Tann 
Sechs Waſſen? um einen langen Mann, 

Der eben mit ſeinem großen Bogen 
Vom Wartort ſich zurück gezogen. 
Nun feuert der Mortar roth und wild, 
Da hilft nicht Haube, noch Speer, noch Schild. 
Schon ſind der Knechte drei geſunken, 
Die andern drei entweichen ſchnell; 
Nur mit dem Führer kämpft der Schwertgeſell, 
Und feuerroth flackern die Funken; 
Bis der Gegner feig nach Weſten rennt, 
Ihm nach der Jüngling, der Rache brennt. 


„Halt an, halt an, du Alfenſohn! 

Halt an, mein Vater iſt nie geflohn!“ — 
') Ort der Freude, ein Saal in Walhalla. 
2) Dienjtpflichtige, Vaſallen. 


Umſonſt, er ſieht ihn im Nu verjchwinden, 
Und kann ihn im Walde nimmer finden. 
Er hält den Mörder, der ihm nicht kund, 
Für einen Alfen aus Loki's Blute, 

Der mit dem Schalke ſteht im Bund, 
Und harrt der Rache mit heißem Muthe. 
Er nimmt die Harfe, ſieht ſich um, 

Die Nebelgeiſter all ſind ſtumm, 

Nur ferne ſieht er im Gebirg ſie gleiten; 
Da ſtürmt er wild in ſeine Saiten, 

Und wallt hinab von Fluh zu Fluh 
Dem Brienzerjfee und dem Abend zu. — 


— — 


Dago und Yacht. 


Aus dem 1. Sefang des „Divifo“. 


Im Jura, wejtlich hinterm Dgolande, 

Allwo der Sunna! Wagen jinft, 

Da jpielt ein See an einen felgen Strande, 
Und eine wundervolle Halle blinft; 

Da ist dev Dago? in dem grünen Schatten, 
Schaut von der Halle in die Luft hinan, 

Wie feine Tochter durch die blauen Wolken, 
Die Sunna ſinkt auf goldesrother Bahır, 

Wie auf dem Schinfar? fie, dem Flammenroſſe, 
zum See her eilt wie Pfeilgeſchoſſe. 


Sp harrt er auf de3 Berges Stivne, 
Bon ihrem Aug’, dem hellen, angeblist, 
Und küßt in Liebe dann die ſüße Dirne, 
Die zu ihm auf die Kulme ſitzt. 


Und jeist hebt jte an zu fragen: 

„Längſt drückt ein Sram, dich, Vater jehr, 

Ich bitte dich, den Grund davon zu jageı. 

Hoc ob den Menjchen, hoch ob Land und Meer 


) Die Sonne. 2) Der Tag. 
3) Sonnenpferd (jcheinende Mähne). 


Ei. 


Wohn du im deiner jternegleichen Halle, 

An Strahlen reicher als die Götter all, 

Und freuſt Dich nie. 

Du ſchauſt nach Weiten in das Nebelland, 

Dort zieht dich an ein ferner, dunkler Strand, 
Ich weiß nicht wie; 

Und wenn ich nah" aus Djten in dem Wagen, 
Seh’ ich daher dich ſchau'n und hör’ dich Flagen. 
Dort it ein Haus, das ew'ge Nacht umflicht ; 
Wer da drinn wohnt, ich weiß es nicht.“ 


Der Bater hört jie aljo Sprechen, 

Und birgt das Antliß in jein Strahlenfteid, 
Um nicht in Zähren auszubvechen, 

Und jagt bewegt zur jchönen Meid: 


„sh Hlodimt jchuf die Welt vor grauen Zeiten, 
War eine Tochter ihm, die heilige Nacht; 
Drauf wurde ich in des Himmels Weiten 

In ihre Arme hingebracht. 

Ohei, wie ſchloß ich die minnewarme 

Bei Hlodins donnerdem Brautgeſang 

An meine Bruſt, in meine Arme. 

Ohei, wie ſie wieder mich umſchlang! 

Und mit dem erſten Feuerkuſſe 

Da iſt der erſte Stern entſtanden, 
Und ſeine Brüder in holdem Tanz | 
Umgaben die Liebenden ſam eim Kranz, 

And jchlangen fich um uns gleich) Blumenbanden; 
Es rauſcht' in die Ferne gleich dem ew'gen Fluſſe, 
Der um die Erde ſeine Arme windet, 

Wir wären den eig'nen Söhnen faſt ecblindet.“ — 


„Mein Vater, noch weiß ich's wie aus einem Traum, 
Wie ich dort wurde geſchaffen; 

Ich war und mußte auf mich raffen, 

Es wirbelte mich im blauen Raum, 

Als meine Geſchwiſter mich umſchlangen. 


1) Name Odin's. 
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Und der Neigen begann in beraufchter Luſt, 
Daß meine Flügel wie Harfen Flangen, 

Und flammenwohl miv ward die Bruit. 

Doch meine Meutter ijt mir bald entſchwunden, 
Und nie noch Hab-ich ſie gefunden.“ 


„Das wirfte der Lofi,! das falſche Blut, 
Vom alten rieſigen Thurſenſtamme, 

Der ſitzt, ein Verderber, in ſeiner Flamme, 
Und hat vom Unheilſtiften nie geruht. 

Die ſüße Braut die war von eig'ner Art, 
Sie konnte des Tages Strahlen nicht vertragen; 
Nur Abends trat ich aus meinem Wagen, 
Wenn heim ich Fan von der Sonnenfahrt 
Mit div durch die Hohen Himmel alle; 

Damı trat ich verjchleiert in ihre Halle 

Am steltenmeer, am Strand von Albion. 

Da ruht’ ich aus an ihrem Bujen gerie, 
Bis ſpät am Morgen die müden Sterne 

Vom Himmel floh; 

813 das ihr Hrymfar? an dem Wagen 

Hell wieherte vor dem Morgenitrahl, 

Die Alpen im Rofenlichte lagen, 

Das roth ſich ausgoß über Berg und Thal. 
Dann bin ich mit div wieder ausgezogen 
Bor deinem Wagen durch die blaue Heid’, 
Nach Weiten jehauend, nach der treuen Meid, 
Bis wieder Nacht ward an dem Himmelsbogen. 


Und einmal, wie ich jo traurig ſann 

Und einſam war in all den Sternenlichte, 
Da trat mut jpielendem Angefichte 

Zu meinem Roß ein Mann. 

Du glaubit, jo Hub er an zu [prechen, 

Die Gattin treu, die jego darauf ſinnt, 

Dein Liebesband entzwei zu brechen, 

Und einen andern voller Flamme minnt.“ — 


1) Kofi, Feind der Ajen, (Rohe, Feuersgluth). 


2) Pferd der Nacht, (Eismähne). 
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Ach ſchaute erſchrocken den Warner an, 

Der dieſe Nede zu mir gethan. 

Und wieder begamı er: „Ic kann dir's zeigen, 
Wie jeßo fie fofen mit ſüßem Wort, 

Sie hat ihn heimlich in der Halle dort, 

Du halt nur mit mir Hinabzujteigen.“ — 

So ward mein Herz vor Zweifel blind, 

So lier ih vom Schalfe mich arg bethören, 
Und jtitrzte hinunter auf einem Wind, 

Am Thor ihr Koſen anzuhören. 


Sie war in der einjamen Halle am Meer, 
85 jenften jich Berge ringsum dunfel nieder; 
Dort lag der Schlaf mit ſchwerem Gefieder, 
Und ewige Nacht und Stille hehr 

Hielt jegliches Leben im Schlummterbande, 
Und feine Welle jchlug zum todten Strande, 
D wie miv’3 ſchneidend durch die Seele fuhr! 
Da hatt’ ich jo oft in ihrem Arm gelegen, 
Menn wir auf unferen jtillen Wegen 
Heraufgefahren in ci wi 


‘et tönten Worte drinnen in der Halle 
Gar Teije, gar ſüß aus ihrem Mund; 

Sie fehrten wieder mit noch leiſerm Scalle, 
Und wurden meinem Ohre ſchmerzlich Fund. 
„Du bleibjt gar lange“ — ſeufzte jie jo bange, 
Und Jener rief wie fie „gar lange.“ 

„O komm, o fomm an meine Brujt, 

Sie ſchlägt dir entgegen in Liebestuit”. 

Jetzt hört’ ich's ſchallen wie ein Umfaſſen, 
Der Laut kam wieder, ſam aus tiefer Bruſt; 
Und deutlich vernahm ich „in Liebesluſt“ — 
Und konnte mein Zürnen nimmer laſſen. 
Und gegen mein gegebenes Wori 

Stürzt' unverſchleiert ich ſofort 

Durch's dunkle Thor mit blankem Stahle, 
Schaut' um mich wild, 

Und ſah die Geliebte, ein bleiches Bild, 








Zuſammen finfen vor meinem Ztrahle. 
Die Halle einſam und grabesgl:ich 

Lag ftille da im ungewohnten Tage; 
Kein Leben war im öden, weiten Neich, 
Und jeßt erwachte zu Spät meine Klage. 
Sie war verſchwunden, ich Jah vingsum, 
Kein Zeichen meiner Trauten, alles ſtumm 
D weh, vief ich, in welchen Finſterniſſen 
Bilt du verborgen, du mein Hort? 

Sch habe gebrochen div mein Wort, 

Du bift auf ewig mir entriffen! — 


Da Hört’ ich, es bebt noch mein Gebein, 
Wie eine Stimme, und die war mei, 
Die rief aus den ftillen Finſterniſſen 
Mit ſchmerzlichem Laut „entrijjen.“ 


Sch trat hinaus zur öden Flur, 

Und hörte ſpöttiſch den Verführer lachen, 

53 war der Lofi, der mit lauten Krachen 

In Rauch und Flammen durch die Berge fuhr. 
So hat der Falſche durch Verdacht 

Auf ewig mich um jie gebracht, 

Die mein geharret in der Halle, 

Und liebend geiprochen mit dem Widerjchalle, 
Drum traut ich vergebens die lange Zeit, 
Wir ſehn uns nimmer bis zum Aſenſtreit. — 


Und mie er's gejagt, die Schatten winken, 
Ind feiner Maid die Augen ſinken; 

Er trägt fie ſchweigend von der Fluh 

Am Arme dem See und dev Halle zıt. 


Die Ehweiter Gina! die führt Ihr Roß zur Weide, 
Auch fie die Tochter des heilen Dag, 

Und läßt es jchmweifen auf grüner Seide, 

Daß es ein Weilchen grajen mag; 


) Gna, das Früh- und Spätroth, die Iris des Nordens. 
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Denn bald wird ſie's zur Deichjel wieder Ipannen 
Menn Sunna ihre Nachtfahrt hält, 

Und hinterm Meere wieder eilt von dannen, 

Zu leuchten einer andern Welt. 


Und jeko jißt fie zur Stunde 

Vor's Hallethor zu einem Knaben dar, 

Das ist der Abend im Yodenhaar; 

Sie küßt den Trauten mit dem Roſenmunde, 
Er hat geharrt in Liebesgram, 

Bis fie von der Höhe niederfam; 

Und wie jie fühten in trautem Minnen, 
Die Höhen fich all’ zu vöthen beginnen, 
Das ijt das Alpenglühn im Schweizerland, 


Wann's längit Schon dunfelt über Meer und Strand, 


So jigt die Gna mit leife weh'ndem Flügel 
Hoch über der Dole im Himmelblau, 

Da färbt ſich die Wange der ferniten Hügel, 
Ein traulich Spiel erhebt ſich durch die Au. 
Es glüht hoch ob des Leman Wogen, 

So wie ſie lächelt ſtill und ſehr, 

Einher wallt's wie ein 

All über die Firnen der Allobrogen. 


Schon haucht es kalt aus der Ferne her, 

Es tauchen am Himmel auf die eriten Sterne, 
Und horch, von Weiten, aus tiefer Ferne 

Wie wiehert der Hrymfar! Hohl und ſchwer! 
Man fjieht und Hört es rauſchend mehen, 

Als wären's die Falten vom Sternenfleid, 
ALS Fame heran die heil ge Maid, 

Als hörte man leife die Räder gehen. 


Und mie fie hinſchaut zum Alpenrand, 

Da jteigt im Süden ein Feu'r empor, 
Und färbt die Gebirge mit düſterm Brand, 
Gna kennt den Lofi umd tritt in's Thor; 


) Pferd der. Nacht (Eismähne). 


vo. 





Sie jehauert in der Bruft und fieht die Nacht ſchon wallen, 
Als fühlte fie den Kuß der Mutter Falt, 

Und fchliegt mit den Abend die jtillen Hallen, 

Und alle Welt it in dev Nacht Gewalt, 

Die jeßo vom fommenden Geiſt erſchreckt, 

Das bleiche Antlig mit dem Schleier det. — 


Poetiſche Gejchichtsbilder. 


Das alte Zürich. 


4 
Im Bordergrunde Wald und See, 
Im Hintergrund der rhätiichen Alpen Schnee! 
Eine Stadt mit der Burg in's Wafjer jchaut, 
Uralt auf feltifche Art erbaut, 
Mit einem dunfeln heil'gen Haine, 
Drin Afenbilder und Druidenfteine. 
Sch jehe den jtiergekrönten Thor ! 
Den riefentödtenden Hammer ſchwingen, 
Und tiefe, Jonderbare Weiſen dringen 
Mit Hörnerihall an mein faufchend Ohr. 
Bon den Höhen aus Kreijen von grauen Steinen 
Schau'n Entibühel? bemoost herab, 
Wo die Häuptlinge ſchlummern in ihren Grab, 
Mit ehernen Ringen an Arm und Beinen. 
Das Leben mwogt aus dem Thor heraus, 
Eine fremde Sprade, ein laut Gebraus, 
Und die Waidlinge tummeln jich Frifch herum, 
Das iſt das helvetiſche Turikum 
Aus dieſen Hallen zog in grauer Zeit 
Der Diviko fort mit ſeinen Mannen, 
Mit den Kimbrern bis an's Meer von dannen 


) Sonnengott unſerer Voreltern (dev Stier, Aprilbild). 
2) Heidengräber der älteſten Zeit vom bergbauenden räthſelhaften Volke 
der „Enten“ (Veneti, Heneter, Eneter). 
* 


) Nach der Zahl Treviri, Quatuorviri, Quinqueviri, Seviri ( Dreier, 
Vierer , Fünfer, Sechjer) vömisch = helvetiich: Munizipalbeamtete. PViator, 
der Weibel. Aedil, der Banaufjeher. Druiden, uralter Brieiterorden aller 
galliichen Stänme, 
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Und erichlug die Nömer in dem Lemanſtreit. 

Aus diefen Hallen jchlug die Flamme wild, 

ALS fie die Städte im Wahn verbrannten, 

Auf mißverſtand'ne Sprüche in's Verderben rannten, 
Und Turikum öde ſtand, ein Jammerbild, 

Kein Nachen mehr über die Limmat glitt 

Und der Wolf durch die ſchweigenden Gaſſen ſchritt 


2 
Wie hat ſich's auf einmal umgeſtaltet? 
Welch' Zauber ging ſo plötzlich vor; 
Hier hat das Werkſcheit des Aedils gewaltet, 
Das Thor hier iſt ein römiſch Thor. 
Die Straßen, das Bad, des Tempels Hallen, 
Die mahnen an das ew’ge Nom; 
Und Latiums Sprache hör’ ich ſchallen, 
Und jehe wogen der Bürger Strom. 
Die Seirn! treten vom Semeindehaufe, 
Und ihr Dekret jchlägt der Viator an; 
Ich höre des Marktes laut Gebrauie, 
Und jeh’ des Landvolfs bunte Schaaren nahn. 
Iſt's eine Nömerin, die dort mit leichtem Schritte 
Aus jenem Portale trat, 
Und jett dem Gewühle auf der Brüde Mitte, 
Sefolgt von ihrer Sklavin, naht? 
Mas glänzt in Körben dort auf grünem Laube, 
Sp röthlich und jo gelb und blau? 
Der Apfel, der Pfirſich und die jüre Traube, 
Gereift im Tigurinergan. 
Und jhau, in Stahl gehülft, die Krieger, 
Die, unbefümmert um des Marfts Gejchrei, 
In klirrendem Marſch, die braumen Nömerjieger, 
Nach Kloten ziehen jtolz vorbei. 
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Verſchwunden find der Aſen Bilder, 
Und Thors gefürchteter Blutaltar; 
Es walten andere Götter milder, 
Und die Säulen ſtehen ruhig klar. 


Doch ſiehſt du dort den Mann, den grauen, 
Bei feinem Knaben jeitwärts jtehn, 

Und auf den Tempel und die Krieger Schauen, 
Und fein Gelod um die Schläfe wehn? 

Er denft der Zeit, wo er vor all der Menge 
Geopfert hier am wilden See, 

An der Heimat Sagen und alte Gejünge, 
Und ihn erfaßt ein unnennbar Web. 

Er knüpft fein gemwürfeltes Kleid zulammen, 
Der letzte Druid’, und ein Blid vol Hohn 
Bricht aus dem braunen Geficht, wie Flammen, 
Und er eilt in's Gebirg mit jeinem Sohn! 





{2} 
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Zwei Münſter jeh’ ich gen Himmel ragen, 
Bon denen das Kreuz der Erlöſung blinft; 
Die ſtolze Noma hat der Herr gejchlagen, 
Und wo durch die hohen Bogen 

Der Triumphator gezogen, 

Jetzt einjam dev Ochs des Pflügers trinkt. 
Und aus den Münſtern, welche Melodieen 
In's ſtaunende Ohr mir zaub'riſch ziehen! 
O des Wandels! Die Heidenzeit iſt fort, 
Welch' ſeltſame Weiſe! Welch lieblich Wort! 
„Glück auf, er iſt erſtanden! 

Glück auf, der Tod iſt hin!“ 

Die Welt entreißt ſich den alten Banden, 
Die Mächte der alten Nacht entfliehn; 

Der Winter iſt zerronnen, 

Ich ſeh' im neuen Lenz ſich Alles ſonnen. 
Die Völkerwanderung friſch und laut 

Hat die ſchweigende Wildniß angebaut; 
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Mo der Beier wiegte jein Gefieder, 

Klingt des Klofters Glocke vom Felſen nieder, 

Ind wo der Wanderer verjchmachtet Elimmt hinan, 
Wird die gajtliche Pforte auigethan. 


Wenn die, welche alte Städte gegründet 

Und Orafel gejtiftet in Wüſtenei'n, 

Den Sinneslüften Weihrauch angezindet 
Und Later führten in den Dfympos ein, — 
So bradten ein einfaches Kreuz die Mannen, 
Und wußten den Drachen der Leidenschaft 
Mit dem Ichlihten Evangelium zu bannen, 
Und zaubrifch zu fejleln die rohe Krart. 

Die Freien figen zu Gericht im Kreiſe, 

Wo offen gezeugt wird und geklagt; 

Ich eh’ ſie an's Maifeld! auf der Reife, 

Wo der Kaiſer des Reichs mit ihnen tagt. 
Mag die Doftrin befrittelm mit dev Brille 
Die herrliche Eiche, die zum Himmel ging, 
And mit laubiger Krone, ein freier Wille, 
Die Hriftlichde Welt des Weſts umfing, 

Vom Meer bis zu dem ungriichen Avaren 
Kein erblicher Fürſt, und die Völker gleich, 
Und die Herzoge famen mit ihren Schaaren, 
Wenn der Kaijer fie rief zum Kampf für's Neich! 
Kein größ'rer Gedanfe ward geboren, 

Seit die Gefchichte ihre Blätter ſchreibt; 

Wir fühlen bitter jest, was wir verloren, 
Wir jehn erröthend was jest übrig bleibt: 
Die Menichheit ferne von ihrem Ziel, Ic 
Setrieben mit ihr ein frenles Spiel, 
Dynaſtiſche Raupen, die den Baum zernagen, 
Als wäre der Bott ob den Wolfen nicht; 
Verſuche und jchmähliche Niederlagen 

Und Zuchthausſtrafen und Standgericht. 


) Der Reichstag der ältejten Zeit, früher Märzield. 
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Zurück in die Zeit, wo durch dieſe Saffen 
Der Kaiſer aus Wälſchland's Kriegen zog, 
Wo der Habsburger mit der Bürger Maſſen, 
Auf die ſtolzen Adelsburgen flog, 

Wo die Regensberger verarmten, 

Die Zünfte Zürichs, ein ſchmuckes Heer, 

Im Frieden emſig und raſch zur Wehr, 

In der Freiheit Sonne erwarmten, 

Seit Rudolf Brun, 

Der Zürcher Tribun, 

An ihnen den Funken angefacht, 

Der die Bürger Roma's groß gemacht. 
Bergebens hält die Mordnacht ſich bereit 

Und wartet im Dunfel aufs beſprochne Zeichen; 
Die Zünfte eilen ergrimmt zum Streit 

Und die Verräther fallen ihren Streichen. 

Wie wogt der Kampf durch die hellen Gaſſen! 
Wie glisern die Schwerter ob den Waffen. 
Welch’ Taut Getös iſt auf dem Marfte los! 
Das iſt die Heldennacht, 

Die Zürich in den Bund gebradt, 

Als die Blumen erwachten, der Lenz war frei, 
„An Sant Waldpurg Tag, ze yugehendem Mai” 
Da iſt zu Zürich dev Brief gejchrieben, 

Da iſt Zurich des Bundes Haupt geblieben, 
Tätwil, Tätwil, du blutige Schlacht, 

Da hat man die Probe davon gemacht, 

Da haben's die Dejtreicher deutlich erfahren 
Als fie aus Baden gefommen waren; 

Und als der Brun den Muth verlor, 

Wie ſchnell trat Nüger Maneß hervor! 

„nie Zürich! St. Felix!“ erſcholl es laut, 

Die Braufederi wurden mit Blut bethaut, 
Als man raſch fie zu Baden in's Thor getrieben. 
Warum find fie nicht daheim geblieben ? 


un —, — 
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Du alter Säntis, das Haupt voll Schnee, . | 
Einſt war für dich ein and’res Schauen 
An die Schwarzen Wälder und grünen Auen 

Und auf den vhätiichen Bodenſee. 

Gin wälicher Berg, vernahmſt du wälſche Yaute 

And jahit des Nömers Sieg zu See und Land! 

Und den Herricheritab in feiner Hand, 

Die des Thurgau's Objt und Neben baute, 

ATS die Burg der Burg in Noömerjprache rief, 

Wo der Ur gebrällt und der Kelshahn jchlug, 

Und die Strafe durch Villen und Obſtwald tief 

Nach Vitodur die Kohorten trug. 


Das wurde anders, als die Alemannen 
Herbrausten die Schwäbischen Höhn zum See; 
Das Sau war ein Brandrorh, war ein Ruf voll Weh, 
Sahit Schwere Keulen fallen, Bogen fpannen. 
Der Wilde jiegte und zertvat die Fluren, 

Das Teutjche vertrieb die Sprache Roma's rauh; 
In jpärlichen Münzen jucht der Pflug im Gau 
Und ſtaunt im Finden die legten Spuren 

Bom Urbewohner, der jein herbes Loos 
Seflüchtet in der Gebirge Schoos. 

Die Götter entflohn und Wodan mit dem Thor 
Im Schatten der Eiche finjter Hauste, 

Und der Wanderer jchaute in Angit empor, 
Wenn die wilde Jagd ob den Wäldern brauste; 


Und in der Feſtnacht rann im Hain 

In Hörnerſchallen Opferblut vom Stein. 
Da nahten vom fernen Anjeljtrande 

Auf einmal Erob’rer and’rer Art, 


Ihr Auge leuchtend, ihr Antlig mild, 
Ein Stab ihr Echwert, das heil’ge Wort ihr Edild; 





‘5 15 Jahre v. Ehr. ſchlugen des Auguftus Stiefjühne Drujus und Ti 
berius die Rhätier an und auf dem See. 


169 


Sp ruhten jie aus am Bodanjtrande 

Ron ihrer PBilgerfahrt. 

Wie die Andern wallten nad) Italien weiter, 
Blieb Einer zurüd, dev heil'ge Gall, 

Und jtedelt fih an am Steinachfalt, 
Entſchloſſen, ein muthiger Sottesftreiter, 

Die Wildnig zu Öffnen dent hellen Tag, 

Die in dem Mald und auf den Geelen lag. 
Und wie das Kreuz nun ftund am Dpferjteine, 
Und wie das Klöſterlein aus Gärten jchaut', 
Und Felder wogten, mo einjt wilde Haile, 
Und Art und Mühle lärmten laut, 

Und als den Widerhall, der feither ſchlief 

Die Glocke aus den Klüften vier, 

Und der Alemanne, beugend fich dem Zeichen 
Des Heils, verließ die Opfereichen, 

Erzählen, im Bild, die frommen Sagen, 

Es habe der Bär ihm das Holz getragen, 
Und wie dev Zwerglein Bolf in tiefen Sram 
Zu Berge ziehend ſchweren Abſchied nahm. 
Da ſah man Kutten ftatt der Sijenringe, 

Da tauchten die Folfarde, fratt das Schwert in YTlut, 
Die Feder in Himmelblau, in vothe Gluth, 
Und hauchten auf's Pergament gar feltne Dinge ; 
Da Scholl heraus in die jtille Nacht, 

Statt der Hexenformeln der blut'gen Geilter, 
Gefungen von einem andern Meifter, 

Das „Media vita“ mit Zaubermadt; 

Da wölbten halb lieblich, Halb wild und rauh 
Die Palmen Notkers ihren Rieſenbau, 

Und fchnigelte Tutilo klar und fein 

Seine jphyngifchen Engel in Elfenbein. 

Im Garten die Had', in der Zelle die Feder, 
Und, wenn der Ungar erſchien im Land, 

Das Eiſen in der feſten Hand, 

So ſchufen die Mönche tie große Zahl 

Der Blätter, die jetzo im Bücherjaal 
Herabjchaun aus dem grauen Leder 
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Mit ſeltſamem Lächeln, Hochgeltalten, 

in die neue Welt, die Ernften Alten, 

Wie die Mönche jelbit aus ihrem Chor, 

Mit ihrem Choral, ein tiefes Tönen, 

Dar unter ihnen die Gräber dröhnen, 

Seh'n aus den gejchnigelten Stühlen hervor, 
Und jchiitteln die Häupter und zieh'n die Brauen 
Bei Manchem, was fie heute jchauen. 


—N— a4 — 


Ed. Dorer. 


Edward Dorer, aus Baden, geb. 1807, geſt. 1864, bekleidete 
nach vollendeten Studien jchon Frühe die erſten Würden jeines Hei: 
mattantons, Inden ev noch jung in die Negierung gewählt wurde, 
jpäter als Yandammann derjelben voritund und als Gefandter des 
Standes Aargau mehrere Tagſatzungen befuchte. Nachdem er ji) 
nah Baden in das Privatleben zurücgezogen, widmete er ſich vor: 
zugsweiſe -poetifchen und kritiſchen Arbeiten. Die hauptſächlichſten 
jeiner im Druck erfchienenen Schriften find folgende: 

Youije Egloff, die blinde Naturdichterin. (Schwägerin des 
Dichters.) Herausgegeben von Ed. Dorer. Aarau, 1543 Verlag 
von Sauerländer. | > 

Blätter und Blüthen, von Ed. Dorer: Egloff. Grite und 
zweite Leſe. 1852. 

Slegien und Dden von Johannes Secundus, überjest 
von Ed. Dorer:Cgloff 4 Hefte. Baden, 1854. * 

HM NR Lenz und jeine Schriften, von Ed. dorcolon. 
Baden, 1857. Verlag dev J. Zehnder'ſchen Buchdruderei. 

Volfslieder aus Italien, nebſt einer Ballade zu Shafes- 
jpeares Romeo und Julie, von Ed. Dorer-Egloff. Baden, Zehn- 
der'ſche Buchdruderei. 1860. Be 

Zur Literatur des Volfsliedes, von Ed. Dorer-Egloff. 

Sefanmelte Schriften, von Dorer-Egloff. Eriter Band: 
Gedichte. Baden, 1863. J, Zehnder'ſche Buchdruderei (Diejer 
einzig erjchienene Band enthält eine fait vollitändige Zujammen- 
itellung von Dorer's in verjchiedenen Zeitjchriften und Journalen 
veröffentlichten Dichtungen. ) 
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Ed. Dorer, deſſen kritiſche Arbeiten von Literariihen Kennt: 
nijfen, Urtheil und Fleiß zeugen und jehr günftig aufgenommen wur— 
den, ließ fich in feinem poetifchen Schaffen durchaus von Göthe 
beftimmen. Seine Verehrung für diefen Dichter hat er namentlich 
in der zweiten Leje der „Blätter und Blüthen“ Fundgegeben, wo er 
jich über Göthe's „Jery und Bätely“ ausſpricht und diefe Dich- 
tung „eine Alpenrofe nennt, die der Dichter niht nur fi zum 
Ruhme, Sondern vor Allem der Schweiz zur ewig dauernden Ehre 
in feinen Zeiten und Länder überjtrahlenden Lorbeerkranz eingeflod): 
ten habe.“ 

Es ift indejjen nicht Göthe's ſtimmungsvolle reine Lyrik, oder 
jein mit dem Helldunfel der Geifterhaftigfeit getränkter, wunderſamer 
Balladenftyl, die Dover fi) zu eigen machte; feinem Naturell ver: 
wandter war der Ton der „römifchen Efegien” und das gnomiſche 
Element der muhamedanijchen Lyrif, die Göthe als Greis im „weſt— 
öftlihen Divan“ wiedererweckt und die unfer Dichter ſich zum Xeit- 
ftern für feine poetifche Thätigfeit erwählt hat. Ausgerüftet mit 
dem feinften plajtifchen Kormenfinne, hat Dover den Leib jeiner 
Sprade häufig zur vollendeten Schönheit, Durchſichtigkeit und epi— 
grammatischen Gedrungenheit des Göthe'ſchen Elegienftyl’S herange— 
bildet. In glüdlichen, heiterm Lone empfiehlt er, unbefiimmert um 
die Moralpredigten der „Derwifche“, einen weilen, fröhlichen Lebens— 
genuß, bejingt mit jchalfhartem Yächeln die Yiebe und ihre Regungen 
und den Glauben an die Macht und den Sieg der Schönheit, Die 
alles Rohe verzchre und hinwegbanne. Dorer it der Dichter der 
Roſen und der Dienen, aber auch einer gewiſſen vitterlichen Roman— 
tif und der Frauenwürde, in noch lebenden deutſchen Fürſtinnen 
offenbart. Er wirft nicht durch poetische Bilder und durch originelle 
große Gedanken, im Gegentbeil geht feine Gnomik häufig in’s Ge: 
wöhnliche und Kleinliche; aber er erfreut durch edle und ſchöne Ge— 
finnung und durch maßvolle, reine Diftion. Am Ton der Ballade 
wie in der Wahl der Stoffe zu denfelben war unfer Dichter nicht 
glücklich; am beiten ift ev im Epigramm und in der Elegie. Im 
Ganzen haben wir feiner Dichtung ven Vorwurf zu inachen, dag zu 
viel äfthetiiche Schönhelligfeit über diefelbe ausgegojien, während ihr 
Gehalt häufig zu unbedeutend ift. Gerade diefer Dichter zeigt 
uns, wie nothwendig es tit, im beiten Sinne des Wortes natio- 
nal zu jein und zu dichten, wenn man nicht Gefahr laufen will, 
bloß durch den äfthetiihen Genuß der Form zu befriedigen. 
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Pissicato. 


Sanft und rauſchend mag der Bogen 
Immer nicht die Saiten streichen, 
Die in unfrer Brust erhalten. 

Töne, Fräftig, voll geriſſen, 

Klingen veizend, Flingen prächtig; 
Schidjal, veiße Fed die Lone, 

Nur zerreiße nicht die Saiten! 


— 


In den Roſen. 


Wie lockend winkt der Roſe Licht! 

Du ſiehſt den Dorn; du klagſt: Er ſticht 
D gehe, zager armer Wicht! 

Es blüht für dich die Noje nicht, 


— — nm 


Des Lebens Perle. 


Im Liede ſei als Perle, 

D Liebe, du gegrüßt! 

Die Jugend iſt die Mufchel, 
Die deinen Keim umſchließt; 
Und ſchwindet Hin die Jugend, 
Es leuchtet frei die Perle, 
Wenn auch die Mufchel bricht. 


BHENMES FE Fi 
Rofe und Salter. 


Scelte Keiner jpröd die Roſe, 

Hält ihr Dorn die Raupe ferne! 
Solches Völklein, frech und loſe, 
Klext auf Schönes gar zu gerne. 
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Iſt zum Falter fie verfläret, 
Ward fie jo beihwingte Blumte, 
Wird ihr jede Luft gewähret 
In des Duftes Heiligthume, 


Bedenklides. 


Des Mannes Krone bleibet das Werb zu allen Zeiten! 
So jteht es in der Bibel; wer wird mit diefer jtreiten? 


Auch iſt der Spruch geichrieben von Salomo, den Weijen; 
Der Weile dient der Wahrheit; wie kann er falſch uns weiſen? 


Er trug ja jelbjt die Krone und hielt ſich taufend Frauen; 
Srfahrung macht den Meifter; wer wırd ihr nicht vertrauen ? 


Kur Eines bleibt bedenklich; die beiten Fürsten klagen: 
D Krone, goldne Krone, wie bijt du ſchwer zu tragen! 


Muthiges Streben. 


Wie komm' ich zum Lieben, 
Wo zeigt fich ein Weg? 

Die Fluthen zerriffen 

Im Finſtern den Steg. 


Des Zagenden Klage, 
Vermehrt nur das Leid. 
SH wag' es; ich ſchwimme 
Hinüber zu Maid. 


Mir trogen die Wogen; 
65 hebt jich mein Muth. 
D bfeibet ihr Götter, 
Dem Wagenden gut! 


4 


Schon ſeh' ich ihr Lämpchen; 
Wie jubelt die Bruſt! 20 
D Lämpchen, mein Sternchen, 
Wie nahe die Yınt! 


Uaturgranze 


Auf des Titlis Silberkuppe 

st Schon Mancher fe gedrungen ; 
Yang im Muße dort zu meilen, 
Iſt doch Keinem noch gelungen. 


Scharf und eilig gehn die Lüfte; 
Sie vernichten jchnell das Yeben; 
Solchen Mächten Trotz zu bieten, 
Bleibt ein eitles, tolles Streben. 


Klug, beſonnen weiß der Steiger 
Seine Wünſche zu bezwingen. 

Von der Höhe niederſteigend, 

Läßt zu Thal das Lied er klingen: 


„Jeder walte in den Schranken, 
In den ewig feſtgeſetzten! 

Ach, es kamen ſtets zu Falle, 
Die die Kräfte überſchätzten!“ 


Kriegslied. 


Auf hoher Alpenfirne 

Da ſteht der Väter Geiſt. 
Heraus, o Schwert, und höre, 
Wie er zum Kampf uns mist: 


„Das Keindezählen Ichlaget 
Bon vornherein in Wind; 
63 wird die Zahl ich finden, 
Wenn jie erichlagen find.“ 





„Lauwinen ſtürzen donnernd 
Herab die Bergeswand; 

Sie ſcheuen nicht im Falle 
Gefahr und Widerſtand.“ 


„Lauwinenkeckheit übten 

Wir einſt im Kriege auch; 
Darauf! daran! das frommete; 
Auf! Wahrt den Landesbrauch!“ 


— — — 


Am Rheinfall. 


Immer von Oben 
Drängend und kämpfend, 
Stürzen und toben 
Wogen auf Wogen. 
Aber die Sonne 
Webt in den Schauer 
Friedlicher Wonne 
Schimmernde Kränze. 
Siehe! das Wilde 
Grollender Wellen 
Löst ſich, und milde 
Wallen die hellen 
Fluthen im Frieden 
Unten im Thale. 
Sollte ich beben? 
Sollte ich klagen? 
Wenn es im Leben 
Woget und ſtürmet? 
In das Getriebe 
Lächelt die Hoffnung, 
Tröſtend in Liebe, 
Lichtere Bilder. 
Raſch, wie die Welle, 
Werden wir ſchwinden; 


— 


Ach! nur zu ſchnelle 
Werden wir finden 
Ruhe im Schooße 

Heiliger Erde! 


Dichter und Derwiſch. 


Derwiſch: 
Sottlos biſt du Dichter worden; 
Lreffe dich des Himmels Haß; 
Kur Suleika, deine Echöne, 
Eingit du ohne Unterlaß. 


Weh! du Fehrit dich von dem Glauben, 
Von des Lebens licherm Hort; 

Und fiir Allahs Glanz und Liebe 
Halt du nie ein preijend Wort. 


Dichter: 
Von dem Schöpfer ſelbſt zu fingen, 
Wagen ja die Engel nicht; 
Schmweigend neigen fie die Blicke 
Bor dem unnahbaren Licht. 


Denn den Schöpfer würdig Toben 
Kann der Wejen Al allein; 
Doch ich wage ihn zu fingen 
In dem milden Widerjchein. 


Sieh‘ das Herz des Dichters gleichet 
Kur dem Thau! er fajjet nicht 
Ganz die Sonne, doch er Ipiegelt 
Einen Strahl von ihrem Licht. 


Wollteſt du, geſtrenger Richter, 
Einmal nur Suleifa jehn, 

D du würdeſt jchnell des Dichters 
Frommbeſcheidnen Sinn veritehn! 
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Denn von Alahs Lichtglanz leuchtet 
Mir in Liebchens Aug' ein Strahl, 
Und wer ſeinen Abglanz ahnet, 
Ehrt den Ewigen zumal. 


— — — 


Epigramme und Elegien. 


Die Fotusblume. 
Lotus, was knieet vor dir in ſinnigem Ernſte der Inder? 
„Offen den Strahlen des Lichts, ſchließt ſich mein Buſen dev Nacht.“ 


———— — = 


Ermunterung. 


Seufzt dir die Bruſt vor Schmerz, in Geduld ertrag' ihn und hoffe; 
Ueber den Dornen ja erſt breitet die Roſe ſich aus! 


Das Geſchwiſterpaar. 


Liebe und Glück ſind blind, und beide innigſt verſchwiſtert; 
Glückliche werden geliebt, Liebende werden beglückt. 


en ee 


Vergeltung. 


Neidend der Nofe den Glanz, verwehet der Sturm ihr die Blätter, 
Aber im Sterben den Feind ſegnet mit Düften jie noch. 


— — — — 


Edle Rache. 


Neidiſch verſuchen den leuchtenden Mond zu verdunkeln die Wolken, 
Aber der Siegende ſchmückt mild ſie mit ſilbernem Glanz. 


12 IE. 
* 





ofen und Dornen. 


Blühen die Nojen in Pracht, wer denkt an Dorn und Berletzung, 
Und doc ſchwinden ſie Hin, ad), und es bfeibet der Dorn! 


An die Auelle. 


Froſtig erichienit, o Born, du den Lippen; ıch jpottete Deiner, 
Und mit feurigem Wein füllte den Becher ich nur. 

Aber die Gluth, die bald ein jchleichendes Fieber mir brachte, 
Wuchs, durch den Wein genährt, jchnell zur verzehrenden Dual 
Wie verlangten nad dir, o Born, die trodenen Yippen, 

Und mie fühlte mein Herz da von der Scham Sic) gebeugt'! 
Furchtſam trat ich zu dir; doch gab dein freundliches Blinken 
Wieder mir Muth und ich trank Kühlung und Labung aus dir. | 
Siehe die duftigen Nofen! Sie wand voll Danf ich zum Kranze, | 
Nimm fie! Verwelket ihr Glanz, weihet div frijche mein Herz. 


Thorwaldfen. 


„Grüße die Heimat!” Spricht Thorwaldjen in Nom zu dem Bilde, 
Das er mit liebendem Sinn hatte dem Norden bejtinmt. 
Nordwärts zieht es zu Schiffe, da winft Poſeidon, dev Herrjcher, 
Tief in dem Innern bewegt, braufendem Sturme herbei: 

„Norden, du hoffeſt umsonst; noch rufen um Nache die Werke, 

Die uns dein rohes Geſchlecht einſt in dem Tempeln zerjtört. 

Mas gefrevelt der Ahn, von jeher büßt es der Enkel. 

Mein find Recht und Gewalt!” Aljo der zürnende Gott. 

Wilder tobet der Sturm; es verlinfet das Schiff in der Brandung: 
Jubelnd doc) tragen dem Gott Nymphen zur Halle das Werk. 


— — — 


Sorgfalt. 
Froſtig wehet der Wind; in Strömen ergießt ſich der Regen, 


Und das Bächlein des Dorfs ſchwellt ſich zum reißenden Strom. 
Fern noch weilet der Freund. Ach! — Soll ich dem Säumenden zürnen? 


* 





Seglibem mangelt der Muth, über die Schwelle zu gehn. 

Traureſt du, Lampe, mit mie? Nur kümmerlich flacert dein Flämmchen. 
Sieh! es erlöſcht und die Nacht waltet mit Schauer um mich. 

Ließe das Wetter doch nach! Kein Sternlein tröſtet vom Himmel. 

Wie das Flämmchen erloſch, ſinket mein Hoffen dahin 

Horch! — Mas ſchreitet daher? — Wer naht durch den Garten dem Hauſe? — 
O, er iſt es! Sein Tritt weckt in dem Herzen die Luſt. 

Ließ, dem Verſprechen getreu, auch wirklich das Pförtchen ich offen? 

Eitle Beſorgniß! Er ſteht ſchon in dem Stübchen vor mir. 

Laß dich küſſen mein Schatz! Dich friert es; das garſtige Wetter ! 

Wie? — Dur zitterjt fogar! Fühleſt du Schmerzen? — Mir bangt. 

Fieber durchichleichen das Yand Die Borficht ſchadet uns nimmer. 

Säume miv nicht! Im Beginn hebet ein Webel jich leicht. 

Weg mit dem feuchten Sewand! Kur raſch in das wärmende Bettchen ! 
Siehe! mit freudiger Brust räume mein Plätschen ic) dir. 

Sei fein artig und fromm! — Was foll da3? — Laß mich! — Verwegner! - 
Warte! ich riegle gewiß Fünftig das Pförtchen dir zu! 


IN — — *— 


Fabeln. Parabeln. Märchen. Sageı. 


Bienchen und Röslein. 


Kam ein Bienchen auf die Haide; 
Sch die Röslein luſtig blühen. 
Eines ſchien zu feiner Freude 
Schon vor aller zu erglühen; 
Und es eilten jeine Lippen 

Aus den ſüßen Selch zu nippen. 
Röslein Fonnte nicht e3 wehren, 
Thät ihm alles gern gewähren. 
Bienchen aber war bejcheiden, 
Brachte Röslein nicht in Leiden. 
A fein ofen, all fein Zrinfen 
Trüble nicht des Holden Blinken; 
Nicht ein Thränlein, Feine Munde 


Zeugte von der ſüßen Stunde. 
Selig pries ich da die Beiden; 
Weisheit würzt und wahrt die Freuden. 


Dionea. 


Ein Blümchen blinkle 

An ſonniger Luſt; 

Nur Milde hauchte 

Sein lockender Duft. 
Schnell kam ein Bienlein 
Boll ſehnender Gluth; 

Es nippte emſig 

In ſeligem Muth. 

Da ob dem Zecher 

Das Blümchen ſich ſchloß; 
Im Todesſchauer 

Sein Seelchen zerfloß. 
Wie ſcheinſt, o Blümchen. 
So mild du und fein! 
Ach, Blümchen, Blümchen, 
Wie täuſchet der Schein! 





Verſchiedenes Urtheil. 


Der Falter ſprach auf heiterm Plan 
Die Biene mit den Worten an: 


„Iſt ringsumher die ganze Luft 
Durchwürzt von ſüßem Maienduft, 
Da ſchwärme ich mit frohem Sinn 
Von Blume wohl zu Blume hin. 
Mein Leben frei und freudenvoll 
Doch ſcheint dem Paſtor bös und toll; 
Er führt mich gar als Beijpiel an, 
Das jcheuen folle Jedermann. 

Dich ſeh' ich gleiche Wege gehn, 
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Doch Hör ich nie auf dich ihn ſchmähn; 
Das ift mir dunkel, ſonderbar! 

Ich bitte, mache mir es klar.“ 

Die Biene nicht ſich lang beſann 

Und dienſtbereit Nie jo begann: 


„Das fällt, o Freund, mir gar nicht ſchwer; 
Dem Paſtor gilt die alte Lehr': 

Sobald das Geld im Kaſten klingt, 

Die Seele ſich zum Himmel ſchwingt. 
Ich ſpend' ihm Seim ein fein Gericht! 
Und Wachs auch noch zum Kirchenlicht. 
Darob er läßt mein Thun in Ruh', 

Na Spricht den Segen noch dazıı, 

Ob auch mein Leben offenbar 

Den deinen gleicht fo ganz und gar. 
So ſprachen ſie vor manchem ‘Jahr; 

Die Nede bleibt noch heute wahr. 

Ob dedt des Paſtors Leib das Grab, 

Sp janf doch nicht fein Geiſt hinab; 

Er fpudet fort in jedem Stand, 

Er treibt fein Spiel zu Stadt und Land. 
Wo Sabe fi) und Gunſt erzeigt, 

Die Meinung Tich zum Beſten neigt. 


AL — nn 


Kindlicher Sinn. 


Es fuchet die Mutter mit jorglichem Blid 

Den Knaben, den fernen, ihr einziges Glück. 

„Wie bitter Die Schmerzen der Mutter doch find! 

D jprechet, ihr Nachbarıı, wo ſäumt ſich mein Kind 2“ 


„„Im Felde es Blumen zum Strauge fi) brad) 
Und jagte den Faltern, den ſchimmernden, nad). 
So eilte es weiter, im Spiele, entzückt; 

Bald war es den folgenden Blicken entrückt.““ 
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— · 


Die Mutter enteilet in Hofſfnung zur Flur, 

Doc findet ſie nimmer vom Knäblein die Epur, 
„Trafſt nicht du mein Knäblein, o Wanderer, an? 
Was ſchauſt du jo bange zurück auf den Plau?“ 


— 


(Pr 
- 


„„Ich ruhte auf Blumen mit heitevem Muth, 
Da nahte die Schlange in girtiger Wuth. 
Mich faßte ein Grauenz ich eilte davon, 

O bleibe dem Orte doch ferne dein Sohn!““ 


Die Mutter vernimmt es mit wachjender Dial 
Und ſpähend durcheilt fie die Griimde im Thal, 
„Kam, Fiſcher, geiprumgen zu div an den Strand 
Sin Knabe mit Blumen in [pielender Hand?“ 


„„Wie wäre fiir Kinder die Stelle gemacht? 

Es fchmwellen die Wogen des Stromes mit Macht; 
Ste Schwächen und brechen die Dänmmmende Wehr 
Und bringen Berderben den Saaten umher.““ 


Die Mutter verzaget; fie etlet zum Hain; 
Schon brechen die nächtlichen Schatten herein, 
„Sahit, Jäger, im Malde den Knaben dir nicht, 
Mit Locken jo golden, mit Aeuglein jo licht?“ 


„„Wohl führte zum Wald ihn vor Stunden fein Gang 
Und wahrlich! es iſt für den Zarten mir bang. 

Da haufet dev Rolf, und mit wilden Gehen! 

Entfloh er jo eben dem drohenden Pfeil.““ 


Und dichter und finftrer der Wald fie umfängt, 
Und Scheuer auf Schauer im Bufen fich drängt. 
Da lächelt der Mond aus den Wolfen jo mild 
Und zeiget im Walde ein ſüßes Gefild. 


Da ſchlummert der Knabe und träumet von Cpiel; 
Sebrochene Blumen ihm dienen zum Pfühl. 

„as ſäumſt du, o Herzchen, jo ferne, allein? 

Ich ſuchte dich Tange im ſehnender Bein,“ 





un Mutter, o Mutter!““ fo tönt es in Lt, 
Ihr ftürzet der Knabe entzückt an die Bruſt. 

„„Ich jpielte im Felde, am Fluß, in dem Hain; 
„„ Nas brauchtert fiir mich du in Sorge zu ſein?““ 


„„Es jtunden zur Seite zum Spiel und zur Hut 
Mir leuchtende Knaben Jo freumdlich und gut. 
Scham, Mutter, die Blumen, jo duftig und ſchön, 
Sie brachten fie alle von himmliſchen Höh'n!““ 
„„O hätteſt du nicht aus dem Schlar mich geweckt! 
Es hat fie dein Rufen verſcheucht und erjchredt, 
Sie ſuchet vergebens mein jehnender Blick, 

Wohl fehren die Lieben mir nimmer zurück!““ 


ö— ——— 


Auf Perſonen. 


Göthe's Werke. 


Gnädig walten die Götter! Wie einſt dem Schwimmer Odyſſeus 
Leukothea in Huld rettend den Gürtel gereicht, 

Nahten ſich Göethen als Hort tim irrenden Sturme des Lebens 
Alle die Muſen zugleich, ſtillende Weiſen im Mund. 

Und wie jener vom Strande zurück in die Wogen den Gürtel 

- Warf, daß And'ren er noch fromme mit zaubernder Kraft, 

Ließ auch Göethe am Ziel, was vettend die Mufen gefungen, 
Vieblich in Liedern vereint, liebend den Enkeln zurück. 


nennen 


Balladen. 


Der Flüchtling. 


Der Flüchtling liegt im Sterben in fernem, fremdem Land; 
Er blicket an noch lächelnd den Ring an ſeiner Hand: 


184 


— — — — 


„Dich hat in ſchönern Tagen die Liebe mir geweiht; 
Bor deinem Strahle blieben mir Aug’ und Herz gefeit! 


„Vertrauter meiner Wonne, du bliebit mein Troft im Yeid; | 
Umſonſt verlangte lockend nach dir jo manche Maid,” 


— * * —* J— 
„Vom Leben ſcheidet gerne, doch nicht von dir mein Herz, 
Und trüge dich ein and'rer, mir war im Grab es Schmerz.” 


„Ich kann von dir nicht laſſen, du macht mir leicht das Grab; 
Ihr lieben, fremden Yeute, o ſenkt ihn mit hinab:“ 


Er küßt das Pfand der Liebe; dev Hauch entflieht dem Mund, 
Ihn fenfen mit dem Ringe fie in den fühlen Grund. 


Der alte Iccher. 


In der Halle beim Pokale 

Werft dev ungen muntre Echaar; 
Ernſt und jtille blickt der Alte 
Aus den weißen Lodenhaar. 


„Sprich, was ſinnſt du, guter Alter? 
Was durchzittert div Die Bruſt? 
Deine Augen gehn dir tiber; 
Brachte Schmerz dir unſre Luſt?“ — 


„Nein, o nein! Das Leben ſchimmert 

In der Freude ıwie der Thau, . 
Wenn der Sonne goldne Strahlen 
Spielen auf der Frühlingsan.* 


„Mit den Lieben meiner Jugend 
Saß ich oft in diejfem Saal; 

O wie blühten Kup und Lieder, 
D wie glühte der Pokal! 


Aber ach! die Lieben jchieden 

Und ich wandle nun alle; 

Dede ift fir mich die Erde, 

Blaß ihr ſchönſter Blüthenſchein!“ — 





Zu dem Becher greift der Alte, 
Trinkt mit Halt den vollen leer; 
Lächelt heiter, wanft und ſinket, 
Lrinft und lächelt nimmermehr. 


Th. — 


Thomas Bornhauſer wurde den 26. Mai 1799 in Rhein— 
felden, Kt. Thurgau, geboren. Sein Vater, ein Bäcker, trieb einen 
Kleinhandel, der ihn aber, weil Vermögen und Schulbildung 
fehlte, nicht weit brachte. Diefen Fehler juchte der Vater bei jeinem 
Sohne gut zu machen; ev fchiekte ihn noch nicht fünfjährig zur Schule 
und hatte feine. größte Freud. an den Kortichritten des Sinaben. Das 
Tellenlied, das ihm die Mutter ſang, Die Schilderung der Landvogts— 
zeit und der Umftand, daß beide Eltern in der franzöfifchen Revo— 
(ution Die Nettung des Thurgau's und der Schweiz erblicten, flößte 
den Knaben frühe Haß gegen Tyrannen und Freiheitsliebe ein. 

Zu körperlichen Arbeiten fühlte Diefer wenig Neigung; deſto 
mehr zu geiftigen. Am meiften 309 ihn das Gejhichtliche au, vor 
Allen das Heroijche darin; darum war Napoleon für ihn ein Stern 
am Himmel der jugendlichen Ideale. Daneben liebte ev die Kunſt 
und versuchte fich im Zeichnen. Er las über Alles gern, bejonders 
Luthers Bibel und bald auch Dichter; Klopjtod öffnete fein Ohr 
dem Rhythmus. In religiöſer Hinfiht war für ihn von Bedeutung, 
daß ſein Drtspfarrer ein Stillingianer war, der ihm das pietiftifche 
Weſen für Immer gründlich verleidete; er wählte aud das Studium 
der Theologie nicht aus Vorliebe, jondern weil dies Studium Sti— 
pendien bot und ihn den Selaffitern zuführte. Ber Dekan Ammann, 
— Pfarrer in Märftetten, lernte er eifrig Latein, Griechiſch und 
jpäter das Hebräiſche und ſchwelgte im Genuſſe von Birgil, Horaz 
und Homer, welch’ letztern ev auch im Stalle beim Pferdefüttern be- 
geiftert vezitirte. Aber Nepos und Plutarch blieben dabei nicht zu= 
rück; Brutus, Timoleon, Thrajybul waren feine Heiligen. ine an- 
tife Weltanfchauung iſt ihm geblieben. „Nicht in den Schulen des 
Materialismus (jchrieb er im Auguſt 1854 feinem Freund Henne) 
jondern in den Tempeln des Elafjischen Alterthums werden gute Re— 
publikaner gebildet,“ 
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Im Jahr 1818 kam Bornhaufer an das Karolinum nad) 
Züri, wo ſich ihm nun auch die deutiche, fFranzöfiiche und 
italieniſche Literatur mehr eröffnete und Herder und Shatesjpeare, 
aber auch Kant, Noufjeau und Gibbon ihm vertraut wurden. Die 
Tajchen voll Bücher wanderte der Jüngling in Zürich's Lieblicher 
Umgebung herum, Der Schlendrian mancher Lehrer ftieß ihn ab; 
dejto mehr zogen ihn Kafp. Drelli und der damalige Neftor, Chor: 
herr Schultheh, an, wie dev Umgang mit gleichgejtimmten Freunden 
(Heinrich Nüfcheler, Leonhard Uſteri u. U) Schultheß ſah micht 
ungerne, wenn der humoriftiiche Ihurgauer, dem das Ideale nod) 
über das Praltiihe ging, dieſen und jenen Lehrer in Verlegenheit 
brachte, nahm es ihm jedoch bitter übel, als er fih auch gegen ihn 
Sinwendungen erlaubte. Als Bornhaufer wegen Widerfelichkeit für 
ein Jahr zurücbleiben follte, trotste er, verließ das Zimmer der er— 
ſtaunten Herren und machte fein Examen im Thurgau, woſelbſt er 
nach der Ordination Privatlehrer, 1824 Pfarrer in Masingen wurde 
und ſich 1325 verheivathete. 

Im Jahr 1826, wo das politifche Bewußtjein im jüngern Ge- 
Ihlecht zum Durchbruch kam,-trat er, als Mitglied des Sempacher— 
vereins, mit Fröhlich zum erſten Mal als Volksredner auf. Ihn 
drücte, wie Andere, die im Jahr 1814 über das Vaterland gefom: 
mene Schmah, das Zerftören der 1798 aufgegangenen Blüthen. 
Schon 1827 jchrieb er eine Brojchüre über die Verbefjerung der thurg. 
Verfaljung, die 1830 gedrudt wurde. Ein treuer Mitarbeiter an 
Nüſcheler's „Beobachter“ und der „Monatschronik”, wandte er jich, 
als Nüfcheler zu gemäßigt blieb, an die „Appenzellerzeitung“ des 
derbern Dr. Meyer. Sein Brief vom 24. Juni 1830 an Landam— 
mann Morell wurde das Programm der Thurganer Reform. Die 
Artikel aus Trogen zündeten. Am September gohr es laut am Uns 
terfee. Die Leute wandten fih um Rath an den jungen, kecken 
Pfarrer, in dem Landammann Müllers Friedberg bald einen Majaniello 
witterte, während Staatsjchreiber Bauıngartner mit ihm jympathi- 
jirte. MS die thurg. gemeinnüßige Geſellſchaft am 27. Sept. von 
der Politik nichts hören, wenigftens nichts thun wollte, trat Born- 
haufer ab und bejchloß im einem Nebenzimmer die erfte Eleinere, und 
auf dieſer am 18. Dft. die größere Weinfelder Bolfsverfammlung, 
vor welcher die Negierung ſich beugte, aber erſt als Unruhen aus- 
brachen, wobei fie Bornhaufer zum VBermitteln aufrufen mußte und 
am 18. Dez. in einem neuen großen Nathe eine Verfaſſungskom— 
miſſion ernennen ließ, deren Ehrenmitglied Bornhaufer wurde. Spott: 
lieder entmuthigten ihn fo wenig als Mordplane, die bis zu einem 
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Verſuche ſtiegen. Die Verfaſſungskommiſſion unter dem Vorſitze 
Bornhauſer's, der im März 1831 Pfarrer in Arbon wurde, ſchuf 
eine neue Verfaſſung, die das Volk am 26. April annahm. Biel 
Undank war fein Lohn. Flüche und Steimwürfe verfolgten ihn bis— 
weilen und jchredten jeine Gattin. Er zog ſich zurück und widmete 
feine Muße literarifchen Arbeiten. Schon im Jahr 1829 war 
„Semma von Art, ein Trauerjpiel,“ erſchienen; 1832 die „Lie— 
der“; 1834 das Geſpräch „Schweizerbart”; 1836 „Heinz 
von Stein“; 1838 „Ida von Todenburg”; daneben arbeitete 
er an dem epifchen Gedicht „Nudolf von Werdenberg”. 

Im Jahr 1333 wurde Bornbaufer Kirchenratd und Mitglied 
des großen Nathes und jtellte 1836 den Antrag zur Aufhebung ver 
Klöfter im Thurgau, was zur Einftellung des Noviziates und Ber: 
wendung der Vorſchläge der Kloftergüter zu mwohlthätigen Zwecken 
führte. Im Jahr 1834 lehnte er einen Auf nah Bern, wohin ihn 
Schultheiß Neuhaus ziehen wollte, ad, ſchrieb 1842 den „heiligen 
Gallus“, 1844 den „Herzog Johann Seit 1835 an der 
Sicht leidend, fiedelte ev 1851 nad Müllheim über, wo er die lebte 
Seile an feinen „Nudolf von Werdenberg“ legte. Er ftarb zu Müll: 
heim den 9. März 1856. 

Bornhauſer hat auf politiſchem und Firchlichen Gebiete für den 
Kanton Thurgau Großes geleiftet. ein freundliches, Liebe und 
Güte ftrahlendes Bild hängt dort in jeder Bauernhütte Es war 
ein Sohn jeiner Zeit, der er auch feinen Tridut abtrug, indem er 
fein Talente nicht vergrub, fordern es reichlich wuchern ließ. Seinen 
politifchen Glauben hat er am Schluß des Gedichtes „Nemeſis“ 
ausgeſprochen: 

„Es iſt ein Gott, Menſch, irre nicht! 
Im Herzen flammt der Hölle Qual; 
Es it ein Gott, und ſein Gericht. 
Trifft Herrſcher auch im Marmorſaal! 
Wer frech des Volkes Recht verletzte, 
Den Fuß auf freie Bürger ſetzte, 

Ob dem droht ſtets der Rache Stahl; 
And flieht er klüglich alle Schlingen, 
Wird Klugheit ihm Verderben bringen!“ 

Semma von Art. Eu Trauerſpiel von Thomas Bornhanfer. 
Trogen. Gedruckt und im Verlag bei Meter und Zuberbühfer. 1529. 

Lieder von Ihomas Bornhaufer. Trogen. Drud md Derlag 
von Meier unb Zuberbühler. 1332. 

Heinz von Stein, oder die Schlacht au der Echwarzad), von 
Thomas Borndanfer. Zürich, bei J J. Siegfried. 1536. "| 
»Ida von TLodenburg, oder die ſchrecklichen Folgen der Gifer- 
ſucht. Hiitorifch romantische Erzählung aus der legten Hälfte des 
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zwölſten Nahrbunders, von Thomas Bornhauſer. Schwäb, Hall, 
Verlag der F. F. Haſpel'ſchen Buchhandlung. 

Der Heilige Gallus Wine Feſtgabe von Thomas Bornhauſer. 
Seinfelden, bet Wilhelm Rueß. 1842, 

Herzog Johann oder Rönigsmord und Blutrache. Bon Tho— 


mas Bornhanfer. An zwei Theilen. St. Gallen, Druck und Verlag 
von X. D. Kälin, 1816, 


Nudolf don Werdenberg im Freiheitskampf der Appenzeller. 
Frauenfeld, 1893. 

Der Grundton, welcher das Gemüth und das ganze Yeben 
Bornhanfers beherrfchte, war die Ider der politifhen Frei— 
heit feines engern und weitern Vaterlandes. Sie ift der Born feiner 
Yieder, der rothe Faden, der fich durch das phantaftiiche Gewirre 
feiner epiſchen Geſtaltungen Hindurchzicht. Weit und groß ſchlug 
jein Herz fir das Naterland; feine Arme Tchlangen ſich treu und 
warm um die Menfchheit; fein Kopf glühte für ihre idealen In— 
tereſſen. Glücklicher, heiterev Humor, üppig wuchernde Phantafie, 
hochherzige Geſinnung, warmes Gefühl, das fi) bis zur Gluth reli— 
giöfer Andacht zu ſteigern vermochte, befähigten ihn zur Darjtellung 
lebensvoller Bilder; allein nirgends war es ihm vergönnt, feinen 
Erzeugniſſen den Stempel der Vollendung aufzudrücden. Die Iyriichen 
Gedichte haben viel Friſche; es find Yaute der Freiheit, die ein ge: 
jundes Gemüth, unbekümmert um Rhythmus und Styl, als Funft- 
(oje Lieder ausſtößt und Fröhlich jauchzend in den blauen Himmel 
hinein fingt. Cie haben nur geringen poetifchen Werth; geradezu 
unbedeutend ift die re igiöſe Cantate „Die Auferftehung”, ebenfo „Der 
Markſtein“; weit unter Lavaters gleichnamigem Gedicht ſteht „Wil- 
helm Tell”. - Zu den befjern Liedern gehören „Der Senn”, „Der 
Heimatlofe*, „Ss Wörtli frei“, „Der Heerdenreihen“, „Rückerinne— 
rung”, „Die Naht am See”. Auch das Traueripiel „Gemma 
von Art“ hat mehr einen patriotifchen als äjthetiichen Werth, ob- 
gleich der Dialog oft ächt dramatifch und immer, im Verhältniß zum 
behandelten Stoff, naturwahr ift. 

„Heinz von Stein“, eine Epopöe in vier Geſängem iſt ein 
Gemälde vol Blut, Wahnfinn, Trotz, Noheit und wilder Freiheits- 
luſt. Trotz der kecken Behandlung de3 Stoffes und der ihr ent- 
jprechenden anapäftifchen Berlügelung des (Freilich meiſt formloſen) 
Strophenban’s, vermag das Gedicht nicht einen veinen, poetijchen 
Eindruck zu hinterlaſſen. Es enthält alle Uebertreibungen, Fehler 
und Mängel jener Tchlechten Romantik, Die, mit Uebergehung der 
Naturgefeße und der Geſetze des Geiftes, die Welt und d 3 Leben 
zum bloßen Spiel einer vegellofen und ungebändigten Thantafie herab- 





würdigt. Die Neigung zum Phantaftifchen und Graſſen geht hier, 
wie in den jpätern Dichtungen Bornhauſers, mit dem Humor des 
Dichters ein ſonderbares Bündniß ein. Die handelnden Perfonen 
bewegen ſich in Prophzeiungen, leſen wunderſame Dinge int geheimen 
Buche der Natur, ſchwanken zwiſchen Wahnjinn und Begeifterung, 
zwifchen Liebe und Haß umher; Werber Hüllen ſich in Ritterkleider, 
die Pforten des Geiſterreiches werden gelegentlich erſchloſſen und ir— 
gend ein toller Spuck heidniſche Zauberei aufgetiſcht. Milder, ge— 
läuterter tritt dieſe romantiſche Neigung in dem vaterländiſchen Epos 
„Rudolf von Werdenberg“ auf, das für das reifſte Werk 
Bornhauſers gilt, ohne daß es, der Form wie der Kompoſition nach, 
Anſpruch auf höhern künſtleriſchen Werth zu machen hätte; in einer 
bedenklichen Weiſe dagegen haben diejenigen Produkte des Dichters, 
welche in Proſa geſchrieben ſind, das genannte Element in ſich auf— 
genommen. „Ida von Tockenburg“ wie „Herzog Johann“ 
haben viel Handlung, maleriſche Situationen, gelungene Schilderungen, 
Humor und theilweiſe ſelbſt hiſtoriſches Kolorit aufzuweiſen; allein 
daneben ſtrotzen beide Stücke von phantaſtiſchen Ungeheuerlichkeiten, 
Vorbedeutungen, Vorherſagungen, Ahnungen, Träumen, Hallucina— 
tionen, Nachtgeſichten, Geiſterbeſchwörungen, Kometen- und andern 
Lufterſcheinungen, wunderlichen Zufällen, Belauſchungen und ſubjek— 
tiven Einmiſchungen des Dichters und zwar in einer Weiſe, daß 
3. D. das lebte (3.) Buch der „Ida von Tockenburg“ vein unge: 
nießbar wird. Es fehlt auch nicht an Irivialitäten im Styl, ob- 
ſchon zugegeben werden muß, das die Sprache im „Herzog Johann“ 
im Ganzen kräftig und natürlich tft. ! 

Die Grille, einen „heiligen Gallus“ zu fchreiben und 
zwar nicht in gewöhnlicher Legendenartiger Darftellung, fondern in 
bibliſchem Ton und orientalischen Kolorit, verzeihen wir dem aus 
den Strudeln des politiichen Lebens fich zurückziehenden, der Ruhe 
und der Kontemplation bedürftigen Dichter umfomehr, als ev, wie 
er in der Vorrede jagt, damit nicht eine dogmatiſche, ſondern nur 
eine religiös-poetiſche Wirkung erreichen wollte und durch die damals 
noch negativen Reſultate der hiftoriihen Evangelienkritik ſich veran- 
laßt fand, im ver Bearbeitung diejes Stoffes, beziehungsmeile in der 
poetijchen Ergreifung des veligiöfen Gefühls und Lebens, fich jelber 
einen innen Halt zu Schaffen. Er wollte des Glaubens Wärme mit 





') Eine ungefchiette Bearbeitung des „ Herzog Johann“ fir das 
Theater it unter dem Titel „Die Here von Gäbiftorf“ durch Philipp 
Wallburg Kramer unternommen wordeit. 
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dem Lichte des Geiſtes vereinigen und forderte Dies auch von denen, 
fiir die er dieſes Büchlein verfaßte. 

Bornhauſer beſoß wie Henne und Neithard ein bedeutendes 
poetijches Talent. Er machte wie die beiden Genannten auch eine 
politiſche Carrière; aber um Dichter zu fein, hatte er zu wenig all- 
gemeine, und vor Allen zu wenig Geſchmacksbildung. Gr hatte eine 
Worliebe für das Hiſtoriſche; aber er wurde weder Hiltorifer nod) 
ächter Dichter, weil ev zu jehr Politiker war, oder vielmehr, weil die 
Sntwicelung feines Talents in eine Periode fiel, wo das Streben 
für politifche Neugeftaltung dev Schweiz jede andere Geiftesthätigfeit 
verichlang. Er hatte nicht Zeit, jich cn den Muftern des quten Ge— 
ſchmackes zu bilden. Wie er die poetische Thätigkeit für ſich jelber 
als eine bloße Erholung betrachtete, jo ſollten auch die Erzeugniſſe 
derjelben für. Andere bloß als Erholung dienen. Er wollte für 
„Handwerker, Kaufleute, Beamtete, Studenten, Mädchen, Frauen, 
Geſunde, Kranke, Halbkrante. u. j. w. kurz für das Vohk ſchreiben, 
und fie „mit der Poeſie auf dem Papier für ein paar Augenblicke 
die Proſa des täglichen Lebens vergejjen machen“. Dies ift freilich 
nicht der vichtige Standpunkt für einen Schriftfteller, denn die Kunſt 
hat einen höhern Beruf; aber er ift charakteriſtiſch für den, der in 
allen feinen Handlungen den Wahljpruch befannte: „Alles durch das 
Bolf und für das Volk!“ 


Aus ‚Rudolf von Werdenberg.“ 


VBorbemerfung. 


) Ada von Todenburg pag. 2 und pag. 19. 
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die Appenzeller mit Krieg überziehen will, jo übergibt Nudolf jeine Gattin 
Beata jeinem Bruder Hug, danıit er ſie nach Rhätien in Sicherheit bringe. — 
Sekt wird der Graf auch von feinen legten Freunden noch verlajfen, nur 
Einer bleibt ihn, ſein Knecht Dans. Diejen beauftragt Mudolf, day er ſich 
erfindige, wohin Hedwig und ihre Freundin Bertha gefommen. Gr felbit, 
von alter Melt verlaſſen, begibt ſich mit Sch vert und Bogen bewaffnet und 
von jenem Hunde Soldan begleitet, auf abgelegenen Wegen nad) dem Yande 
der Appenzeller. Hier fmipfen die folgenden Stücke an. 


Der Knab' in den Lüften. 


Der Graf mit dem trenen Rüden war 
Schon ſtark bergan geiliegen ; 

Er jah die Alpen hoch und Flar, 

Tier unten das NhHeinthal liegen, 

Das Thal, wo des Stromes Silberband 
Dur Dorf und Stadt und Wieſe ji) wand. 
Still hielt der Graf und ruhte, 

Und jeltfam ward ihm zu Muthe. 


„Dort lebt’ ich, al3 Kind, am glänzenden Nhein. 
Im Lande, das Gott mir gegeben; 

Die Burgen und Dörfer — ſie waren met, 
Mein Matten und Felder und Steben: 

Nun Haust in den Dörfern, in Stadt und Schloß 
Der Feinde freveinder Räubertroß; 

Und ich ſoll Alles verfaflen, — 

Den Stab des Bettlers umfaſſen! 


Sie Schauen jo traurig dem Flüchtling nad) i 
Die Burgen auf jonniger Halde; 

Hier ſaß ich jo fröhlich im Hohen Gemach, 
Dort jagt’ ich fo luſtig im Walde. 

Die Sääle durchklang des Harfners Spiel, 
Ich hatte der zechenden Freunde jo viel; 
Nun it von den Gäſten, den lieben, 

Nicht einer mir übrig geblieben, 
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„Beata, mein armes Weib, auf der Flucht — 

D Gott! das macht mir viel Schmerzen; 

Doch ſchwerer noch laſtet der Zorge Wucht 
Um's Kind auf dem Vaterherzen. 

Wo ſchmachteſt du Hedwig? auf weldhen Höh'n ? 
Mo werden, wie werden wir wieder uns feh' ? 
O daß ſich mit div, du Arne, 

Mit Bertha der Himmel erbarme!:“ 


Sprad)'s weinend und warf jich zur Erde hin, 
Die Hände zu Sort erhoben, 

„Erhöre den Vater — ich lieg’ auf den Knien, - 
O hilf uns du, Swoßer, dort oben! 

Sb, dal ich ein Netter den Bergvolf jet, 

Sm Schild. vor der drohenden Sklaverei, 

Und daß jeine danfbaren Waffen 

Yand wieder und Kind uns verjchaflen.“ 


och jlehte der Held - da drang ein Ton 
Ihm jammervolt in die Ohren: 

„zu Hilfe, Nitter! — Gr padt mic) Schon — 
Geſchwind! jonjt bin ich verloren!” 

Raſch nimmt dev Graf der Bogen zur Hand, 
Sr eilt zum Gebüſch, zu der Felſenwand, 

Sr ſpäht nad allen Seiten 

Und fann das Sejchrei jich nicht deuten 


„Da! Rudolf, da!“ — die Stimme ruft 
Den Grafen vernehmlich beim Namen, 
Kein Zweifel mehr, daß aus der Luft 
Die Töne, die Fläglichen, kamen. 

Sin Adler ſchwingt in langſamem Yauf 
Sich jtolz vom Gipfel des Felfen auf; 
Es Scheint aus des Unthiers Krallen 
Der Ruf mn Hilfe zu fchallen, 
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Sin Hafe vielleicht, ein zartes Schaf, 
Das er dem Hirten genommen, 

Dod nein! erſt jet erkennt e3 der Graf, 
Als näher der Räuber gefommen, 
Serechter Gott! ein Kind! fürwahr 

Ein weinendes Kindlein trägt der Aar, 
63 dringet das Schreien und Flehen 
Entfeglih durch Thäler und Höhen. 


Kaum hat der Ritter das Kind erblidt, 

Grhebt er den jtählernen Bogen, 

Schlägt an, ſchaut jcharf und zielt und drückt — 
Gott jei dem Schüßen gewogen! 

Die Sehne jchnellt, weg flog das Erz, 

Traf glüidlich den Adler in's grauſame Herz. 
Der ſchwingt im Krampf das Gefteder, 

Wird matter — und taumelt nieder, 


„O herrlich, wenn nur der Fleine Giefell 

Nicht Schaden litt im Fallen.“ 

Sraf Rudolf löst den Geretteten ſchnell 

Aus jeines Feindes Krallen, 

Ein bärtiger Knab'? — Iſt's möglih? Ein Zwerg! 
„Ih danf euch Graf von Werdenberg!“ 

D'rauf it in der Felswand Schrunden 

Das bärtige Biirfchlein verſchwunden. 


Die abenthenerliche Bergreife. 


Verdutzt ftand unfer Ritter da 

Und jah nach der Felſenſpalte; 

Er wußte nicht, wie ihm geſchah — 
Doch fort war der fleine Alte, 

Gar drollig fand der Graf den Spaß, 
So daß er des eigenen Kummer: vergaß 
Und ob der Flucht des Schwachen 

Recht herzlich begann zu lachen. 
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Er ſah mit ſtolzer Waidmannsluſt 

Den Vogel am Boden verenden, 

Zog dann den Pfeil aus dev blutigen Bruſt 
Und fahte das Thier mit den Händen, 

„Sin Zeichen iS, das der Hummel mir beut, 
Wie hier ich den Kleinen vom Adler befreit, 

So werd’ ich für's Hochland vingen 

Und Oeſtreichs Adler bezwingen.” 


Graf Rudolf ruft's mit freudigem Sinn, 
Und tritt an das ſchwarze Geklüfte, 
Schwingt Fraftig den Adler her und Hin 
Und ſchleudert ihm fort durch die Lüfte, 
(Sr wirft ihn weit in dev Klippen Gab, 
In's tojende Wetterloch hinab. 

Ach! hätt’ er das bleiben laſſen — 

Mit dem dort möcht’ ich nicht ſpaſſen. 


Kaum war mit einem mächtigen Bums 

Der Vogel in’3 Waffer gefallen, 

Entſtand ein dumpfes Getoſ' und Gefums, 
Gin Kochen und Braufen und Wallen. 

Auf stieg aus der Tiefe der Waſſergeiſt 

Und jpähte, wer frech ihm die Fläche gefräust, 
Und ballte die Kauft nach dem Grafen: 

Wart! Bürfchlein, dich will ich bejtrafen, 


Bergeblich hat aber des Adgrunds Sohn 

Die wilde Drohung verjendet, 

Indem der wandernde Ritter ſchon 

Sich weiter nach oben gewendet. 

Wie viel er bisher auch im Thale verlor, 

Er ſchaut mit Muth zu den Alpen empor, 
Sein Stern erhebt fich heller 

Vom Lande der Appenzeller. 





Sp fährt er im labenden Hoffnungstraum 
Friſch fort, den Berg zu beiteigen. 

Tief unter ihm fteht Schon dev Apfelbaum, 
Die Eiche verfchrumpft da zu Zweigen, 

Der Pad wird ſteiler, der Weg wird ſchmal, 
Das Gras jteht kurz, die Sranitiwand Fahl, 
An welcher Ephenranfen 

Und Alpenrofen ſchwanken. 


Hoch blitt der Bach herab aus der Luft, 
Dumpf braufen die Wafferfälle ; 

Auf wirbelt's, wie heiliger Opferduft, 

Zum ftäubenden Schnee wird die Welle. 
Wie Rieſen, umfchleiert vom silbernen Flor, 
Stolz ragen die Firmen, die Jinfen empor; 
Und ſchön an des Himmels Gränzen 

Die eifigen Gletſcher erglänzen. 


O! traue du nicht der täufchenden Pracht! 
Schon ſeh' ich der Sterne Gefunfel; 

Die Erde verhält fich dort unten in Nacht, 
Die Thale, wie neblig, wie dunkelh! 

Bald malen die glühenden Gletſcher ſich grau, 
Schwül fäufelt der Föhn, es netzt der Thau. 
Wohlan, zu der ſchirmenden Hütte, 

Auf! Nitter, beflügle die Schritte ! 


Der Mann mit dem Rüden Hurtiger geht, 

Nimmt alle Kraft zufammen ; 

Nun wetterleuchtet’S, — der Himmel fteht 

Urplötzlich in zuckenden Flammen. 

Hohl donnert's vom Haupte des Sentis herab, 

Nacht wird's im Gebirg, ſchweigt dumpf wie das Grab, 
Die Nebel entſteigen den Klüften, 

Schwarz wallt das Gewölk in den Lüften. 
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Empor aus der Schlucht tost wildes Gebraus, 
Und häufiger Schlängeln die Blitze, 

Laut heulend bricht der Sturmwind auß, 

Fr tobt um des Berges Spike. 

Zum Tag wird die ſchwarze Nacht erhellt 

(58 wettert, als Fäme das Ende der Welt, 
Das regnet! — wie praffeln die Schloffen! 
Der Strom hat, der Tod ich ergoffen, 


Da Sieht bei der Blitze bläulichem Schein 
Der Graf im Felfen die Höhle: 

Nafch! Armer, Freuch’ in's dunkle Geſtein 
Und vette die glückliche Seele. 

Tas hei’ ih Hülf’ in der jchredlichen Noth! 
Die Zuflucht wies mir der gütige Gott; 
Mich wird der Fels vor den Bliken, 

Vor Negen und Hagel doch ſchützen.“ 


Er tritt in die Grotte — Wer hätt' es gedacht? 
Ein Saal mit Licht auf dem Tijche, 

Am Herde das Feuer angefacht, 

Ein Bett! in der niedlichen Nifche ! 

Bunt glisert der Säulen, der Wände Kryſtall, 
Ein Regenbogen überall. 

Auch Wein auf dem Tiſch und Speifen, 

Ein König würde fie preifen. 


Der Ritter Elopft, ruft Teij’ und laut — 
Sr tritt in die Nebenzimmer — 

Und findet, wohin fein Auge jchaut, 
Stets mehr, al3 fürftliden Schimmer, 
Doc Feinen Menjchen trifft er an, 

Da thut er, was Jeder wohl auch gethan, 
Er nimmt, was der Herr vergejien, 

Und ſetzt fich zum Trinfen und Eſſen. 
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Das Wunder im der Kryitallhähle, 


Wer Schönes Jucht an Land und Brauch), 
Der zieht nach den Schweizerhöhen ; 

Doch Schöneres fände, wer drinnen im Bauch 
Der Berge fich kömnt' ergehen. 

Und ſchüttelt ihr ſpöttiſch das weile Haupt, 
Indem ihr des Sängers Morten nicht glaubt; 
So gehet, die Sennen zu fragen, 

Die werden von Wıundern euch jagen. 


Dort wohnen tief im Fryitallenen Haus 
Die freundlichen Geilter der Berge, 

Sie famen ſchon oft zu den Armen heraus, 
Dir hülfeleiſtenden Zwerge 

Wo ſich ein Knab' im Walde verirrt, 

Ein Schaf vermißt der redliche Hirt, 

Da führen ſie jenen zu rechte 

Und bringen das Lämmlein dem Knechte. 


Drum ward auch im Felſen der edle Graf 
Erſättigt am gaſtlichen Tiſche, 

Drum ſchlief er auch ſo labenden Schlaf 
Im Bette der freundlichen Niſche. 
Erloſchen war jetzt der Blitze Gluth, 
Verſtummt des Donners rollende Wuth, 
Voll ſtrömte draußen der Regen 

Dem dürſtenden Lande zum Segen. 


Wie ſüß! wenn tönend die Traufe geht, 
Wenn Tropfen auf Tropfen rauſchen, 

Dann ſicher und warm im friedlichen Bett 
Auf's ſanfte Rieſeln zu lauſchen! 

Den Grafen der halb vom Schlaf aufwacht, 
2odt wieder zum Schlimmer die Negennacht; 
Behaglich dehnt er die lieder, 

Und legt auf die Seite fid) wieder. 
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Doc hörch! rinnt alfo melodiſch der Bad 

Durch Klippen dahin und stiefel? 

Nun voller, dann leiſer — wie fojend, wie ſchwach! 
Harmonijch, ein ſüßes Gerieſel! 

Das iſt ein fingender, Flingender Chor, 

Er dringt aus den Tiefen der Erde hervor 
Bojaunen und Hörner erjchallen 

Heran durch die feljigen Hallen. 


Ein tritt mit Mufif und Kadelglan; 

Der Zug der niedlichen Kinder, 

Die Weibchen im Pug, mit Blumen und Kranz, 
Die bärtigen Männchen nicht minder; 

Mit Kronen König und Königin gar, 

In Langer Reihe, Baar an Paar — 

Das find ja die Geiſter dev Berge, 

Die leichten, drolligen Zwerge. 


Der König klatſcht und fchlingt den Arm 
Behend um der Königin Leibehen; 

Ihm folgt al3bald der luſtige Schwarnt, 

Ein Jeglicher faßt jein Weibchen. 

So tanzen die Päärchen wohl ab und wohl auf, 
Sie hoppen und hüpfen im flüchtigem Yauf, 

Als ob er's befohlen Hätte, 

Dem Grafen um’3 prächtige Bette. 


Halt, Tänzer! Es naht das gefrönte Paar, 
Das Königlein jpricht zum Grafen: 

„Du haft mich entriffen dem fchredlihen Aar, 
Süß magit du dafiir nun fchlafen, 
Willlommen im Lande Appenzell! 

Des Bergvolfs Netter! Befreier! Tell!“ 

Er ſpricht's! und die Zwerglein alle — 

Sie grüßen mit jauchzendem Schalle. 





Und Jeglicher nimmt das Kränzlein vom Haupt 
Und jtreut es dem Yager entgegen; | 
Ab wendet der Graf fi — der Schläfer glaubt, 
Es deck' ihn der blumige Regen. 

Doch als er den Gruß erwidern will, 

Wird's plötzlich im ſtrahlenden Saale ſtill; 

Und eh' er das Wort gefunden, 

Iſt König und Hof verſchwunden. 


Rudolf gelangt nun glücklich über die Höhe, aber erſt nach einigen aben— 
theuerlichen Zwiſchenvorfällen wieder auf der andern Seite in die Tiefe. Nach— 
dem er mit Ulr, Rotachs Sohn, feine Kraft gemeſſen und als Sieger von 
dieſem gajtfreimdfich in die Hütte des Naters geführt worden, lernt er dort 
beim freundlichen Gefpräche die Hirten von Appenzell Fennen und lieben. 
Tiefe vorfprechen dem edlen Flüchtling ein Afyl; und wie der Giraf, wunderbar 
ergriffen vom Jodler des Sonnen Erni, das Volk der Berge glüdlich preist, 
jagt ihm Rotach, dar das ehedem auch anders gemwejen, als noch die Vögte 
vegierten und der Priejterherrichaft eilerne ‚Hand ihnen unerträgliche Laften 
auferlegt. Hier knüpfen die folgenden Ztüde an. 


Die Kat’ in der Milchtauſe. 


„Mir wurde, Spricht Rudolf, früher Fund, 

Wie Kuno’s Heer ihr gejchlagen, 

Doch Hört’ ich gern aus deinem Mund, 

Wie Alles fich zugetragen.”“ 

Und Rotach, der immer gern erzählt, 

Wenn's nur an Geduld dem Hörer nicht fehlt, 
Der Senn mit den grauen Haaren — 

Er jagt: „Ihr follt es erfahren. 


Sanft Sallus hat in der Vorzeit Mahn 

Des Heilands Yicht hier entzündet. 

Dem Klofter gehörten deshalb mir an, 

Das er am der Steinad) gegründet. 

Die Hirten find ein frommes Gejchlecht, 

Gern gab es den Mönchen, was billig und recht, 
ALS diefe das Maß noch erfannten, 

Zu hoch den Bogen nicht jpannten. 
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Allein längit war vom Heiligthum 

Sanft Gallus Geiſt gewichen, 

Schon längſt der Weisheit jtrahlender Ruhm 
Im dunfeln Kloſter verblichen, 

Die Mönche hatten dich Ichwelgende Pradıt, 
Durch endloje Fehden es arm gemacht; 

Da jollten durch uns die Wunden, 

Durch’3 Bergvolk wieder gejunden. 


Abt Kuno fchiete die Vögte in's Land, 
Der Habſucht vohe Schergen; 

Die Schonten weder Alter noch Stand, 
Selbft Todte nicht in den Särgen. 

Dem Sterbenden ließ ein Sohn das Kleid 
Da rief auf Klanx der Vogt voll Neid: 
„Den Nod, den muß ich haben” — 

Und ließ aus der Erde ihn graben. 


So trieb es ein Mönch, Brobit Bußnang, auch), 
Als Bogt auf der Burg zu Schwende ; 

Der Pfaff z0g, wider Recht und Braud), 

Den Zoll vom ganzen Gelände. 

Und wenn ein Senne vorüber wollt 

Und hatte nicht Käſ' und Butter verzollt, 

So thät er zu wilden Ergögen 

Nah ihm die Huñde wohl hegen. 


Das Bergvolf Flagte beim Abte danı, 
Der ſprach, er könn' es nicht hindern. 
Nun lebte im Nachentobel ein Mann, 
Ein Bäder mit fieben Kindern; 

Und täglich ging jein ältejter Knab' 
Am Schlojje vorbei, zur Mühle hinab, 
Die Tau’ auf jeinem Rüden, 

Mit Feden, feurigen Bliden. 
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Ginft fragte der Probit (wohl fannt' er die Noth) 
„Wie treibt ihr im Tobel das Weſen?“ 

„„Mein Vater backt vorgegefjenes Brot, 

Die Mutter thut Böſes zum Böſen!““ 

„Was ſoll das heißen? Du alberner Chriſt!“ 
„„Er backt für Geld, das er ſchuldig iſt, 

Und unſere Mutter flickt leider 

Mit Lumpen die lumpigen Kleider.““ 


„Und weißt du auch, warum in das Kreuz 
Dein trotziger Vater gekommen?“ 

„„Ja, Herr, weil ihr und des Kloſters Geiz 
Ihm ſeine Alpe genommen.““ 

„Sieh, Chriſt, daß du morgen beſſer ſingſt; 
Wofern du nicht andere Antwort bringſt, 
So laß ich mit Hunden dich hetzen, 

Die ſollen dich tüchtig zerfehen,” 


Der Knab' fommt Heim und erzählt das Wort. 
Der Bater vernimmt es mit Lachen. 

Allein ıwie werd’ ich am Burgthor dort 

Mid) 105 von den Hunden machen? 

MWofern ic) am Morgen nicht beifer fing’, 

Dem Pfaffen nicht andere Antwort bring", 

Sp laßt er mit Hunden mich beten, 

Die jollen mich tüchtig zevießen. 


Du lachſt noch? Jakob, biſt du denn toll? 

So ſchilt Waldburga, die Mutter, 

Erit preßt der Vogt den harten Zoll 

Uns ab von Käf’ und Butter; 

Dann foppt er das Kind noch ob unferer Noth, 
Inden er's mit graufamen Hunden bedroht — 
Ah Gott! wie magit du noch lachen, 

Sag’ lieber, was foll er nun machen? 
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Mach's allo, du fommit den Hunden dann aus, 
Räth Tiltig dem ungen dev Bater, 

Chriſt thut's, — er ſperrt in die leere Tauſ' 

Ihn ein, den vilitigen Kater; 

Drauf hängt er verfehrt ſich die Milchbutt’ an. 

Stieg pfeifend md zaurend in fröhlichen Wahn 
Zum Schlop am kommenden Morgen, 

Er dachte, nun bin ich geborgen! 


Dod saß, Gott weiß, wer der Fremdling war, 
Sin Nıtter, ein Schlimmer Senoffe, 

Mit votyem Mantel, Bart und Haar, 
Mephiſto beim Probſt auf dem Echloife. 

Zu dieſem Sprach der Mönch: „Gib Acht! 

Wie nun ſich der Birb' aus der Schlinge macht. 
Es iſt ein verzwetfelter Junge, 

Hat eine verteufelte Junge. 


Er fragt: „Sag’ Ehrilt, ob die Eljtern am Xeib 
Mehr Weißes, mehr Schwarzes wohl tragen 2“ 
„„Herr Bogt, das fünnt ich zum Zeitvertreib 
Genau zur Stunde nicht jagen. 

Wenn Bogt, wen Pfaffe die Elſter wär’, 

So ſpräch' ich beheizt: Des Schwarzen mehr. 
Die Vögte ſonder Zweifel, 

Die Pfaffen ſind ſchwarz wie der Teufel.““ 


Das hört der Vogt mit bleichem Geſicht, 

Mit wuthverzerrtem Munde. 

„Auf! Tiger und Wolf. zerfleifchet den MWicht '” 
205 ftürzen die bellenden Hunde. 

Da ſpringt aus geöffneter Taufe die Kan, 

Ahr nad) die Rüden in heulender Haß’ -- 

Und Chriſt — der jieht es heiter, 

Lacht, jodelt und — wandert weiter. 
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Der Fremdling ruft: „Darfit dieſe Schmach 
Bon trosigen Buben ıicht leiden, x 
Sie fajjen die Speere, fie jagen ihm nad) 
Wohl über die grünen Weiden. 

Der Probſt durchbohrt ihn in blinder Wuth, 
Der fede Knabe wälzt ſich im Blut. 

„O mwehe! jchreit der Bater, 

Ich war ihm ein ſchlimmer Berather.* 


Der Alte ſtürzt aus der Hütte heraus 

Mit heißem Racheverlangen, 

Er eilt in's Dorf, von Haus zu Haus 

Und ſagt, was der Mönch begangen. 

Die Mutter zeigt die blutige Leich': 

„Auf! tödtet den Vogt und den Ritter zugleich! 
O möchtet ihr Memmen verderben, 

Auch euere Kinder ſo ſterben!“ 


Das Volk vernahm in Thal und Höh' 
Ergrimmt die That des Tyrannen, 

Wie ſchäumende Wogen im brandenden See 
Her brausten die zürnenden Mannen. 
Sturm heulte der Glocke ſchauriger Ton — 
Doch waren die Mörder bereits entfloh'n, 
Der Vogt und der rothe Ritter, 

Wild toste des Aufruhrs Gewitter. 


Bewaffnete Schaaren umringten das Schloß, 
Bald Tedten am Neſte die Flammen; 

Die feurige Säule ftieg riejengroß, 

Thurm ſank und Zinne zujfammen. 

Und als ob der Alpen grauem Kranz 

D’e Sonn’ aufging in fiegendem Clans, 
Da war in unjern Landen 

Der Freiheit Morgen eritanden. 


— — — 
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Die Schlacht bei Vögelinseck. 


Das Volf, das im günſtigen Augenblick 
Des Zwingherrn Druck ſich entrilfen, — 
Es hoffe nie, der Freiheit Glück 

In trägem Schlaf zu genießen. 

Die Freiheit ijt jtets ein gefährdetes Gut, 
Wil ewiges Wachen, will ewigen Muth; 
Hoch Lob’ ich die Mühe, die Necht fchafft, 
Fluch über die ruhige Knechtichaft! 


Wer fühn die drüdende Feljel zerbricht, 

Der rechne auf Kampf und Feinde; 

Er trau’ auf fich ſelbſt — und wagt er das nicht, 
So ſuch' er bei Zeiten fich Freunde, 

Das wußten die Hirten Appenzels, 

Sie ſchloßen ich feit an die Söhne Tells, 

Mit Shwyz und Slarus im Bunde 

Ermwarteten jie die Stunde. 


Lang ließ die Männer im Alpenland 

Abt Kuno wirklich nicht warten; 
Auslöfchen wollt’ er des Aufruhrs Brand, 
Auswetzen die ſchmählichen Scharten. 

Er rief die Vaſallen von Thal und Höh’ 
Und Ritter und Städte herbei vom See; 
Die hörten des Freundes Mahnen 

Und famen mit wehenden Fahnen. 


Dort unten, wo raufchend der Steinachbach 

Bon jähen Felfen jich ſchwinget, 

Sanft Gallen, die Stadt dort, Dah an Dad 

Das glänzende Kloſter umringet, 

Dort wogten Ritter und Knecht' um den Dom, 

Die Schwerter und Yanzen - ein ftadhliger Strom -- 
Wie wenn im Winde die Aehren 

Sich neigen, fi) heben und kehren. 








205 


Stolz ritt das Heer gen Vögelinseck 

Heran im Sonnenjceine ; 

Wir aber ftill in des Waldes Verſteck — 

Wir hielten die mächtigen Steine. 

Da hob der Löri das Schlachtſchwert auf, 

Raſch Famen die Stein’ und die Feljen in Lauf, 
Sie donnerten furchtbar nieder 

Und brachen die feindlichen Glieder. 


Die Herren, gedrängt durch der Steine Wucht, 
Sie wollen fich rückwärts ziehen, — 

Das halten die Hintern Schaaren für Flucht, 
Sie wenden fi um und fliehen, 

Wir ſchnell auf die Flügel mit Keul’ und Speer, 
Härſch faßt die Feinde von vornen her ; 

So trieben mit fchredfihen Schlägen 

Wir Alles den Thoren entgegen. 


Wie wenn des Sommers goldenes Feld 

Zerſchlug das ſchwarze Gemitter, 

Zerichmettert blutet Held an Held, 

Stirbt Söldner, Bürger und Nitter. 

Die Mundpert, Blarer, auch) Kuno von Watt, 
Und Mandyer, den ınan beim Zug aus der Stadt 
In glänzender Rüftung bewundert, 

Da liegen fie, Hundert an Hundert. 


Selbſt Ringold blutet, mein Gaftfreund, ſchwer 
Aus mweitgeöffneten Wunden! 

„ach! Rotach, mich traf der graufame Speer, 
Hier hab’ ich mein Ziel gefunden. 

O ſäh' ich das Weib, das liebe, Doch, 

Nur einmal den Fleinen Arnold noch, 

Den krühe verwaisten Erben, 

Gern wird’ ich Armer dann fterben „ 
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Der Gute beſaß feit einem Jahr 
Mathilde, das volige Weſen; 

Und erjt am vorigen Tage war 

Diefelbe des Knäbleins genejen. 

Da trieb des Abtes gebietendes Wort 
Den Gatten von Weib und Kindlein fort, 
Um fitr des Kloſters Sünden 

Am Kampfe den Tod zu finden. 


Die Wunden des Freundes verband ich jchnell 
Und hemmte das fliehende Yeben; 

Drauf half mir Halden, der brave Geſell, 
Auf Speer und Schild ihn heben. 

ir trugen ihn ſanft an das Speiferthor, 
Dort ſtürzte weinend das Weib hervor, 

Er ftarb in ihren Armen, 

Ein Anblid war's zum Srbarmen. 


Noch schwer die Erinnerung auf mir liegt, 
Der Xammer der vedlichen Seelen, 

Genug! Herr Ritter, wir haben gejiegt, — 
Mas fol ich weiter erzählen ? 

Dft ftreift noch der Lört hinunter in's Land, 
Raubt Heerden und ſteckt die Burgen in Brand, 
So will er den Abt ernrüden, 

Krieg, jagt er, bringt uns den Frieden. 


Den Haupmann Lori Hat von Schwyz 

Uns Reding zu Hülfe gelendet, 

Ein Tiger im Kampf, ein zeritörender Blit — 
Hat diefer viel Kühnes vollendet. 

Doch meint von dem Bolf ein großer Theil, 
Uns bringe der fremde Söldling fein Heil, 

Er werd’ aus des Prielters Ketten 

In die des Kriegers uns retten,“ 
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So ſprach der Greis beim Wafferfall 

Und jah nach den Abendwolfen; 
Rugguſend trieb der Senne zum Stall, 
Dort wurden die Kühe gemiolfen. 

Bald Famen die Schatten der Nacht herbei, 
Da legten in's duftende Alpenheu 

Der Graf und die Hirten, wie Brüder, 
Zum führen Schlafe jid) nieder. 


Doc) trat noch der Greis vor das Fleine Haus 
Und kniete den Kirnen entgegen, 

Sprad fromm in die Mondglanznacht hinaus 
Db Alp’ und Heerde den Zegen 

Und als auch er fich zur Ruhe begab, 

Ward's ſtille, nur hörte vom Sentis herab 
Man jtürzende Yauenen fallen, 

Dumpf donnernd die Berge durdhallen. — 


Der Senn. 


Aus „Gemma von Art:“ 


Ein Schweizer — da3 bin ich, ein fröhlicher Hirt, 
Für Freiheit und Alpen geboren, 

Den Fels da, wo einfanı die Semje nur irrt, 
Den hab’ ich zur Heimat erforen; 

Sch habe zur Außeriten Marfe der Welt 

Hoch über die Wolfen mein Hüttlein geftellt. 


Da jeh’ ich tief unten in fchauriger Kluft 
Den Adler im Fluge ſich wiegen, 

Die Thaler verloren in bläulihen Duft, 
Die Dörfer, die Städte dort Tiegen; 

Sch ſeh' es und blide mit freudigem Sinn 
Hoch iiber die Eorgen der Sterblichen Hin. 


In Wolfen verhüllt ſich dort unten das Thal, 
Dumpf tojet der Wind in den Klüften, 
Wild vollet der Donner, e3 jchmettert der Strahl 
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Verderben auf Dörfer nnd Triften; 
Doch hier ift der Himmel fo freundlich, jo blau, 
Ih wandle hier ruhig auf blumiger Au. 


Dort unten ift Habſucht und Ehrgeiz und Liſt 
Des Jammers nie raſtende Quelle, 

Das waffnet den Menſchen zu blutigen Zwiſt, 
Das macht ihm die Erde zur Hölle, 

Drum bin ich hier oben jo gerne allein, 

Wil gerne der friedlichen Heerde mich freu’n, 


Ich Shane durch Wolfen hinab auf das Land, 

Sleich Flein ift der Bettler, der König; 

Drum fümmert auch Neichthum und Adel und Ztand 
Den Hirten der Berge gar wenig. 

Er kennt nur den Adel der Menjchennatur, - 

Die Weisheit, die Tugend verehret er nur. 


Drum beugt er fich nicht in der Sterblichen och, 
Drum denft er zu groß, um zu dienen; 

Da stehen die Alpen frei, Herrlich und Hoch, 

Frei lebt auch dev Schweizer auf ihnen. 

Und ob auch der Erde die Freiheit entflieh', 

Den Alpen, den Hirten entmweicht jie doch nie! 


mn 
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's Wörtli „frei. 


Mi heimelet ſo mild und fründli 

Ae herzig ſüeßes Wörtli a; 

S'iſcht wit bikannt, allei recht gründli 
Verſtoht's halt nu de Schwizerma. 
Wotſcht öppä wüſſa, was es jei? 
S'iſcht üſa herzig Wörtli „frei“. 


Ae Hüsli, das us Bäume luſchat, 
Ae Gärtli, das voll Bluama ſtoht; 
Ae Bächli, das vom Felſa ruſchat, 
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Me Heerd, die uf de Matta goht — 
Das luagt er a und denft debei: 
Da gfallt's mer wohl, da ich es frei. 


Iſcht's Hüsli mit de griiena Bäuma, 
Sicht Eitracht au und Frida ji; 
Denn iſch' em heerawohl diheima, 
Sech's dufja nah fo ſtürmiſch dri. 

Gr feit: Set ifcht mer einerfei, 

J ha's doch i mim Hüsli frei. 


Lebt, üſen Schwizerma z'biglücka, 
Im Hus e ſanfti Engelsgſtalt, 

E röslig Wib, dem us de Blicka 

E Herz voll Lieb und Giteti jtrahlt, 
So ſchmöllelet ev dick e chlei 

Und denft: mi Wib thuat hevzig frei. 


Und blüht em gär en Chranz vo Chinda, 
A Tugeda de-n-Eftva glich; 

Sha-n-er ji fajt is Glück nid finde, 

Wie bi-n-i, denft er, doch jo rid). 

Er lauft und Schafft und juchzt: Juhei! 
Mer isch Jo hmmliſch wohl und frei. 


Und gmwaltig fühlt ev s'Herz verdwarma, 
Mit alla Menſche meint er's guat, 

Gr redt mit Richa, vedt mit Arma, 
Hilft jederma nit Guat und Bluat. 
Der Ma, ifcht vo der vechte Yei, 

Er iſcht mit alla Lüta frei. 


Us vera brava Schwizerfeela 

Sött's Volk i Thal und Berga bftoh; 
Wer felber d'Oberkeit cha wähle, 

Kennt weder Herr nah Untertho. 

Sin Heer ifcht Sott und 's Gſetz allei — 
So hett's de Schwizer, der ifcht frei. 


14 II, 
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Drum chlingt für's Omat und Schd im Leba 
Au SMWörtli frei im Schwizermund. 
sa glaubet mu, 'S iſcht nid vergeba, 
D’Sad) heit en küfa, tüſa Grund. 
Es lehrt iS, daß der Alles hei, 
Der Jäga ha: ic) leba frei. 


Der Herdenreihen. ! 


Singt Schweizern in der Fremde nie 
Des Herdenreihens Melodie, 
Sie wedt ein tiefes-Sehnen; 
Biel Luſt und Schmer; 
Durchbebt das Herz 
Ber den geliebten Tönen: 
Alu, alu, aluihn. 


Zur Zeit des großen Hungers war 

Im Land ein armes Elternpaar, 

Das ſchwer die Theurung ſpürte. 

Da zeigte dann, 

Was Liebe kann 

Der Sohn, ein wackrer Hirte. 
Alu, alu ꝛc. ꝛc. 


Nehmt hier das Geld in meinem Hut! - 
Ein Werber gab's — ich bin Rekrut — 
Nach Frankreich geh’ ich morgen. 
Kommt, eljet Brot, 
Vergeßt die Noth — 
Gottlob ihr jeid geborgen, 

Alu, alu 2c. ıc. 


Er geht — und wenn fein Miethlingjtand, 
Wenn fremde Sprache, Art und Land 
Ihm unerträglich fcheinen ; 

Denkt er dabei: 


") Diejes Gedicht iſt hier nach der erjten Ausgabe gegeben. Die jpätere 
Rezenſion Bornhaujer’s war eine Verſchlimmbeſſerung. 





Bon Mangel frei 
Sind Doc) daheim die Meinen! 
. Alu, alı 23€. % 


Einmal — da jteht ev in der Nacht, 
Gewehr im Arme, auf der Wacht 
Und grüßt die Heimat leiſe. 
Doch ach! was klingt? 
Ein Landsmann ſingt 
Des Herdenreihens Weiſe. 

Alu, an 


Geſchehen iſt's um den Alpenſohn; 

Denm bei der Heimat Zauberton 

Erwacht des Heimweh's Sehnen; 

Es bricht vor Schmerz 

Ihm ſchier das Herz, 

Das Auge ſchwimmt in Thränen. 
Alu, alu 20. 2. 

„O wär ich dort im Alpenland, 

Wo an der Feljen jteilem Rand 

Die Heerden friedlich weiden. 

Am blauen See 

Auf Stetfcherichnee — 

Dort blühen meine Freuden“. 
Alu, alı cc. 2c. 


So ſchmachtend wanft er durch die Flur, 
In kurzer Zeit ein Schatten mur 
Bon den, was er gemejent. 
„Schafft mir zur Stell’ 
Den Alpenquell — 
Dann möcht’ ich wohl genejen!“ 
Alu, alu 20. 2c. 


Drauf kommt es ihn im Fieber vor, 
Er fteige zu der Alp’ empor, 
Wo hell die Glöcklein klingen; 
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Der Puls fteht ſtill, — —*8 

Er ſtirbt — und will 

Mit bleichem Mund noch ſingen: 
Alu, alu ꝛc. ꝛ c. 


— — 


Rückerinnerung. 


Ich muß, (mich trieb's zum Thale, 
Wo Hoch die Pappeln weh'n,) 

Ich muß zum legten Dale 

Mein holdes Hüttlein ſeh'n, 

Das mit dem Nebenfranze 

Im Garten bier ſich Schmidt 

Und mich im Bollmondglanze 
Mit ſüßem Schmerz entzüdt. 


Da war's, wo ich beim Echeine 
Der trauten Lampe ſaß 

Und leſend oft die Fleine,- 
Beichränfte Welt vergaß. 

Da war's, mo meine Leiter 

Bon Recht und Freiheit jang, 
Wo ich in wilden Feuer 

Mich kühn zum Himmel jchwang. 


Hier fand ich vor dem Neide 
Ein friedliches Aſyl; 

Hier pflückt' ich manche Freude, 
Der Liebe Roſen viel. 

Hier hing ich voll Entzücken 
Un ihrem Roſenmund, 

Und von den trunk'nen Blicken 
Schwand tief der Erde Rund. 


Und jet, ich darf's nicht denken, 
Jetzt bin ich hier allein, 

Denn Berg’ und Thale jenfen 
Sich zwiſchen uns hinein. 
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Ein Heimatlofer walle 

SH um die Heimat her; 

Es fremdet Haus und Halle, 
Mich Fennt der Ort nicht mehr. 


So fteigt aus Todtengrüften 
Bei Nacht ein Geift umd ſchwebt 
Um Haus und Hof und Triften, 
Wo vormals er gelebt; 

So weint ev auf der Schwelle, 
Sp madt er jtill und ſchwach 
Bis zu der Morgenhelle 

Sein altes Rirfen nad). 


Doch nah’ ich diefem Herde 
Nicht als ein böfer Geiſt; 
Ich ſegne nur die Erde, 

Die til mein Fuß umfreist. 
Da breit’ ich meine Hände 
Nach oben betend aus: 

Ach jende, Vater, ſende 

Viel Süd auf diefes Haus! 


Wem in des Gartens Mitte 

Des Lebens Blume blüht, 

Und wer mit vafchem Schritte 

An ihm voritberzieht: 

Dem merd’ e3 leicht zu Muthe, 
Leicht haſch' er Freud’ und Glück; 
Denn alles Schöne, Gute — 

Es it ein Augenblid. 





— ⸗ 


Die Nacht am Ser. 


Stille ward die Betzeitglode, 
Srau der Wölflein Burpurduft, 
Mit des Baumes Blüthenlode 


24 


Koft die warme Abendluft; 
Sie Wohlgerüche zieh'n 
Durch die trante Dämmrwig hu. 


Tb Rorarlberg's Tannen ſchimmert 
Sehr des Vollmond's gold'nes Rund; 
Ind ein Meer von Strahlen flimmert 
Auf des Bodans dunklem Grund; 
Weit, von Arbon bis nad Stad, 
Glänzt der lichte Silberpfad. 


Und fo weit der Glanz ich breitet, 
Yebt die Fluth, vom Mind aefräust — 
Sieh’! ein weißes Segel gleitet 

Leicht vorüber wie ein eilt: 

Yandet etwa Charons Kahn 

Mit den Scligen hier an? 





At der Bäume Wald dort hinten, 
Iſt der Silberſtreif im See, 
Blauer Alpen jch:vache Tinten 
Und in hoher Luft dev Schnee — 
Iſt's Gebild der Getiterwelt ? 
Dunfler Duft, vom Mond erhellt ? 


D dann fol das Reich der Schatten. 
Doppelt mich mein Loos erfreu'n! 
Du, o Theure, wirjt dem Gatten 
Hier auch treu zur Seite fein, 

Tu, die ja der Erde Nacht 

Schon zum Himmel mir gemacht 


— — — — 


Aus „Herzog Johann.“ 


Der Klausner und der Beichtende. 


Wir wiſſen nicht, wie es dem Leſer erging am Schluſſe des 
letzten Kapitels. Uns wollte es vorkommen, der Herzog Johann be— 
trete hier eine Bahn, die unmöglich zu einem erfreulichen Ziele füh— 
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ven fünne. Zwar war der Nath, den Nudolf von Wart gab, ver 
Rath eines vernünftigen Mannes, und es that uns ordentlich wohl, 
daß er Waller in das Feuer des finftlichen Jönglings goß, während 
das Benehmen der andern drei Nirter cher geeignet ſchien, die glim— 
menden Gluthen noch ſtärker anzufachen. Allein wie lange wird 
Wart die Oberhand behaupten? Wird er nicht feinen Einfluß verlie- 
ven, wenn die Unterredung mit Albrecht Fein günftiges Ergebniß 
liefert? Johanns ungeſtümes Temperament, der Haß, den er von - 
Jugend auf gegen Albrecht einſog, der Verluſt der böhmischen Kö— 
nigsfrone, die Furcht, am Ende auch um das väterlihe Erbe be— 
tvogen zu werden, vor Allem aus aber die vomantische Liebe zu dem 
unbefannten Mädchen: das waren zu viele Elemente der Aufregung. 
Auch muß man nicht vergejlen, daß Johann in einem Zeitalter lebte, 
das von dem unfrigen wejentlich verfchieden war. Heut zu Tage 
macht fih nur zu oft eine gewilje Schlaffheit geltend; die Menjchen 
laſſen fich freilich fetten bis zu eigentlichen Verbrechen fortreigen, aber 
man kann fie deßhalb nicht inner loben, denn dieſe ſcheinbare Selbit: 
beherrſchung ift nicht cine Frucht der Tugend, ſondern der Entner— 
vung, die mit unferer verfeinerten Lebensmweife in genauem Berhält- 
niffe fteht. Am Willen zum Böſen fehlt es auch unferer Zeit nicht, 
wohl aber an der Thatkraft, die zur Ausführung des Böſen erfor- 
dert wird. In den Tagen des Königs Albreht war es anders; das 
ganze Zeitalter trug das Gepräge eimer gewiſſen Rohheit. Unſere 
Väter waren Söhne der Natur. Stark in dev Liebe und in dem 
Hafje, gaben fie fich wenig Mühe, die Leivenjchaften ihres Herzens zu 
zügeln oder zu bemänteln. Leicht ewregbar in ihren Degierden und 
bald entjchlojfen zur That wählten fie den Weg, der am Fürzeften 
zum Ziele führte, den Vorwurf dev Gewaltthat ſcheuten fie nicht, 
denn ihr Liebiter Beweis war das Schwert, und weil fie mit dem 
eigenen Leben nicht geizten, fo fcehonten fie es auch an dem Feinde 
nicht fonderlih. Damit fich indefien meine Leſer von der bier ges 
ſchilderten Zeit feine allzu düstere Vorſtellung bilden, fo wollen wir 
doch daran erinnern, daß e3 eine geiftige Macht gab, vor welcher die 
eifernen Nitter fich in größerer Ehrfurcht beugten, als die Weichlinge 
unferev Tage. Ich meine die Macht der Religion Wo Recht und 
Geſetz verftummen mußten vor dem Waffengeräufch endlofer Fehden, 
da trat die Religion, dieſe Tochter Des Himmels, auf den blutge— 
tränften Boden und gebot, das Bild des Gefreuzigten im Arme, 
ihren Gottesfrieden den erhitten Kämpfen. Wenn dev Burgherr im 
Gefühle feiner höhern Geburt den Landmann bedrückte und mit eis 
jerner Ruthe den armen Leibeigenen züchtigte, dann mahnte ihn wohl 


der Diener des Evangeliums daran, daß wir alle einen Vater im 
Himmel haben und daß wir alle Brüder ſind in Chriſto. Und wenn 
der Naubritter den wehrloſen Wanderer plünderte, wenn er auf dem 
Adlernefte feines bethürmten Schlojies Kaifer und Reich troßte und 
die weinende Unſchuld lachend hinabwarf in das dunfle Berliek: 
dann ſchreckte wohl ein kühner Priefter oder ein entſchloſſener Mönd) 
den ruchlofen Frevler mit den Schauern einer vergeltend:n Ewigkeit. 
Wahr ift es, die Warnungen der Neligion wurden oft im Naufche 
der Peidenfchaft überhört, und dev Gedanfe an jene Welt fing häufig 
erft dann am zu wirken, wenn es zu ſpät war. In diefem Falle 
aber wirkte ev nur um jo qroßartiger, tragischer. Start und offen: 
fundig, wie die Sünde, jtarf und oſſenkundig war aud) die Neue, 
Eigene Schuld oder die Vergehungen naher Anverwandten zu füh: 
nen, begab fih der Jüngling oder die Jungfrau in's einfame Klofter. 
Getäuſcht in des Herzens ſüßeſten Gefühlen, oder mächtig ergriffen 
von dev Nichtigkeit aller indischen Dinge, gab der Nitter feine Güter 
der Kirche und den Armen und zog am Pilgerftabe nach dem heiligen 
Grabe, oder er floh das Eewühl der Menichen und baute ſich eine 
Hütte im abgelegenen Thale oder auf der Höhe des waldigen Berges. 
Was man auch gegen das befchauliche Leben jener Zeit einwenden 
und mit Recht cinwenden mag, eins bleibt doch wahr: dieſes ent: 
Ihiedene Zurüctreten aus der menfchlichen Geſellſchaft, diejes unbe— 
dingte Hingeben an eine höhere Welt hat fir unfere Einbildungskraft 
etwas Ergreifendes und Erſchütterndes. 

Einer der berühmteften Einfiedler unferev Schweizergeſchichte ift 
unftveitig Berchtold Strebel von Oftringen, Er war in feiner Ju— 
gend ein glänzender Nitter am Hofe des Kaiſers Nudolf geweſen, 
vor welchem ev im Qurniere zu Laufanne 1275 feine Gew ndtheit 
im Waffenjpiele fiegreich entfaltete, fo daß er den erſten Preis davon 
trug. Allein dem jhönften Morgen folgt oft der gewittervollfte Tag. 
Und das Schickſal jcheint nicht felten den bunten Negenbogen des 
Glückes nur deßhalb über dem Lande unferer Kindheit auszubreiten, 
um uns nachher die Täuſchungen des Lebens defto bitterer fühlen zu 
lafjen. Etwas von der Art mochte auch Berchtold Strebel erfahren 
haben. Müde des ivdifchen Treibens, das gerade die edlen und tie- 
fern Gemüther unbefriedigt läßt, entjagte ev der Welt und zog ſich 
zum frommen, Gott gewidmeten Leben in die Einſamkeit zurück. 

Nicht weit von dem Dorfe Windiſch eröffnet ſich eine roman— 
tiſche Bergſchlucht, wo ein wilder Gießbach zwiſchen dunkeln Tannen 
und grünen Buchen hinabeilt, bald über ſchroffe Wände und große 
Steine mit weißem Schaume niederrauſchend, bald im weiten Felſen— 





beefen mit fanften Gemurmel fich fammelnd, als ob er den „Jäger 
einladen möchte, zu trinken vom filberreinen Duell oder fich unter: 
zutauchen in den fühlenden Fluthen des bejchatteten Bades. Diele 
Heine Brücden und Stege führen über den Bad. Da und dort un— 
ter der Weißbirke und unter der Trauerweide Demerft man auch eine 
Banf oder einen Baumſtamm, dev dem Wanderer Nuhe gewährt. 
Immer jäher wird der Pfad. Zuletzt fteigt man eine Leiter hinauf 
und fieht ſich plößlih in eine Höhle verjett, welche die Berchtoldg- 
grotte heißt. 

Hier lebte Bruder Berchtold mehr als zwanzig Jahre. Außer: 
halb der Höhle hatte ev mit eigener Hand eine Fleine Kapelle erbaut, 
in welcher der Berg Golgatha und das Leiden Chriſti in halb er: 
hobener Arbeit zu fehauen war. Dom fchlanfen Thürmchen erflang 
daS heitere Glöcklein weithin in die von mächtigen Flüſſen durch— 
jtrömten Thäler, womit der Einfiedler das Zeichen zum Öebete gab. 
Wie ein Stern leuchtete bei nächtlicher Stille die heilige Lampe durch 
die bunten Scheiben des Fleinen Chors. 

„Es ift hell da droben im Steingeflüft,” ſprach in der Nacht, 
von welcher wir hier reden, der Dorfwächter von Windifch zu feinem 
Geſellen, „mich däucht, ich ſehe zwei Lichter, cins im Felſenkirchlein 
und eins im dev Höhle felbft. Der Hahn Hat drüben in Gäbiftorf 
ihon gefräht und doch will ich wetten, Bruder Berchtold fie noch 
in feiner Grotte und bete.“ Und wirklich, fo war’. Die Lufter: 
ſcheinung über dem Steine zu Baden, die fieben Kometen und der 
verhängnißvolle Sarg waren auch von dem Eremiten bemerkt worden 
und hatten allen Schlaf aus feinen Augen verfcheucht. Berchtold 
war nicht unbekannt mit den Sünden feiner Zeit, mit den Gebrechen 
der Kirche und des Staates. Er hatte die Wolluft, die Hoffart und 
die Habfucht der Großen in der Nähe beobadtet. Die Zwietracht 
unter den Gliedern des nen aufgefommenen Negentenhaufes, die Yän- 
dergier, die immer Hungriger wurde, je mehr fie gewann, die Menge 
ungerechter Fehden, die Aralift, mit welcher man das Volk zur Ver: 
zweiffung trieb, um feine Erhebung mit dem Verluſte althergebrach— 
tev Freiheiten zu betrafen: alle8 Das war dem frommen Cinfiedler 
nicht entgangen. Beſonders ſchwer lag die Art, wie Albrecht zum 
Throne gelangt war, dem guten Manne auf dem Herzen. Der Sohn 
wandelt nicht in des Vaters Segen, dachte er. Da joll ein großes 
ſtolzes Gebäude der Macht aufgeführt werden, aber der Boden, auf 
weldhen man baut, ift hohl; die Hauptſache fehlt, das Fundament 
der Gerechtigkeit fehlt. Unfchuldiges Blut fchreit zu Gott um Rache. 


——— 


Dear Geſalbte des Herrn iſt gemordet worden und fein Mörder ment 
ſich nun jelbft der Geſalbte des Herin. So dachte er. 

Und während man in Baden die Lufterſcheinung bald wieder 
vergaß und fortſchmauste bis gegen Morgen, ſaß der Kinji>dle‘, wel— 
her der Welt entjagt hatte, forgenvoll auf feinem Felſen, als ob er 
die Strafe Gottes abzuwenden hätte von dem Volle und von Des 
Volfes Führen Dear Mann mit den lanyen Silberbarte, mit dem 
Fahlen Haupte, mit dem andachtspollen Blicke, ev hatte etw :s Ehr— 
furchterregendes. Wie er die Lampe auf die Stufen des Altars fteflte, 
den Palter aufichlug, wiederfniete, Die mazeın Hände aus den mei- 
ten Aermeln des faltenveichen Sewandes erhob und mit Inbrunſt an 
jein Herz drückte, da mahnte ev an den Patriarchen Abraham, als 
er den Herrn um Gnade anflehte für Sodom und Gomorrha. Das 
Blatt des Buches, das vor dem fnieenden Greiſe lag, zeigte den 89. 
Palm. Mit lauter Stimme fing Berchtold an zu beten: 

„Mae auf, o Du Hirt Israels, dev Du Joſeph leiteft, wie 
die Schafe. Erſcheine, der Du auf den Cheruben jißeft. Erwecke 
Deine Maht vor Epyraiin, Benjamin und Manaſſe, und komm' ung 
zu Hilfe!“ 

„Belehre uns, o Gott, und laß Dein Angeficht leuchten, jo 
werden wir errettet. Herr, Gott der Heerſchaaren, wie lange wirft 
Du zürnen über dem Gebete Deines Volkes?“ 

„Du ſpeiſeſt jie mit Thränenbrod und tränkeſt jie mit Thrä— 
nen in großem Maße.“ 

„Du feßeft uns unſeen Nahdarn zum Zank und unfere Feinde 
ſpotten unfern Gott. Zebaoth, tröjte und, laß leuchten Dein Ant: 
is, Jo genefen wir!” 

Bei dieſer Stelle hielt der Einjiedler inne; denn es war ihm 
vorgekommen, eine Stimme rufe ihn bei feinem Namen. ben wollte 
er im Gebete wieder fortfahren, da drangen in feine Ohren die Worte: 
„Bruder Berchtold! wa bift Du?” Der Alte’ erhob ſich und zündete 
einen Kienjpan an, trat aus der Höhle und leuchtete in die Tiefe 
hinab. „ft Jemand da?” fragte ev. „Na!“ lautete die Antwort. 
Und eine männliche Geſtalt ftieg auf der Leiter an der Felswand 
empor. Oben angelangt, trat der Mann in die Grotte, indem er 
fich ehrfurchtsvoll vor dem Klausner verneigte. Und als Berchtold 
die bennende Fackel dem Ankömmling näher in’s Antlitz hielt, er— 
fannte ev einen Nitter, der auch unfern Leſern nicht mehr fremd ift. 
Es war der Herr von Finſtingen. 

Was dieje: fo jpät noch in der Grätte de3 Einſiedlers wollte ? 
Ihr jollt es fogleih erfahren. Der Lejer wird ſich wohl noch er— 
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innern, daß Finftingen einer der drei Ritter war, welche im Garten 
des Hinterhofes gelobten, fie wollen fih am Könige, falls dieſer ſich 
länger weigere, dem Neffen das ſchuldige Erbe herauszugeben, blutig 
rächen. Wie Finftingen zu dieſem kecken VBerfprechen gel gt war, 
das ſchien ihm bei näherm Nachdenken ſelber ein halbes Näthfel. 
Kigentlich Stand ev mit dem Herzog Johann durchaus nicht auf ver- 
trautem Fuße. Nur der Umftand, daß er zufälliger Weife Augen- 
zeuge fein mußte, wie plump der wilde Herzog Leopold und wie hart 
der habfüchtige König gegen den nächſten Blutsverwandten handelte, 
hatte ihm etwelche Theilnahme für den unglücklichen Jüngling ein- 
aeflößt. Auch fürchtete er, Johann möchte im ihm einen Feind ers 
blicken und in günftigern Tagen es ihm gedenken, daß er Zeuge ſei— 
ner Erniedrigung geweſen. Als ſich daher der Anlaß darbot, wo er 
ungejehen von Yeopold und Albrecht im Garten und im Dunfel der 
Naht dem Prinzen ein paar freundliche Worte jagen Fonnte, fo be— 
mußte er den Anlaß gene. Die Verficherung feiner Theilnahme war 
alfo nichts mehr und nichts minder, al3 das Kompliment eines Manz 
nes, der etwas an Lebensart hält und es mit Niemanden verderben 
will. Zwar fühlte Finjtingen wohl, daß er etwas zu weit gehe, als 
er dem Prinzen gelobte, ev werde, wenn der König nicht entipreche, 
unter denen fein, die fein Recht mit dem Schwerte unterftüßen. Aber 
wie Fonnte er anders? Der Herzog legte ihm die Berficherung ja 
beinahe auf die Junge, und Eſchenbach und Balm gingen mit der 
Zuſage voraus, und der Wein, der fatale Wein, that das Uebrige. 
Indeſſen machte Finftingen fi anfänglich aus der Gejhichte nicht 
viel, er betrachtete den Handfchlag im Garten nur als eine nad): 
druckſawe Ergebenheitsbezeugung, die vielleiht am Morgen ſchon von 
Sohann und feinen Freunden vergejien jein dürfte Was verjpricht 
man nicht Alles, wenn man einen Fleinen Hieber hat! Gut und Blut 
will man für den Freund einfeßen, man will feine Ehre rächen, 
ſterben Tollen feine Feinde, und wenn es Kaiſer oder Papſt wäre, 
mit jeden Humpen jteigt die Selbftaufopferung, mit jedem Glafe 
wächst der edle Zorn. Am Morgen aber weiß man von dem ganz 
zen Treiben Fein Wort mehr, man lächelt ob der Großmuth von 
geftern und läßı in Gottes Namen leben, was gerne lebt. 

So jah Finſtingen anfänglih die Sade an. Erſt beim Ab— 
Ihied vom Hinterhofe, als Johann ihn einlud, em Vormittag in 
feine Herberge zu kommen, um die Ausführung des gefaßten Planes 
zu bejprechen, eıft da gingen dem Manne die Augen auf über den 
Abgrund, an den jeine Unvorfichtigfeit ihn geführt hatte. Daß Al: 
brecht ji durch den Ehurfürften von Mainz beftimmen lafjen werde, 


aD 


dem Neffen das Erbe herauszugeben, das jchien mehr als zweitelhaft, 
und leicht durfte dem Churfürſten eine Antwort werden, wie fie 
Eſchenbach davon getragen. Und in dieſem Falle war Johann ent: 
Ichlofien, Gewalt zu gebrauchen und dem Könige nad) dem Yeben zu 
jtellen. Königsmord! — Thon der bloße Gedanfe an dieſes Ver— 
brechen erfüllte den Rittker mit Entſetzen. Was Otto von Wittels- 
bad einst gethan, das follte fich hiev wiederholen. Gin Komplott 
hatte ſich in unglücdjeliger Stunde gebildet, um Hand an den Ge: 
jalbten des Herrn zu legen — ein königsmörderiſches Komplott. Und 
von dieſem Komplotte war er ſelbſt ein Mitglied. „Geſetzt, die That 
gelinge,“ ſprach Finſtingen zu fich jelbft, „wie ftehen die Thäter da 
vor der ganzen Welt? Wird nicht das mächtige Haus Defterreich, 
werden nicht alle Fürften des Reiches fich zur Nache erheben? Wird 
nicht ein neuer Kaifer die Acht und der Papft den Bann über uns 
ausfprechen? Und was hat Albvecht mir gethan, daß ich meine 
Seele mit ſolchem Fluche beladen follte? Geſetzt aber, die That miß— 
linge — was wird dann unſer Lohn fein? Albrecht wird den Wil- 
len fir das Werk nehmen, mit Rad und Galgen wird ev uns be— 
jtrafen. Diefer Johann zieht feine Freunde alle mit fich in den Ab— 
grund; dieſer Eſchenbach, Balm und Wart, ja, wer nur die leijejte 
Kunde von dem Plane hatte, wehe ihnen! fie find alle Männer des 
Todes.” 

So dachte Finftingen, der jet plößlich jo nüchtern geworden 
war, als ob er feinen Tropfen Wein getrunfen hätte. Je länger 
er die Sache überlegte, defto fürchterlicher erfchien ihm das Neb, in 
welches er verftrickt worden war, defto weniger wußte ev, wie ev ſich 
aus der Schlinge ziehen ſollte. Hingehen und dem Prinzen geflehen, 
er fet überrafcht worden, er könne nicht zu Planen jtimmen, die ges 
gen das Leben des Königs gerichtet fein? Dann würde der Herzog 
ihn als eine Memme, als einen Wortbrüchigen behandeln, und das 
Verbrechen würde vielleicht doch vollführt. Oder follte er geradezu 
zum Könige gehen und ihm offenbaren, was jein Neffe wider ihn im 
Schilde führe? Er alfo zum Verräther werden an dem unglüclichen 
Fürftenfohn und feinen wackern Freunden? Nein! folder Schändlich— 
feit war ein Finftingen nicht fähig. 

Gerne hätte ev den Nitter Rudolf von Wart in's Geheimniß 
gezogen und ihm gefagt, welche Plane hinter feinem Rücken geſchmie— 
det würden. Aber ev wußte nicht, wo derſelbe feine Herberge ges 
nommen, alle Nachfragen waren vergeblih. Es war, als ſei er 
plößlic in die Erde gefunken. Einer dev Knechte verficherte, Rudolf 
von Wart ſei fortgeritten, wohin, ob nah Zürich oder in's Lazer 
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von Fürftenftein, das wiſſe er nicht. Diefe Nachricht, die ſich nach— 
her freilich als unbegründet erwies, ſchlug den Muth des Freiherrn 
von Finftingen vollends zu Boden. Er erblidte in der plößlichen 
Entfernung des Fugen Mannes die fchweigende Erklärung, daß es 
dem Nitter auch nicht mehr geheuer fcheine in der Untgebung des 
Herzogs Johann. Die Vorjtelungen, daß vielleicht die Unterredung 
im Garten von ungemweihten Dhren belaufcht worden fei und daß 
Wart davon vielleicht Wind erhalten und deßhalb entflohen ſei — 
diefe Vorftelung machte das Map feiner Angft voll. In diefer Noth 
gedachte ev eines treuen Freundes, den er ſeit Jahren nicht beſucht 
hatte. Raſch ſchwang er fich auf jein Roß und ſprengte nah Windifch 
hinunter. An der Stelle angelangt, wo der Bergbad) aus der Thal- 
ſchlucht hervorrauſcht, band er feinen Braunen an. eine Erle und ar: 
beitete jich zu Fuß dem Bache nach hinauf zur Höhle des frommen 
Berchtold. 

Was wir hier kurz erzählten, das ſchilderte Finſtingen weit— 
läufig und mit den lebhaften Farben eines grauenhaft erregten Ge— 
müthes. Lange und mit geſpanntem Ernſte hörte der Einſiedler zu. 
Er ſchwieg noch eine Weile, als der Nitter bereitS geendigt hatte. 
„Wann dev Geluft empfangen hat, fo gebiert er die Sünde; die 
Sünde aber, wann fie vollendet ift, gebiert den Tod. Hätteft du 
nicht auf beiden Achjeln Waller tragen wollen, hätteft du nicht dem 
Weine die Herrfhaft gelajjen über deine Seele, jo ftändeft du jett 
nicht im Bunde der Menjchen, die nad) dem Blute ihres Königs 
dürften. Und würde Albrecht nicht Neihthum und Macht höher 
ihäßen, als Recht und Gott, fo würde der Waiſe ihm nicht auf: 
lauern, wie ein gereizter Löwe. Wer Blut fäet, der wird Blut 
eındten,“ ſagte Bruder Berchtold in ftrengem Tone. Dann fniete 
er nieder an ven Stufen des Altares und fchrieb einen Brief, den er 
verfiegelte und dem Ritter gab mit den Worten: „Das ift nun Die 
Buße für deine Sünde, daß du heute nach der Mejje dem Könige 
jelber diejen Zettel überreicheft. Komm’ und folge mir.“ — 

Berchtold zündete die harzige Wurzel einer Kiefer an und ftieg 
die Leiter hinab. An der rechten Hand die Tadel in der Tinfen den 
Stod tragend, wandelte der greife Eremit. Ehrfurchtsvoll folgte ihm 
dev Nitter im bunten Prunfgewand. Zauberhaft wirkte der vöth: 
liche Fadelglanz in der romantiſchen Schlucht; Kräftige Schlaglichter 
ergojien jich in das Dunfel der Naht. Das Kirchlein, das weiß in 
die Tiefe hinabjchaute, der Garten Gethjemane, mo das Bild des 
betenden Heilandes war, und die Seftalten der fchlafenden Jünger 
in Wachs, ein Fleiner Friedhof mit Denkmalen und Kreuzen, fchäu- 
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mende Waſſerfälle und zitternde Wellen, ſchwarze Gebüſche, wunder— 
liche Felſenmaſſen und geſpenſterartig ſich erhebende Baumſtämme: 
alles das kam und ging in ſeltſamer Beleuchtung vor den Blicken 
der beiden Wanderer vorüber, Gin Nembrandt hätte hier mit Ent— 
zücken verweilt, Doc) dieſe achteten weder des vöthlichen Schimmers, 
noch des Schattens im nächtlicher Itluft. Höhere Sorgen beflügelten 
ihre eilenden Schritte. Als ſie zu dev Stelle gelangt waren, wo 
das angebundene Pferd ftand, Iniete Finftingen nieder, Der Mann 
Gottes ſchlug das Kreuz und feqnete ihn. Dann ſchwang ſich der 
Ritter auf das ungeduldig ſcharrende Roß. „Gehab dich wohl! 
du gehſt jeßt zum König, ich aber begebe mic) hinab nıd Rhein— 
jelden, hinab zur Königin. Gott ſei mit dir und mit mir.“ Berch— 
told ſprach's, löſchte die Fackel, 309 die Riemen feiner Fußſohlen 
an, und im entgegengejeßter Nichtung entfernen ſich Beide, dort der 
Nitter auf dem ftolzen Nenner und bier der Bruder mit Dem bes 
jcheidenen Stab. 


Aus „Gemma don Art“. 
Erfter Aufzug. 
Erste Scene. 


(Ein freier Platz. Zur Nechten jieht man ein ländlich ſchönes Haus; zur 
Linfen in etwelcher Gntiernung das Dorf Art und Hinter demjelben den mit 
Wald und Hügeln befränzten Zugeriee. Auf der Ecene fniet Gemma, die 
zweien mit Bändern geſchmückten Schafen etwas zu efjen veicht. Ahr zur 
Seite jtehen Gertrud, Stauffader, Thüring und Martha.) 
Gemma. 

So nehmet doch! — ihr lieben Schäflein, nehmt! 
Thüring. 

Sie werden wohl ein wenig müde ſein. 

Weit war der Weg; auch mußten ſie gar lang 

Im Kreis an heißer Mittagſonne liegen. 
Martha. 

Wie herzignett das kleine Närrlein iſt! 
Gertrud. 

Herr Walter alſo war's, der bei dem Schwingfeſt 

Den erſten Preis gewann? 
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Thüring. 
Nach alter Uebung. 
Nie hat er mit dem zweiten ſich begnügt. 
Stauffaden. 
Fand zahlreich unſer Volk ſich ein beim Feſt? 
Thüring. 
Wohl manches Schwingfeſt hab' ich ſchon beſucht, 
Hab' mancher Landsgemeinde beigewohnt; 
Doch ſah ich nie ſo vieles Volk beiſammen. 
Den frommen Unterwaldner ſah man da, 
Den ernſten Urner und den frohen Schwyzer, 
Den edlen Bürgern von Luzern und Zug, 
Die ſchöne Hirtin aus dem Haslithal, 
Das ſtolze Fräulein aus der reichen Aargau: 
Kurz alles ſtand im bunteſten Gewühl. 
Auf Berg und Thal, ſo weit das Auge drang, 
War alles ſchwarz von Männern, Weibern, Kindern. 
Stauffacher. 
Gern hätt' auch ich das Hirtenfeſt beſucht. 
Thüring. 
Ein Schauſpiel war's, wie man's nur ſelten ſieht. 
-« GStauffader. 
Den Vögten mocht' es wohl nicht ganz behagen. 
Thüring. 
Mag fein! — Was fragen wir den VBögten nah! — 
(Stauffacher nit ihm Beiiall zu.) 
; Gertrud 
(auf die Schafe deutend). 
Ein jhönes Paar. Allein mic) wundert nur, 


Daß Walter Antheil nahm am -Hirtenfeft. 
Er f Ingte doch, er gehe nicht nah) Brunnen. 


Martha 
(ſchalkhaft). 
Sonſt wär' die Jungfrau nicht daheim geblieben. 


Thüring. 
Sin Zufall war's, was ihn dorthin geführt. 
Von Altdorf Fam er her. Er hatte dort 
Geſchäfte abzuthun mit Walter Fürft, 
Der ihm befreundet ift, wenn ich nicht ivve, 
Gertrud. 
Taufpath" und Oheim von der Mutter her. 
Thüring. 
Da traf es ich beim Heimmeg, daß Herr Walter 
Serade recht zum lebten Wettkampf Eanı. 
Gemma. 
Ja Thüring fei jo gut und fchildere 
Der lieben Mutter etwas näher noch 
Wie wunderbar fich alles zugetragen. 
Thüring. 
Jetzt darf man’s wohl erzählen. Niemals ftand 
Des Landes Ruhm fo auf dem Spiel wie heut”, 
Und minder hatten wir eS nie verichuldet. 
Den Zay von Art, den Winfelried von Stanz, 
Den Meinrad Schmid von Uri fämpfen ſehn — 
Das war euch eine wahre Herzenzluft. 
Ein jeder zeigte fi des Kranzes würdig — 
Dod feinem war's vergönnt, damit zu prangen. 
Sie jahen nach einander fich befiegt 
Von einem YFremdling aus den Land Tyrol. 
Dort wo der Jun hinabraufcht in das Thalland, 
Wo Salz hervorquillt aus der Erde Schoos, 
Dort fol des Fremdlings ferne Heimat liegen. 
Er ftieg, gelodt von unjrer Spiele Ruhm, 
Hoh über Berg und Thal und fam nad Brunnen. 
Mit einer Hahnenfeder war fein Hut, 
Mit einem Schlagring feine Hand geſchmückt. 
Ein Manı von Riefenwuhs, dem feiner ſich 
An Schnelligkeit und Kraft vergleichen durfte — 
Warf er die ftärfften Männer euch in’s Gras, 
Als wären's Kinder nur und ſchwache Greife. 
Wer will es meiter wagen? vief er ftolz, 
Als er zuletzt den Winfelried bezwungen, 
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Wer kämpft mit dem Befieger Winkelrieds? 


Er ſprach's — und Mlles ſchwieg, im Kreis umher. 


So jagt, ihr Leute — Hub er wieder an — 
In Uri, Schwyz und Unterwalden fei 

Nun Feiner mehr, der's mit dem luſtigen 
Tyroler Seppel aufzunehntn wagt. 

Tyrol, Graubündten hab’ ich, auch das Hasli 
Durchreist und überall mich umgeſehn; 

Doch Feiner hat im Wettkampf mich beftanden. 
Nah Brunnen fam ich, hoffte meinen Mann 
In euern Bergen bier vielleicht zu finden. 
Umfonft! — Hier find’ ich meinen Meifter nicht, 
Das hab’ ich ſchon gemerkt, muß weiter ziehn ! 


Martha. 

War denn Herin Walter Uli nicht am Felt? 
Thüring. 

Ich glaube nein; er gaumet auf der Alpe. 
Gertrud 


(mit dem Finger drohend). 
Was fol die Frage? Sieh’, du wirft ganz roth. 


Martha 
(verlegen). 
Nichts, nichts — ich meinte, unſre Knaben feien 
Tolfühn zu nädhtlichem Gelärm und Streit, 
Doch furdtfam für den Ruhm des Vaterlandes. 
Thüring. 
Freund Walter ftand bis jet im Volk verftect, 
Weil er fi vorgenommen nicht zu Fämpfen. 
Allein nun war's vorbei mit feinem PVorfaß. 
Iſt Walter Hun, ift Konrad's Sohn nit da? 
So riefen hundert Stimmen allzumal. 
Auf! Walter rette du der Länder Ruhm! 
Koch jedesmal haft du den Sieg errungen. 
Auf! flöße dem Tyroler Ehrfurcht ein. 
Schon ftredt indeß der Fremdling feine Hand 
Nach dieſen Schafen aus, fie wegzuführen. 
„alt! ruft ihm Walter zu, bevor du geht, 


15 II, 


— 


Mußt du mit mir noch einen Gang verſuchen. 
Erſtaunt läßt jener jetzt die Schafe los 

Und mißt den Kommenden vom Kopf zu Fuß. 
Er glaubt dem Ohre, glaubt den Augen kaum, 
Daß Jemand noch mit ihm zu kämpfen wage. 
Und wie der Wolf, wenn ihm ein kecker Hirt 
Den Raub abjagen will aus blut'gem Rachen: 
Sp bäumt ſich der Tyroler zornig auf 

Und ſtürmt voll Ingrimm ein auf unſern Walter. 
Doch diefer ſteht gefaßt und packt den Feind 
Mit ftarker Kauft an Bruſt und Schenkel an. 
D hättet ihr den ſchönen Kampf gejehn, 

Geſehn das Naar, das fchlangenartig bald 

Sich Frümmt, ſich windet, fich zufammenzieht; 
Bald leblos fteht, verfchlungnen Eichen gleich, 
Den Fuß um Fuß, den Arm um Arm geflammert — 
Fürwahr, e3 hätte zwilchen Furcht und Hoffnung 
Auch euer Herz geflopft. Denn lange jchwanfte 
Der Sieg in gleicher Wagichal’ auf und ab. 
Doch plötzlich hebt Herr Walter feinen Feind 
Vom Boden hoch empor und ſchwingt und dreht 
Und fchmettert ihn mit Macht zur Erde nieder. 


Stauffadher, Gertrud und Martha. 

D ſchön! 

Gemma. 

Gottlob! nun athm' ich wieder frei! 

Thüring. 
Beſchämt ſchlich der Tyroler fich hinweg. 
Dem Sieger klatſchte jauchzend alles Volk: 
Die führen im Triumph die Schaf' ihm zu, 
Die kränzen ſeinen Hut mit Band und Blumen; 
Bekannte ſchütteln dankend ihm die Hand, 
Daß er des Landes Ruhm ſo ſchön gerettet; 
Jungfrauen ſtehn neugierig um ihn her, 
Mit Fingern ſich den ſchönen Jüngling weiſend. 
Doch Walter — Walter achtet ihrer nicht. 
Gedankenvoll ſchaut er im weiten Kreis 
Umher, als ſucht er Jemand im Gedränge. 
Zuletzt erblickt er mich im Volk und ruft: 
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Nimm, Thüring, diefe Schäflein hier und führe 
Zu Gemma fie, zum Mädchen meiner Seele. 


Gemma. 
Der gute Walter! 
Thüring. 
Zweimal ließ ich mir 
Das Wort nicht ſagen, eilte ſchnell hinweg, 
Das freundliche Geſchenk an meiner Hand. 
Es war, als ob die lieben Schäflein merkten, 
Wie gut die Jungfrau ſei, zu der ſie kommen. 
Sie liefen mit Geblöcke mir voran, 
Bevor ich mich's verſah, war ich in Art. 
Gemma. 
Wohlan! Nicht täuſchen ſoll die Hoffnung euch; 
Sorgſam und treulich will ich euer warten. 
Von guter Hand ſeid ihr mir anvertraut, 
Willkommen Schäflein, ſeid willkommen mir. 
Thüring. 
Die armen Weſen ſehnen ſich nach Ruhe. 
Soll etwa dieſes ihre Stallung ſein? 


Gemma. 
Lieb' Mütterlein erlaubſt du's? 
Gertrud. 


Ja! mein Kind. 
(Thüring, Gemma und Martha mit den Schafen ab.) 


> U 


Ballhafar Weber. 


— — 


Dr. Balthaſar Reber wurde den 7. Dez. 1805 zu Baſel 
geboren, Nachdem er die höhern Yehranftalten feiner Baterjtadt durch— 
laufen hatte, befuchte ev während den Jahren 1825-1830 die Uni: 
verfität Berlin, wo ev unter Böckh, Lachmann, Raumer, Ranke, 
Neander und Schleiermacher Philologie, Geſchichte und Theologie ſtu— 
dirte und ſpäter zum Doktor der Philoſophie ernannt wurde. Nach 
Vollendung feiner Studien widmete er ſich in ſeiner Vaterſtadt hiſtori— 
ſchen Forſchungen und beſchäftigte ſich nebenbei mit der ſchönen Litera— 
tur. Im Jahre 1852 wurde er zum außerordentlichen Profeſſor der 
Geſchichte (vorzugsweiſe der Schweizergeſchichte) an der Univerſität 
in Baſel erwählt, welche Stellung er gegenwärtig noch einnimmt. 

Zeitgedichte (mit Wilh. Wackernagel) Baſel, 1843. 

Bilder aus den Burgunderkriegen. Bon Balthaſar 
Neber. Baſel, Schweighanjer ſche Verlagshandlung 1355. (König 
Ludwig der Elfie. — Herzog Karl der Kühne. — Ritter Peter von 
Hagenbuch. — Die Kriegserflärung der Schweizer. — Die Schlacht 
bei Granſon. 

Grasmus. Platter. Holbein. Nachklänge zur vierhundert— 
jährigen Sefularjeier der Unwerſität Baſel Sept. 1360. Bon Balth. 
Reber. Bajel, H. Georg’s Verlag, 186”. 

Zerjtrente Gedichte in den „Alpenroien“, im den verfchiedenen 
ſchweiz. „Weihnachtsgaben“, den „Elſäßer Nenjahrsblättern“, in Sirup: 
pes und Schad's Mufen:Almanahen (1857—58), im helvetijchen 
Mufen-Almanad von 1860; im Basler Tajchenbuch, herausgegeben 
von Fechter (1862—64) u. a. O. 

Hiſtoriſche und biographiſche Schriften. 

Balth. Neber ift ein ächt vaterländiſcher Dichter und ein Epi- 
fer von hohem Rang. Ausgejtattet mit einer blühenden, malerijch- 
plaftiichen Phantaſie, Hat er einzelne Großthaten unferer Ahnen, na= 
mentlih die Schlaht bei Granſon jozufagen in Granit ausgemei- 
Relt. Sein Styl zeichnet fi aus durch neue, Fühne und erhabene 
Bilder, welche feinen Schöpfungen friihe Originalität und Pracht 
verleihen; feine Daiftellung fußt auf den genauejten Quellenforſchungen 
und ift al3 ſolche, in der Charakterſchilderung ſowohl als in der Dar: 
legung breiter geſchichtlicher Situationen, ftetS individuell. Da Reber 
die hiftorifche Idee an ihrer Quelle erfaßt, jo jtrömt auch ein war— 
mes gefchichtliches Leben durch jeine Geſchichtsbilder; außerdem find 
alle Erzeugnifje feiner Mufe von einer edlen, männlichen Gefinnung 
und von einem fräftigen und gefunden Patriotismus getragen. 








Neben diefen großen Vorzügen unfers Dichters dürfen wir von 
vein äſthetiſchem Standpunfte aus auch Feine Mängel nicht verfchwei- 
gen. Sie wurzeln im Allgsmeinen darin, daß Neber häufig mit 
feiner epiſchen Phantafie auf den Standpunkt des Hijtorifers 
ausmweicht, daß er durch zu ſtrenge Pofalifivung, durch zu fpezielle 
Angaben, durch Aufnahme von einzelnen Zügen, welche feine poe— 
tifche Bedeutung haben, zu ftoffartig wirft, dadurch da und dort 
Verworrenheit erzeugt (fo it der „Schlacht bei Granſon“) überhaupt 
feine Schöpfung nicht immer als eine aus Fünftlerifcher Anſchanung 
herausgeborene Kompofition, fondern mehr nur als eine hiftorifche 
Reihe von Begebenheiten erfcheinen läßt, die er mit poetifchem Schmud 
umfleidet. Aus eben dieſer Nerwehslung der Hiftorifchen Thätigkeit 
mit der poetifchen entjpringt ein bisweilen ſtark hervortretendes 
rhetoriſches Pathos, das den poetischen Duft nicht erſetzen kann, weil 
es nicht auf dem Boden der Poefis, Sondern der Geſchichte und der 
Politik erwachſen ift. 

Was die Form der Reber'ſchen Dichtungen betrifft, ſo haben 
wir hauptſächlich an der Kraftſprache des bereits genannten 
Schlachtgemäldes begründete Ausſtellungen zu machen. Das Streben 
des Dichters, neue, kühne Bilder und Gleichniſſe zu geben, verleitet 
ihn nicht ſelten zu ſonderbaren Wortbildungen, zu gewaltſamen Tro— 
pen und zu allzuhäufigem Gebrauche von Figuren. 3. B. derjenigen 
der Wiederholung, welche dem äftgetiihen Genuſſe dieſes wirklich 
großartigen Stückes Abbruh thun. Durch die häufige Anwendung 
der Aljonanz, dev Alliteration, des Stab- und Binnenreines hat der 
Dichter die Wucht feines Styl3 zu verstärken gefuht und doch 
gewiſſermaſſen gerade dadurch das ächt Mufifalifche aus feiner Sprache 
verbannt. Weniger ift dies der Fall in den dem Schlachtgemälde 
vorausgehenden Stüden, in dem „glüdhaften Schiff“ und den 
übrigen epifhen Dichtungen Reber's. DVortrefflih in Ton und Be- 
Handlung finden wir die gefchichtlichen Gharakterbilder „Eras- 
mus“, „Platter“ und „HDolbein“ Auch die von uns ausge: 
wählten Iyrifchen Gedichte bezeugen die gefunde, reiche und glück- 
liche Anlage Reber's, welcher einer von den wenigen Schweizerpoeten 
tft, die auch in Deutfchlaud Beachtung uud verdiente Anerkennung 
gefunden haben. — 


u 


Die Schlacht von Wäfels. 


Der Winter dedt die Yande 

Der hohen Alpenwelt, 

Das jchien den Herr'n vom Adel, 
Als hätt! es Gott bejtellt: 

Nun armes Yändchen Glarus, 

Du troß’ger Eidgenoß! 

Hof’ Nichts von deinen Schwyzern, 
Der Schnee liegt thürmegroß. 


Nun armes Land von Glarus, 
Mac)’ deine Augen auf, 

Bon fünfzehntaufend Mannen, 
Sin auserwählter Hauf! 

Wir fommen her von Weejen, 
Und Elopfen an die Thor’, 
Hier an dein Thor von Näfels, 
Yaß uns nicht Iteh'n Davor. 


Was iſt das Thor von Näfels ? 
Iſt eine Schanzenwand, 

Die langt von Berg zu Berge 
Quer durch das niedre Land; 
Auf diejes Thores Zinnen 

Da ſtehn Zweihundert faum, 
Ahr Vaterland zu ſchützen, 

Sie haben reichlich Raum. 


Zwar drunten ſtehn viel Tauſend, 
Ein ſtundenlanger Schwarm, 
Der Schnee ſchmilzt unter ihnen, 
Sie ſtehn ſo dicht und warm; 
Das kleine Häuflein droben 

Nur wen'ge Spannen mißt's, 
Sie ſtehn in kaltem Winde, 

Doch warm im Herzen iſt's. 
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Am heißeſten wohl brannte 

In Am Buels Herz die Gluth, 
Es jteht der wadre Hauptmann 
Zuvorderit auf der Hut. 

Er und fein treues Häuflein 
Sie haben dort gefämpft, 

Daß Feindes Blut vom Walle 
Wie vom Altare dämpft. 


Dann ziehn fie von der Wehre 
In's Hintre Land zurück, 

Mit hochgeſchwungnen Waffen, 
Mit Thränen in dem Blid; 
Wie Hundert Waldesitröne 
Hat jie ummogt das Heer, 

Der Wall ijt überbrauſet, 

Nun wallt ins Land das Meer. 


Und aus dem Meere vaget 
Bom Pla, den er erfor, 

Am Buel mit feinem Banner 
Hoc wie ein Feld empor, 

Er ftcht am Berge Nauti, 
Laßt von den eif’gen Höhn, 
Schlachtruf ins Thal erjchallen, 
Das blut’ge Banner weh'n. 


Sie haben ihn gehöret 
Zuhinterſt im Gebirg, 
Geſchauet auch ſein Banner 
Hellroth von dem Gewürg'; 
Auch hören ſie vom Thale 
Herauf ein Jammerſchrein, 
Auch ſehen ſie am Himmel 
Von Flammen Widerſchein. 


Da bricht aus allen Schluchten 
Ein zornig Volk hervor; 
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Sie ſammeln fih um Am Buol, 
Wo's Banner weht empor, 

Ste werfen weg die Wallen, 
Hellbart und Morgenjtern, 

Sie ſtürzen auf die Kniee 

Und flehn zu Gott dem Herren! 


Danı von des Rauti's Gipfeln, 
Da brechen fie mit Macht, 
Herab die Kelfenzaden, 

Daß all der Berg erfradht; 

Sie ſchwingen hoch in Händen 
Das zadige Gejchoß, 

Laut faust es durch die Lüfte, 
Zerjchmettert Mann und Roß. 


Herrn Ritter! jolcher Hagel 
Geid ihr doch nicht gewohnt 
Am milden Ofterlande 
Bleibt ihr davon verjchont; 
Gott läßt dort allzugnädig 
Euch Herren in dev Ruh’, 
Allein der Glarner Bauer 
Hat feinen Grund dazu! 


Er reißet Fels auf Felſen 
Bon feinem Nauti los; 
Gibt's feine mehr am Rauti, 
D Glarisland ift groß, 

Es hat noch viele Berge, 
Felswand an Felſenwand, 
Die ſtrecken fich ſelbſt freudig 
Dem Bauer in die Hand. 


Da war ed in dem Grunde 

Ein Grauen anzuſehn, 

Wie lagen da in Trümmern 
Rüftungen blanf und ſchön! 
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Rüftung von Roß und Mannen, 
Zermalmte Leichen dritt, 

Bon ſchweren Leichenſteinen 

sin Saatfeld drüber Hin! 


Ja jchredlich kämpft der Glarner, 
Wenn es fein Glarus gilt; 

Doch aud) die Herren vom Adel 

Sind nicht jo bald geftillt: 

Sie wollen endlich rächen, 

Heut fing fie an die Rach', 

Bon Morgart bis auf Sempach 

Die fiebzigjährige Schmad). 


Manch Taufend liegt erjchlagen, 
Mehr Tauſend' jtehen mod), 
Mehr Tauſende, als Felfen 
Auf eurer Berge Joch! 

Laßt eure Felſen alle 

Ihr fliegen auch wie Laub, 

Wir bleiben doc genug nod), 
Zu drüden euch in Staub !- 


Drum vorwärts ſchnaubt, ihr Hengſte! 
Der Kampf beginnt auf's Neu 

Eilf Mal Hat ev begonnen ; 

So kämpft nicht Leu und Leu. 

Und vier Uhr war's am Morgen, 
Da Flopften fie an's Thor ; 

Jetzt ijt es Mittag worden, 

Jetzt reißt der Wolfen Flor. 


Jetzt bricht hervor die Sonne, 
Sieht jtaunend über Nacht 
Ihr weißes Ländchen Glarus 
Erblüht in Roſenpracht; 

Sie weilet ob dem Glärniſch, 
Verklärend jeinen Kranz: 
Des Berges Eisgefilde 
Verbreiten mächt'gen Glanz. 
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Da war ber hohe Glärniſch 
Von Weitem anzufehn 

AS wie ein Rieſ' im Panzer, 
Der in den Kampf will gehn! 
Und horch! von feinen Häupten 
Da klingt's wie Jubelgruß, 

Es ſchien der Berg zu jauchzen 
Vom Gipfel bis zum Fuß. 


63 jind die Schwyzer Helden, 
Die haben durd den Schnee 
Sich eine Bahn gebrochen 
Durch's Thal und durch die Höh' 
Gerade als ob dem Berge 

Die Sonne grüßend ftand, 

Sind jie auch durchgebrochen 
Und grüßeten das Land, 


Da war der hohe Glärniſch 
Von Weitem anzujehn 

Als wie ein Rieſ' im PBanzer,, 
Der in den Kampf will geh'n! 
Und horch, von jeinen Häupte.: 
Da klingt's wie Jubelgruß; 
63 ſchien der Berg zu jauchzen 
Vom Gipfel bis zum Fuß. 


Da ſtehen jtarı die Hengite 

Und jtarı die Ritter drauf, 

Die Schwerter finfen nieder, 

Die Helme ſchaum hinauf: 

Stets heller ftrahlt der Glärniſch, 
Stets näher hallt fein Gruß, 

D ſchaut, jest auf die Hügel 
Vor uns fest er den Fuß! 


Als ob aus allen Gauen 
Die Eidgenoffenfchaft 
Im Weft wär’ aufgebrochen 
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In allgewalt’ger Kraft 

Als ob die Grimm'gen alle 
Da jtünden als ein Mann, 
So ſchritt aus blauen Lüften 
Der Riejenberg heran. 


Laßt ruhen eure Felſen, 

Ihr ftarfen Glarner jeßt, 

Gott fteht auf euern Bergen; 
Die Feinde flieh’n entjeßt. 
Dumpf dröhnet aus den Tiefen 
Die Flucht wie Donnerton, 
Bon Rautis Höhen fteiget 
Danf auf zu Gottes Thron. 


Aus: „Die Schlacht bei Grandſon“. 


Karl ſchaut die Niederlage. Eben wollt’ er, den Sieg 

Den leichten zu vollenden, fiihren in neuen Krieg, 

Den lebten, feine Reiter, die wieder ev gejchaart, 

Zur Spite paradierend fiegsitolz mit dem Bajtard gepaart. 


Ernjt jest zum Baltard |pricht er: das tft ein Jchwerer Krieg ! 
Mit Lüttich und Lothringen das war ein leichtrer Sieg! 

Die Vorhut iſt vernichtet, dev Angriff führt zu nichts 

Meiner Gejchlag’nen gegen den Feind voll Doppelfieggewidhts, 


Sein Mund er zudte bitter, da ihm das Mort entfuhr; 

Sfeich aber ſtählt ihn wieder dev Kühnheit Kraftnatur: 

Ich Hole jest daS Hauptheer, fährt er fatirisch fort, 

Und wenn fie das verjchludet, zum Nachtiich noch die Nachhut dort. 


Doch an dem Hauptheer beriten foll mir der Schweizerjchlund, 

Ber St. Georg! laut ſchwört es der Herzog von Burgund; 

Bis ic) das Hauptheer orone, du Baltard, halt’ mir nur 

Die Schweizer ſacht vom Halfe... Was iſt's, das da das Thal durchfuhr? 


Karl und der Baltard, beide rufens, es iſt Gin Schrei, 

Fürchterlich mit den Ohren zuden die Roſſe zwei, 

Bıngund: Borhut und Hauptheer und Nahhut Hoken nur, 

ur aus den Einen Angitichrei: Was iſt's, das da das Thal durchfuhr ? 


Es it als ob erjchüttle dev wald'ge Mont Aubert 
Sein Felshaupt, wie ein Stierfopf, der brummt ins Thal daher, 
Das Brummen aus dem hohlen Abgrund des Schlundes ſchwillt, 


Und ſchwillt, jest aus dem Nachen muht's in die Luft, Die Luft wird wild ' 


Sol Muhen nicht ertvagen kann fie, die Luft wird wild, 
Ein Ungeheuer tt das von einem Tongebild! 

Sie wälzt an das (Sebirge, ind Thal den Ton ſich ab, 
Ihn auf des See's Fluthen, und weiter weiter Yandhinab, 


Das Muhen will nicht weichen, bleibt veiten auf der Yuft, 
Und wilder, immer wilder, bis in die lette Kluft 

Der Berge wälzt fie's wüthend! da, in hero’fcher Qual, 
Fährt endlich auseinander der Wolfenvorhang überm Thal. 


Die Sonne blickt gewaltig heute zum erjtenmal: 

Eine fonnehelle Bombe jchmettert der Ton ins Thal! 

An See die ganze Landfchaft leuchtet mit Einemmal, 

Allein die ſtille Sonne laut jtrahlt fie heut mit Donnerjtrahl! 


‘a wohl ijt da ein Stierton, der Ton im Sonnenjtrahl, 

Am Sonmnenftrahl ein Etierton vom Mont Aubert ins Thal, 
‘a wohl ein Stierton ift e8 vom Haupt des Mont Aubert: 
Seht ihr den Mann dort oben vagen im Sonnenlichte hehr? 


Gleich einer Tanne ſtämmig raget er dort und hoch, 

Ein Horn hält er am Munde, gefehrt ins Thal das Loch, 
Ein Horn, ein fühngewund’nes, vom Thale anzujhaun 

Als wie vom Elephanten der Nüffel, wenn fie um fich Haun. 
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Der Mann mit feinen Horne, ſchrecklich in Sonnenzier, 
Das ift mit dem Ur-Odhfenhorne der Wriftier, 

Das Urhorn vollzublalen bedarfs aus NMris Flur 

Des allerftärfiten Hirten mit breiter Brujt von Stiernatiur. 


Der Mann mit feinem Horne, fchredfich in Sonnenzier, 

Das iſt mit dem Ur-Ochſenhorne der Uriſtier! 

Er Tiiyet einmal, zweimal, fiiyet zum drittenmal: 

En Gruß iſt's von den Brüdern gefandt den Brüdern tief im Thal! 


Ein Sruß it es den Schweizern drunten in Thal gelandt, 
Gin Gruß vom angelangten geſammten Schweizerland' 

Sin Gruß von den Zehntaufend, die um den Uriſtier 

Jetzt auf dem Joch erſcheinen fehreclich alle in Sonnenzier! 


— — — — 


Rilter Bayard. 


Der Ritter Bayard ohne Furcht und Tadel, 
Ein wahrhaft Edler und nicht blos von Adel, 
Zog ſtolz einher zur Schlacht bei Marignan ; 
Der Banzer feines Roſſes büffelledern, 

Er jelber von der Zeh’ bis zu den Federn 
Mit einem Eiſenharniſch angethan. 


Und alfo zu dem Nitter hat geiprochen, 

Der neben ihn mit lautem Herzenspochen, 
Borüberiprengt, der junge König Franz: 

„Heut zeige dic) sans peur et sans reproche !“ 
Da wiechert auf des Ritters Hengit la roche, 
Der Reiter aber rufet: „Sch verjtand’s !* 


Und faum Hat Bayard feinen Mund gejchlofjen, 
Sp bebt, al3 wie von ftürzenden Kolofjen, 

Bon Mailand ber erbebete das Land; 

Ein Staub erhebt fi) zur Septemberfonnen, 
Die untergehet, trüb, ein bfut’ger Bronnen, 
Weit ſpiegelnd Marignano's Schlachtenbrand, 


war doppelt jind die Maffen der Frauzoſen, 
Durchſchwärmt von Roſſevolk, dem zahlenloſen, 
Und ihr Geſchütze dröhnt am Himmelszelt; 
Die Eidgenoſſen haben nicht Kanonen, 

Sie haben Feine fliegenden Schwadronen 

Nur wenig Fußvolk, doch den stern der Welt! 


Sin Schweizerfuhfnecht, ſolch ein Alpenhirte, 
Emfänget zehn Franzoſen, daß es girvte 
AS wenn der Geier greift ins Taubenhaus; 
Der Neiter Pferde ſticht er übern Sauren, 
Mit feiner Hellebart': „Nun Ternet laufen '“ 
Der Kanoniere unten bläst er aus. 


Und Bayard unterm ſchwarzen Helmviliere 

Wird heimlich bleich, und feinem Felſenthiere 
Wird heimlich kalt im dicken Büffelhemd; 

„Darf ich entfliehen ?* Frägt dev Hengit la roche, 
Nach feinem Herrn sans peur et sans reproche 
Dreht er den Hals und jchnaufet angitbeflenmt. 


Der Nitter aber, obwohl im Gedränge, 

Dem fürchterlichiten, jede Todesbänge 

Berliert er jett und fühlt ſich wieder voth, 

Bor Zorne roth ob feines Roſſes Aengiten, 

„So flieh’ denn mit den andern feigen Hengiten!“ 
Und jpringt von jeinem Pferd im blut'gen Koth, 


Und fümpft zu Fur. Dem Hengit ergreifet Reue, 
Er neigt fi vor den Herrn mit fleh'nder Treue, 
Und jeßo, da der Held im Kampfesſprung 
Ausholt zum Hieb auf einen Eidgenofjen, 
Da iſt der Hengſt ihm unter'n Leib gejchoffen, — 
Auf's neu zu Roſſe trifft des Schwertes Schwung 


Nur jo gewaltiger. Und um zu zeigen, 
Wie er verwünſch' den Augenblick den feigen, 
Kämpft nun der Hengſt, wie ritterlich beſeelt; 
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Der Herr thut Wunder mit dem Schwerte droben, 
Das Thier thut Wunder, daß die Funken ftoben, 
Bier Schwerter find die Hufen, wohlgejtählt. 


So fämpfet Bayard, er, von allen Kranken, 
Noch ganz allein. Am Himmelsbogen ſchwanken 
Jet Mond und Sterne überrm Schladhtenfnäuel; 
Im fahlen Licht die bärtigen Gejichter 

Der Schweizer, jie umdräu'n ihm immer dichter, 
Und ihn umbrüllt des Urihorn's Geheul! 


Gr, am Septembertage, dem dreizehnten, 

Er hält die Schlacht; die tapfern Schweizer wähnten, 
Der fühne Ritter jei der Honig Franz, 

Der, weil er König it, der Fürſt im Heere, 

loch vetten müſſe feines Neiches Ehre, 

Denn mu ein Held verdient der Krone Glanz. 


Darum das Frankenheer, das fchier befiegte, 
Site liegen’s fahren, und im Schlummer wiegte 
Und jtärkte diefes fi) auf morgen nun; 

Sie aber haſchten nach des Königs Schatten, 
Gewonnen war, wenn jie den König hatten, 
Ein fich’rer Lorbeer, darauf auszuruhn. 


Und ficher auch, fie hätten ihn gefangen 
Den Föniglihen Bayard, doch vergangen 
Sit plößli da der Mond um Mitternacht, 
Verſchwunden iſt der Fönigliche Mitter, 
Berhallet iit das Schlachtenuigeiitter, — 
Mit neuem Murren ift es auferwacht. 


Am vierzehnten September, blutig jteigend, 
Dem vor’gen Abend gleich, ſich blutig neigend; 
Und heute fümpfet Zranz dem Bayard gleich. 
Und ſicher auch, ſie hätten ihn gefangen 

Den Bayard-gleihen König, doch vergangen 
Iſt plöglih da dev Schweizer Siegesreid). 


Stadt. 
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Venedig fällt den Schweizern in den Rücken, 
Die deutſche Schweiz erliegt den welſchen Tücken 
Verloren iſt die Schlacht bei Marignan, 

Der Bayard, welcher durch ſein geſtrig Wagen 
Für heute ſchon den Sieg herausgeſchlagen, 

Hat heute drum auch keinen Streich gethan. 


In ſeinem Zelte liegt er eingeſchlafen, 

Bis Mittag ihn die Siegesdonner trafen, 
„Gewonnen iſt die Schlacht .* Er jtehet auf. 
„Ich, Alviano, hab’ die Schlacht gewonnen,“ 
Hat jtolz der Benetianer jchon begonnen, 


Doch König Franz er feet fort darauf: 


„Erlaubet mir, erlauchter Benetianer, 

„Der wahre Siegesheld, der Marignaner, 

„Iſt Bayard.“ König Franz umarmt ihn: 
„Zum Ritter jollit du deinen König Schlagen, 
„Weil ich mich heute vitterfich betragen, 

„And weil es durch fein Beifpiel mir gediehn!“ 


Der König beugt das Knie und Bayard jchläget. 


Der Ritter Franz erhebet fich und fräget: 
„er iſt nun meines Nitterfchlages werth ?“ 
Gar manches adeliche Herrlein harret. 

Der König aber — welches prächtig ſcharret 
Zum Ritter ſchläget eu — des Bayard Pferd. 





zu urn 


Der Todtentanz.! 


Holbein bleibt in der Nacht allein 
Dort ftehen unter Todtenbein, 

Die Arme ſtramm gekreuzet, ſpricht 
Entſchloſſen ev: „Ach fliehe nicht!“ 


) Als Holbein den Basler Todtentanz malte, herrſchte die Pejt in der 
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Der falte Tod, der, im Moment, 

Da feine Bruft voll Leben brennt, 

Die Knochenfäuſte vor ihm baltt 

In alfo rieiiger Geftalt: 

Das packet ihn mit Allgemwalt! 

Es packt ihn, wie's den Starfen padt, 
Welchen ein Starker gegenüber 

Mit Hohngenec zu veizen wagt: 

„Bald kommſt auch du an Tanz, mein Lieber !“ 
Auch er fühlt als ein Nieje ſich: 

„Sin NRieje bin des Lebens ich 

Und ford’re kühn dich in die Schranken 
Und will mit jchöpfriichen Gedanken, 

Du Grinfender, todtichlagen dich, 

Tödten den Tod will ich für mich, 

Mein Leben bringit du nicht zum Wanfen ! 
Und mir nicht thut das Tanzen noth, 
Kein an den Tanz fommt mir der Tod!” 


68 iſt nicht troß’ger Uebermuth, 

Es iſt des Künſtlers wallend Blut, 
Des Künftlers jteigender Triumph, 
Dem plöglich aus des Todes Sumpf 
Für feines Schaffens mächt'ge Brunſt 
Auftaucht ein Prachtgebild der Kunſt. 
Er ſpürte in den letzten Tagen 
Durch's Haupt ein Bilderwimmeln jagen, 
Entwarf für eines er den Plan, 
Gleich drang ein ſchöneres heran, 

Wie auf dem Meere Well' auf Wellen 
Einander glänzend überſchwellen. 

Jetzt ſind vorbei die Künſtlerwehen, 
Die Kunſtgeburt, ſie iſt geſchehen: 
Auf ſeines Geiſtes ruh'gem Meer 
Schwebet als Glorie einher, 

Als Glorie ein Bilderfranz: 

Hans Holbeins neuer Todtentanz! 


16 II, 


— 


Der Kirchhof war, die Mobderftätte, 
Das Beinhaus und dev Gräber Echadt, 
Umflort von ſchwarzer Mitternacht, 

Des Seiltesfindes Wiegenbette, 


Und aljo treibet er's fortan: 

Am Tag ein unfichtbarer Mann 

Zu Haufe bleibt er eingeſchloſſen. 
Was er geheim da drinnen tut, 
Ans einer Wangen lichtev Stuth, 

An jeinem feuerigen Blid 

Wohl merfen es die Hausgenoſſen: 
Gr ſchwelget in des Schalfens Glück. 
Sobald der Abend bricht herein, 
Hüllt er jich in den Mantel ein, 
Schlüpft aus dem Haus in Kirchhofmauern, 
Läßt hier vom Tode Jich durchſchauern, 
Zwilchen den Särgen ſchreitet er 
Den frifchanlagernden einher 

So feierlich) gedanfenjchwer. 

Die Todtengräber glauben’s feit, 
Der Mann im Mantel ſei die Peſt, 
Leibhaftig das Sejpenit der Seuche, 
Das Bajel mörderifch durchichleiche, 
Weil 1tet3 nur er, nur er der Teiche 
Auf aller Todtenäder Hufen, 

Sobald die Todtengloden rufen, 
Sich gegenwärtig blicken tät. 

Alfo verbringet er die Nacht. 

Am Tiebiten hat er jie verbracht 

Im Kirchhof der Dominikaner, 

Det inneres Mauerngeviert 

Sin Todtentanz, ein alter, ziert, 
Semalet durh Bon Speierd Hand, 
Als Tod von Bajel weltbefannt ; 
Der Kirchhof ſelbſt it ihm ein Mahner 
Für neue Tod-Melanchofieen, 

Im Todtentanze aber fand 








Für den Humor er Phantajieen, 
Wenn er im blaſſen Mondenjcheine 
Schaut die vertradten Tänzerbeine. 


Und aljo treibet er's fortan, 
Treibt's Tage, Nächte, Mondenlang. 
Der Tod mit feinem Senſenſchwang 
Sr mähet immer breit've Bahn: 
Der Tod wird täglidy) mörderischer, 
Holbein wird täglich lebensfrijcher. 


Ein Einziger ift eingeweiht 

In feines Schaffens Heimlichfeit, 

Fin dürres Individuum, 

Ein abgezehretes, darum, 

Weil's überſtanden hat die Seuche: 
Der Knochenmann, die halbe Leiche, 
Ihn brauchet Holbein als Geſtell, 
Für ſeinen Tod als das Modell. 

Und dieſer macht es ſtadtbekannt, 
Was drinnen ſchafft des Meiſters Hand, 
Auch, wie er ſchafft, kann er erzählen 
Und Holbeins eig'ne Worte wählen, 
Denn Holbein murmelt's vor ſich hin, 
Wovon erfüllet iſt ſein Sinn; 

Indem er ausſpricht, was er ſchafft, 
Schärft er der Kunſtgedanken Kraft. 
Und trotz der Peſt und ihrem Bangen 
Lauſcht man dem Männlein mit Verlangen, 
Wenn voll Modellen-Stolzes er 
Schildert der Bilder Wundermär', 

Als ob er Holbein jelber wär’: 


Der Todtentanz. 


Adam und Eva in dem Paradies, 
Wie jchmedet euch das ew'ge Leben ſüß! 
Ihr eßt ein Aepfelchen, o große Roth: 


224 


Aus ijt es mit dem Leben, da der Tod. 
Mitleidig hat der Tod fie angegrinst: 
„Ohn' Paradies iſt's Leben eitel Plag', 
Ohm Paradies iſt Sterben euch Gewinnſt.“ 
Und führt in's Elend ſie mit Yantenichlay. 


Jedoch der Papſt auf Petri heil'gem Stuhl 

Fühlt ſich ein Gott und nichts von Elendszpfuhl; 
Umgeben von der Cardinale Hauf 

Setzt einem Kaiſer er die Krone auf. 

Da heiſcht der Tod mit frommem Fußeskuß 

Die eig'ne Kron' ihm dreifach funkelnd roth: 
„Du weißt nicht wie du elend biſt, ich muß 

Dich, armer Gott, erlöſen von der Noth!“ 


Der Prediger, wie predigt er beredt 

Bon Lebensſchmerz und ſüßem Todesbett! 
„Der weiß, was Elend iſt!“ Andächtig ſtumm 
Mit fißt der Tod im Auditorium 

Beim Amen jteigt ev auf die Kanzel leis 

Und Hinter ihn: „Herr Paſtor dauert mich, 
Nicht länger geb’ ich dich dem Schmerze preis, 
Der ſüße Tod fommt und erlöfet dich !“ 


Den Briejter jieht man Nachts zum Kranken gehn, 
Ihn mit den Sakramenten zu verſehn, 

Er trägt das Heiligthum ſo feierlich. 

Da kommt der Tod gerannt: „Auf, ſpute dich!“ 
Und mit Latern' und Schelle eilt voran 

Der Tod dem Prieſter durch die Finſterniß: 

„Der arme Kranke ſonſt geneſen kann, 

Doch wenn der Prieſter kommt, ſtirbt er gewiß!“ 


Du hübſches Nönnchen, wie andächtig warm 
Flehſt du vor dem Altare: „Gott erbarm!“ 
Du haſt es nöthig, denn im Zellelein 

Sitzt der Geliebte auf dem Bettchen dein 
Und ſingt ein Liebeslied verführeriſch, 


— 
— 
[> 





Halb laujcheit du dem Lied, Halb betejt du, 
Da löſcht der Tod auf des Altares Tiſch 
Die Kerzen aus: „Dein Herzchen hat jebt Ruh.“ 


Gleich alfo hat der Tod den Gardinal 

Erlöſet von des Erdenelends Dual, 

PBrälat und Bilchof und Ganonifus 

Erlöſet alfo mit dem Todeskuß, 

Abt und Aebtiffin, Mönch mit Bettelfad, 

Zu Tod geküßt die ganze Kleriſei 

Mit Inful, Krummitab, Kutten, Sad und Pad, 
Und Keines flagt, daß es vergefjen fei. 


Die Geijtlichfeit get überall voran, 

Und jest erjt fommt die Weltlichfeit daran. 
Du guter Kaijer Maximilian 

Verzeih's dem Tod, daß er jo jpät kommt au, 
Mitreifen mit dem lebensjatten Herrn 

Seit Jahren mußte ftet3 jein Sarg zugleich, 
Bor allen Deutſchen jtirbt dev Kaifer gern, 
Kein Compliment ijt das für's deutjche Neid). 


Du, König Frankreichs, bijt nicht Lebensfatt, 
Statt eines Sargs er mitgeführet hat 

Stet3 einen Kalten, troßend voll zum Schmaus, 
Beim König Kranz geht es in Saus und Braus. 
Weil er die Evangelifchen verbrannt, 

Betäubt er jein Gewiſſen, das ihn fticht, 

Da reiht die Schale ihn des Todes Hand: 
„Trink', das betäubt dich bis zum Weltgericht!“ 


Des Strafen Wappenfchild zerſchmettert er, 
Durchſticht den Ritter troß der Panzerwehr, 

Dem Edelmann nichts Hilft jein Schwert jo blanf, 
Sie Alle holt der Tod, heiſcht Feinen Danf, 

Doch wundert ihn der Herren Undankbarfeit, 

Die Frauen, hofft er, werden zärter fein; 

Die thun noch ärger, wie das feift und fchreit! 
Still dankbar ſcheint die Kaijerin allein. 
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Dur, Gräſin, dankſt wohl auch dem Tode nicht, 
Der hinter div ein zierlih Halsband licht, 

Im deinen Hals, fo wei wie Elfenbein, 

Schlingt ev ein Band von Todtenfnöchelein ; 

Die Jungfer div ein gold'nes Halsband reicht, 
„Du biſt zu Schon fir ſolche ſchwere Pracht” 
Yächelt dev Tod: „Mein Halsband tit jo leicht, 
Das dich zum leichten, lichten Engel madt !” 


Der Richter Itellt auf Erden dar das Necht, 

Doc diefer Richter kehrt das Recht in Schlecht, 
Spricht frei um ſchnödes Gold den reihen Schuft, 
Verdammt den Armen, der um Hilfe vuft; 
Getroſt, du Armer, lieh den Rächer Tod, 

Wie er dem Nichter feinen Stab entführt, 

Anden er hinichielt auf das Gold jo roth, 

Und, als er urtheln will, der Schlag ihn rührt. 


Der Arzt, er it des Todes mächt'ger Feind, 
Jedoch der Tod ihm nicht zu fürchten ſcheint; 
Fin Kranfer mit dem Wafferglas tritt ein: 
„Du mußt genefen nad) dem Waſſer dein!” 
Da zwischen Arzt und Kranfem fteht der Tod, 
Ergreift das Waſſer und des Kranken Hand, 
Der Kranfe fpürt auf einmal Todesnoth. — 
Der Arzt den Caſus ganz gewöhnlich fand. 


Der Philoſoph die Weltenweisheit Iehrt, 

Weiß Alles, nicht nur Alles auf der Erd’, 

Fr weiß auch Alles aus der Sternenmelt, 

Hat drum den Himmelsglobus aufgeftellt, 

Und ſchaut, als ob er jelbit Sott-Schöpfer wär’, 
Mit Wiſſensſtolz dem Lauf der Sterne zu, 

Da hält der Tod ihm einen Schädel her: 

‚Nur Eines weißt du nicht, heut‘ ftirbeit du!“ 


Der Kaufmann fährt auf ungejtiimem Meer, 
Der Tod am Maſte wirft das Schiff umher, 





Der Kaufmann jteiget in das Nettungsboot, 
Birgt ſich und feine Waaren noch mit Noth: 
„Jetzt bin ich Sicher!” Er an's Ufer ſpringt, 
„uch meine Ballen all’ ich bei mir hab’ !* 

Der Tod, als Bert, aus einem Ballen dringt: 
„Freund, Sicherheit gewährt Div nur das Grab.“ 


Den Berg hinunter fchiegt ein Wagen Wein, 
Die Nofje ftürzgend brechen Hals und Bein, 

Der Tod zertrümmert Nad und Faß mit Macht, 
Der Bauer fluchet: „immer führ ich Fracht!“ 
Auf eb'nem Felde geht er hinter'm Pflug: 

„Ein ſich'res Brod“ in feinen Bart er pfeift; 
Die Roſſe fticht der Tod mit Bremjenflug, 

Der fih're Pflug zu todt den Bauer jchleift. 


Der Geizhals im Gewölb den Mammon zählt, 
Er zählt und zählt, Ein Kreuzerlein ihm fehlt, 
Der Tod Hat’ ihm als Dieb geholt hinweg, 
Der arme Millionär jinft um vor Schred. 

Der Geizhals und der Näuber find verwandt, 
Darım zum Räuber, der im Walde haust, 

Iſt alfobald der Tod hinausgerannt 

Und Fnüpft an Galgen ihn mit Henferfauit. 


Im Wirtshaus first der lauten Zecher Hauf, 
Der Tod als Kellner wartet ihnen auf, 

In off'nen Schlund den Wein er ihnen leert: 
„Brofit, das wird ein Naufch, der lange währt!” 
Im Nebenſtübchen itiller Spieler Zahl: 

„Hol' mich der Teufel!“ murmelt's zwiſchenein; 
Der Teufel kommt. Da ſtürzt vom Zecherjaal 
Herein der Tod: „Halt, mein zuerji, dann dein!“ 


Der Greis, als beiten Freund umflammert er 
Des Todes Arm, er eilt zu Grabe jehr ; 

Die Sreifin aber macht dem Tode Roth, 

Sie ſchleicht ſo langſam, treiben muß der Tod. 


Allein dem Lod das größte Leid geſchah 

Vom Blinden, dev beglückt fein Elenud ſieht, 

Er iſt Jo alt ſchon wie Methuſalah, 
Bis endlich ihm dev Tod den Stab entzieht. 


Wie fehret Hand in Hand vom Zvanaltar 

So ſelig fojend heim das Hochzeitspaar! 

Der Tod mit heller Trommel tanzt voraus: 

Der Tod tritt mit dem Eheſtand in's Haus 

Im Segeniberhaus erfuhr man's fchon : 

Die Wittwe Hält im Arın ihr bleiches Kind, 

Der Tod entführet ihr den leuten Sohn, 

Ihn ſchmerzt der Mutter Schrein, er eilt geſchwind. | 


„Der armen Wittwe Letztes vaubejt du, 

Ihr Kleinod, ihrer Zukunft Hoffnungsruh', 

Und mich, den ganz unmügen Erdengaſt, 

D Tod, du Grauſamer, verjchonet Haft!“ 

Der Bettler ungeduldig jammert fo. 

Almofen, veiche, wirft nach Chriſtenpflicht 

Ihm Jeder, der voritbergeht, auf's Stroh, 

Der Tod allein reicht ihm jein Scherflein nicht! — 


Und eines Tages ftill erfreut 

Legt Holbein feinen Stift beijeit: 
Der Todtentanz er ift vollendet. 

Ta, horch, es it fein letter Strich 
Koch feucht, was vegt auf einmal jid) 
Von allen Thürmen mächtiglich, 

Sp daß es ihm das Herze wendet? 
Es iſt der Glocken Jubeltönen 

Am hellen Tag, kein nächtlich Stöhnen: 
Gott hat in Gnaden es gewährt, 

Die grimme Peſt hat aufgehört! 

Und ſtatt der Särge Todtenchor, 

Zu allen Tempeln wallt's empor, 

Um Gott zu preiſen für ſein Schonen, 
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Danfbarer Bürger Brozeffionen. 
Bol Danf auch Holbein's Buſen ſchwillt, 
Schafft flugs ein allerletztes Bild: 


Ausbreitet ſich ein weites Leichenfeld, 

Der Tod, als blutbetriefter Siegesheld, 

Mit Schwert und Schild das Feld durchſchreitet er. 
Umſchanend, wo noch Einer lebend wär’. 

Da jtellt ein Schweizer ſich al3 Kämpfer ein, 

Ind einen Zweifampf hebet an das Baar: 
Ausreißt der Tod mit flapperndem Gebein. 

Der Schweizerfrieger aber Holbein war! 


Und drauf hinaus, und zu den Hallen 
Des Tempels ſieht man Holbein wallen. 


— — — — 


Auf den Surenen. 


Hier tit es jtill, hier muß es ftille fein ! 

Wo iſt ein Laut, der wagte hier zu tönen ? 
Der Geier jelbit, ev wagt's bier nicht zu fchrein, 
Die Stimmt verfagt den fühnjten Alpenjöhnen. 
Sie, die fo gerne fingen, find bier till: 

Dort wandelt eine Reih' von fräftigen Hirten, 
Sie gehn allein, fo wie ein Jeder will, 

Sie rufen ſich nit an, auch wenn fie irrten. 


sa Gottes Kraft ift e3, die herrſchet hier, 

Ihr huld'gen ehrfurchtspoll die Kreaturen 

Vom fühnften Menfchen bis zum Fühnften Thier: 
Hier merf ich ungeltört des Schöpfers Spuren. 
Kur wenn Er jelbft auftyun will feinen Mund, 
Dann wird es laut Hier: wenn die Donner grollen 
Und wenn hinter tief in nächt'gem Schlund 

Die ftäubenden Lawinen niederrofen ! 
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Und doch, an dieſem jtillen Sottesziel — 

Sieht du die Bächlein dort, die zarten, hellen ? 
Die Sonne treibt darin ihr luſtig Spiel, 

Ste tanzt in dieſer Wildniß auf den Wellen, 
Ja, lie des großen Gottes ſchönſtes Kind, 

Ste darf auf dieſen Höhen ſich ergötzen, 

Ste darf, mit leiſen Strahlen ſpielend Lind, 
Sich auf die Alpenbächlein ſcherzend ſetzen. 


ꝰ — 


Morgen im Wald. 


Im Wald ich war entjchlummert kaum, 
Und ſchon erwachte Baum an Bam, 
Der große Wald, ein braufender 

Sin Chor von Vögeln taujender, 

Die Morgenwinde bliefen her 
Mitjubelnd in das Jubelmeer, 
Millionen Blätter bebeten 

Gedämpft wie zarte Saiten, 

Und Nojenwolten ſchwebeten 

Hoch am Gewölb in Hımmelsweiten. 


Da plöglich dur den grünen Dom 
Ergießet ſich des Lichtes Strom, 

Aufflammt der Wald, ein glühender 

Ein Blumenſtrauß ein blühender, 

Und Würzgerud, vom Staht erglimmt, 

Wie Weihrauch durch den Tempel ſchwimmt, 
Die Säulenitämme ſchimmerten 

Um Spiel jmaragdner Karben, 

Steich Negenbogen flimmerten 

Der thaudurchperlten Aeſte Garben. 


Und dorthin, nach des Oſtens Wand, 
Mein Auge” bleibt es feitgebannt, 
Dort jteiget er, der ſonnige, 

Der majeſtätiſch wonnige, 
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Dort ſteigt der Hochaltar empor, 
Dort in des Waldesmünſters Chor, 
Die Sonne ſelbſt die flammende 
Auf dem Altar der Wildniß, 

St das vom Himmel jtammende 
Vollkommne Gottes: &benbildniß. 


— — — — 


Der erſte Waldgang. 


Da vom Boden ſprang ich auf 
Wie ein Reh, ſo leicht und munter, 
In den Wald nahm ich den Lauf, 
Hügelan und Berghinunter; 
Einem neuen König gleich, 

Der bereiſet ſeine Gauen, 

Alſo wollt' ich nun mein Reich 
Auch, das dämmernde, beſchauen. 


Bäume fand ich da geſchaart, 
Greiſe halbjahrtauſendalte, 
Deren Rindenleib ein Bart 

Von ergrautem Moos umwallte, 
Doch der Wurzeln Knorrenkraft 
Und die Kronen ſtolz erbrauſend 
Strotzen noch von Jugendſaft 
Für ein volles ganz Jahrtauſend. 


Wieſen fand ich Hingejchmiegt 

Zu der prächtigen Rieſen Füßen, 
Kings von ihnen eingeiiegt 
Schattig, ſchlummerten die fiißen, 
Aus dem Grünen blickten Licht 
Weit und rothe Blumenchöre, 
Wie ein Kindesangeficht 
Eingehüllt in Teile Flöre. 


— 


An die Stämme lehnt’ ich mich 
Dit erhabenem Behagen, 

In die Matten dehnt’ ich mich 
it bejcheiden fchenem Jagen: 
Jene jtählten mir die Bruit, 

Daß mein Herz wie Eiſen pochte, 
Dieje reisten mir die Luſt, 

Daß zu weinen ich vermochte. 


Menſchen! o, wie jeid ihr klein 
Neben diejen Waldesrieſen, 

Wie ſeid ihr von faltem Stein 
Neben diefen warmen Wiejen! 
In die Arme Schloß ich traut 

Die geliebten Waldgebilde; 
Jeden Strauch begrüß’ ich laut, 
Pilgernd durch mein Waldgefilde. 


Jetzt verſchwunden um mich her 
War das lebensvoll Belaubte, 
Und ein Schwarzes Tannenmeer 
Wogte über meinem Haupte; 
Immer finftrer wand der Pfad 
Sich zur Höhe, immer gäher, 
Plötzlich thürmet ſchroff gerad 
Sich ein Felſen vor den Späher. 


Ha, Granit! Zurückgeprallt 

Hob in Ehrfurcht ich die Blide, 
Und die ſchwindelnde Gejtalt, 
Wahrlich, mir erſchien's, jie nide! 
Ja, ſie nickte, beugte ſich 

Als ein Waſſerfall hernieder, 
Und fie fang gewaltiglich 

In mein Ohr melod'ſche Yieder: 


Freund des Waldes! jcholt ihr Saug, 


Zei in meiner Kluft willfommen, 
Wohl Hab’ id) den Echoflang 
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Deiner Grüße hell vernommen, 
Die dem Walde du gebracht, - 
Meinen Sohne, meiner Ehre, 
Den aus meines Bujens Schal 
Ich mit meiner Milch ernähre. 


Freund des Waldes! jteig’ herauf 
An mein Antlis, Tonder Bangen, 
Ind von meiner Schultern Knauf 
Veberichau’ des Waldes Prangen! 
Hier, vom hohen Vogelſitz, 

Wird die Schönheit ohne Fehle 
Deines Freundes, wie ein Blitz 
Treffen deine trunfne Seele! 


Oben jtand ich, Jah hinaus 

Auf den Wald, den ungeheuern, 
Sah hinab zum Kelfenbraus, 

Der ihn tränfte, meinen theuern, 
Sah empor zum Himmelsblau, 
Das verflärend una umſchwebte 
Bis um Fels und Waldesau 

Sott den Sternenmantel webte. 


— — — 


Das Reh. * 


Des Waldes Tee, 

Schlankzierlich Reh, 

Du trittſt herfür 

So leis aus des Gebüſches Thür, 
Und lagerſt dich ſpielend im Klee. 


Des Waldes Fee, 

Schlankzierlich Reh, 

Du ſtreifeſt rund 

Die Blüthen ab mit zartem Mund, 
Und nährſt dich vom duftenden Cschnee, 
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Des Waldes ee, 

Schlanfzierlich eh, 

Du hebſt empor 

Den ſchönen Hals, das ſpitze Ohr, 
Damit ich in's Auge dir ſeh'. 


Des Waldes Fee, 

Schlankzierlich Reh, 

Was du gewollt, 

GEelang dein braunes Aeuglein hold 
Es ſchuf mir ein reizendes Meh. 


. nn ——— 


Das Echo. 


Echo von der Felfenhalde, 

Dir mein einz'ger Rreund im Walde, 

Ach, mich zieht es hin zu dir, 

Willſt dir plaudern heut mit mir 

Hier im trauten Ihaleszimmer? 
„immer.“ 


Immer auch muß ich's verfiinden 
Laut, daß aus den tiefſten Gründen 
Deiner Brust es donnernd hallt 
Und zurück an's Ohr mir ſchallt: 
Wie die Einſamkeit mich freuet' 
„reuiet.” 


Reuet? div gefällt's zu ſcherzen, 

Heiter biſt du heut von Herzen; 

Ja, in dieſem Zauberhain 

Lachet Alles, ſelbſt der Stein 

Rings im Kreis des Felſenwalles! 
„alles.“ 


— — 
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P. Gall Morel. 


Pater Gall Morel wurde den 24. März 1803 in St. 
Fiden, Kt. St. allen, geboren. Er machte die Schule bis zur 4. 
Gymnaſialklaſſe in St. Gallen durch, fam Anfangs 1818 nad) Ein- 
jiedeln, tv t 1820 in's Kloſter, wo er feither mit Ausnahme einiger 
Vafanzreifen und eines Nahres Aufenthalt in Italien, verblieb und 
jeit 1826 an der dortigen Kloſterſchule wirkte, welcher er ſeit längerer 
Zeit als Rektor vorfteht. Seine Schriften find meiſt fragmentarisch 
gehalten; größere Sammlungen von Gedichten erfchienen erſt 1852 
und 1858 bei Benziger in Einjiedeln („Waldblumen“ 1861, 
und „Cäcilia“ 1863; „Sugend: und Schultheater” in 
Augsburg bei Yampart) ; Ferner Sedichte zur „Gallerie von Stahl: 
jtichen“ nach Deſchwanden u. A. feit 1861 bei Benziger, welche Samm— 
lung gegenwärtig noch fortgefeßt wird. Zahlveicher find feine hiſto— 
vifhen und andere Schriften, aus denen wir eine Skizze, betitelt 
„Italien und die neuere Kunft“, aus dem Jahr 1865 her: 
vorheben, worin der Verfaſſer ſich als einen denfenden Kunſtverſtän— 
digen bewährt, namentlich der hriftlichen Kunft das Wort redet und 
einen höhern Auffhwung der Kunft überhaupt nur von der Rückkehr 
zu der gefunden, pojitiven Baſis des lebendigen Chriſtenthums er— 
wartet. 

Gedichte von Bater Sal Morel. Ginfiedeln, Drud und Ver: 
lag von Gebr. Karl u. Nikolaus Benziger, 1352 

Sedichte von Pater Gall Morel Zmeite Sammlung. 
Ebendaſelbſt, 1859. 

Ein Vorzug der Gedichte von P. Gall Morel, der um jo ftär- 
fer in’s Gewicht fällt, weil eine große Zahl fchmweizeriiher Dichter 
es fich im dieſer Beziehung bisher ſehr leicht gemacht hat, iſt ihre 
jhöne Form, die bisweilen an die Klarheit und Durchſichtigkeit 
des jüdlichen Himmels erinnert. Morel's Dichtungen verrathen durch- 
weg das Studium unjerer großen Meijter; jie wurzeln ſämmtlich in 
einer aus dem Schaum des Lebens abgeflärten veligiöfen und ethifchen 
Weltanſchauung, die ji mit Seift und Milde fund gibt. Die mei: 
ſten dieſer Gedichte, in denen ſich weniger eine blühende Phantaſie, 
als ein tiefes Gefühl und ächte poetiſche Empfindung ausſpricht, ge— 
hören der tiefern religiöſen Lyrik an; der Dichter leiſtet aber auch 
in der Legende und Erzählung Schönes und zeigt in den „Bermifch- 
ten Gedichten“, daß er zum Leben der Welt und allen großen Inte: 


vejfen der Gegenwart in der edelften und lebendigiten Beziehung fteht. 
ALS ein muthiger und gewandter Kämpfer vertheidigt er, nicht mit 
der Tadel des Fanatismus, jondern mit der ſanften Yeuchte chriftli- 
cher Yiebe die ewige Burg des Ghriftenthbums, die tiber jedes Be— 
kenntniß hinausragt; „die Muſe (jagt er) ſoll beruhigen, nicht grol- 
len“, Wir Stehen nicht an, P. Gall Morel den bedeutendern Did): 
tern unſers Baterlandes beizuzählen. i 


Die Glashütte. 


intra. 


Wie das glüht und jpritht und knittert! 
Wie der Qualm die Nacht durchzittert! 
Ha, in dieſem Höllenreich 

Werden Felſenblöcke weich ' 

Wie in ſolchen rothen Gluthen 

Die geringite Mackel weicht. 

So wird in des Unglücks Fluthen 
Engelrein der Geiſt gebleicht. 


Seh’ ih Glas jonjt fo gebvechlich, 
Das im Tfenihlumd gemächlich 
Dort der Burſch wie Bänder biegt? 
Den es jich To willig ſchmiegt? 
Durd des Elends Gluth gezogen 
Stählet fi das Herz zur Brlicht, 
Manchmal wird es wohl gebogen, 
Doc gebrochen wird e3 nicht. 


Und fo iſt's — nur weich und milde 
Fügt das Glas ſich zum Gebilde; 
Im durchglühten Feuerherd 

Wird der Edelſtein bewährt; 

Drum, wenn auch der große Meiſter 
Seine Treuen läutern will, 

Laßt euch bilden, edle Geiſter, 
Duldet, harret froh und ſtill! 
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Kelch’ Gefäß ſich bier bereite, 
Weiß der Meifter nur allein, 
Ob er's für die Freude weihte 
Dder fiir den Leidenswein. 
Eines wolle nicht vergeffen ; 
Gin Juwel bewahreit du, 

In gebrechlichen Gefäſſen 
Trägſt du es dem Himmel zı. 





—⸗ꝰ — 


Auf dem Splügen. 
Aus Italien kommend. 


Holde Fluren, klare Seeen— 

Land des Segens, Land der Ruh, 
Von den öden Felſenhöhen 

Ruf' ich Lebewohl dir zu! 

Ach es eilt das Aug’ vergebens 
Nach dem fernen Paradies, 

Wo ich treu dem Gang des Lebens 
Eine Wundermelt verließ! 


Somariva's Myrthenhaine, 
Holde Kadenabbia, 

Die im Abendjonnenfcheine 
Geſtern ich entzüdt noch jah ; 
Reichgeſchmückte Traubenhügel, 
Lorbeer- und Jasmingeſträuch, 
Auf des Geiſtes ſchnellem Flügel 
Eil' ich noch einmal zu euch— 


O noch einmal, trauter Nachen, 
Nimm den frohen Pilger auf, 
Wieg' ihn auf der ſpiegelflachen, 
Hellen Fluth in ſanftem Lauf! 
Und ihr dunkeln Lorbeergänge, 
Vor der Mittagsſonne Stich, 
17 IL 


238 


— — — — — 


Vor verhaßter Menſchenmenge, 
Dichte Schatten, ſchützet mich. 


Doc, wen ſeh' ich plöglich winken? 
Fine riefige Sejtalt 

Wanbdelt von des Splügen Zinfen 
Auf mich zu, und donnert: „Halt! 
Welch ein Wimmern wie von Zwergen 
Schändet diefen heil'gen Urt? 

‘ch, der Alte von den Bergen, 

Künde dir ein ernftes Wort: 


„ort mit folchen Weiberthränen, 
Bergluft trodne ſchnell fie auf! 
Faß dies unverjtänd’ge Sehnen, 
Vorwärts richte deinen Yauf! 
Wandle feiten, vafchen Trittes 
Durch die Feljentriinnmer Hin, 
Jede Mühſal jeden Echrittes 
Bringt div herrlichen Gewinn. 


„Sieh, wie jene Heldenfeelen, 
Welche fpät die Nachwelt preif't, 
Rauhe Pfade ſich erwählen ; 

Denn auf Roſen welkt der Geiſt. 
Nur durch fortgeſetztes Ringen 
Nach dem ſchwererrung'nen Ziel, 
Kräftigſt du des Geiſtes Schwingen, 
Adelſt du des Lebens Spiel. 


„Wie aus Welſchlands ſchönen Weiten 
Rauhe Alpenpfade nur 

Zu der Schmeizerheimat leiten, 

So läuft deines Lebens Schnur. 

Zu der wahren Heimat droben 

Wirſt du nur durch Kampf und Müh' 
Muthbejeelt enıporgehoben, 

Wand'rer, auf, erkämpfe ſie!“ 


—ñ—i 
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Mein Dörfcen. 


Auf einer Anhöhe bei St. Gallen. 


Nun ſeh' ich fo froh auf mein Dörfchen hernieder, 
Mein Särtchen, mein Häuschen erblid’ id) dort wieder; 
Dort lag ih in Windeln im ftillen Gemach — 

Da ſprang ich fo luſtig auf blumichten Wiefen, 

Und träumte von Feen und gräulichen Niefen, 

Und pflücte mir Blumen am murmelnden Bad). 


Dort jah man um Nichts zu entflammten Partheien 
Die furchtbaren Kämpfer ſich trogig entzweien, 
Dort Flirrten die Schlitten auf eijiger Bahn; 

Dort fnallten die winzigen Schlüſſelkanonen, 

Dort zogen wir fürder in Prozeſſionen, 

Mit Stola und Chorhemden angethan. 


Dort horchten wir ſpäter in laubigen Gängen 
Entzückt des Joniers Heldengefängen, 

Das Dörfchen erhob Jich zu Priamos Stadt. 

"Da fahn wir die griehifchen Schiff’ in den Zeichen, 
Und jubelten laut bei des Sthafers Streichen, 

Und weinten bei Heftors Sefchide uns jatt. 


D Tage der Fugend, wie jehnfuchterregend, 

Wie Fummererjtidend, wie jeelenbewegend 
Erſcheint euer Bild im Semiüthe des Mann’s ! 
Wie träumt er ſich ıwieder hinein in dies Leben, 
Das Unschuld und Einfalt mit Blumen umgeben, 
Hinein in die Tage des Lieblichjten Wahn's! 


Doch nein, er muß wachſen; doch nein, er muß weiter 
Hinan auf den Sproffen der himmliſchen Yeiter, 

Zum hohen verheigenen Lande hinan, 

Wohl blicdt er hinab in die Thäler voll Roſen, 

Hinab in der Jugend vollblühendes Goſen, 

Tod) bricht er zum Land der Verheißung fi) Bahn. 
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Und muß er auch eudloſe Witten durchwallen, 
Und wird er von ferndlicher Schaar überfallen, 
Er folget der Säule voll glühender Pracht; 
Und was er im Laude der Jugend nur träumte 
Das findet ev, wenn er die Zeit nicht verſäumte, 
Als Tohnende Wahrheit zum Leben erwacht, 


— 


Der heilige Sänger. 


Auf der Argo Rücken zogen 

Durch des Helleſpontos Wogen 
Hellas Heldenſöhne Hin. 

Starf in Kampf und Ung.mwittern, 
Wußten fie von feinem Zittern, 
Und Gefahr war ihr Semwinm. 
Rieſen und Harpyen flohen 

Bor der kühnen Ninglingsichaar, 
Ind der Symplegaden Drohen 
Legte jich auf immerdar. 


Wer entbot den Kühnen allen 
Ueber Meeresfluth zu wallen? — 
Sie entbot des Nuhmes Schein. 
Nach dem Fliege ging ihr Streben, 
Und fie festen froh ihr Leben 

Für den hohen Kampfpreis ein, 
Nach dem Fließe, das im Haie 
Des Barbarenfönigs hing, 
Strahlend in dem goldnen Scheine 
Wie der Sonne Flammenring. 


Sines Tages, da jo helle 
Schmeichelnd ſüß und ohne Welle 
Yächelte die blaue Fluth, 

Da jie nahe dem Gejtade 

Fuhren durch die naſſen Pfade, 
Jeder matt vom Kampfe ruht: 
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Horch, da tönt ein ſüßes Zingen 
In der Argonauten Ohr, 

Und die Heldenjöhne Schwingen 

Raſch ſich von dem Sit empor, 


Wunperlieblihe Sirenen 
Sangen von der Liebe Ihränen, 
Yon der Nuhe nach dem Streit, 
"on den ſanften Nojenfetten 
Auf den weichen Boljterbetten, 
Wo das Herz der Lırit Sich weiht, 
Zangen ſüße ZJauberlieder 

Dir, Anadyomene. 

Ad es halt jo lieblich wieder 
Vom Geſtad her über'n See! 


Auch die Luſt dev Göttermahle 

In dem reichgeſchmückten Saale 
Prieſen ſie mit Flötenton; 

Tändeln, ſpielen ſchmeicheln, ſcherzen, 
Liebesrauſch bei Amors Kerzen 

Sei der Helden ſchönſter Lohn! 
„Aber weg mit den Gefahren, 

Weg mit Kampf und Siegesluſt, 
Nur der Freuden leichten Schaaren 
Oeffne ſich die Menſchenbruſt!“ 


So durchklang ihr Lied die Wogen, 
Und die Griechenſöhne ſogen 
Unbewußt den Gifttrank ein. 

Da vergaß die Heldenjugend 

Schnell den hohen Preis der Tugend, 
Und das Fließ in Ares Hain. 
„Rückwärts, Freunde! wir find Thoren 
Kämpfend gegen die Natur, 

Jenes Fließ tt längſt verloren, 

Kehren wir nach Argos Flur!“ 


’ 
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Wieder höret man von Andern: 
Mein, nad) Yesbos laßt uns wandern, 
Heim im unſrer Weiber Arm! 

Andre zog es aus dem Schiffe 

Nieder zur kryſtall'nen Tiefe, 

Und Schon tobt der ganze Schwarm. 
Da erhob vom hohen Sike 

Sich der heil’gen Muſe Sohn, 

Seine Blicke waren Bliße, 

Donner feines Mundes Ton. 


„Weiber * klang's aus Orpheus Munde, 


„Weh, nun droht dem Heldenbunde 
Ew'ge Schande, ew'ge Schmach! 
Griechen, auf, gebt mir die Leier, 
Sie ertön' in hoher Feier, 

Und die Nachwelt ball’ es nad) !” 
Sprach es, und die Saiten rauſchten, 
Wie der Sturm den Hau durchſauſ't. 
Schiff und Fluth und Ufer laufchten, 
Da der Hochgejang entbrauf't. 


Schamroth fah'n die Helden nieder, 
Da der Mann im Sturm der YVieder 
Höchſte Schönheit offenbart; 

Denn er fang, wie einjt die Sonnen, 
Aus der Urnacht Schooß entronnen, 
Wie fih Stern zu Stern gefhaart ; 
Sang vom großen Weltgetriebe, 
Das fein Sterblicher noch ſah, 

Und von dir, o heil’ge Xiebe, 
Himmliſche Uvanıa ! 


Und er fang von alten Sagen: 
Nie die Götter einjt gefchlagen 
Mit der Niefen roher Macht, 
Sang vom Kampfe der Giganten, 


243 


Die zum kühnſten Sturme vannten, 
Sang von der Titanenfchladht. 
Dann erflang das Lob der Götter 
Ind der Weisheit Ruhm erflang; 
Und des Baterlandes Netter 

Ward erhoben im Gejang. 


Aber mit den reichſten Tönen 
Pries der Held den Griechenſöhnen 
Did), der Tugend goldnes Fließ, 
Alles lehrt er eher miljen, 

Selbit Athene’s Hohes Willen 

Und Kronion's Macht, als dies. 
Doch des Sängers Yied verhallte, 
Da er fo die Tugend pries, 

Denn der Helden Nuf erfchallte: 
Schwerter aus! das gold’ne Fließ! 


— —— u 


An die Nacht. 


Komm' du Stab der Müden, 
Komm' in dunkler Pracht, 
Reich an Troſt und Frieden, 
Komm' o ſüße Nacht! 

Wirf den Sternenſchleier 
Ueber mein Gemüth, 

Das in ſtiller Feier 

Dir entgegen glüht. 


Komm' auf gold'ner Brücke 
Durch der Dämm'rung Thor, 
Und die matten Blicke 

Zieh dorthin empor, 

Wo in tauſend Sonnen 
Eine Sonne ſtrahlt, 

Wo aus Glanz geſponnen 
Gottes Schrift ſich malt. 


a u 


Gräber mur und Thränen 
Gibt die Spanne Zeit; 

Dort verftummt das Sehnen, 
Quillet Seligfeit. 

Dort zerfließt die Klage, 

Die das Herz verzehrt, 

Wo zum lichten Tage 

Sid) die Nacht verflärt. 


Dort, in Gottes Garten, 
Werden hochbeglüct 

Mein die Yieben warten, 

Die der Tod gepflückt. 

Dar ich jest ſchon dringe 
In ihr Lichtgefild, 

Komm’ o Naht! und bringe 
Mir im Traum ihr Bild. 


Des Klausners Nacdjtgefang an die Erde, 


Sch trete vor mein enges Zellenfeniter, 
Und blick' hinaus, in's stille Dunfel Hin. 
Was träumft du, Erde, jtill und feierlich? 
Was ſchlummerſt du fo wunderbar und leiſe? 
Did) hat die Mutter, die für Ale jorgt, 
Die heil'ge Vorſicht hat dich eingemiegt 
zum fügen Schlaf. Sie zog den dunfeln Schleier 
In großen Bogen über deine Wıege, 
Dap nicht der höhern Sonne Licht dich blende. 
Sie legte dich To ſanft in's weiche Bettlein, 
Und wacht mit Sternenaugen fiber Dir, 
Mit ihrer Liebe janften Augeniternen. 

Du athmeit noch in feijen Abendlüften, 
ALS ſchwebten bange Träume iiber dir. 
Es rauscht und jchlägt wie vaichbewegte Pulſe 
In allen Adern deiner Bäch' und Ströme. 
Was jchlägt dein Puls jo ftarf? Erfeufzeit du, 





Neil über dir, der Friedlichlieblichen, 
Die Menſchenkinder Hafentflammet wandeln? 
Wie, oder klagſt du, daß fie ſich von dir 
Zu Unnatur und Trug und Argliit wenden? — 
Vergiß die Menjchen, gute Tellus, ieh’, 
Auch jie bezwingt der Friedeſpender Schlaf, 
Und auf und neben div ſchlägt manches Herz, 
Das lieblich träumend herben Sram vergißt. 
D ſchlumm're, gute Erde, ſchlumm're fort, 
Erwecke nicht mit deiner Stimme Donner 
Den Armen, dev von Seligfeiten traumt, 
Den Kranken, der nach bangdurhächztem Tag 
Mit div den Schlummer fand. O jag' ihn nicht 
Mit deines Odems Braujen aus den Fluren 
Des Glücks, die er jo lang entbehrte! 
Wie ſchön, o Erde, ift dein ſanfter Schlaf, 
Sch küſſe deine Sturm, nun, gute Nacht: 
Auch mi umfaſſe num der Vorſicht Arm. 
Ic lege mich in ihre Wiege nieder, 
Un bald mit dir, o Erde! aufzuitehn, 
Wenn's dämmert auf den morgengrünen Hügeln, 
Und dann die Mutter fihtbar wieder Fommt, 
Das Schöne Licht in ihrer Hand, und fröhlic 
Die Kinder wedt. — Wenn dann die Blumen alle 
Die Augen wieder öffnen, dann erivache 
Auch ich aus meinen Träumen, hebe ug’ 
Und Hand empor zum gottgefandten Licht, 
Und ſpreche: Heil der großen heil’gen Meutter, 
Der weiſen Borficht, die zur rechten Stunde 
Die Kindlein alleſammt zu Bette bringt, 
Und wieder jie zum muntern Spiele ruft! 
Ihr will ich folgen, wie die Sterne folgen, 
Bejcheiden, ftill, doch unermitdet mandelnd, 
Und lieblich glänzend um die Bruderſterne. 
Und wenn fie mich zum legten Schlafe vuft, 
Es fei! ich folg’ auch dann der Göttlichen ; 
Der Teste Schlaf iſt ja Fein emwiger, 
Iſt ja nur Schlummer vor dem ew’gen Tag. 


—— — —— 
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Die Infel. 


Mit goldner Abendgluth begoſſen, 
Vom Wogenfranze vings umfloſſen 
ie ſchwimmſt du, Anfel fanft dahin; 
O du, gleich) frommen Sremiten 

Bom Weltgewühle abgejchnutten, 

Des Sees jtille Klausnerin! 


53 mag im Glanze deiner Auen 

Nicht ſatt das frohe Aug’ ſich ſchauen, 
Nicht fatt in deinem Blüthenſchnee. 

D ſchöner Kranz von Frucht und Neben, 
Bon Hügeln, die fich ſanft erheben, 

Bon vojenfarb'nem Wieſenklee! 


Daß ich auf dir ein Hüttchen fände, 
Du lachendfreundliches Selände, 
Und einen Freund im niedern Dach! 
Da flöffen uns dahin die Stunden, 
Zu Seeleneinflang eng verbunden. 
So lieblich wie der Silberbad). 


An deinen Ufern wollt ich träumen, 
Wollt' finnen unter deinen Bäumen, 
In ſeliger Bergefjenheit! 

Ach wär's vom Schickſal mir beſchieden, 
Wie lebt ich ruhig und zufrieden, 

Von Sorge fern und fern von Neid! 


Und löſ'te ſich mein Lebensſiegel, 

So baute mir der Freund am Hügel 
Ein Mal am ſelbſtgepflanzten Baum. 
Dort würde ſich die Grabſchrift heben: 
„Hier lebt' er ein beglücktes Leben, 
Hier träumt er auch den Todestraum.“ 


— — — 





Stilles Wirken. 


Blumen blühen 
Ind verblühen, 
Sterben, Jinfen hin, 
Ad), es welfen 
Roſen, Nelken, 
Tulpen jchnell dahin. 


Schnell verblühen, 
Dann entfliehen 

In der Zeiten Schooß, 
Sit das alte, 

Tödtlich Falte, 

Iſt der Schönheit Loos. 


So verblühet 

Und entfliehet 

Manche gute That, 
Hingejäet, 

Weitverwehet 

Nach des Himmels Rath. 


Doch an jtillen 
Samenhüllen 

Uebt die Zeit ihr Necht, 
Bielgeitaltig, 
Hundertfaltig 

Blüht ein neu Gejchlecht. 


In entjeelten 
Blumenmelten 

Darf Nichts untergehn, 
Und der Thaten 
Geiſterſaaten 

Sollten nicht erſtehn! 


Sie ſind bleibend, 
Knoſpentreibend 
sn der Zeiten Flucht, 
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Denn ihr Yeben 
Und ihr Streben 
Zeuget Himmelsfrucht. 


Selig die Varmherzigen. 


Qualdurchdrungen, Schuldbeladen 
Sanf die Ehebrecherin 

Vor den reichen Quell der Gnaden, 
Vor dem Seelenretter hin. 

Mit des Schamgefühles Beben 

Wagt fie nicht den Blick zu heben, 
Ind vom Reueſchwert durchbohrt 
Ahnt fie jchon des Richters Wort 


Aber aus des Richters Munde 
Tönt nur Gnad' und Vaterhuld. 

D der göttlich ſchönen Stunde 
Da Gr tilgte ſolche Schuld ; 

Da Er fo verzeihen lehrte, 

Da Er's durch die That bewährte: 
Opfer habt ihr Mir geweiht, 
Doc ich will Barmherzigkeit ! 


Ja Barmherzigkeit und Milde 
Machet uns den Engeln gleich, 
Bilder uns nad) Gottes Bilde, 
Macht durch frohes Geben veicdh: 
Ja zum Höchiten, deſſen Sonne 
Auch den Bölen jpendet Wonue, 
Raget, wer verzeihen Fanıt, 
Uebermenſchlich groß hinan. 


— — — — 


Phokas, der Gärtner. 


Sr ſtand in ſeinem Garten, - 
Sin stiller frommer Geis, 

Der Plumen treu zu warten 
Und itugend manches Reis. 
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Der Herbitwind jpielt im Laube, 
Und mweht vom Hügel her, 

Dort glüht die Purpurtraube 
Bon ſüßem Nektar ſchwer. 


Da bricht in janfte Klage 
Der graue Gärtner aus: 
„Wie kurz find jet die Tage! 
Die Vögel zieh'n nad Haus, 
Der Schmud entjinft den Bäumen, 
(3 ſtirbt die Roſe zart, 
Kein Blümchen will mehr keimen, 
Das Blut der Erde Itarıt.“ 


„And ich, was foll ich Alter 
Noch auf der Erde thun? 

Sin Nordivind mahnt, ein falter, 
Im Kämmerlein zu ruhn. 

D wären meine Glieder, 
Des Martertodes werth! 

D ſänk' ich wie die Brüder 
Von des Verfolgers Schwert !* 


Und horch, da fchallen Tritte, 
Unfern der Meierei, 

Es naht im rajchen Schritte 
Ein Reiterpaar herbei. 

„Du ſollſt uns heut bemwirthen, 
Srauhaariger Geſell, 

Weil wir hieher verirrten,” — 
Begann der Eine jchnell. 


Der fromme Gärtner nicte 
Und trat in's fleine Haus, 
Und fich zum Kochen jchicdte ; 
Sar einfach war der Schmaus 
Doch war der Wirth jo heiter, 
So lieb und gut gelaunt, 
Dar ſelbſt die rohen Reiter 
Db jeinem Thun erftaunt. 
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Des Greiſes heitr'e Mienen 
(Weboten ihm zu kraun'n, 
Und einer ſprach aus ihnen: 
„Hör' Gärtner, im Vertrau'n, 
Wir wurden ausgeſendet 
Zu einem Phokas hin, 
Der lebt als Chriſt verblendet, 
Sein Fang bringt uns Gewinn.“ 


„Den will ich bald euch bringen,“ 
Sprach Phokas ſtill erfreut; 
Sein Fang muß mir gelingen, 
Nur gönnt mir kurze Zeit.“ 
„Topp,“ riefen froh die Knechte, 
AS das der Sreis verſprach, 
Und boten ihm die Nechte: 
„Den Ghriften Tod und Schmach!“ 


Sanfı Phofas aber eilte 
In's ſtille Kämmerlein, 
Wo betend er verweilte 
Durch Nacht und Tag allein. 
Er theilt die kleine Habe 
In Eil' den Armen aus, 
Und wählte ſich zum Grabe 
Ein Plätzchen nah dem Haus. 


Und als die Sonne wieder 
Hinabgejunfen war, 

Da ftieg ev fröhlich nieder, 
Stellt ji) den Schergen dar: 

„Da habt ihr, den ihr fuchet, 
Der reif zum Tode iſt, 

Der euern Göttern fluchet, 
Phokas bin ich, der Chriſt.“ 


Wie ſtaunen jetzt die Neiter, 
Wie wird ihr Herz erweicht, 
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Als Phokas fanft und heiter 
Die Hand den Ketten vercht ! 
Bon Scham durchglühet wandte 
Sid) weg ihr Angeficht, 
Doch Phokas jelbit ermahnte: 

„Srfüllet eure Pflicht.” 


So fand das ſchönſte Ende 
Des Geiſes Lebenslauf, 
Er gab in Sottes Hände 
Den Geiſt fo ruhig auf; 
Und eilte in den Garten 
Wo feine Stürme wehn, 
Und Blumen aller Arten 
Am Thron des Höchiten ſteh'n. 


nn. —— 


Der Goldſchmid 


„Da habt ihr Gold und Edelſtein; 
Nun, Meiſter, fertigt mir recht fein 

Ein ſchönes Kruzifix daraus, 
- Zur Zierde meinem Marmorhaus.“ 

Der Neiche ſprach's, der Goldſchmid nimmt 
Den Auftrag an, wie fich’S geziemt. 
„Was ihr begehrt, das foll geſcheh'n; 
Ein Meiſterſtück, ihr werdet feh'n, 

Sin Wunder an Geftalt und Pracht.“ 
Der Neiche ging, dev Meiiter dacht’: 
Mein Burjche iſt geſchickt und treu, 

Er führt, wie ſchwer das Werf auch) fei, 
63 immerdar nach Wunſch mir aus, 
„He Burjche, komm geſchwind heraus, 
Da hajt du Gold und Edelſtein, 

Draus fertige ein Kreuzbild fein.“ 

Der Burfche nit befcheidentlich, 

Und ſchickte ſchnell zur Arbeit ſich. 

Nun als er all das Gold geſchaut, 


Hat fich der Jüngling ſehr erbaut, 
Und dachte: „Dieler Fromme Mann 
Hat viel zu Gottes Ehr gethan; 

Und ich, ein armer Yehrling, ad) 

Ich bin jo elend, arm und ſchwach — 
Doc ob ich auch ein Bettler jei, 
Mein kleines Schärflein leg’ ich bei.“ 
Er ſprach's und legte zu dem Gold 
Den Reſt von ſeinem Monatſold, 
Und bildet dann zu Gottes Preis 
Das Kruzifix mit großem Fleiß, 

Die Arbeit macht das Herz ihm groß, 
Daß oft das Aug’ ihm überfloß, 
Wenn er mit frommem Geiſte janı, 
Wie viel der Herr für ihn gethan. 
Das jchwebt ihn vor wohl Tag und Nacht; 
So hat er bald zu Stand gebracht, 
Was ihm der Meijter auferlegt. — 
Nun fommt der reiche Herr und wägt 
Des Burſchen Arbeit, ob ihr nicht 
Etwas gebrehe am Gewicht. 

Und wie er nun mit Sorgfalt jpäht, 
Wie jeiner Waage Zünglein Iteht, 

Da ward ihm alsbald offenbar 

Daß das Gewicht zu groß nur war. 
Raſch fuhr der Herr den Meijter an: 
„Das, Faljcher, halt du mir gethan!“ 
Der Meijter aber wandte fich 

Und ſprach zum Burfchen fürchterlich: 
„Befenne, ſchändlicher Sejell, 

Befenn’ es laut und auf der Stell’. 
Wie diefer Mann durch Hinterliit 
Bon dir betrogen worden tit.“ 

Der Jüngling ſprach erjchroden mu: 
„Ach Herr, was fonnt' ich Beſſers thun? 
Ich hab aus meinem fleinen Sold 
Vermehret euer Cpfergold, 

Damit mein Heiland am Gericht 
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Ein gnädig Urtheil fiir mich, jpricht “ 
Das hört erjtaunt dev reiche, Herr 

Und fordert deſſen die Gewähr. 

Der Jüngling ſchwur bei Gottes Treu', 
Daß Alles laut're Wahrheit ſei. 

Der Meiſter ſelbſt belobte nun 

Des Burſchen chriſtlich froͤmmes Thun. 
Da ſprach der Herr: „Wohlan, zum Lohn 
So ſchöner That ſei du mein Sohn. 
Weil du im Stillen das gethan, 

Sah Gott in Huld dein Offer an, 
Und auch das meine wird bezahlt, 

Ich war ja finderlos und alt, 

Nun wird mir nod) ein Sohn beſchert. 
Der Herr ſei ewiglich geehrt ! 





Deutſcher Dichterwald. 


„Singe, wem Geſang gegeben 
In dem deutſchen Dichterwald— 
Das iſt Freude, das iſt Leben, 
Wenn's von allen Zweigen ſchallt.“ 


Seit der Met er das geſungen, 
Freute jich der Sänger Schaar, 

Einer wandert von den Jungen 
In den Wald hinaus jogar: 


Predigt dort den Vögelſchaaren, 
Predigt vecht mit Herzensprang, 

Was der Meijter wohlerfahren 
In beiagten Berjen ſang. 


Und fein Wort fiel nicht danzben, 
Kam den Wdgeln eben vecht: 

Mir it auch Sejang gegeben, 
Dachten Sperber, Finf_und Spedt. 


18 1. 
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Da Fam Kreude, da kam Yeben 
In den deutſchen Dichterwald, 
Als Die Vögel ſich erheben, 
Und ihr aller Yied erichaltt. 


uff, groß in den Gadenzen, 
Rein unſträflich in dem Meint, 
Glaubt mil dieſem Nein zu glänzen, 
Süß und hell wie Honigſeim. 


Spaß, mit ſelbſtzufriednen Bliden, 
Zzwitſchert laut durch Hain und Flur, 

Allen Spatzen zum Entzücken: 
Spätzchen, Schätzchen, Spätzchen wur, 


Und der Storch auf hohen Stelzen 
Hat mit ſeines Schnabels Wucht, 

Pracht und Aumuth zu verſchmelzen 
Jetzt zum erſtenmal verſucht. 


Doch des Hahnes lautes Krähen 
Kräht: wir ſind für Freiheit reif; 

Stolz wie ihre Fahnen wehen, 
Weht dabei ſein bunter Schweif. 


Uhu tief im Burgesichatten, 
Wit gelehrtem Angeficht, 
Heult ein Epos mit Gitaten 

Bon Muſpillis Weltgericht. 


Hänfling, Zeifig, Wachtel jingen, 
Selten Lerchen zwijchenein; 

S'war ein Krähen, Klappen, Klingen 
Durch den ganzen Dichterhain. 


Yeider bei dem lauten Schalen, 
Das von allen Seiten gellt, 

Haben nur die Nacdhtigallen 
Ihre Lieder eingejtellt, 
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Jetzt erſchrack ſogar der Meiſter, 
Der den Zauberſpruch gethan, 

Und die losgelaſſſnen Geiſter 
Nimmermehr beſchwören kann— 


Jeder Vogel noch zur Stunde 
Um des Liedes Lorbeer wirbt; 
Sang und Unſang macht die Runde, 
Bis der letzte Vogel ſtirbt. 


An einen jungen Dichter. 


Dein Liederbuch hab' ich geleſen, 
Da iſt's mir geweſen, 

Als ſeh' ich die Phaläne im Gedicht 
Wie ſie nach Licht, 

Nach Luft und Wärme ſich ſehnt, 
Wie ſie die Hülle bricht, 

Die zarten Glieder dehnt. 

Das iſt ein Ringen, ein Winden, 
Die vechte Form zu finden ! 
Schon zittern kleine Flügel, 
Schon dehnen jie ſich aus; 

jest aus der Buppe Haus 

Geht's auf den grimen Hügel. 
Dort in der Blumen Heiligthum 
Wie ſchwirrt und ſchwärmt 

Das junge Ding herum, 

Von Sonnenſtrahl erwärmt, 

Von Honigſeim berauſcht! 

Das hab' ich heute belauſcht 

Und mich gefragt! 

Wie hat der Schmetterling gewagt 
Den frühen Flug, 

Der ihn Jo weit [hen trug? — 
Der innere Trieb, die Sottesfraft, 
Die iſt's, die oft ein Wunder jchafft. 
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Daß aus der Puppenhülle 

Der Schmetterling ſich reißt, 

Und daß ſich regt ein junger Dichtergeiſt 
Das fügt derſelbe Wille, 

Mir aber möcht es granen, 

Kalt Flingts wie Todtenflage, 

In längſtverſchwundne Tage 
Zurückzuſchauen, 

Wo noch in jugendlichem Flug 
Auch mich ein ſtärkrer Flügel trug. 
Schon röthen ſich die Blätter, 
Verſtummt iſt das Geſchmetter 
Der Sänger in dem Hain. 

Mir ts ich ſteh' allein 

Ind bald ſei's ausgefungen. 

Wohl mir, 8 febt in den Jungen; 
Schon rauſchet ihr Gefieder, 

Ein Keim für beßre Lieder. 

Was jingen wir noc länger? 
Fahr hin, ergrauter Sänger ! 
Nach höherm Ruhm mag ringen 
Sin jüngeres Gedicht 

Das mit gewaltigen Schwingen 
Sid Bahn zum Himmel bricht. 


— — — — 


Das ſchlummernde Kind. 


Schlaf wohl im Mutterarme, 
Du Knabe traut und ſüß; 

Koch träumit dır, frei vom Harme, 
Dein Kindheitsparadies. | 


Ach Kind, du wirſt erwachen, 
Dein Träumen wird vergeh'n, 
Die Augen, die dir lachen, 
Du wirſt fie weinen ſeh'n. 
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Oft wird die Welt dich ſchütteln 
In Sturm und Wogendrang, 

Wird dich wie Kichen rütteln; 
Doch, Knabe, ſei nicht "bang. 


Wenn danır die Stitrine toben, 
So thu' wie Mutter thut' 

Erheb' den Blic nad) oben, 
Dein Sott iſt mild und gut. 


Wird ewig nicht verlaffen, 
Wer feit auf Ihn vertraut. 
Wie kann der Schöpfer halfen, 
Was feine Hand gebaut? 


Du ſchläfſt dereinit ja wieder 
Im Falten Todtenſchrein, 

Einſt lullen Grabeslieder 
Zum letzten Schlaf dich ein. 


Ruhſt dann ſo ſtill verborgen, 
Vom Erdenbett bedeckt, 

Und träumſt bis did) am Morgen 
Dein lieber Later weckt. 





Der Magnet und fein Pole. 


So hart e3 flingt, 
Sp unbedingt 
Iſt doch das Wort zu fallen: 
Wer lieben will, muß halfen. 
Sudt einmal dev Magnet den Norden, 
So it er Feind des Süden worden. 


— ——— 


Diamant. 


Bon reinſter Einfalt nur wird Gott erkannt, 
Kur reinſter Koblenjtoff wird Diamant. 


— — — — 
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Urkunde für Gottes Dafein. 


In ſeinem Herzen ſpricht der Thor: 
Es iſt kein Gott! — Den Blick empor! 
Der Brief iſt aufgeſchlagen 
Die Wahrheit div zu Jagen, 
Die Schrift glänzt ın der Sterne Yaut, 
Die Sonne flammt als Siegel d'rauf. 


„Der Dichter wird geboren.‘ 


Das heißt nur, daß Natur 

Den Dichter zeugen joll; 

Jedoch genügt das wohl? 

Yenft nicht Beritand Den Yauf des Schiffes ? 
Bedarf der rohe Demant nicht des Schlifſes? 


= 


Deutfche Poefie. 


Gin Treibhaus künſtlich angelegt, 

Von Kunſtbefliſſenen gepflegt, 

Drein alle Zonen Pflauzen liefern, 
Jedoch nur jelten Eichen, Kiefern. 
Was Deutichland deutſch hervorgebracht 
it oft gar rauh und ungejchladt. 


—— ——— 


Kunſt und Glaube. 


Der Kunſtſinn wandert wie der Glaube 
Und wird der Barbarei zum Raube. 
Wird je für Kunſt auf Erden 

Nur Eine Kirche werden? 


— —— 





Kiunftrichter. 


Von Sonnen Hamm die Kunſt, 
Drum tft wie blauer Dunſt, 

Wenn Leute, die das Können miſſen, 
So viel von Kunſt zu veden wiſſen. 


— — — — 


Schauſpiel. 


Denk- und Sinnſpiel war's den Alten; 
Doch die Epigonen halten 

Sich am Ausdruck, dem genauen; 
Schauſpiel dient allein dem Schauen. 





Das Wunder der Schöpfung. 


Schon war der Bau der Welten fait vollendet, 
Die Sonnen vollten raſch auf jihern Bahnen, 
Die Ströme brausten und die Blumen blühten, 
Der Vogel ſchwang ſich ſingend durch Die Luft, 
Im Brautgewande lachte ſchon die Erde. 

Da rief Jehova ſeiner Engel Erſte 
Vor ſeinen Thron. Sie kamen raſch gehorchend, 
Verneigten ſich, das Antlitz ſtill verhüllend, 
Und alſo ſprach Jehova: 

„All' die Wunder, 

Die meine Hand erſchuf, habt ihr geſehn 
Was ſoll ich Beſſ'res noch und Größres ſchaffen 
Als meines Werkes Preis und höchſte Krone?“ 

Da hob das Haupt der Engel der Gewäſſer, 
Und feine Stimme rauſcht' wie Waſſerbäche: 
„Der Wunder viel, o Herr! haft du geichaffen 
In deinen Malern ohne Maß und Zahl, 
In deinen Strömen, die die Länder tranfen. 
Und Quell und Meer und Bach lobt deinen Namen; 
Doch todt find die Gewäſſer, und die Duelle 
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Dertrodnet oft, und dem Gebot der Schwere 
Dient fnechtifch jede Fluth. Erſchaffe mod) 
Den Unell, der aus ſich ſelbſt die Säfte jprubelt, 
Die mie verfiegend, Tebenhauchend ſtrömen 
In Tiefen wie in Höhn, im Au'n und Mitten, 
In Millionen Betten Inftig rinnen; 
Den Springquell der ſich ſelbſt erzeugt, ſich ſelbſt 
Bewegt und wie ein flammend Sonnenrad 
Die Lebensfluth nach allen Enden gießt.“ — 
So ſprach der Engel der Gewäſſer. 

a Drauf 
Erhob der Sonnenengel jeine Augen, 
In ihren Glanz vermag fein Menfch zu Schauen, 
Dod vor dem Ewigen erbleichten fie. 
Er jprad) in Klammenworten: „Herr des Lichtes. 
Tu haſt in deiner Schöpfung weitem Saale 
Des Lichtes wunderbaren Herd gegründet, 
Wit Kraft und Wärme Alles zu durchdringen; 
Doch mit dem Tage kämpft die dunkle acht, 
Dem warmen Sommer folgt der eiſ'ge Winter, 
Und von der Sonne bettelt Alles Wärme. 
Geuß deine Flammen in ein Erdgefälfe, 
Das nicht erfaltet, wenn auch Sonnen ſchwinden 
Das aud im jtarren Gisgebirge glüht, 
Und das von feiner Fluth gelöſcht, vielmehr 
Die Fluthen felbit mit vother Gluth entflammt.” — 
Er ſprach's und jchwieg. 

Nun nahte ſich voll Ehrfurcht 

Der Erde Engel — eilend jprad) er alfo: 
„Der Wunder ohne Zahl hait du in Höhlen, 
In dunfeln Kammern deiner heil'gen Berge 
Den Engeln zum Entzücken aufgehäuft 
Halt dir die heil'gen Tempel felbit errichtet, 


Mit Ehrenfäulen felber fie geſtützt 
Und Edelfteine rings um jie gelegt. 
Doch todt und ſtarr und fühllos find die Höhlen, 
stein Yaut des Lebens jchallt in diefen Kammern. 


—— 





Erbau' uns eine Höhle die da lebt, 
Und froh und unerſchlafft in ihrer Wölbung 
Die Kammern jelber öffnend und verſchließend, 
Mit wunderbaren Ihüren unaufhörlich 
Zu deinem Ruhm ſich veget und beweget.“ — 
Der Erde Engel neigte ji) und jchwieg. 

Da klangen goldbejaitet Himmelsharfen, 
Und ſieh, der Engel Erſter hob das Haupt 
In Ichöner Majeftär; mit Abendröthen 
War jeines Kleides Saum gewirft. Er jprad): 
„Die Himmel all’ erählen deine Ehre, 
Der Schöpfung taufend Rieſenharfen klingen 
Und jeder Stern und jede Blume: wird 
Zur Saite die von Deinem: Xobe singt. 
Herr, eine Wunderharfe bautejt Du; 
Dod ad, fie ſelbſt veriteht ihr Loblied nicht. 
Und Geiſter müſſen ihre Saiten Schlagen; 
Denn fühllos iſt ſie für des Höchſten Ehre, 
Gefühllos für die himmliſchen Gefühle, 
Die bein Gedanfen Deiner janft ſich vegen. 
So baue denn aus Thon div eine Leier, 
Die ſelbſt erzittert, wen dein Hauch fie vühret, 
Die jeden Laut der Schöpfung. wiederflingt, 
Wenn er an ihre Saiten rührt, die Danf 
Und Liebe, Mitgefühl in Schmerz und Freude 
Und alles Schöne aus ich jelber hallt. 
Das wird der Schöpfung höchſtes Wunder fein.“ — 
Kaum war das Wort gejprodhen, da durchzuckte 
Ein Lichtſtrahl alle Simmel, alle Geijter — 
Die Schöpfung ſchwieg die Cherubim verfiummten, 
Jehova ſprach. — Sein Wort vermöchte nicht 
Ein Menjch zu Hören und fein Leben retten. — 
Gr ſprach: „Wohlan, was ihr begehrt, fol alles 
An Einem Wundermwerf vollendet fein,“ 
Und Sott der Herr erfhuf das Menſchenherz. — 
Koch ſpringt jein Lebensquell in tauſend Adern, 
Noch ſtrömt es Gluthen jelbit in Eisgebirgen, 
Noch zittern ſeine Kammern, ſeine Höhlen, 
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Koch Klingt es, wie Die Neolsharfe Klingt, 
Dom Hauch des tauſendſachen Geiſt's erregt, 
Der Schöpfung allerhöchſtes Wunderwerk. 


Drei Engel. 


Drei Engel einjt zuſammen famen, 
Wohl Mancher hörte ihre Namen, 
Doch Wenige veritehen ſie; 


Sie heißen Slaube, Hoffnung, Yıebe 


Und wenn ich taufend Bücher jchriebe, 
Ihr Lob erſchöpft' ich dennoch nie! 


Der Glaube ſprach: „Die Menjchen haben 


Verachtet meine Himmelsgaben, 


Verſchmäht mein alldurchdringlich Licht: 


Wegreigen wollt ich ihre Binden, 
Da ſchmähten mich die Ewigblinden: 
Wir brauchen deiner Leuchte nicht !” 


Die Hoffnung Spray: „An meinem Stabe 


Stüßt ich die Armen jelbit am Grabe; 
Den Stab zerbrad) der Erdenjohn 
Gr wollte nichts von Hoffnung willen, 
Des Himmels Burgredt ward zerrifjen, 
Kun buhlt er nur um Erdenlohn.“ 


Die Liebe ſprach: „Verhöhnt, vertrieben 


Hat mic) die Menſchheit, die nicht lieben, 


ur halfen, freveln, fluchen fanı. 
Mein Blut hab’ ich für fie vergofien; 
Doch fie, fie hat mid) weggeſtoßen, 
Hohnlachend als mein Herzblut vanı.“ 


Da jprad) der Slaube: „Nun, die Ihoren, 


So ſeien fie in Nacht verloren, 
Die nie ein Himmelsſtrahl durchbricht! 
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Mein Licht, fie wollten's nicht ertragen, 
So ſoll's denn einftens fchreclich tagen, 
Wenn Engel vufen zum Gericht.“ 


Dann jprad die Hoffnung: „Das Verbrechen 
Der Hoffnungslojen jtveng zu vädhen, 

Sag ich mich heut von ihnen los; 

Doc) sie, die nun jo hoch ſich tragen, 

Sie werden in der Noth verzagen, 

Denn finfter ift des Grabes Schooß.“ 


‘et Sprach die Liebe: „Mag des Armen 
Sid) Glaub’ und Hoffnung nicht erbarment, 
Die Liebe bleibt ihın ewig treu! 

Ich kann den Irrenden nicht hafjen, 

Nicht ſeinem Loos ihn überlaſſen, 

Denn meine Treu’ iſt ewig neu— 


Ich ſtieg für ihn vom Himmel nieder, 
Dem Sklaven gab ich Freiheit wieder, 

Zum Himmel zeigt' ich ihm den Lauf, 

Er bleibt mein Sohn, wenn auch verloren, 

Mit Schmerzen hab' ich ihn geboren, 

Und ſuch' ihn noch mit Schmerzen auf. 


Und find' ich ih, den Langverlornen, 
In Schmerzen abermal Gebornen, 
So führ' ıch euch ihn wieder zu. 

Ich lehr' ihn wieder glauben, hoffen; 
Und jteht ihm einjt dev Himmel offen, 
So folg’ ich ihm zur ew’gen Ruh.” 


— un 


Wie drei Vurſche fich zurecht fanden. 
65 fuhren drei Burſche Durch Waldesnacht, 
Die hatten den Tag wohl vieles gelacht. 


Jetzt wurden jie ſtill und forchten ſich jehr, 
Denn fie fanden den Weg und den Steg nicht mehr. 
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Da plötzlich von fern ein vettendes Yicht 
Durch dicht bewachſ'nes Seälte, bricht. 


Uno freier athmen die Burſche mu auf 
Und richten dem Yicht entgegen ben, Yauf, 


Der Leuchtturm iſt 8, wie der Melteite meint, 
Der im Sturm zum Troſte der Schiffer ericheint. 


Der Andere ſpricht: „Der Magiiter wird's fein, 
Der jtudirt was Nechtes beim Yampenjchein.” 


Der Dritte meint: „Das Licht iſt fo fern, 
Am End’ iſt's gar nur dev Abendjtern, 


Oder iſt's Frau Martha, die Tag und Nacht 
An der Wiege des Franfen Kindleins wacht?“ 


‘et traten fie endlich Durch Macht und Graus 
Mit erleichterter Bruſt in's Freie hinaus 


Da haben ſie gleih das Kirchlein erkannt, 
In welchem das ewige Licht. hat gebrannt. 


Das Licht, das jo ſpät noch der luftigen Schaar 
Durd) gefährliches Dunkel ein Führer war. 


Tief ward betroffen des Xelteiten Herz, 
Gr ſprach: „Fürwahr durd) die Seele mir fährt's. 


Mir ijt, ich follte das Näthjel veritehn, 
Wir haben wohl alle ein andres gejehn; 


Wir haben gefajelt von mancherlei Licht, 
Und das rechte, das Eine erfannten wir nicht. 


Und doc) dies Eine der Leuchtthurm tft, 
Der leuchtet im Sturme zu jeder Friſt; 


Und die Yampe des mweijeiten Meilters blinkt, 
Die aus Nebel und Nacht zur Erkenntniß winkt.; 
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Und der Stern iſt's, der iiber der Erde hängt, 
Zu dem fi) des Menſchen Gemüth Hindrangt; 


Sl die Mutter, die über der Wiege der Welt 
In den Armen die kranke Menſchheit Hält.“ 


Jetzt flackert die Lampe im Heiligthum 
Und die Luſtigen werden ernſt amd ſtumm, 


Und treten aus Nebel und Nacht hinein 
In das Ktirchlein voll lieblichem Lampenſchein. 


— —— 


Das Werdende. 


Nicht das Fertige, das Reife 

Iſt es, was ich gern ergreife, 
Weil ich der Verweſung nah 
Stets die reifſten Früchte ſah. 


Gebt mir jugendliches Gähren, 
Das ſich erſt muß brauſend klären, 
Gebt mir friſches Morgenroth, 

Dem zunächſt nur Pittag droht. 


Fertiges taugt nicht auf Erden, 

Alles muß hienieden werden, 
Keimen, ſich entfalten, blühn, 
Zehrend glühen, und verglühn. 


Alles Leben iſt ein Wachſen, 

Iſt ein Wechſeln, um die Achſen 
Dreht ſich, was in's Auge fällt, 
So Natur als Geiſterwelt. 


Wohl beſteht das Wandelloſe, 

Nimmer wechſelnd wie die Roſe, 
Wie der Stern am Firmament; 
Doch wer iſt's der's, ganz erkennt? 
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Was nur Ein's und unvergänglich, 
Bleibt dem Sinne unzugänglich, 
Der am Erdenſtaube klebt 
Und im ſtetem Wechſel Lebt. 


Doc in wandelnden Geſtallen 

Wird ihm Find der Gottheit Walten, 
Weſen wird ihm durch den Schein, 
Und im Werden blüht das Sein, 


Nur der Wanpdelfreis bejchreibet, 
Was da ewig it und bleibet. 
In bewegte Wogen Wacht 
Fühlen wir des Meeres Mad. 


Mag es drum eim Bischen ſtürmen; 
Wie fih auch die Wogen thürmen, 
Steure fejt dem Hafen zur, 
Nach dem Sturme kommt die Kuh. 


— — — — — 


Der Baum. 


Schlage als Fräftiger Baum in. den, Boden die Wurzel der Demuth, 
Dann erſt ſchwinge dich auf gegen das Himmelsgewölb. 

So nur wirft du ein Stamm, an welchen der Schwache jich anlehnt: 
Frucht und Schatten zugleich jpendet der gajtliche Zweig, 


—ñ—i — —— 


Der Zagende. 


Wo wir auch ſind im Erdenraum, 
Wir wandeln über Todtengrüfte, 
Ein Sargbett wächst in jedem Baum, 
Als Todesſeufzer weh'n die Lüfte, 
And jeder Glocke Stundenſchlag 
Verkündet uns den letzten Tag, 
Und wo ein Stern durch Wolken bricht, 
Iſt's unſer ſtilles Todtenlicht. 


—ñ— ⸗——— — — 
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Der Hoffende. 


Nein — wo wir geh'n im Erdenraum, 


Sproßt überall ein reiches Leben, 
Es wächst ein Kreuz in jedem Baum, 
Zur Hoffnung unſer Herz zu heben, 
Und jeder Kirchenglocke Klang 
Iſt froher Auferſtehungsſang, 
Und jeder Stern am Himmelszelt 
Beleuchtet eine beſſ're Welt. 


Ausſicht von der Höhe. 


Wer ganz die Zeit will überſehen, 
Und ſie im tiefſten Grund verſtehen, 
Muß auf des Wiſſens Gipfel gehen. 
Nur von den höchſten Geiſteshöhen 
Gewinnt das Einzle den Gehalt, 
Gewinnt das Ganze die Geſtalt. 


— — — — 


Aus den „Alpenſtimmen.“ 


Zum Glück, als eben monoton und herzlos 
Bon Herz das neufte Stück geflimpert wurde, 
Entfchlief ich janft und fanf in's Reich der Träume, 
Ich traumte, und das werd’ ich nie vergeffen, 
Ein holder Engel padte mich am Haar 
Und zog mich vajch empor, hinaus in's Dunkel. 
Es gig der Flug dem Alpgebirge zu. 
Da jtellte mich der Engel auf ein Felsjoch, 
Das ſchwarz aus mondesbleihem Schneefeld aufitarrt 
Das war ein and'res Schau'n, ein and'res Duften. 
Ich trank mir erſt fo vecht die Lunge voll, 
Frank einen Rauſch von Alpenluft mir au. 
Das Auge jchiveifte gierig hin und her 
Und folgte droben ſchwarzen Wolkenzügen 
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Ind unten den zerriſſſnen Wolkenſchatten; 

Da ſprach- der Seninsr „Mau merke auf! 
Bernimm mit vechter Luſt die Alpenſtimmen, 
Die ſich zur Rieſenharmonie vereinen!“ 

Er ſchwieg; ich lauſchte. Da begann's zu brummen 
Im tiefen Baſſe, wie wenn ferne Donner vollen. 
Die Yaume war's die niederdonnerte, 

Daß mweitian Flüh'n das Echo wiederhallte. 
Dann immer ſchwärzer ward der Simmel; 
Der Köhn begann fein grelles Yied zu blaſen; 
Das pfiff gewaltig durch die jtarren Firmen, 

Dann wieder dumpfes Braufen, ein Geſtöhn 

Wie Hilferuf Berfunfner in den stlüften, 
Zum Lauwenſturz geſellt fich ferner Donner 
Und tiefes Toſen des empörten Waldbachs, 
Ein Orgelſturm auf Gottes Alpenorgel, 

Ein Pfiff dazwiſchen, 's war ein Murmelthier, 
Das feinen Wächter auf den Grat geitellt, 

Kin Schrei, es war der Schrei des Yännmergeiers, 
Der hungernd über mir im Streife flog ; 

Nun wieder plößlich ein gewaltig Krachen, 

ALS würde jach der Firnen Grund geſpalten, 
Der Gletſcher war es, der dem Kataraft 

Der Lauwe und dem Donner Antwort gab. 

Mir ſchwoll das Herz von überfel'ger Luit, 

Und von dem rohen Widerftreit der Töne 
Lauſcht' ich Hinauf zu Harmonie der Sterne, ' 
Wo, rein von Mißton, auf den goldnen Saiten 
Der Sternenharfe Sott fein Weltlied fingt. 

„Ich trag's nicht mehr,“ ſprach ich zu meinem Führer, 
„Mic drückt der Alpen Donnerflang zu Boden,“ 
„So komm',“ erwiederte darauf der Engel, 

„Du wirſt noch and're Alpenjtimmen hören.“ 
Dann ging e3 niedwärts von den höchſten Firmen, 
Hinab, wo weiches Grün die Höhen ſchmückt, 

Die Alpenrofe an den Felfen jaugt 

Und mählig ſich der Zweig der Tanne jpreist. 
Dann ging’3 auf grüne Matten, neben Bächen, 
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Die ringsum luſtig neben Runſen ſprudeln. 

Da meilten wir am Fuß der Wettertanne, 

Die Sonne war indejjen aufgegangen, 

Die Scheitel des Gebirgs mit Nofen fränzend. 
Da ſang der Alpengeijt ein janft've3 Lied. 

Bon naher Fluh vernahm ich frohes Kodeln 

Im Wechfel mit des Alphorns Melodie. 

Die fügen Töne meiner Heimat hört’ ich, 

Und bald darauf den Klang der Heerdengloden. 

Das Nind, nach friſchen Morgenfüften ſchnuppernd 

Muht auch fein Lied, begleitet von der Ziege, 

Die medernd über Stod und Steine hipft. 

Dazwiſchen riefelten die Hundert Bächlein. 

Der Urbahn balzt, die Vöglein flöten; 

65 war ein wunderſchönes Paſtorale. 

Und als ich jo den Stimmen allen Taufchte, 

Scholl oben von dem Kirchlein bei der Klauſe. 

Das Glöcklein hell zu mir herab und unten 

Bom nahen Thaldorf Meorgenglodenflang 

Herauf. Da fanf ich betend auf die Kniee, 

Auch meine Stimme ijt dies Lied zu mengen, 

Und ich vermocht’ e3 nicht; — nur ftiles Ahnen 

Bon bejj’ver jchweizerifcher Harmonie 

Bon friſch urfräftigem und ächtem Sang, 

Ergriff mid, — als ein ungeſtümes Klatſchen 

Mih aus dem wunderjchönen Traume weckte. 

Das Klatſchen galt der neuften Fantaſie 

Der fadeiten und leerſten Salonjtimmeit. 


—— USE 
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Dogel von Glarus. 


Jakob Vogel wurde den 11. Dez. 1816 zu Glarus geboren, 
wojelbit er auch gegenwärtig als Buchdruckereibeſitzer lebt. Er be- 
juchte die dortige Gemeindsſchule. ein Jugendtraum, fi zum 
Schullehrer auszubilden, wurde bald vernichtet, da dev Water den 
Nuaben jchon im feinem achten Jahre aus der Schule nahm und ihn 
in die Fabrik ſchickte. Die tiefgemüthliche Mutter tröftete mit der 
Zukunft und fo lad denn Vogel in jeinen Freiſtunden im „Bach— 
ofen“, im Göttinger-Muſenalmanach (Dahrgang 1757) und in der 
Bibel, — den einzigen Büchern, die ihm damals zur Verfügung 
jtanden. Zwei Winter hindurch bejuchte er eine Abendſchule. Zum 
Kattundrucker befördert, faufte ev aus dem an ZJahltagen von jeinen 
Eltern erhaltenen Tajchengeld nah und nah Bücher an, jo daß er 
ſchon in jeinem zwanzigiten Jahr eine Bibliothef von 600 Bänden 
befaß, darunter die Herven der deutichen Yiteratur. Schmerlich hatte 
damals ein zweiter Kattundrucker der Schweiz eine ſolche Sammlung 
aufzumeijen. Einundzwanzig Jahre alt durchreiste er zu Fuß Die 
deutjche Schweiz und das mittägliche Frankreich. Heimwehkrank faq 
er zwifchen Bellegard und Yyon unter einem Baum, wo ihm unge: 
ahnt das erfte Yied aus dem Buſen quoll. Bon nun an ließ ihn 
die Yiebe zur Poeſie nicht mehr jchlafen; er machte auf feinen Spa— 
ziergängen Verſe, indem ev häufig ſchon Morgens vier Uhr durch 
Wälder und Felder jtreifte. Im Jahr 1839 wieder in Die Schweiz 
zurücgefehrt, lernte er in St. Gallen Dr. A. Henne fennen und 
empfing von demjelben manche willkommene Anregung. Nach vielen 
wechjelvollen Scidjalen gründete Vogel 26 Jahre alt, als er ſich 
in Glarus verheirathet hatte, eine Druckerei daſelbſt. Echwer traf 
ihn 8 Jahre fpäter der Werluft feiner trefflichen Gattin. Nur die 
Poeſie vermochte feinen Schmerz zu Iindern. Vom hr 1858 an 
übernahm Bogelden Verlag des neuen Mufenalmanades „Helvetia“ 
und hat fich jelber jeither (auch in geachteten deutjchen Journalen) 
al3 begabten Lyrifer befannt gemacht. 

Grinnerungenan Emil. Bon Vogel von Glarus. Glarus, 
JVoge 1860. 

Sedich!e von Vogel von Glarus. Dritte, vermehrie Auflage. 
GElarus, Berlazsbuchhandlung von. X. - ogel, 1866. 

Zeritreute Wedichte im verſchiedenen jchweiz. und deutjchen 
Zeitſchriften, Feſtgaben, Almanaden u. a. D. 
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Vogels Borbild und Yieblingsdichter ift Heinrid Heine, 
init dem er auch bis auf einen gewiljen Grad das Stimmungsvolle, 
den jubjektiven Ton und die Acht Iyrifche Kürze und Einfachheit ge- 
mein hat, ohne jedoch in feine Verirrungen zu verfallen. Die fub- 
jeftiven Erlebniſſe unſers Dichters klingen ſtark in ſeinen Gedichten 
an und es herrſcht in vielen derſelben das Pathologiſche vor; allein 
der Schmerz ift meiftens jo wahr und Schön empfunden, daß einzelne 
dieſer Lieder zu feinen beften gehören. Außerdem hat er eine ftarfe 
Zahl von Liedern, Die ganz der Ausdruck eines heiter geftimmten 
poetiſchen Gemüthes find und einen höchft Ma nben Eindruck 
hinterlaſſen. Einen —— Vorzug erhalten Vogel's Lieder auch 
dadurch, daß der Dichter ſeine Gefühle und Gedanken in eine rei— 
zende Form einzukleiden weiß, was um jo mehr Anerkennung ver— 
dient, da er zum großen Theil Autodidakt ift und feinen Gejchmad 
beharrlich an großen Vorbildern geläutert hat. 


— — — 


Meine Fieder. 
Die erſte Liederſchaar ließ ich im Süden, 


Durchweht von meiner Seele reinſtem Frieden. 


Die zweite, wild von Liebesſchmerz durchdrungen, 
Iſt durch Entwendung ſpurlos mir verklungen. 


Die dritte reihte flüchtig ich zuſammen 
Und warf ſie kalt im Unmuth in die Flammen! 


Drauf brach ich achtzig Monden nicht das Schweigen. 
Nun bin ich alt — und neue Lieder ſteigen, 


Kühn, wie Raketen, aus des Herzens Tiefen, 
Wo fie jo lange jtill und friedlich jchliefen, 


Und drängen rajtlos mich an allen Enden: 
Sie ein Mal in die jchlimme Welt zu jenden. 
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Der Winter. 


Der Winter fchleicht in leichten Soden, 
Gleichwie ein Dieb, des Nachts herbei 

Ind vaubt dem HSerbjt die bunten Yoden 
Die ihm geichenft der holde Mat. 


Er nimmt dem Hain die ſüßen Yieder, 
Stiehft kühn das lebte Blätterhaus, 
Ind breitet über Alles wieder 
Den weißen Niefenmantel aus, 


2 —ñ— 


Der Winter hielt das Bächlein. 


Der Winter hielt das Büchlein 
Sefangen in jeiner Nacht, 

Da fam ein kühner Befreier, 
Der Lenz, mit jener Macht. 


Er jandte aus jeinem Gefolge 
Den mächtigen Kohn ihm zu — 

Da regte es wieder die Glieder 
Und jchlängelte fort im Nu. 


— 


Der Mai. 


Lächelnd tritt der Blumenkönig 
Mai, der liebliche, hervor! 
Tauſend Stimmen, glockentönig, 

Einen ſich zum Jubelchor! 


Denn aus ſeinem Füllhorn ſpendet 
Wonnen er in jedes Haus, 

Und wohin er ſich auch wendet, 
Theilt er Blumengrüße aus. 


—ñ— — — 








Qräumen will id). 


Träumen will ich; meine Schmerzen 
Finden Yıinderung im Träumen, 

Und in dem gebroch'nen Herzen 
Neue Hoffnungsblüthen feimen. 


Und dann tauchet aus der Wildniß 
Der trübſinnigen Gedanken 

Süß und licht empor Dein Bildniß, 
Um mich wieder zu umranken! 


— — — — 


Der Herbſt. 


Der Herbſt zerſtört die grünen Ranken, 
Die Blumen, Blüthen, zart und lind, 
Und ftreut des Frühlings Hochgedanken 
Als welfe Blätter in den Wind. 


Es flattern feine Nebel-Mähnen 

Bor meinem DBlide triib empor, 

Und leiſe rinnen meine Thränen 

est um den Lenz — den ich verlor! 


a 


Im Berbſt. 


Die Blätter ſinken nieder 
Rothgelb von Baun und Strauch, 
Dur die Natur fchleicht wieder 
Der alte trübe Hauch. 





Das ijt des Herbites Wehen, 
Er vaubt das leßte Bluft. 
Und wie auf Thal und Höhen, 
So aud) in meiner Bruft! 


mu 
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Die Macht. 


Der Tag verblühet 
Am Netherplan; 
Die Nacht, ſie ziehet 
Zum Thron hinan! 

im Sternentalare 
Tritt fie herfür, 
Den Mond im Haare 
Als Kronengzier! 


Die Bög’lein ſchweigen, 
Kein Lüftchen geht, 

Nur aus den Zweigen — 
Wie ein Gebet — 

Tönt noch der Stille 
Lied durch die Flur, 

Sonit ringsum Stille 
In der Natur! 





O Nacht, wie theuer 
Und ſüß biſt Du: 
Mit Deinem Schleier 
Deckſt Du uns zu; 
Du führſt den Müden 
Zum Lagerſaum 

Und lächelſt Frieden 
Ihm zu im Traum. 





An mein älteres Qöchterlein. 


Du bijt mein liebes Kindlein 
Und blideft mich an fo Hold 
Mit Deinen Veilhenaugen 
Und Deinen Loden wie Gold! 








Dur gleicht der entſchlummerten Roſe, 
Die ewig mein Herz erfüllt; 

Du haft der Mutter Lächeln, 
Du bijt ihr Engelbild! 


Du ſtreckſt die Fleinen Hände, 
Wie fie einjt, zu mir heran 
Und willjt in Findlicher Yiebe 
Den treuen Vater umfah'n! 


Du haft ihre flaren Augen, 
Die Wangen Zug um Zug, 

Ihr Herz, das einft jo innig 
Und Heilig für mich ſchlug! 


Du haft ihre Nofenlippen, 
Die Stimme, fo heil und mild: 
va, Du bijt der feligen Gattin 
Setreujtes Ebenbild! — 


N 


Die Zeiten find vorüber, 
Grinnerung bleibt mir allein, 

Und Wehmuth, unendliche Wehmuth 
Schleicht mir in's Herz hinein! 


Du gleichſt der entſchlummerten Roſe, 
Die ewig mein Herz erfüllt:, 

Du Haft der Mutter Lächeln, 
Biſt ganz ihr Engelbild! — 


Es naht mit filbernem Haare. 


Es naht mit ſilbernem Haare 
Der Winter nun allerwärts 

Und legt fich im Perlentalare 
Der Mutter Erde an's Herz; 
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Umfängt fie mit feinen Armen | 
Und fullet fie ein zur Ruh' — | 
DO fpende auch mir Srbarmen, 
Du teöftender Winter, Du! 


Umſchlinge mich auch jo minnig 
Und löſche die lodernde Gluth | 

Im Herzen, wo tief und innig | 
Die quälende Liebe ruht! 

D, führe mit Deinen Armen, 
Den eifigen, mich zur Ruh’ — 

Und fpende aucd mir Erbarmen, 
Du tröftender Winter, Du! 





un 





— 


Der Tag verblüht. 


Der Tag verblüht 
Und in der heil'gen Stille 

Stirbt hin das Lied, 
Das klagende, der Grille! 


Kein Lüftchen geht; 
Das Bächlein murmelt leiſe 
Im Kieſelbett 
Die alte Wanderweiſe! 


Die Höh'n verglüh'n 

Und es fängt an zu dunkeln — 
Am Himmel blüh'n 

Die Sterne auf mit Funkeln! 


Ruh', ringsum Ruh'! 
Ja, Alles athmet Frieden: 
O, gib ihn Du, 
Natur, auch mir, dem Müden! 
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Es wird die fchlafende Lawine. 


(58 wird die ſchlafende Lawine 
Leis wachgeküßt vom Sonnenmund 
Und donnernd jtürzt fie ſich, die kühne, 
Vom Felfengrat zum Thalesgrund. 


Da liegt fie, überragt von Erlen, 
Blei) auf der Matte jungem Grin, 

Und weint befruchtend ihre Perlen, 
Allmälig jterbend, drüber hin. 


ern — — — 


Freundſchaft. 


Freundſchaft war es, die allmälig 
Mich am innigſten umſchlungen; 
Und ſie lächelt mir noch ſelig 
In den Rückerinnerungen! 


Denn an ihrem Herzen glühte 
Mir ein wundervoller Himmel, 
Und es blühte mein Gemüthe 
Träumend auf im Weltgetiiinmel! 


— — —— 


Des Berges Vächlein erſtehet. 


Des Berges Bächlein erſtehet 
Aus ſeinem Wintergrab 

Und hüpft, von Lüftchen umwehet, 
Die Blumenhalde hinab. 


Es ſchlängelt geheimnißleiſe, 
Bol Wanderluſt, einher 
Und murmelt die alte Weile 
Vom ewigen Mutternieer, 


mon 
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Am Abend, 


Bon den Schultern des Tages zichet 
Den PBurpurmantel die Nacht 

Und ihr ſchwärmeriſch Auge glühet 
Noch von der verlodernden Pracht. 


Und lächelnd tauchen die Sterne 
Am Aetherſaume empor 

Und erinnern mich aus der Kerne 
An die Yieben, die ich verlor! 


Chräne und Than. 


In Deinen Augen glänzen 

Die Thränen mild und vein — 
Gleichwie im Kelch der Roſe 

Die Perlen am Morgenſchein. 


Nur ſteigen die Perlen lächelnd 
Empor zum Sonnenſaal — 

Und Deine Thränen rollen 
Abwärts in's trübe Thal. 


— — —— 


König Lenz. 


Ha, wie ſchön! Kein König ſchreitet 
Je ſo majeſtätiſch her! 

Gibt's ein Herz, das ſich nicht weitet 
Allwärts in dem Jubelmeer? 


Jedem Bettler reicht er Kränze, 
Blumen ſind ja Aller Lohn — 
Dreimal Heil dem Herrſcher Lenze 
Auf dem gold'nen Maienthron! 


Mild regiert er! Menſchen beugen, 
Herzen brechen kennt er nicht — 

Ich will mich dem König neigen, 
Der aus Blumen Ketten flicht! 


— 








N 


Erinnerungen an Emil. 


I. 
Den 9. Aprit 1859. 
Du lehneſt Dein Lockenköpfchen 
Gar traurig an mein Herz; 
Dein leidverklärtes Gejichtch en 
Erfüllet mich mit Schmerz. 


Ich weine Tage und Nächte 
Die milden Augen wund, 
Und bete zu Gott fromminnig, 

Bis wieder Du gefund! 


u. 
Den 9. April 1859. 
Du bilt gefund! Der Bater zittert 
Bor Luſt, der jiingft noch ſchmerzerfüllt 
Und tief, unendlich tief erjchüttert 
Dich herzte als ein Leidensbild! 


Wie freundlich blidit Du! Welche Wonne ! 
IH darf mich wieder Deiner freu'n! 

Ind lächelſt mir, wie eine Sonne, 
Süßſelig ın das Herz hinein! 





III. 
Den 2. Dezember 1860. 
Schon wieder krank! Mein Herz, es bebt, 
Erfüllt von unnennbarem Bangen! 
Das Roth der Roſen — es entſchwebt 
Allmälig von des Lieblings Wangen! 


Da liegt er kämpfend, matt und bleich, 
Das Engelantlitz leidumfloſſen; 

Ein letzter Blick noch — und das Reich 
Des Himmels iſt ihm aufgeſchloſſen! 





— — —— 
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IV. 
Den 3. Dezember 1860. 


Umſonſt! Dich rufen feine Klagen 
Juri — Du lebſt in höherm Licht ; 
Und treue Seraphsichwingen tragen 
Dich nun vor Gottes Angejicht! 
O rinnet leifer, meine Thränen, 
Es lächelt dort ein Wiederſeh'n! 
Und ſelig trägt mich einjt das Sehnen 
Zu Dir nach) jenen Gternenhöh'n! 


IR 


„Englein fomm und mach’ mich fromm, 
„Dap ih in ven Himmel komm'!“ 


So halt Du gelten noch gebetet — | 
Das Engelantliß Hold gevöthet! 








And heute bit Du dem Gewimmel 
Der Welt entrückt — und lebſt im Himmel — 


Bereit von allen Erdenmühen; 
Umſpielt von Seraphsmelodieen! 


Div ift ein ſchönes Loos beſchieden, 
Dir blüht der reinſte Himmelsfrieden! 


Du blidjt von jenen Sternenhöhen 
Sanftlächelnd auf das Thal der Wehen, 


Und tröftejt uns in diefen Gründen 
Mit einem ewigen Wiederfinden! 
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VI. 
Den 5. Dezember 1860. 
So bit Du denn mir ganz entſchwunden 
Und fehreit nimmermehr zurück, 
Troſt giegend tief in meine Wunden 
Mit Deinem Lächeln, Deinem Blick? 


IH ſuche Dich in allen Zimmern 
Und rufe Div mit bangem Sinn — 
Umfonjt!.... Des Himmels Sterne ſchimmern 
Auf Deinen Grabeshügel hin. 


VI. 
Den 5. Dezember 1860. 
Wie bin ich müde worden, 
Es zittert meine Sand! ... 
Nach dieſen Schmerzafforden 
Die Laute an die Wand! 


Mein Herz klagt um den Kleinen, 
Und blutet gar zu jehr: 

Ich kann jegt nur noch weinen, 
Doch fingen nimmermehr! — 


— — — — 


Der Bergſee. 


Mit ſüßem, maienheiterm Blinken 
Ruht, unberührt vom Erdenweh, 

Umragt von grauen Felſenzinken, 
Auf hoher Alp ein Silberſee. 


Der Frühling hat ihn wunderniedlich 
Mit friſchen Blumen rings umfäumt — 
Er aber ſchlummert hold und friedlich 
Am Bergesbuſen fort und träumt. 





Neuer Frühling. 


Und ut es vings auch Winter worden, 
Wenns nur in meinem Buſen mait; 

In ſüßen, heiligen Akkorden 
Durchſtrömt es mich wie Seligkeit! 


Seit ich Dein Bild im Herzen trage 
Iſt neu der Frühling mir genaht 

Und ſchüttelt treu mit jedem Tage 
Mir Liederblüthen auf den Pfad! 


— — 


Wenn Dich ein tiefes LTeid umfangen. 


Wenn Dich ein tiefes Leid umjangen, 
Das Auge trüb in Ihränen jteht, 

Dann richte Du in Deinem Bangen 
Die Seele gläubig zum Gebet — 


Und leiſe fühlt Du Dich gehoben, 
Es flieht des Kummers legte Spur: 
Gin Seraph trägt Di) fromm nah Tben, 
Zur wundervollen Sternenflur. 


Die Fieder find mein Feben. 


Die Lieder find mein Yeben 
Und machen jtetS mich jung; 

Mag aud das Herz umweben 
Die trefite Dämmerung — 


Sie heben fromm und minmig 
Zur Sonne mich empor 

Und zieg'n vom Herzen innig 
Hinweg den Webelflor ! 


— — — — 
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Mit den Liedern. 


Ich weihe alle meine Lieder 

Nur Dir — fie find ja längit ſchon Dein, 
Sind Küffe, die Du hin und wieder 

Dem Sänger gabit beim Sternenjchein. 


Dur warit es, die vor allen Dingen 
Der Zitheripieler ſich erfor, 

Und ihn auf wundervollen Schwingen 
Zur Sonnenhöhe trug empor. 


Du warſt es, die mit treuem Walten 
Ihn ſanft und tröſtend ſtets umſchlang, 
Wenn ihn in mancherlei Geſtalten 
Das Weh' der Erde kalt durchdrang! 


Wie heilig ſchlug Dein Herz und träufte 
Ihm Balſam in die wunde Bruſt, 

Wenn es mit ihm durch Welten ſchweifte, 
Verachtend jede ſchnöde Luſt! — 


Du warſt bei ihm auf alle Weiſe, 
Mit Deiner Liebe, fromm und rein, 

Und betend ſchloß er Dich und leiſe 
In ſeinen Liederhimmel ein! 


9 hüte Dich. 


D Hüte Dich, mit mir zu Spielen, 
Du unenträthjelbare Maid, 
Auf's Neue wieder aufzumühlen 
Das alte, tiefbegrab’ne Leid! 


Mein Herz es iſt wie eine Harfe: 
Ein ſüßer Blid von Dir ein Yied, 
Ein faltes Wort der Ichneidend fcharfe 
Mißton, der durch die Saiten zieht! 


— — — 
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Einem Dichter. 


Hinaus aus Deinem dilſtern Zimmer, 
Damit der Seit fich nen erhebt 
Und in des Yenzes Strahlenſchimmer 

Hoch über diefe Erde ſchwebt! 


Hinaus! Dann wogen die Gefühle 
Gar wunderſam in Deiner Bruſt, 

Ind Deinem gold'nen Saitenſpiele 
Entquillen Lieder ſel'ger Luſt! 


Hinaus zum kühlen Tannenhaine, 
Zur bunten, thaugeſchmückten Flur, 

Und wirf im Frühlingsmorgenſcheine 
Did an den Buſen der Natur! 


Kannſt da Du nicht die Welt vergejjen, 
Die jo viel Trübes Div Schon gab: 

Dann harre aus — bis die Gypreffen 
Sid wölben über Deinem Grab. 


— — wann 


Der Friedhof. 


Nach dem großen Brand in Glarus. 


Er war geſchmückt ſo ſinnig, 
Denn wieder blühte der Mai, 

Und die Sehnſucht zog ſo innig 
Manch trauerndes Herz herbei. 


Dort ſpielte im Weh'n der Lüfte 
Ein thränenbethauter Kranz, 
Und Veilchen ſandten die Düfte 
Empor zum Sternenglanz! 


Und freundliches Grün umrankte 
Die heiligen Gräberreih'n — 
Da nahte die Flamme und langte 

In ihren Frieden hinein ! 
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Und eilte mit der Zerſtörung, 
Bis Blumen und Grin dahin — 
Doch wird aus der Verheerung 
Ein neuer Frühling erblüh'n! 


— — — 


Epigramme. 





An einen Dichterling. 


4* 
Im Wahn, die holden Muſen haben dir gerufen, 
Flogſt rückwärts du zu Hippokrene's Rand, — 
Den Zaum nicht eines Flügelpferd's mit gold'nen Hufen, — 
Den Schwanz von einem Eſel in der Hand! 





2 
Mit Lorbeer fann ich dich nicht Fränzen, 
Vergib, du kühner Sänger, mir — 
Feinduftend Ziegerfraut mag dir 
Dein edles Mufenhaupt umglänzen ! 





An einen Lügner. 
Wenn bei jeder Lüge, die al3 veine Wahrheit du beichwörejt, 
Jedesmal du mur ein ZJehntelsquintchen Schwerer worden wärejt, 
Könnte feine Macht der Erde: je dich von der Stelle heben, 
Und als Lügenpyramide würdeſt eiwigfort du leben! 





Einem Abhängigen. 
Sei nicht jo ſtolz und neidiſch, weil das Glück 
Sid blindlings hing an deine dumme Ferſe; 
Denn träte nur ein Mann von div zurüd, 
65 wiirde mehr als Flanglos deine Börfe, 


20 IL 


— 





Leonhard Widmer. 


Leonhard Widmer von Meilen, Kt. Zürich, wurde daſelbſt 
im Jahr 1808 geboren, befuchte das zürcheriſche Yandfnabeninftitut, 
nahm später fürdernden Privatunterricht und befuchte zugleich die 
hiitorischen Borlefungen des Karolinum's. An den Nahren 1829 und 
1530) war er Neallehrer in der franzöfiichen Schweiz, jpäter Privat: 
lehrer der franzöfiichen Sprade in Züri, dann Commis und Yitho- 
graph und lebt gegenwärtig als Land- und Gefellichaftswirth im 
„Ihönen Grund“ bei Zürich. Seine poetifhen Erzeugniſſe jind 
faſt ausſchließlich lyriſch-muſikaliſch; im Vaterlandslied hat ev einen 
veinen und vollen Ton angefchlagen und zeichnet ſich vortheilhaft 
durch eine edle, volksthümliche Einfachheit aus. 


Mozart’s Requiem. 


Das Tageslicht erlojh an Salzburgs Hügel, 
Und jtiller ward's in der bewegten Welt ; 

Da jette ji) der Meiiter an den Flügel, 
Weil manches Bild vor feinen eilt fich ftellt. 
Wie fich der Duell dem Beden erſt entwindet, 
Dann freiern Yaufes jich ein Bette griindet, 
Und immer vajcher feine Bahn durchzieht: 
So Mozart's Spiel aus innerstem Gemüth. 


Und immer tiefer dringt der große Meiſter 
In's inn're Heiligthum der Harmonie’n, 

Die von dem Staube zu dem Reich der Geiſter 
Mit Seraphsſchwingen ſeine Seele zieh'n. 

Die Stunden flieh'n verwandelt in Minuten; 
Schon zeigen ſich des Tages erſte Gluthen, 
Doch feſtgezaubert von der Töne Macht, 

Hat er ſein Werk noch immer nicht vollbracht. 


So ſind der Tonkunſt alle ſeine Kräfte, 
Sein ganzes Denken jederzeit geweiht, 
So opfert achtlos er des Lebens Säfte 
Dem ſtillen Wirken für die Ewigkeit. 
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Sr gleicht der ſchlummerloſen Bhilomele, 
Die unerſättlich ihre Zauberkehle 

In des Sejanges reiche Fluthen taucht, 
Bis fie im Tod ihr legtes Lied verhaucht 


Kaum fängt es in den Thale an zu tagen, 

Da ſprengen vor das Haus, bededt mit Schweiß, 
Zwei Rappen, und dem flügeljchnellen Wagen 
Entſteigt ein erniter, hochbetagter Greis. 

Und gleich als kennt' er bier jchon jede Stelle, 
Bejchreitet jicher er des Hauſes Schwelle, 
Durchwandert Hof und Flur, der Gänge Reih’n, 
Und tritt als Fremder bei dem Künſtler ein. 


„Zei mir gegrüßt, du wilrdigiter der Meiiter ! 
Weit komm' ich her, zu fuchen deine Gunſt; 

Sie gilt dein Freund und Gönner edler Seiiter, 
Wirt du ihm dienen wohl mit deiner Kunit ? 
Er trauert um ein heipgeliedtes Wejen, 

Und macht Ein Troſt jein wundes Herz genejen, 
So iſt's des Seelenanıtes Diadem, 

Ein feierliches, frommes Requiem !” 


„„Ein Requiem? Wer ift’3, der zu dem Werle, 
Dem heilig ernten, meiner Kunſt begehrt? 
Erlaubt, daß ich den edeln Mann mir merke, 

Der fo die Seinigen im Tode ehrt.“ * 

Der Fremde fpricht: „Ihr mögt e8 mir vergönnen, 
IH gab mein Wort, den Senter nicht zu nennen, 
Doch fordeit fiir die Arbeit ohne Scheu’; 

Wann glaubt Ihr wohl, daß ſie vollendet ſei?“ 


„„Die Kunſt braucht Zeit, ſie läßt ſich nimmer zügeln!““ 
„So gebt ihr einen unbeſchränkten Kreis.“ 

„„Wohl kann der eig’'ne Trieb das Werk beflügeln, 
Und ein erprobter, ungetheilter Fleiß, 

Und wenn mic) nicht die eignen Kräfte trügen, 

So dürfte hier ein Monat wohl genügen.“ * 

Der Fremde: „Wohl! Sott lohne Euer Müh'n |“ 

Und ging geheimnißvoll, wie er erjchien, dahin, 


—— 


Den Künſtler aber faßt ein ſeltſam Grauen, 

Und Ahnungen durchziehen ſein Gemüth; 

Doch auf den Höchſten ſetzt ev ſein Vertrauen 

Der nie dem Frommen ſeine Hand entzieht; 
Entſchlummert ſanft und träumt von Himmelswonne, 
Bis tief am Aether ſteht die Abendſonne; 

Dann wacht er auf mit neugeſtählter Kraft 

Und ſammelt ſich zum ernſten Werk und ſchafft. 


Denn was er ſelbſt und feierlich verſprochen, 

Will er als Mann und Künſtler auch vollzieh'n ; 
So ſieht er nidht, wie Stunden, Tage, Wochen 
Ihm ungezählt und ruhelos eutflieh'n. 

Wohl hätt’ ein And'rer längſt das Werf geendet, 
Doch will er Göttliches als göttlich auch vollendet, 
Und immer zieht des frommen Dichters Wort 

Zu höhern Sternen jeine Seele fort. 


Und fichter fühlt er’ in der Seele tagen, — 

Da fprengen vor das Haus, bededt mit Schweiß 
Zwei Rappen, und dem flügelleichten Wagen 
Gntiteigt der ernite, hochbetagte Greis. 

Der Komponiit tritt feinem Gaft entgegen 

Und fpriht: „Ihr ſeht mich, hoher Herr, verlegen, 
Die Zeit war furz, mein Studium nicht Elein, 
Das Werf bezeugt’S, wird e3 vollendet ſein!““ 


Der Tremde: „Ruhm jei Euerm edlen Streben! 

Der Sflave nur müßt fklaviſch feine Zeit. 

Drum will ih gern Euch noch vier Wochen geben, 
Doch dann — Jo will'S der Freund — dann feid bereit!” 
Und jtärfer drängt's den Künſtler, eS zu wagen : 
„„Darf ih Kuh nur um feinen Namen fragen ?”* 
„Der Name frommt zur Stunde Euch noch nicht, 

Bald aber wird Euch über Alles Licht.“ 


Weg ijt der reis, und Mozart wähnt den Schleier 
Nun ganz enthüllt, der bisher ihn umgab; 

Im Tonwerk fieht er feine Todtenfeier, 

Und in der-Friſt jein nahes, frühes Grab. 
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Den fremden aber hält ev für ein Wefen 
Zum Scheidegruß vom Himmel ihm erlejen. 
So will er denn dem Ewigen jich weih'n 

Und feiner Kunſt den legten Weihrauch jtrewn. 


Ste ſoll ſein Innerſtes zumal umfaffen, 
Beflügeln ihn zum lichten Morgenroth, 

Wenn vor dem Blick die Sterne all’ erblaſſen 
Und ausgerungen hat das Herz im Tod; 

Sein Kunſtwerk ſoll's den fernten Zeiten jagen: 
In Mozart hat ein großes Herz gejchlagen, 
Bewundert werden kann ev nie genug 

In diefer Schöpfung unerreichtem Flug. 

Der Geiſt erfchlafft, des Körpers Kräfte ſchwinden, 
Die Sattın fleht, — kann er ihr widerfteh'n 2 

In der Natur ſoll ev Srholung finden, 
Nochmals die Welt ın ihrem Zauber jeh'n, 

Ind was er oft im Stillen ſich erjehnte, 

Die Yieben, die von ihm die Ferne trennte, 

Die oft den Ernſt des Lebens ihm verfiißt, 

Sie hat er auf der Reiſe froh begrüßt. 


And nochmals taucht mit ihren blaffen Gluthen 
Des Lebens Fackel in dem Künſtler auf, 

Doc gleich dem Scheine, der in Stromesfluthen 
Erlöſchet mit dev Abendſonne Lauf. 

Denn eh’ ſich noch die vierte Woche endet, 

Hat er das Werf und feine Bahn vollendet, — 
An feinem Lager knie't ein Sreis noch lang. 
Und Spricht: — „Leb' wohl, — es war dein Schwanenjang!“ 


Schweizerpfalm. 
Tritt'ſt im Morgenroth daher, 
Seh’ ih di im Strahlenmeer 
Did, du Hocherhabener, Herrlicher 
Wenn der Alpen Kirn Sich vöthet, 
Betet, freie Schweizer betet ! 
Eure fromme Seele ahnt 
Gott im ehren Vaterland. 





Kommit im Abendglüh'n baher, 

Find' ich Dich im Sternenheer, 

Di du Menfchenfreundticher, Yiebenber ' 
In des Himmels lichten Räumen 

Kann ich froh und ſelig träumen; 

Denn die fromme Seele ahnt 

Gott im hehren Baterland. 


Zieh it im Nebelflor daher, — 
Such' ich dich im Wolkenmeer, 
Dich du Unergründlicher, Ewiger! 
Aus dem grauen Luftgebilde 
Bricht die Sonne klar und milde, 
Und die fromme Seele ahnt 

Gott im hehren Vaterland. 


Fährſt im wilden Sturm daher, 

Biſt du jelbit uns Hort und Mehr, 
Du, allmächtig Waltender, Wettender ' 
In Gemitternacht und Grauen 

Laßt uns Findlich ihm vertrauen! 
Ja, bie fromme Seele ahnt 

Sott im hehren Vaterland. 


un nne 


Alpenleben. 


Ro Berge fich erheben, zum hohen Himmelszelt, 

Da it ein freies Xeben, da iſt die Alpenwelt 

68 grauet da fein Morgen, es dämmert Feine Nacht 
Dem Auge unverkorgen, das Licht des Himmels lacht. 


Da droben thront der Friede, ob die Yawine Fracht, 

Der Fels hat als Aegide, die Hittte überdacht. 

Schallt Kriegsgefchrei vom Thale, der Nelpler d'rob erwacht. 
Er steigt vom hohen Walle und jtürzt jich in die Schlacht. 


O freie Alpenleben! o ſchöne Gottesmwelt! 

Ein Aar in Lüften jchmweben, jo nah’ dem Sternenzelt, 
Dem Xelpler nehmt die Berge, mohin mag er noch zieh’n ? 
Baläjte jind ihm Särge, d'rin muß er fern verblüh'n. 


—i 











Sat 


Das heutige Vaterland. 


Das Ichöne Yand, das Yand jo hoch gepriefen, 
st, bied'ver Schweizer, noch dein Vaterland! 
oc) Stehen fejt die himmelhohen Rieſen, 

Koch thürmt ihr Eis emper die Gletſcherwand, 
Die Quellen rauſchen freudig noch hernieder, 
Und Strom um Strom entfluthet ihrem Born; 
Sei ſchwingt der Nav das mächtige Gefieder 
nd von den Flühen tönt das Alpenhorn. 

Dem Baterland jo ſchön, dem Baterland fo frei, 
D Eohn, dein Alles, freudig weih'! 


och lebt der Väter ruhmgekrönter Name, 

Ob ihr Bebein die heil’ge Erde dedt; 

Kod glänzt im Auge hell die alte Flamme, 
Wenn Tyrannei der Söhne Nacdhe wedt. 

Koch walten Echweizer zu den Schlacdhtgefildeit, 
Und ſchwören Treue ihrem Heldenthum, 

Noch wollen ſie zum ernſten Kampf ſich bilden, 
Und keines freien Mannes Wort iſt ſtumm. 
Dem Vaterland ſo ſchön, dem Vaterland ſo frei, 
D Sohn, dein Alles, Alles freudig weih'! 


Das Fand ift dein, vom heine bis zur Rhone, 
Steht du für deine Ehre tapfer ein. — 

Zerreiß, 0 Sohn, die Schranfen der Kantone, 
Und laß uns Alle einmal Brüder fein. 

Da3 Schwert im Arm, das gute Necht zur Seite, 
Steh’ an den Marchen, wenn Gefahr uns droht: 
Dann it dein Volk ein Heldenvolf noch heute, 
Danı it dein Tod der Ahnen Heldentod. 

Dem PBaterland fo Schon, dem Baterland jo frei, 
D Sohn, dein Alles, Alles freudig weih'! 


dakob Skub. 


Jakob Stutz, wurde den 27. Nov, 1801 in Iſikon, einen 
Dörflein der Gemeinde Hittnau, St. Zürich, geboren. Er verlor 
ſeine Mutter, eine leutſelige Frau in feinem 12. Jahre und bald 
darauf auch ſeinen Vater. Nach dem Tode der Eltern wurde er 
„Männbub“ (Gehülfe beim Pflügen) dann in Balchenſtall Mühlen— 
knechtlein und „Männbub“ zugleich. Beim Pflug dichtete er im 
Jahr 1817 fein erſtes aus 25 Strophen beſtehendes Lied auf die 
damalige Hungersnoth und Die nothwendige Bekehrung der Ghriften. 
Da dasjelbe in feiner nächſten Umgebung großen Eindruck machte, 
und häufig abgefchrieben wurde, jo vermehrte dies feine Luſt zum 
Dichten und in Furzer Zeit hatte er eine ganze Sammlung Yieder 
beifammen, deren Grundgedanke feiner eigenen Stimmung entiprechend 
(Stutz verlebte eine ſehr traurige Jugend und Litt innerlich viel, 
denn er war ein tieffühlender und geiſtig lebendiger Knabe) die 
Trübfeligfett des zeitlichen Yebens, Sünde, Tod, Ewigkeit u. dal. 
ausmachte. Naturichönheiten mochte er nicht beichreiben, weil ihn 
der Schöne Frühling jedes Mal wieder an den Pflug rief, die Sonne 
ihm zum verfchmachten auf den Kopf brannte, die leifen Morgen: 
winde, der perlende Thau ihn tropfnaß, Ichlottern und frieven machten, 
duftendes Gras und blumiger Klee ihn oft als Bürden auf dem 
Rüden fait in den Erdboden hineindrücten. Nur der innerlich Glück— 
liche fühlt ja auch die Neize der Natur. Ein im Jahr 1818 nad 
einer Feuersbrunſt gefchriebenes neues Lied von 22 Strophen, das 
gedruckt wide, machte den Pfarrer feines Wohnort auf ihn auf- 
merfjam; Stutz erhielt von demfelben Unterricht, machte ader wenig 
Fortſchritte und jeßte ſich, um feinen mweitern Unterhalt zu verdienen, 
an’s Spinnrad und ſpäter an den Webftuhl. Um nicht in den Mi- 
Ittärdienft treten zu müſſen, (Stuß war Herrnhuter gemorden) wird 
er im Herbjt 1821 Hausfnecht in Zürih. Als unterdejien der Vogt 
unſers Dichters ſtarb, Fehrte diefer in die Heimat zurüd, fand an 
der Lektüre von Chriſtoph Schmid's „Dftereiern” und „Heinrich 
von Eichenfels“ u. ſ. w. aroßen Gefallen und wurde dadurd) von 
der Lektüre der Basler Traftätchen abgelenkt. Im Jahr 1823 wurde 
er mit Pfarrer ©. Tobler im Sternenberg (Verfaſſer der „Enkel 
Winfelrieds“) bekannt, und von diefem wohlwollend aufgemuntert. 
Stuß entſchloß ſich jeßt, den Webjtuhl, an dem er wieder ſaß, auf: 
zugeben, nach Sternenberg überzufiedeln und dort bei Pfarrer und 
Schulmeifter Unterricht zu nehmen, um ſelber Schulmeifter zu mer: 





den. Durch Hebel’s allemann’sche Gedichte veranlakt, fing er an, 
eigene Verfuche in mundartlicher Dichtung zu machen. Am Jahr 
1827 erhielt er einen Ruf als Arbeitslehrer in die Blindenanftalt 
in Zürich, wofelbft Scherr damals Dberlehrer war, kam hir YA 
befjere Verhältnifie und schrieb feine erften Semälde aus dem 
Bolfsleben“, die 1830 erfchienen und fich großen Beifall erfreu— 
ten. 1852 gab Stuß eine neue Sammlung heraus, die ebenfo gün— 
tig aufgenommen wurde Am Marz 1836 erſchien „der Brand 
von Uſter“ als dritter Band. Die Jahre 1836 bis 1841 hradhte 
der Dichter als Lehrer im Appenzellerlande zu; 1840 war ein vier: 
te8 Bändchen von „Gemälden“ erjchienen, außerdem mehrere andere 
Schriften. 

Im Spätherbit 1841 zog Stuß zu feiner verwittweten Schwe- 
jter nah Matt, ©. Sternenbera, legte hier die Einfiedelei „Jakobs— 
Zell” an, wo er feine Tage in Abgefehiedenheit verbringen wollte 
und förmlich als Wlausner lebte, fih mit aufgeftellten Todtenföpfen 
umgab und eimen Kreis von jüngeren Freunden um ſich Jammelte, 
die fi gegenfeitige Bildung und Befdrderung des Volkswohls zur 
Aufgabe machten. 

Wir übergehen Stutzen's weitere Lebensichieffale. Seine großen 
Verirrungen hat dieſer merkwürdige Mann gefühnt, — weitere An: 
deutungen gehören nicht in den Bereich diefer Sfizze. 

Semälde aus dem Noffsfeben, nad) der Natur aufgenom— 
men und treu dargeſtellt in gereimten Geſprächen zürchexiſcher Mund 
art von Jakob Stuk, erſter Theil, zweite und verbeſſerte Ausgabe. 
Zürich, Schultheß ſche Buchhandlung 1830. Fr. Echultheß und Sal. 
Höhr. 

Semälde aus dem Volksleben, nach der Natur aufgenom: 
men und tren dargejtellt im gereimten Sefprächen zürcheriſcher Mund— 
art von Ja kob Stuk, zweiter Theil, zweite und verbefjerte Aus— 
gabe. Zürich, Schulther ſche Buchhandlung 1832. Ar. Schultheß und 
Sal. Höhr. 

Semälde aus dem Bolfsleben, nach der Natur aufgenom— 
men umd treu dargeitellt in gereimten Sejprächen zürcheriſcher Mund— 
art von Jakob Etuß, dritter Theil. zweite und verbejlerte Aus: 
gabe. Zurich, Schultheß' ſche Buchhandlung 1836. Fr. Schultheß und 
Sal. Höhr. 

Gemälde aus dem Volkslheben, mad der Natur aufgenom— 
men und treu dargeſtellt in gereimten Geſprachen zürcheriſcher Mund— 
art von Jakob Stutz, vierter Theil, zweite und verbeſſerte Aus— 
gabe. Zürich, Schultheß ſche Buchhandlung 1840. Fr. Schultheß und 
Sal. Höhr 

Gemäldegaus dem Volksleben, nad der Natur aufgenom— 
men und treu dargeſtellt in gereimten Geſprachen zürcheriſcher Mund— 
art von Jakob Stuß, fünfter Theil, zweite und verbeſſerte Aus: 
gabe, Züri, Schultheß'ſche Buchhandlung 1845. Fr. Schultheß und 
Sal. Höhr. 
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Gemähde aus dem Bolfsleben, nad der Natur anfgenom: 
men und treu dargeſtellt in gereimten Sejp ächen zürcheriſcher Mund: 
art von Jakob Stu, fechster Theil. zweite und verbeflerte Aus: 
qabe, Sr Schultheß'ſche Buchhandlung 1855. Ar Schultheß und 
Sal. Höhr. 

—— ſieben Jahre ans meinen Yeben. Als Reis 
trag zur nähern Kenntniß des Bolfes von Jakob Stuß. Pfäffi— 
fon, xt. Zürich, Diud und Berlag von J. U Z3wingli, 185. 

Lieder, Erzählungen, Briefe theatvaliihe Bearbeitungen (im 
Dialekt und in dev Schriftipradhe) für das Wolf u, |. w. 

Wenn die achte Poeſie in phantafievoller Bertiefung und Ber: 
klärung der Natur und des Yebens beftcht, jo darf Etuß faum ein 
Dichter genannt werden. Der Name wurde ihm auch beim Erſchei— 
nen des erften Bandes feiner „Semälde” von A. &. Avöhlich beftritten, 
und in der That bewegt ſich Stuß auf jener Gvenzicheide der Poeſie, 
wo diefe auf den Seitenwegen der Satyre und der Didaktik in’s 
wirfliche Yeben und feine jittlichen und ſozialen Bedürfniffe ſich zu— 
rückverliert. Stutz entbehrt ebenfofehr einer höhern Bilduna, wie 
einer Schöpferiichen Nhantafie. Er hat es in feinem Leben nie zum 
Bruch mit der naiven Weltanfhauung feiner erſten heimatlichen Um: 
gebung gebracht; er war ein Feind aller Methode, er wollte das 
aeiftige Leben überall unmittelbar, nicht dur Bildung und Mes 
ferion haben; er hatte jich jo in die legten Heimlichfeiten des Ges 
birgsvolfes am Hörnli und am Bachtel, dem er ſelbſt angehörte, 
eingelebt, daß Keiner jo wie er im Stande war, Sitte und Unfitte 
diefes Landestheiles zu beſchreiben. Stutz idealifirt nirgends; ev 
phbotographirt das Leben in der oft harmlofen, oft widrigen 
Beichränftheit, worin es fih ihm zeigt. Seine Sitten- und Seelen: 
qemälde find bis auf den letzten Strich ungeſchminkte Wahrheit, 
Fleiſch und Bein aus einer Zeit, wo die falten Streiflihter der be: 
ainnenden Aufklärung die umhüllenden Nebel des Aberglaubens, des 
Norurtheils und der „guten“ alten Sitte noch nicht durchbrochen haben 
Dieſe „Photographien“ waren cbenfoviele getveue Epiegel davon, wie 
das Volk lebte und dachte; fie galten darum bei den Vriginalien, 
die dazu geſeſſen und die bejjer zu fein meinten, als jie waren, für 
Karritaturen, bi Männern dagegen, welche das Volf aus feinem 
Schlafe heraushesen und zum Selbſtbewußtſein weden mwoll’en (mie 
bei Schere und Roh. Kaſp. v. Orelli) als heilſame Satyren, wo 
nicht gar als tdyllifche Runftwerfe. Um den Vorwurf des hämiſchen 
Satyrifers von ſich abzumälzen, ſchilderte Stuß aud die Manieren 
und Gebräuche der Stadtbemohner (im „Storhenegg-Anneli”) aber 
übertrieben und nicht jo wahr wie die Sitten Seiner „Birgsler”. 
Im „Brand von Ufter“ hat er mit großer pſychologiſcher Wahrheit, 
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wenn auch etwas breit und eintönia, Die gewaltigen foztalen Stö— 
rungen und Ummälzunaen gezeichnet, welche die Einführung dev me— 
hanischen Web: und Epinnmafchinen im feiner engen Heimat her: 
aufbeſchwor. 

Die Erzeugniſſe aus Stutzens ſpäterer literariſchen Thätigkeit 
ſtehen denen ſeiner erſten Periode bedeutend nach. Sie wiederholen 
und variren theils das ſchon früher bearbeitete Material, theils ge— 
ben ſie (ſeit Stutz Schulmeiſterſtudien gemacht) den Dialekt nicht 
mehr jo rein, theils ſinken fie, was bei dieſem Genre nicht anders 
zu erwarten ift, (weil das ideale Pathos fehlt) zum Trivialen und 
zum Semeinen herab. Mas Stuß vollends unter dem Namen „Briefe“, 
„theatralifche Bearbeitungen“ un. |. w. geliefert hat, iſt theils Um— 
Ichreibung früherer Stücke, theils So unbedentend, daß es ſich nicht 
über das Mittelmäßige erhebt. Das Befte, was Stutz geſchrieben 
hat, ift wohl „Die neidifhe Ghlefe“; aud die Szenen aus 
der „Spinnitude” find von unitdertrefflicher und bisweilen faft er: 
ſchreckender Objektivität. Gin ſolcher Nealismus oder Natuvalis- 
mus, wenn man dieber will, intereſſirt durch feine nadte Wahrheit, 
aber er zieht uns durch das Erdige feiner Stoffwelt aus dem Aether 
der Poefie im die trübe Profa des Lebens herab! — 


— — — 


Die neidiſche Chlefe. 

Chlefe. 
E fälſchneri Frau chönnt 's doch keini ge, 
As wie die alt Nagleri iſt; 
Mi Lebtig hä-n-⸗ih keini fo gſeh. 
Sie lügt ſicher meh, as ſie frißt; 
Und mag doch gwüß nüd je wenig uff 's Mol, 
Chäuet de ganz Tag noh und hät de Schnabel voll. 
Ih wött fie doch amig möge verriße-n-und verzehre, 
Wenn fie aſe-n-is 's Ehegaumers ue ſchwänzlet, 
Und wenn ſie mit der Frau redt, umetänzlet, 
Und lachet, daß mä ſie uff ene Stund wit möcht ghöre. 
Sie lauft de ganz Tag im Dorf umenand, 
Lügt üder d' Lüt und feit allerhand. 
Kei Menſch hät ſo en Lärme gmacht, as ſie, 
Daß ih allbot emol is Metzgers ue bi. 

Babe. 
Wie chaſt du jetz auh eismols ſo 
Uff die alt Nagleri ho? 
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Seb iſt mi Seel kei leidi Frau, 
Das ſäged noh viel Lüt; 
Sie werchet und huſet ämol auh; 
Und z' Leid thuet fie gwüß keim Menſche nüt, 
Die händ ihri Sach gwüß nüd im Schlaf übercho; 
Ste händ öppis müeße däfür usſtoh. 
CEChlefe. 
Ja, Sie Hand denn en Hochmueth, daß ſ'e Chuneh chonnd ha, 
Und de groß Bueb ſo viel verdiene cha— 
He bhüet iS Gott! ih wött euſeri Sach glich noh Lieder, ſeb wött ih, 
Und wenn ih gwüß noh minder hätti, 
As mih edeweg z' ploge-n-und z' ſtrofe. 
Babe. 
Die febe Yüt hand gwüß ſcho mängi Nacht mie aichlafe, 
Und gwerchet wie die arme Hünd; r 
Es iſt fih nüd 3’ verwundre, wenn ſ' ſcho zue öppis cho jind, 
Ehlefe. 
Die Nare! 's iſt i hundert Jahre glich, ſeb iſch. 
Eſterli, jag auh dei d' Chatz ab em Tiſch; 
Lueg, lueg, fie frißet vo 's Chindlis Brod. 
Hau ere brav, bis fie abe goht! 
Na ja — fie weret doch mild vich, ſeb werdet 1’; 
Die häkers Nare chehret 's 
Denn mängs mol doch verzwiflet ungeſchickt a; 
Viel Lieber wött ih gar nüt, as jo es Yebe ha. 


Babe. 
Sie händ doch öppis hönnesnzerhufe. 
Chlefe. 
Se heiet ſ'! Jokebli, fauk auh s Hüenli uſe! 
Jokebli. 


Muetter! d' Nagleri chunnt dört vorne füre 
Mit em e Zeindli volle Bire. 
Chlefe. 
Ja gwüß! ſie chunnt do hindre mit; 
Bi aber guet ſicher, ſie git 
Gwüß niem'rem öppis dävo. 
Stille! — ſch! — ſie iſt ſcho do. 
Nagleri 
(ruft aus der Thüre). 
Ghörſt, Chlefe! chönnſt gſchwind uſe cho? 
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Chlefe 
(geht). 
er Jeger Gott! bift du do, Frau? 
Nagleri. 
Gott grützi! ja, do hä der auh 
E Paar vo-n-eußre-n-Egleſcher-Bire-u-; er hand jo kei. 
Chlefe 
(erſtaunt). 
Nei, nei, nei! 
Was häſt auh denkt? — E ganzes Chörbli volle! 
Dank der Gott, z' tuſig hundert mole! 
De Herr Gott wöll der 's zehfach wieder ge! 
Nagleri. 
Ach ſchwig doch auh! es iſt gern gſcheh. 
— 
Chumm gwüß auh noh eſchli i d' Stubernzie; 
Es wor mih doch freue, de glaubſch nüd wie. 
Ih hä ſcho mängs mol d' Langwil gha noh der; 
Denn i ha jo lang keis Wort meh ghört vo der. 


Nagleri. 
Gſehſt, ih chumme die ganz Wuche niene hi. 
Chlefe. 
Gell niene hi. 
Raler 
We mä halt z'werche hät, jo mueß ma — — 
Chlefe. 


Flißig ſi. 
Ih weiß wohl; de biſt di nüd gwönnt müeßig z'goh, 
Wie mängi andre Frau in Hüſre-n-ume 3’ ſtoh. 
Ih ha grad zu der Babe müeße fäge: 
Ih wött mu auh din Geift möge. 
De haft denn alles fo guet irichte-n-und mache, 
Sei ’3 auh, was 3 wöll in alle Sache. 


Nagleri. 
Ach, min Gott! 's lehrt ein ſcho. 
Chlefe. 


Gell, we mä will — — — 
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Nagleri. 
ei, we mä denft mit Ehre dure z'ſcho, 
Und wenn mäsnzes Schulde- — — 
Ghlefe. 
Sitetli hät. 
Naaleri. 
Und we mä-n-auh ab: — — 
CEhlefe. 
fergge ſött. 
Naaleri. 
Und mängs mol nu fen Schillig und fein — — 
Chlefe. 
Nappe hät. 
Nagleri. 
Ach, min Gott! was mir ſcho händ müeße lide, 
Ich und min Ma, uff alle Site! 
Eis Chrüz um 's ander und eis Elend 
Hät iS troffe, fit mer Hochſig gha Hand. 
Denf nu wie lang 's Anneli — — — 
Shlefe. 
Chrank gi ift. 
Kagleri. 
Und mir nüt Hind’v is und nüt vor iS gwüßt. 
&3 hät viel hundert mol grochſet im Bett, 
Wenn 's nu auh eſchli guete Wi hätt’! 
Aber mir händ ehm Feine chönne ge; 
Wo hätted mer ’3 Geld därzue wolle neh? 
Em Stillitand hätted mer nüt dörfe ſäge dävo; 
Mer wäred in e grujamigs Gfäg ie ho. 
Ih hä mängsmol Noth gha mit mim Ma; 
Denn hät er gjait: 's mueß mer das niemer ufha; 
Ih will mih z' erit wehresneuff Lebe-n-und Tod; 
De Herr Gott hilft iS 3’ letzft doch us der Noth. 
Uff das hät er mih amig vertvoit ; 
Und de Herr Gott hät 18 us allem erlöst. 
Rep hä mer 's allıweg bejjer, as dävor, 
Und 's goht iS eißig bejjer vo Johr 3’ Yohr. 
Mer händ jet äfange-n-e Chueh; 
Iſt alles fund, thüe mer uff 'S Johr — — 
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Chlefe 
Noh eini zu:. 

Nagleri— 
Ja uff der Welt freut eine nüt äſo, 
AS we mä mit Müeh und Ehre hät chönne zu öppis cho. 
Selber verdienets Brod und eige Mitch und Anke 
Freut ein, daß mä Gott mid gnueg cha danke. 
Und wenn is öppis wachst, das ander Lüt nüd händ; 
Und bſunders will mer jo viel Bire-n-überchönnd, 
Cha-n-ih nid anderft, as chne ge. 


Chlefe 

Ad min Bott! ja das mueß ih ebe gieh. 
Nagleri. 

Hür chömmer de Zeis us de Biresnzund Depfle ge -— — 
Chlefe 


%° glaub es gwüß, ge. 
Ih mag der ’S doch vo Herze gunne, daß er's e deweg han); 
Bin eng ift eißig nu Jommer und Elend. 

Doch es ift z' letſt alles nu Welt, . 

De Rich mueß fterbe und hätt’ er all Chaft: voll Geld, 
Wie-n-ich, und hä doch gwüß fein Scillig meh. 

‘a nu, 's wird wieder Öppis ae; 

Mä lot miy weder hunger fterbe, noh nackig goh. 


Kagleri. 


Ia, ja! mä denft mängs mal äfo; 

Aber wer jih nüd jelber helfe cha, 

Ad, min Gott! Chlefe,msift übel dra. 

Her ſih uff Menichehülf nu mueß verlo, 

Hät jicher en jchwere Chrüezweg z' goh. 

Mä git wol gern, das weiß ih wohl; 

Aber nid eißig‘ d' Mooß wird 3’ Letft voll. 

„Heime mi, 

„Was cha beſſer fi!“ 

Hät min Aetti ſelig viel hundert mol gſeit. 

Ihr tuſige Chinde! „Bät und Arbeit 

„Sind zwo Mure, 

„Sie lönd weder Mangel noh Armueth dure!“ 
Chlefe 
(verlegen). 


Ja, ja, ſeb wohl! 
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Mä denft halt gar allerhand, mängs mol, 

Chumm jetz auh noh e li i d' Etubernsie! 
Nagleri. 

En anders mol denn. 
Chlefe. 

Ach, de chunnſt nie. 

Nagleri. 

Ih mueß gwüß noh ge-n-Oepfel günne. 
Chlefe. 

Und ich ſött noh mi Side-n-ufſpinne. 

Ih dank der für die Bire z' tuſig wole. 
Nagleri. 

De Haft denn z' Obig noh 'chli Depfel hole. 


Chlefe. 
Nei, 's iſt doch emig auh nüd z' thue! 
Nagleri. 
Mo woll, chumm denn nu ne! 
(geht.) 
Babe. 
Iſchi Furt? Nei, du häſt auh Wire! 
Chlefe. 


Ja, ſie ſpringt grad dört durfüre. 

Jä potz Tuſig die Frau tft doch nüd ſe leid; 

’3 Git wenig bräver, wit und breit. 

Schöner Bire hä-n-ih noh nüd bald gſeh. 

Und denk nu! fie wott mer noh Depfel ge — — 

Sch, verfuch auh eini dävo! 

Allweg will ih denn z' Obig goh. 

Prächtig Bire-n-! e bravi Frau —! 

Sie git de-n-arme Lüte-n-emäl auh. 
Babe. 

Wer ſuſt auh deweg redt und thuet! 

Jetz häft erſt noh tho, as wär fie i fein Schuch ie meh guet. 

Dere worift doch, mein ih, d' Stimm ge, 

Wenn fie d' Hebammeſtell wött überneh. 

Das chunnt mer prezis ſo vor, 

Wie, wo mä de Gmeindamme gmacht hät vor eme Johr. 
Chlefe. 

Hei jo, es thuet mer emäl ſterbesweh, 
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Wenn ih dei ander Lüt much gfeh, 

Daß ſ' afe nu hönnd ha, was ſ' wend, 

Und ih ha hode do i mim Elend, 

Mueß Tag und Nacht Füberet und ploget fi, 

Und bring e8 doch niene hi. 

Sfehft, 's Brüchle chunnt mih eiblih a, 

Daß mer 's 's ganz Johr e deweg müend ha. 

Allweg ſött mä-n-eis fchlo, wie en Hund 

Wenn 's deweg wie-—n-ich zum Vorſchi chunnt, 

Und ſo früeh und uwüſſed Hochſig hät. 
Babe. 

Mach 's nu wie die alt Nagleri; arbeit und bät! 





Shreden und Verwirrung. 


Ma. 
Es ift e Brouft! Es brünt — es brünt — ! 
Um Gottes wille! ftöhnd auh uf! 
Ghörſt Frau! Iueg wie 's e Röthi ift 
Dört obesn-über 's Eichholz ie. 
Mä gieht 's grad do zum Feiſter us; 
’3 Iſt mein ih 's alte Friedlis Hus. 
Frau. 
Herr Jeger Gott! wie thueft du auh; 
Was denfit auh fo en Lerme 3’ ba. 
| Ma. 
Es ift e Brouft! — verftohft mih nid? — 
Wo find mi Hofe? — großi Strof! 
Ih ha f’ doch nächt a d' Betjte ghänft. 
Sind |’ ächt in Bodesnzabe geheit? — 
Sa — do find ſ'. Wie ift mir fern-Angft ! 
Traun. 
Ach, min Gott! — ja — e ift e Brouft. 
Los nu, ih mein’ mä rüef „Fürijo !“ 
M a. 
Und goht denn noh de Wind äfo. 
au, 


Frau. 
Stöhnd uf, ihr Chinde! 's iſt e Brouſt! 
Chinder. 
Was git 's auh Mutter —? 
grau, 


Chinder. 
's Wird doch auh nüd im Dörfli ſi? 
Frau. 
Nei, nei! 's iſt über 's Eichholz ie; 
Mä gſeht 's ſchier do zum Feiſter us, 
's Iſt allweg 's Alte-Friedlis Hus. 
Ein Chind. 
Ghörſt Muetter, wo iſt auh mis Hemp? 
Ein Anderes. 
Ah weiß nüd, wo mi Nödli iſt. 
‚Gran. 
Und ih ha nüd i d' Nüppesneie, 
Die ufloths Häfte hreßed aub. 
Ma. 
E Strof, was das für Hofe find; 
Denn wie-n-ih ſchlüf und wiesn:ih zich, 
Se dumm ih nu i d' Füetteri ie. 
Frau. 
's Wird eißig heit'rer, min Herr Gott! 
Wie wird 's auh dene Lüte fi. 
Wed auh de Heiri und de Groß; 
Es jchlofed noh beedfamme do. 
Ghörſt, ift mis Brufttuech mid dei zue? 
M 


s iſt e Brouſt! 


a. 

Schwig! ih hä mit mir Selber 3’ thue. 

hr tüfels Hofe! großi Strof! 

Verzieh mer Gott mi ſchweri Sünd'. 

Nei Humm ich ächt auh nüd drin ie — 

Jetz fahr ih aber gwüß nu dri, 

Und chömm 's wo ’3 wöll, 'S ift nüd viel hi. 
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Frau. 

Ach, leg mu gſchwind die neue-n-a. 
Ma. 

Se gi mer |’ dei zum Chaſte-n-us. 

Ih hä-n-a dene alls verzerrt, 

Und bring es nu ſchier nümme-n⸗-ab. 

Jetz hä-n-ih d' Füetteri do am Bei, 

Und denn der Ueberzug ällei. 

Seh, gieb die Hoſe-n-auh emol. 
Frau. 

Ih triffe 's Schlüſſelloch ſchier nüd. 

Wie iſt das auh e ſchröcklihs Für! 

Wie ſchint 's nüd dört dur Tanne dur. 
Ma. 

Bringſt auh de Chaſte noh nüd uf! 

Wie lang mueß ih noh warte druf! 
Frau. 

Wo wohl, 's iſt richtig; ſeh do häſch; 

Leg ſ' hurtig a. Wie zittre⸗-n⸗-ich! 
Ma. 


Das iſt di Schlutte, lueg auh do! — 
Du biſt denn gar wie letz im Chopf. 


Frau. 
Sind 's das? 

Ma. 

Nei, die find auh nüd mi; 

Es ſind em chline Büebli ſi. 

Tran... 
Ih find’ es gwüß nüd, großi Strof! 
Es wird jo heit'rer alliwil; 
Mä alächt Geld z' *— n⸗ uff em Tiſch. 
Hans! gang und rüef auh 's Jöggels gſchwind; 
Mer wölled mit enand're goh. 


Heiſri 

Ghörſt Aetti! 's ift jo nu de Mo. — 
Ma. 

Was feift? — es wird doch auh nüd fi — 
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Ja gwüß, ih gſeh, es iſt äſo. 
Wer rüefet denn aber auh „Fürio“? 


Heiri. 
Ach, de Nachteuel iſch es gſi. 
Frau. 
Do häſt du recht; das cha⸗n-jetz ſi— 
Ma. 
Nei — hät is ächt auh öpper ghört? 
Mer chämed in Kolender ie. 
Frau— 
Es iſt mer jetz noh himmelangſt. 
Ma. 


Und ich bi-n-aſe wegem Mo 
So um mi Werchtighoſe cho. 
Ja nu! 's iſt beſſer as e Brouſt; 
Sie ſind kein halbe Guldi werth. 
Frau. 
Suſt händ mer auh en Lerme gha: 
Ich mueß jetz wäger lache drab. 
Ma. 
Und we mä '3 zi'letzſt auh ſcho erfahrt, — 
De Schi trügt gar uff mängi Art. 


nn —ñ— —— 


Der Unzufriedene. 


Es hät's doch auh kei Menſch e jo 
Uff dere Welt, wien ich; 

35 hä's ſcho allweg z'Hande gno, 
Und wirde doch nüd rich. 


Und meine doch, ih huſi auh 

Se viel ih immer cha, 

Und was ih gjeh, find d'Kind und d'Frau, 
Bin Gwüße bitändig dra, — 
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Und wot's nüd ge und wot's nid ge; 
Was das auh tuligs fei? 

ie mueß ih's denn auch z'Hande neh? 
's Iſt doch fer Hexerei. 


Wie mängem alls am Schnüerli goht 
Und ich, ihr Liebe Lüt. 

Mueß Hufe, werche, früeh und jpot, 
Und chumme doch zu nüt. 


Ad, s Große Marr, de hät je ſcho 
Sn Stier und 3100, drei Chüeh, 
Und ich zwei Geißli — Jeger o! 
Auh gar keis öppedie. 


Und's Gigerſch Heiri uff der Gof 
Hät gwüß ſcho Säck voll Geld. 
Rei 's iſt doch auh e großi Strof 
Daß ſo iſt uff der Welt. 


Daß mänge dumm eifältig Tropf, 
Dei cha zu öppis cho, 

Und mänge gſchide witzig Chopf 
Mueß hinne'n abe goh. 


Und 's Friedlis Hans im Mätteli 
Hät geſter Hauptmä ge; 

Und ich bi nu de Veledi, 

Mi Frau 's Chliheiris Vree. 


Ach, daß ih auh ſo ungſchickt bi, 
Und nüt ſo mache cha; 

Mueß ich denn auh mi Lebtig ſi 
E ſo en gſtrofte Ma. 


Doch fang ih wieder neuli a, 
Will Hufe früeh und fpot, 
Und alli Bisli zäme ha, 
Daß doch nüt z' nüte goht. 
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Denn git's es scho, es Fäſli Chorn 
Macht yletit e Viertel 18, 
Es Näppfi hit, es Näppli morn, 
Sit z’letit en Guldi drus, 


Denn gib ih noh en viche Ma, 
Wenn ’3 aſſe goht wie's ſött; 
Denn mot ih alles jchöner ha, 
Ach, wenn ih's mu ſcho hätt. 


—r— — 


Aus dem „Brand von Uſter.“ 


Die Spinnſtube. 
(Um's Jahr 1812.) 


Zweiter Auftritt. 


Schulmeiſter. 
Wil emäl auh es Bitzli züen i cho. 
Es hät doch en gruſame Schnee. 
Bi do bim Steihoffelſe zue in e 
Windwechtele-n-ie ho, hä gmeint, 
Ih chömm mi Lebtig nümme drus. 
Großmutter und Mutter. 
Sä lieg dei uff der Ofe-—n-ue, er iſt 
Füürheiß, mer hand hüt zwei Mol gheizt. 
Schulmeifter. 
Ih nimm es a, und liegesnzue. 
(Er teigt hinauf). 
Ae, 's ift doch nienesn-Eim fo wohl, as wenn 
Mä:n:uff em warmesn-Dfesnzobe lit. 
Großmutter. 


Dä häſch präzis wie-n-ich. Ih glaube, wenn 
Ih de nüd hätt, wär nümme do, 
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| Schulmeiſter. 
De iſt, doch jetzt prezis wie⸗n⸗er mueß ſi. 
Nüd z' heiß, nüd z' chalt, grad wie 's ſih ghört. 
Großmutter. 
Da machſt mich ſchier gar z' gluſte; mein ih wöll 
Auh grad es Augeblickli züe der ue. 
Es früürt mich aſe faſt a d' Bei. 
Schulmeiſter. 
Säſchumm nu har, häſt noh Platz gnueg. 
(Sie geht.) 
Die Kinder. 
Schuelmeijter! wäger fing is auh es Lied, 
Mer Hand fürwohr ſcho faſt de Schlof. 
Schulmeifter. 
Ah, ih cha nümme finge. Na wo⸗n-ich 
Noh jung gfi bi, do hä-n-ih Keine gfürdt. 
Ya — mwemnmäsn-äfa geg desn-Achzge rudt — 
Sä-n-abet's ſcho — pob tufig Nad! 
Mutter. 
Da Hal) es jetzig noh; ſtimm nu Eis a, 
Schulmeifter. 
Ja nu, es ift mer mede glich. 
Großmuetter du fingit auh, häſch ghört. 
Es fallt mer grad en Pſalme-n-i, de gheißt: 
„Hilf Gott wie geht es immer zue, 
Daß alles Volk jo grimmet. 
Fürften und Künig all gemein u. f. m.“ 
Kinder. 
Ja ja, d' Großmuetter hät i3 de do glehrt. 
Schulmeifter. 
(Er räuspert fich.) 
Nu denn, fa ftimmed a, und finged auh 
Recht noh de Worte-n-und recht noh der Not. 
Bi „Volk“ gend Acdtig, denn do chiit's 
Mängmol e Bitzli trurig; hand er's ghört? — 
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Rı „Hilf“, do goht's erftuhndlih langjam; aber 
Bi „grimmet”, lauft's halt zum esms(&rdewunder gſchwind, 
Bi „Künige“n-und „Fürſte“ goht 's 
Ganz trurig, trurig; — merket das! 
Und wenn er dänn zu dene chönnd, 
Sä haued mer ſ' recht uſe; denket dra! 
Nöggli. 
Mer wänd ſ' ſcho uſehaue, wenn 's agoht. 
Schulmeiſter 
(ſtimmt an). 
Aehäf aha gee, jaha jäff. 
(Alle ſingen.) 
„Hihihihilf Sonitte wieni geht jesi jeimmeri zuä 
Danis allesi Volkenei ſoni gärimmet. 
Förſteni jundi Künigeni alle gemein“ u. ſ. w. 


Nöggli. 


Händ ſtill, Hand ſtill! ich ghöre-n-Oepper lache. 
Juhee, hee! euſri Liechter chönnd! 


Dritter Auftritt. 


Chliann, Babel, Trynel, Beetlitreten mit ihren Spinnrädchen herein. 


Babel. 

Pot Chätzer, wie goht 's do ſcho Iuftig zue! 
Net lueget auh dört uff der Ofe—-n-ue, 
Die beede-n-alte Menſch, nei, nei! 
Schuelmeifter, wenn ’3 der nu nüd z' warm wird dei 
Bim Urſcheli zue, heb mer Sorg, 
Es iſt erſt Achtefiebebgi. 

Schulmeiſter. 
De Babel iſt doch eiſig volle Späß. 

Babel. 

Jä hinächt wemmer aber auh 
En alti Nacht ha, 's iſt mer drum. 
De Heiggel und de Ruedli chönnd dänn noh. 


Te MR 


Und die müend is bt Soft en Schoppe Bränz 
Und e nübaches Brödli zahle, bſtimmt! 

Das Soll ehne verheiße fi. 

Dänn wird de Friedli auh noh co, 

De Trynel freut ſih jetz ſcho druf. 


Mutter. 

Aha! jetz weiß ih ſcho worum, 
Trynel. 

De Babel gieht e gwüß ſä gern as ich. 
Babel. 


Da haft nüd übel gſchoſſe. Gfehft, ich hä 

Die fubre Lüt mi Lebtig lieber gfeh 

As wüeſt; ih hä 'S i dem wie ander Lüt. 
„Subri Schätzli gfehn ih gern, 
Hür noch fieber weder fern“ 


Schulmeifter. 


Wenn doh de Babel nünme fpafje mag, 
Dänn ftoht 's fürwohr ſchlimm i der Welt. 
Babel. 


Ich mag bim Hell kei Trübfal blofe, nei, 
Do wär ih auh en Nar! Es wird 
Glich Naht und Tag, lad) ich dann oder grin. 
Und ſ' lang 's en Babe z' Loh gitt, chann 
SH alle Tag verdiene was 
SH nöthig ha. Drum hei Ba Ka. 
(Sie fingt.) 

„Yuftig will ih jung noh bi, 

Fröhlih fi in Ehre! 

Maie-n- iſch nu's Johr e mol 

D Zyte thüend ſih chehre.“ 


„Es gyget en Gyger, 

Es tanzet en Schwob, 
Spring ume, ſpring ume, 
Du fule Spitzboh!“ 


ve 


„Siygeligupf und Schwobenäki, 
Alti Wyber und Gnte, 
Siebegig Chüeh und achzig Ehalb 
Send e großi Sente.“ 
Seh! ſinged Alli mit enand noh Eis; 
Mer wend jetz auh recht luſtig fi. 
Oho! do chömmet ſ' ſcho, die Zwee! 








Vierter Auftritt. 


Heiggel und Ruedli kommen mit ihren Spinnrädern herein. 


Alle. 
Gottwillche, Heiggel, Ruedli, mit enand! 
Heiggel und Ruedli. 
Mer find nüd frönd, mer find nüd frönd. 
Nu furt gmacht Babel, 's chiit e goppel jchön, 
Mer händ dih ficher ghört bim Brunne-n-une. 


Mutter. 
Nu ſpinnet Chinde, fpinnet, und hand Exnft! 
Babel. 


Sä allo! agftimmt! Alli mit enand. 
's Mueß chiide bis a d'Wulche-n⸗-ue. 
Ihr Mannevölcher ſinged dänn de Baß. 
Schuelmeiſter, ab em Ofen abe, gſchwind! 
Wenn d' nüd grad chunnſt, ſä ſtell dih uff de Chopf. 
Chumm abe-n-Urſch! Du ſingſt dänn de höch Alt. 
Heiggel und Ruedeli. 
Ya fo, händ ſih die Zwee a d' Wärmi gmacht? 
Schulmeiſter. 
Ih chumme ſcho, händ nu Geduld, 
Ih bi gwüß nüd de Letſt bim Gſang. 
(Er ſteigt hinab.) 
Babel. 
Jetz leit ſih d'Uurſch erſt noh recht zweg. 
Wotſt obe-n-aben-⸗n-oder nüd? — 
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Großmutter. 
Ih füge Babel heb jeß Rueh, 
Ih finge hinächt gwüß kei Not. 
Und gohne-n-auh nüd abem Ofe-n-abe, 
Bis 's uff die Nüni gwarnet hät. 


es 


Chann vuh do obe finge, wenn 's mueß fi. 
Babel. 
Sä fing vom Ofe-n-abe, wenn ’3 nu dhiit. 
Mer wend das: „Anneli, wo bift gefter gfi?“ 
Es gilt! 
Schulmeiſter. 
Ich mueß noh z’erft en Priſe neh. 
Jetz fanget a, und rodet i auh recht. 
(Sie fingen.) 
„Anneli, wo bijt geſter gſi? 
Hind'r em Hus im Gärtli. 
Säg, was hält im Särtli tho ? 
Rösli pflüdt und Majero, 
Hind’r em Hus im Gärtli.“ 


„Anneli, wer ijt bei der gli, 

Hind’r em Hus im Kärtli ? 

Denf, myn Schaß, myn liebe Schab, 
O, wie gern gieb ih ihm Plat 
Hind’r em Hus im Gärtli.“ 


„Annelt jäg, was hand er gredt, 
Hind’r em Hus im Gärtli? 
Gang und frög du d’ Röſeli, 
D' Ilge-n-und de Rosmari, 
Hind'r em Hus im Gärili.“ 


„Anneli, ſind er alli Tag 

Hind'r em Hus im Gärtli? 

Ach myn Schak chunnt nümme meh, 
Wird ehn ſchwerlih wieder gſeh 
Hind'r em Hus im Gärtli.“ 


| 


„Lenf. hat müeße Furt im Ehrieg 
Ach, mis Lieb fo zartliih ! 
Darum ich Fo trurig bi, 
«ha wol nilnme fröhlih ſy 
Hind'r em Hus ım Gärtli.“ 
Sroßmutter. 
Es hat brav five. Jä, de Babel hät 
E Stimm, es gut mid alls voll jo. 
Babel. 
Jetz hä⸗n-ih aber bald en ruuche Hals. 
Heiggel und Ruedli nebed a! 
Ruedli— 
(Gr zieht eine Brauntweinflaſche aus der Zajche. ) 
65 fol nüd fehle; lueget do! 
Wo hand er Gläſer? — ſchenkek i!— 
Heiggel. 
Und do iſt Brod, 's brennt noh wie Füür— 


Großmutter. 
Ihr tuſigs Purſt, was ſtellet ihr auh a! 
Jä, wenn 's e deweg goht, ſä will 
Ich ab em Ofe-n-abe cho. 
Ruedli. 
D' Großmuetter, die mueß z' erſte ha, 
Ste wird dann auh ſchli luſtig drab. 
(Er überreicht ihr ein Gläschen.) 
Babel. 
Nu ſinget, 's mueß auh recht zue goh. 
„Trink aus, ſauf aus! trink aus, ſauf aus! 
Es lebe das ganze Helvetiſche Haus.” 
Nöggli. 
Schuelmeifter, was ijt ächt auh das: „helvetiſch? 
Schulmeiſter. 
Wo wött ich wüſſe was helv tiſch wär. 





Babel. 
Du chählis Wunderchelle du! 
Was hämmer vo helvetifh. Trink us, Urſch! 
Und lönd helvetiſch Lo helvetiſch ji. 
| Großmutter. 
‘a, das iſt weger herrlihs Brän;. 
Do hand er 's Släsli wieder. Große Dant! 
Ruedli. 
Wenn Allı aha Hand, trinft mä das dänn z' letſt. 
Heiggel. 
's Händ Alli gha, ſtell 's nu dei zue. 
Babel. 
Und wenn er abeſgſchluckt händ, ſingt mä wieder. 
So iſch mer noh nüd bald um ſinge gſi— 
Das: „Vreeneli ad cm Guggiſchberg“. 
Chlianı. 
Ich hä do noh en Mode Brod im Mil. 
Babel. 
Sing dänn wenn d' 's dunne häft, mir fanged a. 
(Ste fingen.) 
X „Breeneli ab em Guggiſchberg, 
Mädeli vo Schaffhuſe, 
's Wott en chalte Winter cho, 
Laß der nüd drab gruſe., 
Ya la.la, la la la 
Laß der nüd drab grufe. 


Speck und Rebe jind my Spys, 
Yon eö mild grad fahre, 

Und wer de Beritand verliivt 
Wird halt zum e Nare. 

Ya lau. m 


X Fiſchli ſhwümmed i dem See, 
(Shrebäli i de Bäche, 


Xx 


Styg mer uff fein dürre-n-Aſt, 
Chönnſt ed Bei abbreche. 
Ya lau. ſ. m, 


Beeri wachſed a der Stuud, 
Trube-n-a de Rebe, 

Und wer nüt vom Sterbe weißt, 
Weißt auh nüt vom Yebe, 

Ya lau.j m. 


Zürih iſt e großi Stadt 
Winterthur eſchlini 

Und wer Geld im Chaſte hät, 
Luegi, daß nid ſchwini. 

Ya la u. j. mw. 


Depfel, die ind chugelrund, 
Dörnli, die find ſpitzig, 

Denk, wenn dih de Zorn aficht, 
Hitzig ift nüd mwißig. 

Ya la u. j. w. 


Ankebrut und Hung druff ue, 
Das iſt währlih z' elle, 

Hält e mol en Fehler gmadht. 
Thue ehn nüd vergeffe. 

Sa lauf. mw. 


Rebe bſchnide-n-⸗iſt de Brunch, 
Rüebli thuet mä jchabe, 

Und wer z' höch ue ſtyge will, 
Fallt z'letſt obe-n=abe. 

Sa la u. j. mw. 


Zusle-n-ab der Gierbrädt, 
Bis mer frumm und fittlig; 
Wenn die Hitener gitorbe jind, 
Sä gitt de Güggel en Wittlig, 
La la u. f. m. 
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Rösli in dem Garte ftöhnd, 
Blüemli uff de Haide, 

Tag und Wacht bim Schäsli 3’ fi, 
Thät mer nid verleide, 

La la u. ſ. w. 


Chabisſtöck und Chrieſiſtiel, 
Bruucht mä nid zum Schrybe. 
Nare chönned mängsmol auh 
Gſchyde d' Zyt vertrybe. 
La la u. f. w. 
Schulmeifter. 
Jetz ift do das bim Tuſig 's Schönft”, 
Das ih mi Lebtig ſcho ghört ha. 
Das Ichr ih bitimmt auh noh, und wenn ih gwüß 
Dra z' lehre hätt bis zum Neujohr. 
Madlee. 
eb wemmer auh enand noh 3’ vothe ge. 
Babel. 
Ya, ſeh Schulmeifter, gib iS’ Deppis uf. * 
Schulmeiſter. 
Roth mer i, roth mer a, was iſt das? 
„s' Sitzt Deppis am Rainli, 
Es gſchauet ihm ſis eige Beinli; 
Vo Angſt und Noth 
Wird ihm ſis Chöpfli füürzündetroth.“ 
Wer 's nüd errothe cha de mueß 
En Chümmiwegge zahle, und das bſtimmt. 


Trynel. 
Das macht mir heiß, ih ha 's gwüß nüd errothe. 
Babel. 


Ich rothe grad und glaube bſtimmt ih hai's. 

's Iſt, wemä mueß ge z' Gvatter neh. 
Heiggel. 

Und ih: wenn Eine-n-um e8 Nemtli hunnt. 


— 


Ruedli—. 
Und id: wenn Eine nümme zahle da. 
Beetli. 
Nei, wenn de Pfarrer i der Predig bftedt. 
Madlee. 
Ich roth, wenn Eim en Lug us chunnt. 
Nöggli. 
Nei, wemä böſi Füeßli hät. 
Babel. 
Aech rothet doch auh nümme, 's iſt 
Mi See nüt Anders as en Gvaätterma— 
Schulmeifter. 
63 hät 's von allefamme Keis. Es ift 
68 Erdberi, ihr Naresneihr. 
Alle. 
Nei, daß mer jeg auh das nüd z' Si do iſt! 
Breeneli. 
Mir Mt de Si dra do, emol, 
Hä:nzaber gmeinf, es ſei nüd recht. 
Babel. 
Ih will i jetz auh Eis ufge: 
Roth mer i, voth mer a, was ijt das? 
„Pfnidere, pfnädere Brand 
Es hät e fei Veritand, 
Pfnidere, pfnädere pfnei, 
Nüd goh has und hät doch Bei. 
Schnittere, ſchnättere ſchni, 
Wer 's errothe cha, der iſt mi.“ 
Jetz, ihr zwee Chnabe, rothet brav. 
Trynel. 
Ae bhüet is Gott! das iſt e Liechts! 
Hä’s ſcho errothe; 's ift de Junker Hans, 
De ſeb da nümme goh, und hät doch Bei. 
Babel. 
Du Hälis Nar! nei, 's iſt en Güllebod. 
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Alle. 
Sa ſo—! ja gwüß, en Güllebod — prezis. 
Schulmeifter. 


„Höch oben e Lyreglogg. 

Es Hunnt en Wind und mwehet fie, 
Es chunnt en Schnegg und fähet fie, 
Es Hunnt en Wygerimy, 

Und friffet de Schnegg und jie,“ 


Alle. 
Das wüſſet mer fcho lang; es ift e Bir. 
Schulmeiſter. 


Es chunnt mer noh Eis z' Si. Seh chönnd er das? 
Roth mer i, roth mer a, was iſt das? 
„Fuchſeſchwanz und Chatzebei, 
Säg mer was der Underſcheid ſei, 
Zwüſchet einer Mur 
Und einem ſchlechten Richter? 
Jägellet, das iſt jetz en andre Gſpaß. 
Ae bhüet is Gott! wie gitt i das auh z' thue, 
Und iſt doch gwüß kein Bitze ſchwer. 


Babel. 
Ich weiß bi Gott fein Underfcheid. 
Alte 
Und ich weiß keine-n-und ich nüd. 
Schulmeifter. 


Er hand ’3 errotbe, ſchwyged nu. Es it 
Kein Underſcheid; denn Beedi lönd ſih bſteche. 
Mutter. 
Wött lieber, wenn er wieder Oeppis woret ſinge. 
Das Rothmeri und Rothmera | 
Verfuumt Ein, daß 's e Meinig it. 
Alle. 
Häft recht, "3 ift aber gwüß auh mwohr. 
Nöggli. 
D' Großmuetter dann esn=ebig fubers Lied. 
2, 
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Ghörſt, wäger fing 's jetz auh. Weift das 
Do, vo dem böfe, böfe Heer? 


Babel. 
Ih fügesn-Urfchel fing, wenn d' Oeppis chaſt. 
Großmutter. 
Ach, 's iſt halt gar en ebig großes Lied, 
Sä lang ſchier, as de Tag im Summer. Nu, 
Es iſt z' letſt Eis, ih will is z' Gfalle thue. 
(Sie ſingt:) 
„Es ſtoht ein Hus i der Eſte; 
Der Heer hat frönde Gäſte. 


Hat frönde Gäſte vielerlei; 
Ein Heer us Mailand war auch dabei. 


Des Heeren Töchterli hHübjch "und fyn, 
Es chochet und brotet und holet den Wyn. 


Das Anneli hät Aeugli jo chlor wie der Stern, 
Die geht dev Heer vo Mailand jo gern. 


Hät Bäggli wie-n-es Röſeli voth, 
Wenn ’5 früeh im Maie-n-im Garte ufgoht. 


Drei Tag blybt de Heer is Heere Hus, 
Goht mit dem Anneli wol in-n-und us. 


Goht mit ihm im Garte uf und ab, x 
Sie breched bim Moojchii Nöfeli ab. 


Und 's Anneli chlagt ihm auch dabei, 
Wie bös und jtreng ſyn Vater ſei. 


Es Thränli wie Chrijtal jo vein, 
Fallt ihm us ſynem Aeugelein. 


Do, wo de Heer furt gſi iſt, währet 's nüd lang, 
Sä wird 's dem Anneli angſt und bag. 
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65 weuſcht, wenn mu de Heer bald chäm, 
Und ihns auh zum e Brütli nähm. 


Am Dbet fpot, de Morge friieh 
Lueget ’3 dur Thräne geg’ Mailand ie, 


Und d' Heereni gjeht 's und froget 's mängsmol: 
Mis Anneli! wo fehlt 's der, ijt der nid mohl? — 


Aber mis Anneli jeit kein Wort; 
Luegt trurig uff 's Schöößli und wandlet fort, 


E mol an ’re Nacht, do was ſöll gſcheh, 
Wird 's eismols dem Anneli ſterbesweh. 


Es chlopfet der Magd, ſie ſöll zue ehm cho, 
Und wo ſie chunnt, liit es Chindli do. 


Das Chindli ſchreit, und druf gar glih 
Chunnt ſcho de Heer und d' Heereni herbi. 


Und de Heer, ev chnirſchet und ſtampfet und ſchlot, 
Und vüeft: „Du hält verdienet den Tod. 


Dir wird in dreien Tagen 
Der Hänker den Chopf abſchlagen. 


Dis Chindli wird man ertränken, 
In tüfe See verſenken. 
Alle. 
Das iſt e großi, großi Strof! 
Heiggel. 
Großmuetter ſeh, do häſt es Gläsli Bränz; 
's Iſt wol e Halbmooß werth das Lied; trink 's us. 
(Sie trinkt.) 
Großmutter 
(fährt fort). 
„Und 's Anneli ſinkt i, es wird ehm weh, 
3 Wird todtebleich und wiiß wie Schnee. 


— 


Wo 's wieder erwachet, ſä⸗n-iſch es allein, 
Und ſüfzt noh ſym Heeren in Mailand ein. 


Es will ihm ein Briefelein ſchrybe thue, 
Ach aber es hat fein Dinten darzue. 


Das Anneli uf, mit friſchem Mueth, 
Es haut ſih in Finger und ſchrybt mit Bluet. 


Es ſchrybt iym mit zittrete Händen, 
In drei Tage müeß 's Leben es enden. 


Und erft am zweiten Obed ſpot 
Bringt das Briefli dem Heeresn-ein ylige Bot. 


Er fit — wird bleich, ſyn Angſt wird groß; 
Er lauft und fattlet wohl jelber das Roß. 


„Jetz will ich vyte Nacht und Tag, 
Daß ich nıy3 Lieb errette mag.“ 


Und er rytet und rytet verwege und fed, 
Am größten Galopp iiber Stude und Stöd, 


Und wo die drei Tag find umme gt, 
Sp füehrt me zum Sterbe 'S ſchön Annelt. 


Es treit ſys Schön fieb Chindli im Arm, 
Und chüßt 's und drudt 's, das Gott Erbarm! 


Es nett ehm mit Thräne die Bägglein voth, 
„Srbarm dich unfer, feit 's, liebe Herr Gott!” 


Es betet und ſüfzget an Himmel ue, 


63 lueget mit Thränen nah Mailand zue.“ 
He; 


Cha ’3 Grine nümmesnzüberhebe, net. 
(Allgemeines Schluchzen.) 
Babel. 


De Heer hätt mä halt ſölle ſchlo, bi3 daß 
Er gwüß en Rugge gha hätt wie-n-e Zwetſchg. 
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Großmutter 
(fährt Fort). 
„Jetz ſtoht 's höch uff dev Hauptgrueb ſcho, 
Und ſeit zum Hänker: „Ach wart auh noh! 


„Ih gſehne dört uße-n-uff wyter Stroß 
„En Rüter chunnt z' ryte wol uff eme Roß“ 


Chuum zwo Minuten ſo iſt er ſcho, 
Grad wie en Blitz bi der Hauptgrueb acho. 


Und als er unter das Volch ie trat, 
Da wünſcht er Allen ein gueter Tag. 


Dem Hänker ein ſüeßer Morge: 
„Wer wänd ihr ſo früeh ſcho verſorge?“ 


„O Anneli, Anneli ſtyge herab! 
Ich bin dyn Helfer, chumm, ſitz uff myn Rapp.“ 


„Ich führ dich zum Hochſig, zum Brutaltor, 
Chum har, die Brutlüt warte ſcho. 


„Wo häſt dis Chindli, 's iſt hohe Zyt, 
Mer ryted, mer ryted nad) Mailand wyt.“ 


Und Alles rüeft lut, daß 's chringlet im Wald: 
„O, 's Anneli mueß leben! erlöſet 's nu bald” 


Und Mutter und Chind errett' er vom Tod, 
Er bringt ſie nach Mailand und danket Gott. 
Alle. 
Gott Lob und Dank daß 's deweg g'gange-niſt. 
Babel. 
Was iſt ächt do em Heere gſcheh, dem Schölm? 
Großmutter. 


„Zeh Johr druf lüt en Bettler am Hus; 
Der Heer, der lueget zum Feiſter us. 


—— 


„Ach Anneli, chumm! dyn Vater iſt da, 
Chumm, ſchütt em heißes Waſſer a.“ 
Babel. 
Brav, brav! o wenn 's ehm doch nu auh 
Es Tollecheſſi vollen-n-agheit hät! 
Großmutter. 
„Ich ſchütt ihm kei heißes Waſſer ah, 
Ich Hab ihm verziegen und denk nümme dra.“ 
» Babel. 
Ich hätt-e tauft bi Gott, ich hätt-e tauft, 
Und hätt mer müeße gheiße — Tod. 
Sroßmutter. 
„Uff das jpringt 's Anneli und öffnet Thin, 
Ind Tot ſyn arme Vater Herfür, 


Und do erchennt ev 's und fallt ehm an Hals. 
Und betet und grint: „Verzieh mer ALS! 


Er ſüfzget noh drümol: „Sott, Here Gott! 
Iſt still - wo mä Ineget — fo ijt er — todt.“ 
Gott Lob und Dank daß 's fertig ift! 
Ih hätt fein Heer g’ge, nei fürwohr. E Strof! 
Wie mir de Hals weh thuet im Rache hinne. 
NRuedli. 
Das iſt jeß ſuſt en Water afi, daß er 
Sis eige Chind hät wölle höpfe Io. 
Schulmeiiter. 
Sa 's hät doch amig großi Wunder g’ge! 
'3 Git neime hütigs Tags nit derigs meh. 
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&X. Keller. 





Augustin Keller wurde den 11. Nov. 1805 in Sarmen: 
ftorf im Freiamt, Kt. Nargau, geboren. Früh ſchon ungewöhnliche 
Gaben verrathend blieb er doch bis zum 16. Jahr im väterlichen 
Haufe, beſuchte die Dorfſchule und genoß etwas Yateimunterricht bei 
Kaplan Meier. Neben dem Unterriht mußte er dem Vater das 
Heimweſen beftellen helfen, wurde dadurd mit allen landwirthichaft- 
lichen Arbeiten vertraut und erwarb fich dabei jene feltene Kenntniß 
des Volkslebens, die ihm in feinen ſpätern Wirkungskreiſen. ſo nütz⸗ 
lich wurde. Seine wifjenfchartlichen Studien begann er in einem 
Privatinftitut in Liebigen, Kt. St. Gallen, fam ſodann an das 
Gymnaſium in Yarau, an welchem Rauchenftein, Sollen und Trox— 
ler lehrten und bezog 1827 die Univerfität Breslau, unter Behör- 
den, Lehrern und Mitjchülern weitgehende Erwartungen zurüclafjend, 
da er mit feinen eminenten Talenten einen ebenfo ungewöhnlichen 
Arbeitsfleig verband und bei allen Feuer feiner phantaftereichen 
Natur und feiner patriotiihen Begeifterung doch Ichon fo etwas Ern— 
jtes, Geſetztes und Männliches in feinem Weſen hatte, daß ihm feine 
&ommilitonen den Cerevisnamen „Magifter” gaben. In Breslau 
widmete ev ſich der alten Vhilologie, beſuchte aber auch philofophiiche, 
theologifhe und ftaatswiljenshaftlihe Kollegien. Er madte das 
philologifhe Seminar durch, war zu gleicher Zeit Hofmeiiter im 
Haufe des Grafen Henkelund fchrieb mehrere Preisfchriften, die ges 
frönt wurden. "Die Ferien benußte er zu größern Reifen. Im Jahr 
1830 kehrte er, nachdem er fi) noch längere Zeit in Berlin und 
Wien aufgehalten hatte, nach der Heimat zurück, wurde Profeſſor an 
dem regenerirten Gymnaſium in Luzern und erfreute ſich troß man— 
hen Vorurteilen, die ihm entgegenftanden, um des Reichthums 
jeiner Kenntnifje, feiner Leutfeligfeit und feines geraden Gharafters 
willen bald einer großen Popularität. Seine Berufung zum Se— 
minardireftor des paritätiihen Kantons Aargau im Jahr 1834 
ficherte ihm für die Entfaltung einer vielfeitigen Wirkfamfeit einen 
günftigen Boden. Am folgenden Jahr ift Seller ſchon Schulz, 
Kirchen: und Kantonsrath und benußt von nun an feine einfluß- 
veihe Stellung für die Entwicklung des Schulwejens und insbeſon— 
dere des Lehrerfeminars, welches 1835 von Narau nach Lenzburg 
und 1843 nah dem Klofter Wettingen verlegt wurde. Die wid) 
tigfte und eigenthümlichfte Verbefjerung, die er dem Seminar gab, 
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ift die Verbindung dev Landwirthſchaft mit demfelben, Er be: 


zweckte damit wohlfeilere Lehrerbildung, beſſere Disziplin, Erziehung 
der Lehrer zu einer ihren künftigen Verhältniſſen entſprechenden Ye: 
bensweife und innigere Verbindung der Volksſchule mit dem praf- 
tifchen Leben. Dieſer Zweck wurde vornämlich dadurd erreicht, daß 
Seller das, was er von dem Volksjchullehrer forderte, nämlich daß 
er Feder und Kart nebeneinander führe, lehre und arbeite, Kopf, 
Herz und Hand ausbilde, — als Direktor felber vormadhte. Und 
diefes Leben war ihm nach und nach fo lieb geworden, daß er, nad): 
dem der Große Nath ihn wiederholt in die Negierung berufen 
hatte, endlich nur mit widerftrebenden Herzen dem Rufe Folge 
leiftete. 

Die höchft einflußreiche ftaatsmännische Wirkſamteit Auguftin 
Keller's als Negierungsvath und Landammann des Kantons Aargau 
zu zeichnen, Liegt nicht in unferer Aufgabe. Keller hat als Volfs- 
mann im bejten Sinn des Wortes um feiner politifchen Entſchieden— 
heit willen zeitweife heftige Anfeindungen erlitten; aber fein frifcher, 
fräftiger Geift, gepaart mit einer unverwüftlichen Arbeitskraft, haben 
diefe Wolfen immer wieder zerftreut und die Hemmmniffe befiegt, 
weldye der Regeneration feines Heimatkfantons, fowie 1847 derjeni— 
gen der geſammten Schweiz entgegenftunden. Der Stand Aargau 
hat die Verdienfte Keller’ in diefer Richtung dadurch geehrt, daß 
es den Überzeugungstreuen DBeteranen feit Ginführung der neuen 
Bundesverfafjung bis heute ununterbrochen in den Nationalrath 
wählte. Keller war unfers Wiſſens mehrere Male Präfident diefer 
Behörde; fein großes vhetorifches Talent hat er häufig in den ſchwie— 
rigften Berathungen der eidg. Näthe glänzend bewährt und nicht 
jelten vermöge der Klarheit, Kraft und Tiefe feiner Rede entfchei: 
dende Voten abgegeben. 

AS Mitglied der aargauifchen Regierung lebt Keller übrigens 
immer noch hauptſächlich der Volksſchule; anderfeitS hat er als 
Mitglied des eidgenöffiihen Schulrathes Gelegenheit gefunden, feine 
reichen Erfahrungen und feinen fihern Taftauch dem Polytechnikum und 
jeinen Bedürfnifien zuzumenden. Die Errichtung der Nettungsan- 
jtalt für Knaben in Dlsberg und der landwirthſchaftlichen Schule 
in Muri ift feinen Bemühungen zu verdanken. Keller hauptſfäch— 
lichfte im Druck erfchienenen Schriften find drei Leſebücher für 
den Kanton Nargau, fein Fatehetifhes Lehrbuch in zwei Bän— 
den, zunächit für Schullehrerfeminarien berechnet; feine bibliſche Ge— 
Ihichte für Fatholifhe Schulen; ferner mehrere Schul: und Ctaat3- 
reden und Nefrologe, die Denkſchrift zur Nechtfertigung der aargauifchen 


% 
ni 
0 





Klofteraufpebung, die Denkfchrift über das Hoheitliche Placet und bie 
Verkündung paritätifcher Ehen u. A. 

Keller war der Erſte, welcher auch der Mundart des Vol: 
kes beim deutfchen Unterricht Berückſichtigung ſchenkte. Seine went: 
gen Dichtungen tragen das Gepräge feines Flaren Geiftes; fie zeichnen 
fi) aus durch einen Förnigen Styl und volfsthümlichen Ton und 
find im die beften Muſterſammlungen für Volksſchulen übergegangen. 


Auf der Gisliflu). 


Fremder. 


Was thürmt ſich dort in blauer Ferne 
Die Rieſenſchaar im Bogenkreis? 

Sie flimmen hell wie Wandelſterne, 
Und ſtehn doch ſtrack und ſtarr wie Eis. 


Führer 


Da iſt von Dichtern hochgeprieſen, 

Der grauen Alpen altes Heer; 

Der Himmel hat den mächt'gen Rieſen 
Geſchmiedet Helm und Schild und Speer, 
Derum ſiehe, blinken ſie jo ſehr. 


Fremder. 


Was glänzt wie blanfe Silberfaden, 

Im grünen Grund gewoben, hier; N 
Worin fi) Thal und Hügel baden 

Und Holen ihre Blumenzier ? 


Führer. 


Das ſind die Bäche und die Flüſſe, 
Die wirken ohne Ruh und Raſt; 
Dem Lande bringen ihre Güſſe 

An Gold und Silber ſchwere Laſt; 
D'rum glänzen ſie mit ſolchem Glaſt. 


Ka 


Fremder. 


Weß iſt der reiche, ſchöne Garten, 
Wo Hügel grün an Hügel ſchwillt, 
Und Luſt und Segen aller Arten, 
In Tiefen und auf Höhen quillt ? 


Führer. 


Das Yand gehöret einem Wolfe, 

Des frohes, freies Echweizerblut 

Rei Sonnenfchein und Regenwolke 
In Haus und Felde nimmer rubt; 
D’rum blüht der Sarten auc jo gut. 


Fremder. 


So ſind das, denk' ich, Schattenhaine 
Die in den Thalen blühend ſtehn; 
Das Gartenhäuſer, wie ich meine, 
Die ringsum ab den Bergen ſehn? 


Führer, 
Mein Dörfer ſind's in grimen Bäumen, 
Und frohe Städtchen allzumal, 
Ind Burgen das mit öden Näumen; 
Einſt Hausten Herren d'rin im Saal, 
Yun ſteh'n die Mauern wüſt und fahl, 
Die Herren wohnen jest im Thal. 


ä— —— 


Tango. 


(Um 800.) 


Im Kloſter lebte zu St. Gallen 
Ein Meiſter vor den Meiſtern allen. 


Er goß, in jedem Ding gewandt, 
Die eriten Glocken auch im Land. 








Als Kater Karol das vernommen, 
Iſt er ſelbſt zu ihm in's Klofier kommen. 


Er hörte der Glocken vollen Klang; 
Sie mußten ihm ziehen jeden Strang. 


D'rauf ließ er ſich auch eine gießen, 
Und einen Zentner Silber fließen. 


Tod) Tango verbarg das Silber ſchnell, 
Und miſchte Kupfer an deſſen Stell’, 


Sonſt ward die Glocke ſchön vollendet, 
Und jede Zeit an ſie verſchwendet. 


Der Meiſter freut ſich ſtill der Liſt, 
Hängt ſie zur Probe in's Gerüſt, 


Und ſteht, ſie innen zu beſchauen, 
Sogleich darunter voll Vertrauen. 


Doch ſieh' er fand d'rin ſein Gericht, 
Die Krone reißt, und ſpringt und bricht. 


Die Glocke ſtürzt ins Loch zurücke, 
Und bricht dem Meiſter das Genicke. 


Da ſprach der Abt, er ſprach's nicht gern: 
„Das Unrecht Schlägt den eignen Herrn!“ 


Wiklaus hut. 


Sen Sempach z0g für Oeſtreichs Macht 
Zofingens Fähnlein in die Echlacht, 
Das Fähnlein aber trug mit Muth 
Toran der Schultheiß Niklaus Thut. 
Bald war mit Schwert und Hellepart 
Ihr Harit um Leopold gejchaart, 


Rald Itanden fie zum heißen Streit 

In grünem Wieſengrund gereiht, 

Bald brachte aus des Waldes Nacht 
Der Feind die wilde Männerichlacht. 
Bald ſchien dem Adel, felsgekeilt, 
Rlorreich ſchon gar der Sieg ereitt, 

Da fam der Eidgenoſſen Heil, 

Struth Winfelried, und brad) den steil, 
Er ſprang in Oeſtreichs Epeerwald ein, 
Und riß den Seinen Bahn darein. 

Und wie ein Blitzſchlag fuhr fogleich 
Der Tod ins Herz von Teilerreich, 

Und Eich’ auf Eiche ſchlug er Hin, 

wein Schild, Fein Panzer hemmte ihn; 
Und jelbjt dev Herzog hochgemuth 
Sank jterbend in jein junges Blut. 
Dod in des Kampfes höchſter Gluth 
Stand immer noch dev Schultheiß Thut. 
Er and al3 wie ein Rieſenthurm, 

Und hielt fein Fähnlein feit im Sturm. 
Und um ihn, troßend der Gefahr, 

Stritt Leu'n gleich feine treue Schaar. 
Doch Alles ſchwankt zuleit und fällt; 
Sr steht von Allen los gejchält. 

Da trifft der graue Tod aud) ihn: 

Sr ſtöhnt und jtürzt auf's Fähnlein Hin; 
Und röchelnd reiht ev’s noch vom Schaft, 
Zu retten e3 der Bürgerſchaft. 

Tags drauf da zieht man Flagend aus, 
Holt feine Todten jtill nach Haus. 

Man fand die ganze treue Schaar 
Sefällt, wo ſie gejtanden war 

Der Schultheiß lag im Blut geſumpft, 
Das Schwert bis an die Fauſt geitumpft, 
Und in der Linfen hielt, mit Kraft 
Sefauitet, er des Panners Schaft: 
Allein daS Banner mißte man, 

Und fand dafür fein Blut daran. 
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Sp werden fie nah Haus geführt, 

Und ſchlicht mit Kreuz und Kranz geziert. 
Man trägt mit Sang und Glockenklang 
Sie’ Mann für Dann die Stadt entlang. 
Man jtellt fie Al’ in's Todtenhaus 

Zu Öffentlichen Ehren aus ; 

Und flagend widerhallt’s im Chor, 

Daß Haupt und Banner man verlor. 
D'rauf hielt der Meibel treu die Nacht 
Bei jeinem Schultheiß Leichenwadt: 
Der fchlief auf feiner Todtenbahr 

Sp ſchön in feinem grauen Haar. 

Er jah den Herren weinend an, 

Bon dem er einjt fo viel empfahn ; 

Sr fteich den Bart ihm aus dem Mund, 
Auf dar er ihn noch Füllen Funnt. 

Da nahm er, fiehe, wunderbar 

Im blaffen Mund ein Tüchlein wahr. 
Er faßt es an, er zieht's hervor, 

Er ſchaut es an, er hält's empor; 

Er ruft, als er das Wappen jah: 
„Glück auf, dad Banner it noch da!“ 
Sefungen ward's in Spruch und Reim: 
„Der Schultheiß bracht's im Munde Heim!“ 
Spgleid vernahm von Thor zu Thor 
Die frohe Kunde jedes Ohr, 

Und ſtaunend lief die Stadt herbei, 

Und pries des Rannerheren Treu, 

Und nod erzählt fih’S Jung und Alt, 
Daß Jeder treu des Amtes walt'; 

Und ob er hoch, ob niedrig ſteh', 

Wie Niklaus Thut zum Fähnlein jeh'. 


Das Brieflein. 
(Um 1430,) 


Vom Zugerlande zog daher 
Ein friiher Knab' von ungefähr ; 





—— 


Er kam nach Zürich kreuz und quer 
Zu einem Gerber in die Lehr'. 


Da trat der Meiſter einſt herein: . 
„Sejellen, he, wer ijt fo fein, 

Und schreibt mir gleich ein Zeddelein? 
Nach Baſel muß geichrieben fein!” 


Der Andern fonmt es feiner nicht, 
Sie machten AM ein lang Sejicht ; 
Da heiſcht dev Knabe Zeug und Yicht, 
Und fchreibet, was der Meiſter jpricht. 


Fr bringt, gefchrieben ſchön und rein, 
Den Brief dem Meilter dann hinein; 

Der ſpricht erſtaunt: „Si, ei, wie fein, 
Du mußt ein Bürgermeiſter ſein!“ — 


Und jieh, was Wunder d'rauf geſchah! 
Er ward ein Bürgermeiſter da, 
Wie Zürich nie nody einen jah: 
Der Knabe hieß Hans Waldmann ja. 


Der Meifter Hämmerlein. \ 


(Um 1463.) 


Wer feine Sade kann md fein verjteht 

Und jedem Ding auf Grund und Boden geht, 
Der heißt von Jedermann Yand aus und ein 
Bon Alters her ein Meiſter Hämmerlein. 


Der Chorherr Meifter Feliv Hämmerlein 
Studirte Tag und Naht im Kämmerlenn ; 
Kein Chorherr war in Zürich To gelehrt, 
Und feiner, weit und breit, wie ev geehrt. 





5 


Am finftern Aberglauben lag das Land, 
In Lug und Lalter tappte jeder Stand, 
Berdunfelt war das Fichte Wort des Herrn, 
Dem Werfen mr erglänzte noch jein Stern. 


Da grub er kühn, trotz Schweiß und Ungemad), 
Im dunkeln Schadht dem Sold der Wuhrheit nad) ; 
Er zog es frei, wo er das Kleinod fand, 

As Licht, geklärt vorn Schladen und von Sand. 


Die Eule aber liebt die Sonne nicht, 

Sie ſchreit und flieht vor ihrem Himmelslicht ; 
Und wer der Welt zu laut die Wahrheit zeigt, 
Wird mit dem Kiedelbogen traun geſchweigt. 


Doch wie ſich's ziemt dem treuen Schweizermann, 
Sr zeigte fie und kehrte ſich nicht dran ; 
Bis mit Berläumdung fie ihn überſpien, 
Als Zauberer und Keßer ihn verjchrien. 


Und als er war ein hochbelagter Greis, 

An Kräfien ſchwach, an Bart und Haaren weiß ; 
Da trat des Bischofs Knecht zu ihm herein, 

Und band den jrommen Meijter Hämmerlein. 


(Sottlieben Heißt im Thurigau ein Schloß, 

D’rin, Gott zu Leid, man Huß in Feſſeln ſchloß; 
Da warf man, wo's nach Molch und Leichen roch, 
Auch Hämmerlein ins tiefſte Kerkerloch. 


Da lag der kranke Greis bei Molch und Wurm, 
Geblockt, auf naſſem Stroh im Falten Thurm, 
Und blieb, der falfchen Lehre falich verklagt, 
Mit Gott vor feinem Biſchof unverzagt. 


Sr ſprach zu ihm: „Die Wahrheit ift nicht mein, 
Der Welt ijt fie, dev Ewigkeit gemeint; 

Sie widerrufen kann ich ewig nicht, 

Nur wieder rufen Jedem ins Seficht.“ 


— 


Der Biſchof ſprach ihn frei, doch war es klar, 
Daß Hämmerlein kein Freund der Klöſter war, 
Und ſchickt' ihn abgezehrt auf Haut und Bein, 
Zur Haft den Mönchen nach Luzern hinein. 


Hier ſaß der arme Meiſter Hämmerlein 
Nun lang im engſten Kloſterkämmerlein. 
Man gab, zu längern ſeinen Hungertod, 
Dem Kranken Waſſer nur und ſchwarzes Brod. 


Nun rief er todtſchwach einſt den Guardian, 
Und hielt bei ihm um den Gefallen an, 
Dar er, den Baslern Gintrag nicht zu thun, 
Die Neuß verbiete jedem Kloſterhuhn. 


„SS endet mit ihm.“ denft dev Pater gleid), 
Und tröjtet ihn: „Die Neuß fließt aljo veich, 
Daß wohl ein Hühnlein aus ihr trinken kann, 
Kein Basler Miller ſpürt's dem Rhetne an!“ 


„So gnadet,“ bat der reis, „ein Gleiches mir, 
Und gönnt von eurer Tafel veicher Zier 
Mir nur ein Bißlein je, fo klein es ift, 

Das weder Herr noch Knecht bei Tiſch vermißt!“ 


Da brach des Lranfen Greifes ſcharfer Scherz 

Dem Guardian das feljenharte Herz ; 

Er Tieß ihm täglich werden ab dem Tiſch 

Zu Brod und Wein nah Wunjche Fleiſch und Fiſch. 


Und ob er ihm auch Fleiſch und Fiſch nun gab, 
Kein Mäuslein nahm darum im Kloſter ab; 

Und heut noch trinkt manch Hühnlein aus der Reuß, 
Wovon kein Basler Müller Etwas weiß. 
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Der Hallmyler Ser. 


Da glänzt der alte blaue Spiegel, 

In den der Haus von Hallıvyl ſah; 
Der Held ruht unter Stein und Riegel, 
Der Spiegel ijt noch immer da. 


Und ſieh', in ihrer Hauben Glanze 
Sah'n mit ihm aud die Gletſcher drein; 
Der Held erlag dem Todtentanze, 
Die Gletſcher ſchau'n noch immer drei. 


Was Schaut ihr denn jo lang Hinunter ? 
Korallen find t ihr drinnen nicht, 
Doch taujend Fiſchlein froh und munter 
In stiller Freiheit Luſt und Licht. 


Die Ufer fränzen ſich mit Eichen, 

Und Waſſerroſen gelb und weiß; 

Und was von ſelbſt ſie nicht erreichen, 
Das zwingt des Landmann's treuer Fleiß. 


Und höher an den friſchen Hügeln, 

Wie legt ſich Kranz auf Kranz im Kreis! 
Gefilde, Matten, Reben ſpiegeln 

Im See, und Bluſt an jedem Reis. 


Und ſieh', im Kranz die mächt'gen Sträuße, 
Die Dörfer traut im Apfelwald, 

D'raus je ein Tempel Gott zum Preiſe, 
Als gold ne Immortellegſtrahlt! 


Und nieder, nicht auf hohen Stegen, 
Da ruht des alten Hallwyl's Schloß; 
Da ſchliff er ſtill den guten Degen 
Und tränkte ſtill am Bach ſein Roß. 


D'rum glänze, alter blauer Spiegel, 
In den der Held von Murten ſah! 
Erbrich de3 Grabes morjchen Niegel, 
Und bring’ fein Bild uns wieder nah) ! 


23 I, 
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Ch. Meyer- Mertan. 


Theodor Meyer: Merian ift 1815 in Baſel geboren. Gr 
jtudirte dajelbit und dann in Freiburg und Berlin Medizin, promo- 
pirte 1842, war bis 1845 Afjiitenzarzt im Spital in Bajel, wurde 
Privatdozent an der heimatlichen Univerjität und iſt jeit 1801 Di— 
veftor des Bürgerſpitals. 


Adalbert Meyer. Drama in D Akten. Schweighauſer, Baſeh, 
1346. 

Der verlorne Sohn, eine Handmwerfergefchichte. Berlin, J. 
Springer, 18559. 1 ee 

Nienjeppli, oder Almojen und Wohlthaten. Ebendajelbit, 1555. 

Neues Ihiergärtleim. Schweighauier, Bajel, 1555. | 

Die Lichtfreünde. Thierfomödie J. Springer, Berlin, 1356, 

Der Strauß. Idyll. Schweighauſer, Bajel, 1356, 

Wintermaieli. Bedichte in alemanniicher Mundart. Schmeig: 
hauſer, Bajel, 1557. Kr 

US der Heimet, oder zweites Buſcheli Wintermateli. Baſel, 
Georg, 160. | 

Mareili, oder das Bettelmädchen. J. J. Weber, Yeipzig, 1560. 

Nohänna. X. J. Weber, Yeipzig, 1860. ; 

Arnold von Winfelried. Drama in I Aften, G. Lücke, 
Winterthur, 1861. 

Alte und neue Liebe. Drama in3 Aften. Haller, Bern, 1562. 

Die Nahbarn. Idyll. Bajel, Detloff. 1864. 

Dienen und Verdienen. Xeipzig, J. I. Weber, 186). 

Zerjtreute Gedichte und Erzählungen im verichtedenen 
Zeitſchriften und Tajchenbüchern. Geſchichtlhiche, medi ziniſche 
und Volks-Schriften. 

Theodor Meyer iſt eine jener Naturen, die wie Bitzius mit 
ihren poetiſchen Schriften häufig einen praktiſchen Zweck verbinden, 
damit in's ſoziale Leben und ſeine Schäden und Gebrechen hinein— 
greifen und hierin als ächte Volksſchriftſteller ſich kennzeichnen, daß 
ſie die poetiſche Form mehr als ein willkommenes Kleid für ihre 
Gedanken, denn als einen ſchönen, organiſch ſich anſchließenden Leib 
irgend welcher Idee betrachten. Der Gegenſatz zwiſchen dieſen beiden 
Richtungen iſt kein abſoluter, da auch die Poeſie ihren Stoff aus 
dem wirklichen Leben zu nehmen hat; allein er iſt bedeutend genug, 
um aus ihm immer wieder die (relative) Selbititändigkeit aller Kunſt 
gegenüber der Tendenz auf praktiſche Erfolge zu erkennen und zu be= 
gründen. Der Uebergang der Poefie in die Didaktik und umgekehrt 
wird nie ein Scharf begrenzter, jondern tet? ein fließender bleiben. 
Es iſt dies schon daraus zu erjehen, daR häufig beide Gebiete, na— 
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meütlich im einem Lande, wo cin veges, öffentliches und joziales 
Leben nicht bloß erträumt, jondern wirklich vorhanden ift, mit Er: 
folg je von einem einzelnen Schriftitellev angebaut werden. Dies 
‚lt der Fall bei Th. Meyer. 

Seine lyriſchen Erzeugnifje und idyllischen Dichtungen find 
nicht jelten ächt poetiiche Gebilde voller Innigkeit und Wahrheit. 
Die Erzählungen vertreten bei ihm am meilten das tendenziöfe 
Gebiet, aber, müſſen wir fofort hinzufügen, faft durchgehends in 
einem Geifte, der zwar durch die ewigen Wahrheiten des Chriften- 
thums geläutert und gereift iſt, aber zugleich eine Friſche und Ge— 
jundhert fi) erhalten hat, die ihn ftreng zwischen Religion und 
Henchelei, zwiſchen Menſchenliebe und Phariſäismus, zwiſchen der 
Schale des Dogma's und ſeinem wahren Kerne unterſcheiden lehren. 
Mit welcher Fülle von äußern Beobachtungen und philoſophiſchen 
Erfahrungen, mit welchen Freimuth und mit welcher rückſichtsloſen 
Schärfe hat Meyer z. B. im „Kienſeppli“ den Unterſchied zwiſchen 
dem phariſäiſchen Almoſengeben gewiſſer Vereine und ächt chriſtlicher 
Wohlthätigkeit aufgedeckt. ES iſt nicht alles poetiſch, was in dieſem 
Buche vorkömmt; mehrere Nebencharaktere (z. B. das „Käuzlein“, 
mit dem beſondern Zwecke, die Beſtrebungen der Thierſchutzvereine 
zu rechtfertigen) ſind übertrieben und vielleicht ſogar pſychologiſch 
unwahr; einzelne Schilderungen ſind bisweilen unklar und der Styl 
wie bei Bitzius, häufig breit und etwas nächläſſig; aber der Anhalt 
des Ganzen iſt eine große und tief zu beherzigende, mit Menfchen- 
kenntniß durchgeführte, erfchütternde Wahrheit. Wie Flein ericheinen 
gegenüber ſolchen Büchern, die das Yeben in feinem inneriten Grund 
packen und aujdiden, die Novellen und Thierzeichrungen gemifjer 
Iiterarifher „Berühmtheiten“, Die mit glatter Zunge Alles jagen 
fönnen, aber Nichts zu jagen haben, weil fie innerlich Nichts erleb- 
ten; die freilich, nicht didaftiich find, aber auch nie eine Ahnung von 
der „Erziehung des Menſchengeſchlechtes“ gehabt haben, wie 
fie Leſſing auf Fünftleriichem und felbft auf Eritifchem Boden 
zu jeiner eigenen Befeligung als cwiges Ideal feitgehalten hat! — 

Sn dem Irauerjpiel „Adalbert Meyer“, feiner erften 
und frischeften dramatischen Leiſtung, hat Meyer mit viel Geſchick 
einen ähnlichen Stoff behandelt; er hielt fih aber im Ausgang des 
Stückes zu ſehr an die nadte Kabel der Chronik, jo daß es ihm nicht mög— 
lid) war, das Ganze mit der erfchiitternden und reinigenden Gewalt 
eines großen tragischen Konfliftes abzufchliegen. Weniger gelungen 
it jein „Arnold von Winfelried“ Da Winfelvied fein dra— 
matiſcher Stoff tft, jo könnte dev Dichter auch nicht mehr geben, als 

* 
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ein mit lyriſchen und epiſchen Bejtandtheilen verwobenes, dialogifir- 
te8 Sittenbild feiner Zeit, nicht ohne Einmiſchung von didakti- 
ichen Slementen,nicht ohne Einſtreuung von großen politischen Ge— 
danfen, aber auch mit all jenen Mängeln in der Technik, welche 
wir bisher bei den dramatischen Schriftjtellern der Schweiz gefunden 
haben und die umſomehr hevvortreten müſſen, je weniger der Stoff 
geeignet tft, der Dramatischen Form entgegen zu fommen. 


So ganz alleine. | 


Ich ging jo ganz alleine 
Dahin beim Eonnenjcheine | 
Im heitern Thalesgrund, 
Und freute ſtill mich deſſen | 
IH hatt‘ der Welt vergefjen 
Wohl manche liebe Etund'. 


Ich dachte nicht der Sorgen, 
An geitern nicht und morgen, 
Ich jah nur rings umher 
Die janften grünen Matten, 
Der Bäume milden Schatten, 
Den Himmel drüber her. 


Da ward es mir jo ſonnig 

Am Herzen drin, und wonnig 

Erſchloß es jich, wie weit! 

So weit, daß Gott voll Güte 
WMocht' einzieh’n in's Gemüthe 

Mit ſeiner Herrlichkeit. 


— — — 


Nachts. 


Ueber'n See in ſinſt'rerzNacht 
Schlummernd fich die Werde neiget, 
Nicht ein Sternlein ober wacht, 
Drumten Alles ſchläft und jchmeiget. 





Da mit einem Male bricht 

Aus den Wolken Mondeshelle, 
Durch die Zweige zuct es licht, 
Blinfet auf der dunfeln Welle. 


Und es neiget ji) das Rohr, 
Wie ein Flüſtern könt's und jäufelt, 
An den morjchen Kahn empor 
Schlägt die Welle, Leicht gefräufelt. 


Wieder liſcht der helle Schein, 

Still das Flüſtern und das Schwanken, 
— Leife durch die Nacht allein 

309 dahin ein Lraumgedanfen. 


— — 


Die Schildwache. 


Die Bäume ſtehen all entlaubt, 

Nur ſeufzend wiegt die Ficht' ihr Haupt, 
Als wie im tiefſten Keime wund, 
Dieweil den harten, weißen Grund 
Sefrorner Schnee und Neifen 

sm Nachtwind rieſelnd itreifen. 


Die Schilöwad)’ jchreitet Hin und Her 
Am Thor im Arme das Gewehr, 
In tiefiter Ruhe liegt die Stadt, 
Der Burſche nit, als wär er matt, 
Und lehnt ſich, — till iſt Alles — 
Sadt’ an das Bord des Walles. 


Er ſchaut in die Dezembernacht: 
Drions Gürtel bligt voll Pracht, 
Durchſichtig blau der Himmel hängt, 
Das kleinſte legte Sternlein drangt 
Sich in den Kranz der Sterne 

Aus feiner tieflten Kerne. 
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Ind ob die Glieder müd' und ſchwer, 
Die Seele ſchweift durchs blaue Meer 
Der ſtillen Nacht, ſo weit, ſo frei, 
An tkauſend Sternen raſch vorbei; 
Tief unten Liegt entichwunden 

Die Welt vom Lod gebunden, 


Die Nacht entrloh, der Tag brad) an 
Und lautes Treiben rings begann; 
Es haucht dev Bürger ſich die Hand, 
Dus Tagblatt Fam und drinnen ſtand: 
Heut Nacht ſei an den Thoren 

Eine Schildwach' erfroren, — 


E voll Hey. 


Iſch der dy Herzli voll Freud und weiſch nit 
Wo de wilt ufe u ane dermit, 

Meiniſch, es möcht 's Uebergwicht eppe befo: 
Fang nur a zjinge, es lychteret ſcho. 


Witt aber ſingen und weiſch de nit was? 

Lueg nur durch's Fenſter: Wie grün iſt nit 's Siras' 
D'Bäumli voll Blätter und d'Blümli voll Pracht 
Thüend der's ſcho Jagen, u d'Sunne, wo ladıt. 


Schynt aber d'Sunne nit, Iyt duße Schnee, 
Siehſch e kei Yäubli, kei Blüemeli meh; 
He ſo mach d'Auge zu, juchzge druf zu! 
Für e voll Herz iſch e Juchzger ſcho gu. 








Aus „Moalbert Meyer.‘ ' 
zweiter Akt. 
Zboeite Scene. 
(Gin finſtrer Kerker, an den Wänden find Folterinſtrumente aufgehängt.) 
Meifter Fſelin ver Scharfrichter — Ephraim.) 
Kfelin. 
Ka, Sud’, wie geht's mit deiner Gliederfucht ? 
Sceinft mir noch müde von den Anftvengungen, 
Die beim Bekennen du gemacht! — 
Willſt du nicht ſprechen? Et, verflucht! 
Ich löſe div wohl deine Zungen 
Hier mit der Zange, hab’ nur Acht! 
(Ergreift eine Zange ) 

Ephraim. 

Yaßt mich! gebt mir zu trinken. 
Sielin. 
| Sekt, das Schwitzen 

Hat dir jo Durſt gemacht? Allein der Wein, 
Den wir im Gafthaus hier beiiken, 
Der ift nicht Fofcher. 

Ephraim. 

So laßt mich allein, 

Und quält mich nicht. 


) Die Fabel zu diefem Drama hat Meyer Merian aus einer ungedruck— 
ten Chronik entlehnt, welche Folgendes berichtet: 

„Zu Bajel war ein Burger von einem alten, berühmten Sejchlecht : 
Adelbert Meyer. Diejer war fir einen der reichjten Burgeren gehalten. Er 
kam hernach in das Negiment und nahın eine veiche Witte zur Ehe, welche 
hernach vorgab, der Meyer ihr Ehemann fei ein Schwarzfiinitler; daher ſie 
ich von ihm fcheiden ließ. Er aber wollte ihr nichts herausgeben. bis man 
ihm feinen Hausrath angefangen zu verganten. Er wurde darauf, weil er 
franf war, in einem Seljel auf das Nheinthor getragen; aljo war ihm von 
jeinem zeitlichen Gut nichts itbergeblieben. Inzwiſchen tit auch durch einen 
Juden erwiejen worden, daß er einen Spiegel habe, in welchem er alle feine 
Mißgünftige fehen fünne. Kurz hernach it er in der kleinen Stadt in ein 
Haus verbannifirt worden, worüber er fir gropem Nummer ganz grau ges 
worden. Einer feiner Söhne wurde über feinen Fläglihen Zuſtand ganz ſinn— 
(08, der andere verdarb. Sein Tochtermann und feine Tochter wurden auch 
für Schwarzfünitler gehalten.” — 
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Iſelin. 
Nein, ſonſt verſauerſt du; 
Ich muß dich unterhalten. Doch wozu 
Ich eigentlich hieher gekommen bin, 
So wollt! ich gerne deinen Hals bejehn. 
(Beliebt ihn.) 
Er iſt hübſch lang, es wird vortrefflih gehn! 
Nur Schad’, hier ſteckt ein Fleiner Kropf darin ; | 
Doch fürchte nichts, der hindert nicht. | 
Ephraim. 
Was gehet denn mein Hals euch an? 


Iſelin. | 
Der geht mich freilih an, du Wicht; 
Er geht mich an, indem er div geht ab — 
Wenn ich dich Föpfe. 
Ephraim. 
Köpfen mi? was hab’ | 
IH denn gethan? Sit hier fein Recht zu Haus? 
Sfelin. 
Was? Neht und Jude? — Recht ift Alles hier 
Bei euch, ihr Chriſtusmörder! — Aber fchier 
Fürcht' ich, eS werd’ am Ende doch nichts draus: 
Die Herren von der Regierung Schicken nur 
Durh Feuer noh dem Teufel jest retour, 
Was fein gehört. Nun tröfte dich! dein Bart 
Macht ſich gewiß auch ganz appart, 
Wenn er zu fniftern anfängt. 
Ephraim. 
Gott, au wai! 
Ich bin unichuldig ! 


Iſelin. 
Laß doch dein Geſchrei 

Und glaub' das nicht! Ein wenig nur Geduld, 
Und wieder frag’ ich. dich und habe dann, 
AU meine Sächelhen bei mir, da kann 
Ich mit dir fpielen und du wirft gemiß 
Mir im Vertrau'n geitehen das und dies 
Und jelber widerrufen, was du jebt 
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Yon Unschuld dir in deinen Kopf gefekt. 
Auch ſollſt du g'nug befommen, daß du nicht 
Mehr über Darben Flagelt, armer Wicht: 
Steh’ nur hier diefen Hafen! kommt erſt der, 
ver langt das Folterwerkzeug herunter) 
Werft du dich nicht zu Fallen mehr. 
Zwar ift er ftark gefpieft, indeß die Noth 
Kennt auch für Juden fein Gchot, 
Er wird div dennoch trefflich ſchmecken, 
Du wirst darnad) die Singer lecken; 
Schau her, wie appetitlich! 
Ephraim. 
| Ach, das halt’ 
Ich nimmer aus, mir wird Schon heiß und Falt 
Bi’ ih’S nur an. . 
eich. 
Und wie ein Cavalier 
Erſcheinſt du dann, nicht wie ein Nude, der 
Dem Teufel Schon verfallen, Haft du hier 
Den Kragen nur erft um. So ſieh doch her! 
(zeigt ihm die verschiedenen Marterinitrumente ) 
Und da die Stiefeln! für 'nen Spanier dann 
Sieht wahrlich alle Welt did an. 
Du wirft dich wie der Großtürk' ſtrecken 
Und auf der Leiter dehnen und reden, 
Bor lauter Wolluft hin und wieder, 
Wann mir dir Fneten deine lieder. 
Ber Gott! was du von meiner Herrlichkeit 
Bis jeßt geſeh'n war eitel Yumperei: 
Mit Daumenftod und Fußband halt zur Zeit 
Man bald jedmeden Bettelbuben frei. 
Ephraim. 
Ihr ſeid ein Unmenſch, ein Barbar! 
Sfelin. 
Du Thier! 
Schmweigit du! ich zwicke dich mit glüh’uden Zangen 
Schon jest, mir ertva zum Pläſier, 
Eh’ das Verhör noch angefangen. 


Ephraim. 
Errette, Gott, vor den Verfolgern mic! 
Erhebe gegen deine Feinde dich, 
Die ohne Urſach nach dem Leben 
Blutgierig mir mit Netz und Gruben ſtreben! 
(Borige — Pfarrer Ryff.) 
Ryff. 
Biſt du nun wohl in dich gegangen, 
Verſtockter Sünder? oder hält 
Di noch des Teufels Lift gefangen 
Und läugneſt frech vor Gott und Welt 
Dein ſündhaft und verrucht Vergeh'n? 
Ephraim. 
Hab' kein Verbrechen zu geſteh'n. 
Ryff. 


Iſelin. 

Ei, Herr, verſchärfte Folter bringt 
Zu Tag, was der Ermahnung nicht gelingt. 

Ephraim. 
Ich bin ein ſchwacher Mann und halt's nicht aus, 
Ertrug ja kaum der erſten Marter Graus; 
Was wollt' ihr denn? 


Du lügſt! 


Ryff. en 
Du ſollſt geſtehn! 
Haſt du den Rathsherrn Meyer oft geſehn 
Und kennſt ihn wohl? 
Ephraim. —J 
Ich kenn' ihn, ja. 
Ryff. 
Ihr ſtandet euch wohl beide nah? 
Ephraim. 
Ich war einmal in ſeinem Haus 
Und kramt' ihm alte Schriften aus. 
Ryff. 
Nun weiter! 
Ephraim. 
Weiß ſonſt nichts. 





Ryff. 
Er kennt 
Die ſchwarze Kunſt wohl aus dem Fundament? 
Triebt ihr zuſammen eure Zauberei? 


Ephraim. 
Was denket ihr! der Herr? 
Ryff. 


Was wär' dabei? 
Ephraim. 
Beim Barte Jakobs! fremd’ iſt mir fein Wandel, 
Trieb, wie gejagt, mit ihm nur Bücherhandel. 
Ryff. 
Dein Leugnen hilft dir nichts, gedenke 
An Gottes Straf’ und daß ich dir, 
Wenn du getvenlih Alles mir 
Bekennſt, für dein Verbrechen Gnade Ichenfe. 
Ephraim. 
Von feinem Ghriften will ich Gnade, 
Gebt mir mein Recht! 
Ryff. 
Du wollteſt läſtern? du? 
Sfelin. 
(Der unterdeilen in einem Kohlbecken eine Zange geglüht Hat. ) 
Die Zange, wird’ger Herr, iſt Heiß im Nu, 
Gebraucht fie, denn ſonſt wär’ es Schade. 
Ephraim. 
Au wai! o haltet ein! 
Ryff— 
Bekenne noch 
Was du von Meyern weißt. 
Ephraim. 
| So fragt ihn felber doc), 
Ob ich je mehr gehabt mit ihm zu thun, 
Als ich gejagt! 
Ryff. 
Du höhneſt mich? Er nun, 
Sp mag die Folter div den Starrfinn brechen. 
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Ephraim. 
Weh mir! — nun ja, ſo will ich ſprechen 
Und euch geſteh'n auf euer Geheiß, 
Was ich von Rathsherrn Meyer weiß. 
Ryff. 
Geſteh'! doch nur die Wahrheit lege dar 
Und minder nicht und auch nicht mehr, als wahr; 
Denn nicht aus Haft, der Strafe zu entgchn, 
Sollft etwas anders, als es ift, geſtehn; 
Hörſt du, mit deiner eignen Seele Heil 
Sch" wohl zu Nath, bedenf’ dein bejj’res Theil! 
Verſtehſt du mich? 
Ephraim. 
| ‘a, ja, es Soll 
Geſcheh'n. Doch ſchwöret jest mir Freiheit. 
Ryff. 
Ich einem Juden ſchwören? Biſt du toll? 
Ephraim. 
Sonſt foltert ihr mich noch dazu. 


Ryff. 
Schweig', Sünder, und heb' dein Geſtändniß an! 
elim. 


Nicht ſchöner mehr die Zange glühen fann, 
Nest wär’ die befte Zeit. 
Ephraim. 
D Gott! es brennt 

Mich ſchon an allen Gliedern! — Hört! — Ah war 
Bei Meyer, ja, noch iſt's fein Vierteljahr, 
Und bracht' ihm zum Verkauf ein Pergament; 
Indeſſen, was darauf .ftand, ich konnt's nicht lefen, 
Es ift in fremder Sprach’ geweſen; 
Dod waren auf jeltiame Weife 
D'rin Dreieck, Würfel, Sterne, Kreife 
Und weiß nicht was, mir war's zu Fraus. 

Ryff. 
Dies war in ſeinem eigenen Haus? 
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Gphraim. 

In feinem ‘Zimmer war eö, ja. 
Ryff. 

Und nun? was Alles ſah'ſt du da? 

Ephraim. 
Büchſen, Tiegel, Phiolen, Retorten 
Apparate von allen Sorten 
Sah’ ih auf Tiſch und Bänken ſteh'n 
Gar wunderſamlich anzufchn. 
Dod von dem Kuriofen allen, 
Da ift ein Schrank mir aufgefallen, 
Ganz ungewöhnlich figuriert, 
Mit Bild und Zeichen veich verziert. 
Die Thüre d’ran war aufgegangen: 
D'rin jah’ ich einen Spiegel bangen. 
Den Rathsherrn fragt’ ich nun zum Schein, 
Ob dieſes Käjtlein jollte Fäuflich fein? 
Und nachher wieder, nur jo nebenhin, 
Es ſei gewiß was Seltenes d'rin? 
Zur Antwort gab ev mir mit Tachen, 
D’rin jeien wunderbare Saden, 
So hab’ er einen Spiegel ſtehn, 
D'rin könn' ev Feind und Neider jehn. 

Wie ich ihn drauf im Pergamen 
Vertieft jah, Schlich ich an den Kaſten, 
That hin und wieder an den Thürlein taften, 
Bis endlich fie geöffnet ftehn 
Und ich hinein konnt' in den Spiegel jehn; 
Da jab.id) ... iu 
Ryff. 


Ephraim. 


Nun was denn? 
Ich darf es nicht 
Euch rundweg ſagen ins Geſicht. 
Ryff. 
Sprich! 
Ephraim. 
Nimmermehr! ihr zürntet mir. 
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Ryff. 
Willſt du mir's ſagen? — Ich befehl' es dir! 
Ephraim. 
Nun: als ich ſchaute nad) dem Spiegel hin, 
Gewahrt' ich eines Pfarrers Bild darin; 
Ich glaub’ das eure. 
Ryff. 
Meins? 
Ephraim. 
Mir ſchien es nur; 
Es glich euch ſehr, war euere Figur, 
Doch kann ich irren — ja, ich irre ſicherlich. 
Ryff. 
Nein, nein, ich war es ganz gewiß! 
(Für ſich.) 
Als eifrigen Vertreter kennt er mich 
Der Religion, die ihm ein Aergerniß; 
Drum hat ev ſtets mit Haß auf mich geſehn. 
(Laut) 
Doch ſprich, was du noch weiter zu geſtehn! 
Ephraim. 
Ei nun, er blickt' empor und ſah mich dort 
Und jagte d'rauf mich ſcheltend fort. J 
Jetzt wißt ihr was ihr wollt; drum laßt mich frei 
Wie ihr verſpracht. 
Ryff. ie 
Du vechteft? — Nun, 88 ſei 
Wenn Alles ſich, wie du's gejagt, erwahrt! 
Doch ſchwörſt du mir dev Nede Wahrheit zu? 
Ephraim. 


Ryff. 


Ei ja doch! 

Gut, nun haſt du Ruh' 
Bis morgen früh, wo ic) dich wieder finde, 

| (Zu Iſelin.) 

Und ihr behandelt ihn indeß gelinde, 

Bringt ihn aus diefem finftern Loch 

Und veiht ihm etwas Trank und Speife nod). 
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Sfelim. 

Bedenket, daß es nur ein Jude tft. 
Ryff. 

Ich weiß, warum ich's will. 

Beide ab.) 

Ephraim 

(allein) 

Verfluchter Chriſt! 

Wärſt du geſtanden jo vor mir, 
ie ich vor dir, mehr hätt' ich dich gequält, 
AS du mich quältejt, hätte Freiheit dir 
Verſprochen, Dis du Alles mir erzählt, 
Und wenn du dann gemeint fie zu erfajlen, 
Hätt' ich aufs Neue dich verzweifeln laſſen. 
IH glaude, dag der Rathsherr ſchuldlos fei, 
Es war wohl nit des Pfaffen Gonterfei. 
Das ich im Spiegel drin geſehn; 
Allein fie wollten an ihn gehn 
Und mir iſt's gleich, ich Freut’ mich deſſen, 
Denn ledig werd’ ich aller Qual, 
Und Chriſten find fie allzumal: 
Ste mögen fih aus Ghriftenliebe freſſen! 


Dritte Scene. 


Ein Zimmer in Adalb. Meyers Hauſe mit allerlei chemiſchen und phyfifali: 
chen Apparaten. 


(Adalbert und Sermann bei hemifchen Arbeiten, jpäter Barbara.) 
Adalbert. 

Reich’ die Phiole dort, zur Hälfte nur 

Gefüllt mit äzendem Fluidum: 

Gebunden liegt drin was Natur, 

Kur Scharfes hegt. 
(Steht davon in eine Schale. ) 

Sieh das Metall, das ſtumm 

Und Falt hier lag, es ſchäumt voll Haft, 

53 ahnt die Braut, verborgen in den Säften, 

Und fprengt die Bande und erfaßt 
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Sie innig feft mit übermächt'gen Kräften. 

Wie ihre Geifter fich erkennen, 

In eine Gluth zufammenbrennen, 

Sind auch verwandelt Beide wunderbar 

Und dir entjchwindet, was ein jedes war! 

Das jtarre Erz im weichen Schooß zerfloß, 

Des Naſſes, drein es feine Kraft ergoß. 
Sermann. 

Verborgen iſt's, im Nichts verzehret Scheint, 

Was ſich aufs innigite vereint. 
Adalbert. 


Untösbar glaubt du ſie verbunden, dod) 

Du irrſt; in den Vermählten beiden 

Schläft ui, Liebe, die viel tiefer noch 

In ihres Ledens Weſen greift und ſcheiden 
Kann, was du innig ſiehſt in Eins verbunden, 
Daß dieſe erſte Liebe ſcheint verſchwunden. 
Sieh dieſen Stahl! 


(Nimmt einen Stahl.) 


Ich ſenk' ihn im die Hall 
Der ftärtern Liebe ruf ich jo — Sie wacht 
Gewaltig auf, und was für A: Zeit 
Vereinigt ſchien, das ſtößt ſich ab mit Macht. 
Hier Dies ſteht wieder in der Urgeſtalt, 
Dieweil mit Liebesallgewalt 
Der Andre ſchon den Freund umfaßte, der 
Die heil'gern Rechte hat vom Uranfange her: 
Da ſchaue hin, mit einem Mal, 
Wie umgewandelt tft der blanke Stahl. 


Germann. 
Sp ließe wohl ſich wirklich hoffen, 
Dat aud aus werthlos rohen Stoffen 


Die Kunft das edle Gold ausjcheiden mag, 
Das nur verdedt in jchnöden Banden lag? 


Adalbert. 


Mit jolhem thöricht eiteln Streben, 
Hat Mancher Reichthum, Glück und Leben 
Umſonſt verpufft. 
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Germann. 
Geläng' es nur zu finden 
Den Zauberſchlüſſel, den Talismann, 
Der jene Kräfte mag entbinden, 
Die an das Niedrige das Edle feſſeln an! 
Dann trät' in ungetrübtem Scheine 
Das Gold hervor, es glänzten Edelſteine, 
Dem Prinzen gleich, den Zauberers Gewalt 
Auf eine Zeit gebannt in ſcheußliche Geſtalt. 
Adalbert. 
Verborgen jind die tiefiten Kräfte, die 
In der Natur verichloßnem Schachte gähren, 
Nur das Geſchöpf, das ſie gebären, 
Wird offenbar, die Kunft des Schaffens nic: 
Ein ewig Räthſel bleibt's, wa wir erfennen 
Und ſtumpf Entitehen und Vergehen nennen. 
Vergehen ? — dieſen ungereimten Neim, 
Der in fih trägt des Lebens tiefſten Keim! 
Denn was Natur anfänglich je gewebt, 
Auch fort für alle Emigfeiten Lebt, 
&3 wandelt nach Geſetzen nur, uralten, 
Den großen Wechfelfreis der taufend Erdgeftalten 
Germann. 
Mas für Gefege find dies? 
Adalbert. 
Haß und Liebe 
Regiert die Welt und von dem einen Triebe 
Zum andern ſchwanket ſie, bald dieſer ſiegt 
Bald jener, aber nur in beiden liegt 
Die Götterkraft, das heil'ge Weben, 
Daraus geboren wird das junge Leben: 
Es ahnt der Menſch nur die Geſetze, die 
Hier walten, doch begreift ſie nie. 
| Germann. 
Und wär’ es einem weifen Meifter nicht 
Durch Zufall oder Forſchung je gelungen, 
Den Schlüfjel hier zu finden, daß ihm licht 
Das Dunkel wurde, das fein Aug’ durchdrungen? 
Dielleiht auch, daß in mitternächt'ger Stunde 
Ihm Geifter brachten vom Geheimniß Kunde, 
24 II. 
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Wie's allgemeiner Glaube meint 

Und manche Nachricht zu verbürgen ſcheint! 
Adalbert. 

Nur überird'ſche Mächte Jicht 

Das Volk, wo Mannesweisheit, Mannesmacht, 

Mit Fleiß ein dauernd Glück zu Stande gebracht, 

Wie 08 den Unentſchiednen ewig flieht; 

Gelegenheit und Muth das Glück zu fallen, 

Heißt Zauberei, es nicht zu allen 

Der Weifen Stein; du aber nutze ungeſcheut 

ur, was Natur div Schon bereitet beut. 
Germann. 

Fürwahr, ich glaubte, mit Vergunſt, 

Ihr hieltet mehr auf Die geheime Kunſt. 
Adalbert. 

Die Kunft it nur geheim dem Ungewerhten 

Und Liegt, wie Pergamen aus alten Zeiten, 

Mit veichverzterten Chiffern vor der Welt, 


Die fie nicht leſen kann und drum für Wunder hält, 


Doch wer den Sinn, der liebt und prüft zugleich, 
Mitbringt, dem öffnet fie ihr unbegrenztes Reich: 
Sie iſt ein Born, darın als Wellen 
Stets neue Yebensfrenden quellen ! 

Germann. 


Ja, wem es iſt, wie euch, gelungen, 

Daß er die Kunſt jo ganz durchdrungen. 
Adalbert. 

Seit ic des Staates Kampfplatz fern 

Und fern dem öffentlichen Yeben, 

It fie das Feld, darauf fich gern 

Mein Geiſt ergeht, die Für ſein Streben 

Ihm bietet immer friſche Nahrung, 

Durch reiher Wunder Offenbarung: 

Sie bleibt fortan mein harmlos, einzig Ziel. 

Hab’ ich mir doch in mem Aſyl 

Die Achtung aller Bürger ganz, 

Sowie den Danf des Waterlands, 

Als theures Eigenthum gevettet 

Und fie auf ewig feſt an mich gefettet! 





N VW 


351 


I 


Ein liebes Weib, das ich mir auserjah, 
Gewährt mir noch dazu in ſpätern Tagen, 
Wonach vergeblich jung jo Viele jagen! 
Nicht. wahr, Du meine traute Barbara, 
(Bietet ihr die Hand. ) 


Barbara. 
Sa, aber doch 

Adalbert 

(fortfahren) 


Saft ift mir nichts geblichen, 
Das noch zu wünſchen; Kinder die mich Lieben, 
Sie maden voll mein Glück, da fie die Ehren, 
Den Neihthum mit mir theilen und vermehren ; 
Indem ich zwiefach jo genießen kann, 
Schau ih mein Glück in ihnen wieder an. 


Germann. 
Sa, ihr ſeid glüdlih, was die Welt 
Nur wünfchenswerth und Eöftlich hält, 
Ihr habt's gehäuft auf euer Haupt: 
D, werd’ es7niemals euch geranbt. 
Adalbert. 
Das wird es nicht, ich bin der Schöpfer ja 
AU jenes Glüds, dag mir verhündet 
Und feine Pfeiler ftehen mwohlgegründet 
In meiner Bürger Dank und Achtung da, 
Sowie in eurer Liebe und jo lange, 
ALS die nicht wanken — und ſie werden nie, — 
Iſt vor des Glückes Einſturz mir nit bange. 
Barbara. 
Mein Gott, du vedeft jo vermejien! 
Adalbert. 
Wie? 
Barbara. 
Es möchte Gott für deinen Stolz dich beugen, 
Denn was er div aus Onade nur verlieh, 
Als Gnade follit du dankbar das bezeugen; 
Du aber ſiehſt als eignes Werf es an, 
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Adalbert. 
Wohl hat der Himmel feinen Antheil dran: 
Er gab Gedeihn, allein die Kraft, 
Die Alles diefes mir verschafft, 
Der Trieb in's Innre der Natur zu dringen 
Und unablällig immer fort zu ringen, 
Die quellen doch in mir und Find nur met, 
Barbara 
Von oben kommt das Gute ftets allein 
Doc) du, o laß es mich geitehn, 
Suchſt es durch ird'ſche Künſte und 
Mit unterird'ſcher Macht im Bund 
Div zu erzwingen, ſtatt von Gott es zu erflehn. 
Adalbert. 
Wenn ich erforiche die Natur, 
Gebrauch' ich denn nicht Gottes Gaben nur? 
Barbara. 
Wohl beſſre Wege giebt’s Fiirwahr, 
Des Lebens Weisheit zu gewinnen 
Und zu veritehn die Welt umd Alles drinnen, 
Das tft die Religion, die offenbar 
Uns macht, was uns zu willen gut; 
Nicht Kräfte braucht es, noch Gewalten, 
Die dunfel und verborgen walten, 
Drin fich das Herz verſtricken thut 
Und fehret ab von Gott in ſünd'gem Muth 
Und kann jein Schnen doch nicht ftillen. 
( Dringend, ) 
D Adalbert, um deiner Seele willen 
Und wenn an meiner Liebe div gelegen, 
Kehr' um, fehr’ um von jolchen dunkeln Wegen! 
Adalbert. 
Was joll daS wieder? und wozu 
Die jteten Klagen? fiehe, du 
Verſtehſt das nicht, drum quäle dich 
Mit jolcher Rede nicht, noch nic). 
Barbara. 
So jprichjt du immer, wiejeft jtetS mich ab, 
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So oft ih dich ermahnet hab’: 

Ich ließ mich Durch dein Wort bethören, 

Statt auf die inn're Stimme nur zu hören, 
Adalbert. 

Jedweden Vorwurfs magit du dich entſchlagen; 

Nochmals, verſchone mich mit deinen Klagen! 
Barbara. 

Db du mir zürnft, in Gottes Namen, ja 

Es jchmerzt mich, aber ein Gebot ift da 

Das, mächtiger als Menfchenfurcht und Yiche, 

Verſtummen heißt all’ andern Triebe, 

Das mir gebietet, dich zu warnen 

Vor Satans Lift und Trug, die did umgarnen; 

Denn Recht und Unrecht, dieſe beiden, 

Mag auch ein einfach Herze unterfcheiden. 
Adalbert. 

Doch jieht ein ſolches Gutes oft für Schlecht, 

Und wieder Unreht an für Necht. 
Barbara. 

Es ſagen's Andre noch, nicht ich allein, 

Die befjer all dies ſehen ein. 
Adalbert. 

Si wirklich? nun denn, jage Wer 

Nimmt wohl mein Heil zu Herzen fich jo ſehr? 


Barbara. 
Es ſagen's viele Fromme. 
Adalbert. 
Welche ? 
Barbara. 
Nun, 


(58 ſagt's auch unfer Pfarrer Ryff. 
Adalbert. 
We? er? 
Der Bfaffe? Et, was hat er bier zu thun? 
Barbara. 
Sr iſt mein Seelenhirt; den erften Segen 
Des Chriſtenthums that er in’3 Herz mir legen, 
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Er reichte mir zum erſten Mal 

Den Kelch des Heils und der Vergebung, 

Er ſtand mir bei in mancher Qual, 

Auch fand mein ſchwanker, müder Glauben 

Gar oft in ſeinem Wort Belebung: 

Du wirft mich feines Tvoftes nicht bervauben ? 
Adalbert 

Dein Glaube, Weib, iſt heilig mir und wichtig, 

IH tret' ihm nicht zu nah, doch hüte dich, 

Daß nicht von dort dein Pfarrer jich 

Auf ein Gebiet verirrt, das ihm nicht pflichtig! 
Barbara. 

O Adalbert, wenn du ihn Fennteft, wie 

Nur Gottes Chr’ es ift, der Kirche Wohl, 

Sowie das Heil der Seelen, die 

Ihn ganz erfüllen, anders jprächit du wohl 

Und fchauteft nicht mißtrauiſch Alles an. 
Adalbert. 

Du kennſt ihn wie ein Weib, ich wie ein Mann, 

Kreuz’ er mich nie auf meinen Wegen! 

Denn freundlich trät’ ich nimmer ihm entgegen. 

AS ev in Staatsgeichäfte fich gemengt, 

Hab’ ich ihn leichtverweiſend mweggedrängt, 

Doch wenn er in des Haufes Annre fi 

Sinwühlen wollte, ficherlich, 

Der Bürger gab’ ihm einen härtern Rath, 

Als der Regierung Abgefandter that! 


} ya 
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lichſten Schriften find die „Encyklopädie und Methodologie 
dev theolog. Wiffenicharften”“ (6. Auflage, Leipzig 1861) Die 
„Borlefungen über Wefen und Schhichte der Reforma— 
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Bajel, Schweighaufer'iche Verlagshandlung, 1563. 

Unfer Dichter zählt Jich in beicheidener Weiſe nur zu den poe— 
tifchen Dilettanten; der Zweck ſeiner Poeſie iſt Erbauung und Be— 
lehrung. Dieſe Zwecke erreicht er beſſer als viele, die ſich zu den 
Zunftgenoſſen rechnen, durch ſchlichte Darlegung ſeiner Empfindungen, 
Die nicht nach hohen Worten und Bildern ringen, durch gewandte 
Beherrſchung der Sprade (in dem Cyclus „Luther und jeine 
Zeit” iſt ihm befonders der naive, treuherzige Ton des alten Hans 
Sachs gelungen) und durch einen liebenswürdigen Humor, der na— 
mentlich feine idylliſchen Stücke wirst. Der braufende Moſt der 
phantafievollen Dichtung iſt bet Hagenbach zum milden Wein einer 
Poeſie abgeklärt, die im Ganzen einen veligtöfen, parabolifchen und 
gnomiſchen Charakter trägt, aber ich nicht ſelten auch zu idylliſcher 
Anmuth und zur originellen Charakteriſtik erhebt. 


Weihnachtshymne. 


Wo find' ich ihn, den meine Seele ſuchet, 

Der meines Herzens tiefes Sehnen ſtillt, 

Wo find' ich ihn? 

Die Ahnung trägt den Blick nach Himmelsfernen; 
Wohl leuchtet ihm aus Blumen und aus Sternen 
Entgegen manches Gott verwandte Bild, 


Ihn fand ich nicht. 


Den Richter fand ich, der dem Böſen fluchet, 
Der unerbittlich ſtreng die Wage hält, 
Ihn fand ich wohl; 4 


356 


Dod den Srbarmer, der das Wunde heilet, 
Der das Verlorne zu juchen eilet, 

Don großen Retter einer Sündenwelt, 

Ihn fand ich nicht. 


Ich fahr im Nath dev Weiſen dieſer Erde, 
Begierig fragt ich in der Weiſen Nath, 

Wo find’ ich ihn? 

Sie wiejen mirzdas deal der Lugend,? 

Es ward der holde Yeititern meiner Jugend, 
Ich ditritete nach edler großer That, 

Ihn fand ich nicht. 


Aud an der reinſten Tugend hing die Sünde, 
Denn auch der Beite war nicht fleckenlos; 

Wo find’ ih ihn, 

Den Einen, den fein inn'rer Vorwurf Itöret, 
Der nie des Irrthums eitlevr Wahn bethöret, 
Der ewig wohnet in der Gottheit Schoon ? 
Wo find’ ih ihn? 


Da ging ein Stern mir auf im Morgenlanpe, 
Er leitete nach Bethlehems Gefild', 

Da fand ich ihn. 

Geboren in des niedern Stalles Krippe, 

Sin Kindlein, Hangend an der Mutterlippe, 
Fand ich der Sottheit menjchlich veines Bild, 
Anbetungsvoll. 


Geboren it der Held aus Juda's Stamme, 
Es jauchzet ihm dev Engel lichter Chor: 
Halleluja! 

Des Himmels Fried’ iſt auf ihn ausgegofjen, 
Und mächtig unter feinen Tritten ſproſſen 
Der Menjchheit Blüthen edelite hervor, 
Halleluja! 
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Den Bater lehret uns der Sohn erkennen, 
Der ewig wohnet in des Baters Haus, 

Das Wort aus Gott! 

D fall’ mich wandeln, Herr! in deinem Xichte, 
Dann Schau’ ich in des Schidjals Weltgerichte, 
Im Sternentanze, wie im Sturmgebraus 

Des Vaters Bild. 


Die Welt und ihre Tuſt. 


„Die Welt vergeht mit ihrer Yufl, wer aber ven 
Willen Gottes thut, ver bfeibet in Ewigkeit.“ 


EHEN. 
Die Welt vergeht mit ihrer Kur ft, 
Doch ewig bfeibet Gottes Wille, 
Des Tags Gewühl, des Abends Stille, 
Sie hallen's wieder in die Bruſt, 
Die Melt vergeht mit ihrer Luſt. 


Die Welt vergeht mit ihrem Schein 
Und auch das Schönite hat fein Bleiben, 
Ermüdet von dem irren Treiben 

Sud’ ih die Ruh' bei dir allein, 

Die Welt vergeht mit ihrem Schein. 


Die Welt vergeht mit ihrem Slanz, 
Drum foll mich Feine Größe blenden, 
Was angefangen muß jich enden. 
Das Ew'ge nur bleibt ewig ganz, 
Die Welt vergeht mit ihrem Glanz. 


Die Welt vergeht mit ihrer Pracht, 
Berbleichen wird des Mondes Schimmer, 
Erlöſchen wird das Sterngeflimmer, 
Und ſchaurig tönt es durch die Nacht, 
Die Welt vergeht mit ihrer Bracht. 


Die Welt vergeht mit ihrem Traum, 
Wenn ſich die Blüthen matt entfärben, 


Die liebſten mir der Brüder ſterben. 
Ruft's durch des Friedhofs öden Raum, 
Die Welt vergeht mit ihrem Traum. 


Die Welt vergeht mit ihrem Spott, 
In Demuth will ich deinen Willen 
Sehorfam als ein Kind erfüllen, 

Du bilt mein Vater, du mein Gott, 
Die Welt vergeht mit ihrem Spott. 


Die Welt vergeht mit ihren Schmerz, 
Drum ſoll mich weder Freud' noch Yeiden 
Nicht Angſt noch Hoffen von div jcheiden, 
Du ftilleit das gequälte Herz, 

Tie Welt vergeht mit ihrem Schmerz. 


Der Pathengulden. 


Aus vem Cyelus „Yutber und feine Zeit”. 


Wohl manches Naterhaus it mehr 
Mit Rindern als mit Gut gejegnet, 
Auch dies iſt nicht von ungefähr 
Dem Doftor Yırther jo begegnet, 
Der oft mit Sottes Hilf’ und Nath 
Auch in der Armuth Gutes that. 


Frau Käthe lag, wie's oft gejchah, 
Mit einem Kindlein in den Wochen, 
Und manche Truhe wurde da 

Und manches Fäßchen angeftochen, 
Bis endlich in dem groben Sieb 
Nur wenig Vorrath überblieb. 


Hier fehlt's an Del und dort an Holz, 
Bald in der Küche, bald im Seller, 
Und ad)! der letzte Thaler ſchmolz 
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Zuſammen mit dem lebten Seller ; 
Da fan ein armer Mann in's Haus 
Und bat ſich eine Gabe aus. 


Vom großen Haufen iſt es leicht 

Ein winzig Körnlein auszugeben, 
Doch wer das letzte Scherflein reicht, 
Der weiß den rechten Schaäatz zu heben, 
Den Gott nad) milder Baterart 

Den Kindern droben aufbewahrt. 


Auch diejes Scherflein fehlet jeßt, 
Yeer find des Doktor Luthers Taſchen, 
Schon mances Brand tit ihm verjetst, 
Sp mag er denn in Unſchuld waſchen 
Die Händ' und Sprechen zu dem Mann: 
Ber mir nicht, klopfe ſonſt wo an. 


So hättejt ſelber du's gemacht, 

Und mancher Biedermann nicht beſſer: 
Doch reifer hat es der bedacht, 

Den auch im Drange der Gewäſſer 
Sein Herrgott nie ertrinfen ließ 

Und stets ihm einen Ausgang wies. 


Beſchenkte nicht am Taufaltar 

Der Pathen Huld das Söhnchen neulich 
Mit einem Gulden, blanf ınd baar? 
Und den bewahrt die Mutter treulich: 
Dep ward der Doftor Luther froh, 

Und zu dem Gulden jprach ev jo: 


> 


„rang lägeit du ein todter Schaß, 
Mein Freund, in der verfchloßnen Büchſe, 
Wollt'ſt warten du an dieſem Platz, 
Bis einſt heran das Söhnchen wüchſe. 
Aufl trage Früchte, Zins auf Zins, 
So freuet Gott fich des Gewinns,“ 
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Zwar traurig auf den Gulden blickt 
Frau Kathe: ſoll auch diefev wandern? 
Doch Yuther ſprach: Wer den geſchickt, 
Kann morgen ſpenden einen andern; 
Er gab ihn flugs dem armen Mann, 
Und damit war es abgethan. 


Des Liedes und der Liebe Macht. 


Wo nähm ich Luft und Odem her, 
Wenn nicht die Macht des Yiedes wär’? 
Des Liedes Macht, 

Die Tag und Wacht 
Zum reinen Quell der Freuden macht. 


Yo nähn ich Troſt und Hoffnung her, 
Wenn Feine Macht der Liebe wär’? 
Der Liebe Macht, 

Die jehnend wacht 

Vom Himmelsodem angefacht. 


Wo nähm' ich Lieb’ und Lieder her, 
Wenn nicht ein Sott im Himmel wär, 
Der Liedestuft 

Und Liebesluſt 

Beweget in des Menjchen Bruit ? 


Drum preif' ich Sott von Herzens Grund, 
Der mir das Lied giebt in den Mund, 
Ind in das Herz 

Der Liebe Schnier;, 

Und beide lenfet himmelwärts. 


Drum laß’ ich Lieb’ und Lieder nicht, 
Ob alles ſonſt zufammenbricht, 

Nach oben zieht 

Mich Lieb’ und Lied 

Zu dem, der all’ mein Sehnen jteht. 





Und wen meint Lied dereinit verflingt, 
Die Liebe bfeibt, die Liebe ſingt 

Mir noch in's Grab 

Ihr Lied hinab, 

Wenn ich ſchon überwunden hab’. 


Geiftliches und Weltlicdhes. 


Was joll die Theilung mir, die Altliche, 

In getitliche Gedicht’ und weltliche ?: 

Iſt nicht die Welt, die tauiendheifige, 

Sehalten durch das eine Heilige? 

Dieß Eine geiitlich-weltlich zu entfalten, 

Das Niederſte ins Höchſte zu gejtalten, 

Den Scherz im Ernſt, den Ernjt im Scherz bewähren, 
Das Irdiſche ins Himmliſche verflären, 

Das, Freunde! mein ich, fühltet ihr's noch nie? 

Iſt Grundgeheimniß aller Poeſie. 


Das Geiſtliche, das Ueberſchwängliche — 

Zur Folie wird ihm das Vergängliche; 
Erſcheint div nicht im Humoriſtiſchen 

Das Ideale wie im Myſtiſchen, 

Halt du noch nie gelächelt unter Ihränen, 
Fühlſt du im Jubel nie dev Wehmuth Sehnen, 
Iſt nie dein Ohr zur Tiefe durchgedrungen, 
Wo fi) die Segenjäte ausgeflungen, 

Iſt dir die Welt verfchloffen wie der Seijt, 
Dann jage miv was geift und welttich heißt! 


—ñ— — — 


Der alte Ziethen. 


Der König macht' ein großes Mahl, 
Es war Charfreitag eben; 

Der König hatt! nen General, 

Der war ihm treu ergeben, 


KA... 


Wer kennt den tapfern Ziethen nicht 
An jenen grauen Haaren? 
Nicht an den Schmarren im Geſicht 
Den Meilter dev Hularen ? 


Der wie ev Allen jtets voraus, 

Wo Schur und Diebe fallen, 

Der joll auch bei dem Königsſchmaus 
Der erite jein von Allen. 


So will's des Königs Majeltät; 
Dod) alſo läßt der Ziethen, 
Wie's eben ihm um's Herze jteht, 
Dem hohen Wirth entbieten: 


„Sharfreitag it's; von ſeinem Thron 
Hat mich dev &ott der Gnaden, 
ich heute mein Erlöſer ſchon 

Zu jeinem Tiſch geladen.“ — 


Und wieder gab ein großes Mahl 
Der König jeinen Degen, 

Und Ziethen auc, dev General, 
Iſt friſch und froh zugegen. 


Der Becher freist in wilder Luſt, 
Die Geijter jind im Schwunge, 
Es Lüfter freier ſich die Braut, 
Und leichter wird die Zunge. 


Shampagner knallt es jchiext,der Witz 
Des Königs Bliß auf Blitze; 

Denn unter Alterı leuchtet Fritz 

Mit jeines Geiltes Wise. 


Doch wehe! wenn des Wiges Spiel 
In frechen Spott ſich endet, 

Dod) wehe: wenn des Blitzes Ziel 
Sic) nach dem Himmel wendet. 





„Zieh da! mein frommer General, 
Ziethen, jei Sr willfommen ; 

Nie iſt Ihm denn das Abendmahl 
Von jeinem Herrn befommen ? 


Und laut erichallt im Königsſaal 
Ein wieherndes Gelächter; 

Denn auch dev Dümmſte fühlt einmal 
Sich wißig als Werächter. 


Den alten Ziethen irrt es nicht; 
Stolz hebt er ſich vom Ziße, 
Den edeln Zorn im Angeſicht, 
Im Auge Schlachtenbliße. 


Und vor den König tritt ev Hin 
In feinen grauen Haaren, 
Herr! daß ich feine Memme bin, 
Halt ou bei Brag erfahren. 


Dem Tod hab’ ic) ins Aug’ geſchaut 
Bei Hennersdorf und Leuthen, 

In deinem Dienſt bin ich ergraut; 
All das will Nichts bedeuten. 


Und willſt du meinen Kopf, ich leg: 
Ihn Heute div zu Füßen, 

Doh Einem wirt in alleweg 

Auch da Dich beugen müſſen. 


Der iſt's, der in dem Schlachtendrang' 
Mich trug auf Adlersflügeln, 

Der mir die Siegesfahne ſchwang 
Auf blut'gen Leichenhügeln, 


Der über Schutt und Tod und Graus 
Dein treues Heer geführet — 

Herr! iſt's mit dieſem Slauben aus, 
Dann haſt du ausregieret. 
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Der König hört's, der König jchmweigt, 
Verſtummt it das Selächter; 

Vor feinem König ſteht geneigt 

Der königliche echter. 


Der König faßt ihm bei der Hand: 

„D Südlicher! nicht rauben 

Will folhen Glauben ich dem Yand, 
Bleib' Er bei Seinem Glauben!” 


Komm’ aufs Fand. 


Haſt du jelber dich verloren 

In der Städte Staub und Sand, 
Komm’ auf'3 Land, komm' auf’3 Land, 
Werde neu geboren! 


Auf dem Lande wehn die Lüfte 

Frisch aus Gottes freier Hand, 

Komm’ aufs Yand, komm' auf's Land, 
Trinke Himmelsdüfte. 


Auf dem Lande ſcheint die Sonne 
Durch der Firne Roſenwand, 

Komm' auf's Land, komm' auf's Land, 
Fühle Morgenwonne! 


Auf dem Lande grünt und flimmert 
Täglich Gottes Feſtgewand, 

Komm' auf's Land, komm' auf's Land, 
Wo dir Hoffnung ſchimmert. 


Auf dem Lande heilt die Wunde, 
Kühlet dich des Schmerzens Brand, 
Komm' auf's Land, komm' auf's Land, 
Und dein Herz geſunde. 
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Das Kirchlein auf dem Berge. 


Ron den Berg herüber läutet's, 
Das ijt nicht der Heerden Klang. 
Sonntagsruhe, daS bedeutet’, 
Und das Volk, den Berg entlang, 
Strömt in buntgepußter Menge 
Nach dem Kirchlein auf der Höh’, 
Gleich als ob's dem Weltgedränge 
Jun auf immerdar entflöh. 


Folgen möcht" auch ich dem Zuge. 
Doh mit jedem Tritte mehr 

Steh’ ich Stille, finn’ und luge 

Weit im weiten Thal umber, 

Und derweil das Spiel der Glocken 
Emſig, eifrig Elinft und flenft, 

Bin ich wie durch Geiſterlocken 
Schon ins Himmelreich verjenft. 


Und wie aus den Eingebungen 
Meines Himmels ich erwacht, 

Sit das Lauten Schon verklungen 
Und die Kirchthür zugemacht. 
Soll ich in der Andacht jtören 
Die Gemeinde? nimmermehr, 
Kann die Predigt draußen hören, 
Gleich als ob ich drinnen wär. 


Und wo nicht, nun fo verkündet 
Trefflih mir an feinem Ort 
Schon dies Kirchleint feitgegründet 
Auf den Helfen, Gottes Wort. 
Freudig ftimmen taufend Zeugen 
Nings in den gewaltigen Chor, 
Und wie jich die Kniee beugen, 
Fliegt das Herz zu Gott empor. 


25 II, 
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Fin Gang um's Chor. 


(In den Tagen vor ver „Stapterweiterung“,) 


Ich nehm mir alle Tage vor, | 
Sin Feines Stück zu wandern, 
Und wär's auch nur von einem ‘Thor - 
Bis wieder zu dem andern, 





Sp wandert’ gejtern ich allein 
Erſt über grüne Auen, 

Da jpielten frohe Kinderlein, 
echt liebfich anzujchauen. 


Sie ſuchten Blumen in den Gras, 

Je bunter, deſto lieber, e 
Die Schöne Kinderzeit it das, 

Dacht' ich, und ging vorüber, 


Am Gärtchen fam ich dann vorbei 
Mit feinen Nojenlauben, 

Und flüftern Hör ich ihrer zwei 
Bon Liebe, Treu’ und Glauben. 


Verrathen will ich wahrlich nicht, 
Ihr Lieben! euer Koſen, 

Ein fühlend Herz, ein froh Geſicht, 
Es ij die Zeit dev Nojen! 


Zum veifen Felde Fam ich dann 

Mit voller, brauner Aehre, 

Und von der Stirn der Schnitter rann 

Der Schweiß, der ſaure, ſchwere. ? 


Das iſt, fo fiel es mir aufs Herz 
Das ijt die Zeit der Mühen, 

Sp muß des reifen Mannes Erz 
Im Feuerofen glühen. 
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„Noch fleißig ?” vief ich ihnen zur, 
Mit heiterm Gruß fie labend, 
„Herr!“ ſprachen fie, „ed geht zur Ruh’, 
Bald ilt es Feierabend.” 


Und eben ſenkt der lebte Strahl 
Der Sonne jich hernieder, 

Noch einmal leuchtet? aus dem Thal 
Die milde Landjchaft wieder. 


Da langt’ ich bei dem Friedhof an 
Mit jenen fügen Schauern, 
Daneben jtand mir aufgethan 

Die Stadt mit ihren Mauern. 


N — — 


Beim Lichte. 


„ Die Mutter hat das Licht gebracht, 
Nun Kinder! flugs herbei, 
Den runden Zifch zurechtgemacht, 
Die Stadt, das Lager und die Jagd, 
Und auch die Schäferei. 


Wie jteht das neue Neiterheer 

Sp prädtig Hier zur Schau, 

Dort weidet Wolf und Leu und Bär, 
Als ob's in Paradieſe wär, 

Beim Schäflein auf der Au. 


Und diefer bunte Kaſten hier 

Sit Noahs feine Arch’, 

Draus quillt hervor gar manches Thier, 
Darunter liegt begraben ſchier 

Der fromme Patriarch. 


Auch fehlt der Thum von Babel nicht, 
Bauhölzer groß und klein, 
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Sins auf das andre aufgeichicht, 
Bis alles rifch! zufammenbricht, 
O meh! der Thurm fällt ein! 


Ind nun das Häschen an der Wand, 
Seht, wie's die Ohren ſtutzt, 

Jetzt läuft es fort, jest hält es Stand, 
Jetzt frißt es zierlich aus dev Hand, 
Seht, wie's die Augen pußt. 


Der Vater fommt; nun geht der Spaß 
Erſt recht von neuem los, 

D Vater komm', erzähl uns was 

Vom Kätzchen, das das Mäuschen fraß, 
Komm' nimm mich auf den Schoos. 


„Es war einmal ein Kätzchen ſchlau 

Ind eine dumme Maus, 

Schwarz iſt die Katz, das Mäuschen grau. 
Gar freundlich ruft die Kat: miau! 
Komm’, Mäuschen! Fomm’ heraus. 


Lieb Kindlein, trau’ dev Kate nicht, 
Sp warnt die alte Maus, 

Nicht hört e3, was die Mutter Tpricht, 
Gefreſſen wird der arme Wicht — 

Yun it das Märchen aus,“ 

Jetzt, liebe Kinder, geht zur Ruh), 
Schon Schlägt e3 draußen Acht, 

Hübſch aufgeräumt, den Dedel zu! 
Gieb noch ein Küfchen mir, und du — 
Und du noch eins, gut’ Nacht! 


— — — — 


Ber zweite Sokrates. 
(Auf ven Tod Schleiermaders, 1831.) 
Scheidend wendet fich der Weije 


Zu der Freunde Trauerfreije, 
Einen Becher in der Hand; 


Tod fol ihm der Beyer bringen, 
Doch es hebt der Geil die Schwingen 
Sehnend nach dem bejjern Land. 


Und er trinft ven Todes becher, 
Und der Odem gehet ſchwächer, 
Und es ſtockt des Blutes Lauf; 
Sokrates hat ausgelitten, 

Doch das Licht, das er erſtritten, 
Gehet über Hellas auf, 


Wieder ſenkt das Bild ſich nieder, 
Mit dem Kelche ſeh' ich wieder 
Dort den Weiſen, iſt er's nicht? 
Um ihn ſtehn im Kreis die Lieben, 
Mit der Kraft, die ihm geblieben, 
Rafft er ſich empor und ſpricht: 


Dieſen Becher will ich trinken, 

Mag der Staub in Trümmer ſinken, 
Ewig lebt der Seele Muth, 

Wie der Glaube ſich bewähret, 

Wie die Liebe ſich verkläret, 

Wo es rinnt, dies neue Blu‘! 


Und er trinkt den Leben Sbecher, 
Und der Ddem gehet fchwächer: 
Kindlein! fpricht er, liebet euch, 
Und geitillt ift fein Verlangen, 
Liebend iſt er heimgegangen 

In des ew'gen Vaters Neich. 


Was der Trank ihm konnte geben, 
Wie der Kelch ihn konnte heben, 
Ueber Grab und Trennungsfchmerz? 
Thorheit mag e3 fein den Weijen, 
Doch wir beten an und preifen 
Den, der fchafft ein neues Herz. 
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Deremias Gotthelf. 


(Albert Bitzius) 


Albert Bitzius!, aus einem der Altern Gefchlechter Bern’s 
ftammend, wurde den 4. Dftober 1797, als erſter Sohn der dritten 
Gattin feines Vaters, in Murten, wo der leßtere Pfarrer war, 
geboren. Die Natureindrüde, welche dev Knabe an DIEBE lieblich 
gelegenen, an die Großthaten der Vorfahren erinnernden Ort empfing, 
hafteten tief in feiner erregbaren Phantafie. Sieben Jahre alt be— 
juchte er die erfte Schule, in welcher ihm der Lehrer das Zeugniß 
gab, der Kopf fei gut, aber die Füße wollen fih nicht ftille halten. 
Im Jahre 1804 ſiedelte ſein Vater, zum Pfarrer nach Utzenſtorf 
gewählt, im dieſes große, durch Schönheit feiner Gelände und Wohl: 
stand feiner Bewohner ausgezeichnete Dorf über, wo Albert feine 
eriten Sinabenjahre verlebte. Da zu dem Einkommen der Pfarrei 
auch ein bedeutendes Stück Land gehörte, jo lebte der junge Bitius 
früh fih in die landwirthſchaftlichen Verhältnifie ein, wurde mit 
allen Ländlichen Werkzeugen und Arbeiten vertraut, machte jich mit 
Kühen und Pferden zu jchaffen und zeigte, da der Vater fih nicht 
mit dem Detail der landmwirthichaftlihen Defonomie befafjen fonnte, 
bald Anlage ein tüchtiger Landwirth zu werden. Dabei wurde die 
geiftige Beſchäftigung feineswegs vergefien. Schmweizergefchichte, Chro— 
nifen u. dgl., auch Nomane waren jeine Lieblingslektüre. Zwei 
Haupteigenſ haften, die jeßt Schon in dem Charakter des jungen Bit- 
zius hevvortraten, waren einerjeits große Gutmüthigkeit, die fich be— 
jonderö auch in neidlofem Wohlwollen gegen Andere zeigten, ander- 
jeits ein ſtarkes Nechtsgefühl, welches überall und für Alle Partei 
nahm, die nach feiner Anficht Unrecht litten. Fünfzehn Jahre alt 
fam Bitzius in die Literarfchule nah Bern, an welcher Anftalt der 
durch würdevollen Ernſt, gründliche Bildung und edlen Charakter 
ausgezeichnete Profefjor Sam. Luk (ipäter Profefjor der Theologie 
an der bernifchen Hochſchule) wirkte und einen großen Einfluß auf 
die Charakterbildung feiner Zöglinge übte. Im Jahre 1814 ging 
Bitzius zum Studium der Theologie an die Akademie über (nad) 


1) Wir benugen zu diefer biographiichen Skizze, wie zu der folgenden Kri— 
tik das trefilich umd mit grober Pietät gegen den Dichter geichriebene Werf 
„Albert Bitzius“ von Dr. ©. Manuel. (24 Bd. der Geſammtaus— 
gabe von Bitzius Schriften, Berlin, Verlag von Jul. Springer, 1861,) 
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der damaligen Einrichtung erforderte der theologiiche Lehrkurs ſechs 
Jahre, wovon die zwei erſten Jahre auf propädeutische Fächer ver: 
wendet wurden), befchäftigte fich befonders gerne mit Mathematik 
und Phyſik, las die Schriften der Bopularphilofophen Engel und 
Fries, wurde hauptſächlich durch die „Ideen zur Geſchichte der 
Menſ ſchheit⸗ von Herder und andere ae hiöptsphülefophifh Studien 
angeregt, die er gleichzeitig mit der N von Müller's Schweizer: 
gefhichte betrieb. Bitzius Außeres Leben während diefer Zeit war 
ein angenehmes; feine Neigung zum Praktiſchen und feine kamerad— 
ſchaftliche Gefelligfeit machten ihn zum nüßlichen und gern gejehenen 
Mitglied mehrerer afademifchen Vereinigungen; er fühlte ſich auch 
im Damenfreife behaglich, obſchon er nicht tanzte, da ihm hiezu, ſo— 
wie zu Mufif und Geſang Anlage und Neigung fehlte. Im rich: 
tigen Borgefühl feines fpätern wahren Lebensberufes, ſchreibt er ein— 
mal an feinen Rreund Bernhard Studer, den nachmaligen be= 
vühmten Mathematiker und Geologen: „Ich fühle, dag ih nun 
einmal zum Gelehrten durchaus untüchtig bin, theils durch meine 
Erziehung, theils Durch meine Gaben. Zugleich aber befite ich zu— 
viel Ehrgeiz, um als ein qemeiner Mann zu leben und zulegt in 
einem Winkel ungefannt zu fterben. Es bleibt mir daher nichts 
übrig, al3 jopiel Kenntniffe wie möglich zu erwerben, mich nach Ver: 
mögen gejellichaftlich zu bilden, damit ich dereinft, nicht in der ge— 
Iehrten Welt, wohl aber in der menſchlichen Geſellſchaft 
als eintüchtiges Mitglied eingreifen und wirfen könne 
.... Ich will das Predigerfach wählen, wozu ich freilich nicht Die 
beften Organe befite, welche ſich aber, wie Sen (ehrt, aus: 
bilden laſſen.“ Die damaligen theologifchen 2 Vorlefungen in Bern 
jcheinen Biking wenig gemundet zu baben; doch wurde ev 1820 
nach gut beftandener Prüfung ordinirt und jofort bei feinem Vater 
angeftellt. Im Frühjahr 1821 bezog er, nad erhaltenem Urlaub, 
die Univerfität Göttingen, wo Plank, Bouterwed, Diffen, 
Dttfried Müller, Heeren, Blumenbah und Andere lehrten. 
Plank, Heeren und Bouterweck feſſelten ihn namentlich; daneben 
diente ihm ein kleiner Leſeverein, worin namentlich Walter Scott, 
beliebt war, zur Anregung und Erholung. In allen geſellſchaftlichen 
Verhältniſſen galt er als zuverläſſiger und ehrenhafter Charakter, der 
auf Anſtand und Sitte hielt, offener und heiterer Laune war und 
wenn er auch bisweilen durch Sarkasmen und Satyre verletzte, es 
gern bald wieder gut machte. 


Im Frühling 1822 verließ Bitzius Göttingen, machte mit dem 
eidg. Kanzler Amrhyn und dem ſpätern Pfarrer Rytz von Utzen— 


— 


ftorf eine größere Reiſe durch Preußen und Sachſen und kehrte auf 
fein Vikarit Utzenſtorf zurück, im welchem er bis zum Tode feines 
Waters 1824 verblieb. Er nahın fich in diefer Zeit mamentlich des 
Schulwejens warm an und befuchte die Schule nicht mur fleißig, 
fondern half dem Lehrer oft ganze Tage fehulmeiftern und Schule 
halten. So gelangte er zu dem Detail in der Kenntniß des Pri- 
marſchulweſens, welches er in den „Yeiden und Freuden eines Schul- 
meifters* jo trefflich dargelegt hat. Nach dem Tode des Vaters 
brachte Bißius fünf Nahre als Bifar in dem Kirchdorf Herzogen: 
buchjee zu, einem Yandestheil, deſſen Bewohner und Sitten er fpäter 
eben jo trefflich jchildert, wie diejenigen des Emmenthals, wohin er 
(nad einem anderthalbjährigen Aufenthalt auf einem Bifariat in 
Bern) 1831 durch feine Wahl zum Vikar in Lützelflüh für die 
ganze Zeit feines Lebens berufen wurde, indem ev 1832, nad) dem 
Tode des alten Pfarrers, an die Stelle defielben rückte. Im folgen: 
den Jahr verheirathete er ſich mit Fräulein Zeender, Tochter des 
akademischen Profefjors Zeender in Bern und jchloß damit die Jahre 
feiner Wanderfchaft ab. „Ein jo ungetrübtes Familienglück, jagt 
jein Biograph, wie es ihm durch diefe Verbindung zu Theil ward, 
gab dem von jeher heitern und hellen Grund feiner Seele jene Klar: 
heit und Tiefe, die ung in feinen Schriften jo wohl thun, die jeinen 
perfönlichen Umgang jo anziehend machten und die neidwerthe Sicher: 
heit feines Wefens in allen Beziehungen zu Tage treten ließen.“ 

Es würde uns zu weit führen, die jet beginnende öffentliche 
Thätigfeit Bitzius auch nur andeutungsweile zu ihildern. Er wendete 
jeine Energie zunächſt einer tiefen Begründung des öffentlichen 
Wohles zu. Das Volksſchulweſen und die Armenverhältnifie nahmen 
jeine Thätigfeit vornämlich in Anfpruch und, wie Peftalozzi, dachte 
er zuerft an die Erziehung armer Kinder, die gerade im Emmenthal 
aus gemiljen fozialen Gründen am meiften der Verwahrlofung preis: 
gegeben waren. Die Erjiehungsanftalt für arme Knaben in Trach— 
jelwald ift feine Schöpfung, die er unter manigfachen Schwierigkeiten 
zu fegensreicher Blüthe brachte. 

Im Jahr 1836 erfhien Bitius erſtes fchriftitelleriiches Wer f 
„Der Bauernfpiegel, oder Lebensgeſchichte des Jeremias 
Gotthelf“. Er fchrieb diefes Buch nicht aus Lliterarifchen oder 
ökonomischen Beweggründen, fondern „um feinen praftifchen Zielen 
und Beitrebungen Eingang zu verſchaffen“. Er wollte und mußte 
als Schriftiteller zum ganzen Bolfe fprehen. Die in ihm ſchlum— 
mernde Produftionskraft mußte einmal, wenn auch jpät, zum Durch— 
druch fommen. „DBegreife nun, jchreibt er einem Freund, daß (un: 
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ter den früher geichilderten Umftänden) cin wildes Leben in 
mir wogte, von dem Niemand Ahnung hatte; und wenn einige 
Aeußerungen los fich vangen, fonahm man fie halt als free Worte. 
Diefes Leben mußte fich entweder aufzehren oder losbrechen auf 
irgend eine Weiſe. 68 that es in Schrift. Und daß es nun 
ein freudig Losbrechen einer lange verfalienen Kraft, ich möchte Tagen, 
der Ausbruch eines Bergſee's ift, das bedenft man natürlich nicht. 
Ein folder See bricht in wilden Fluthen los, bis er fih Bahn 
gebrochen, Führt Tre und Steine mit in wilden Graus. Dann 
läutert er jih und Fann ein ſchönes Wäſſerchen werden. So iſt 
mein Schreiben auch gemwefen ein Bahnbrechen nah allen Seiten hin, 
woher der Druck gefommen, um freien Maß zu erhalten.” Gegen 
einen andern freund äußert er fih: „Eine faft Findifche, aber je- 
denfals gutmüthige Nücfichtstofigfeit war mir angeboren, machte 
mir bittere Feinde, auch Freunde, veranlaßte aber oft meine beften 
Freunde, Zeter Über mich zu Schreien, mir alles Weh und Unglück 
zu prophezeien. So kam ich zum Schreiben ohne alle Vorbe- 
veitung und ohne daran zu denken, eigentlih Schriftiteller zu wer: 
den, Volfsihriffteller! Aber das Armenweſen, die Schule 
ſtunden in Frage! . . . So fprang erft der „Bauernfpiegel”, dann 
der Schulmeifter hervor, mit der gewohnten Nüdfichtslofigfeit, die 
nach nichts frägt, als ob es fo gut und recht ſei.“ Bitzius wollte 
den Helden feines „Bauernjpiegels“, der überall troß feiner Derb: 
heiten, als eine höchſt bedeutende Schöpfung aufgenommen wurde, 
zuerſt Jeremias Gdtterbarm nennen; ein Freund ſchlug ihm 
den Namen Jeremias Gotthelf vor, welchen er dann auch vor: 
309, und der ſpäter ihm felbft als gefeierter Autorname geblieben it. 
Die „XNeiden und Jreuden eines Schulmeifters“ erjchtenen 
1838 und 1859, als das erite jener größern Werfe, worin er in 
erfchöpfender Weife die Schäden der Gefellihaft, des Haufes oder 
des Staates aufgedeft und bloßgelegt hat. Obgleich urſprünglich 
nur für den Kanton Bern berechnet, fand dieſes inhaltvolle Buch) 
jofort auch in Deutfchland verdiente Beahtung und wurde von allen 
einfichtigen Schhrimännern und Freunden der Schulreform im Vater: 
land mit großer Wärme und Theilnahme begrüßt. 

Wir fünnen uns des Raumes wegen nicht vergönnen, die Rei— 
henf olge von Bitzius Schriften in ihrem genetischen Zuſammenhang 
mit feiner praftifchen Wirkfamfeit und feinen Lebenserfahrungen zu 
betrachten. Es genügt, Die Jahrzahl des Ericheinens feiner bedeu: 
tendern Werke zu kennen. Am Jahr 1840 erfhien „Die Armen: 
noth“, 1841 „Uli der Knecht“, „der fofort als die Krone feiner 


374 


bisherigen Schriften proflamirt wurde,“ und wozu „Uli der Päd: 
ter” als Fortſetzung erſt 1849 herauskam. An den Jahren 1842, 
1543 und 1844 entftanden die „Bilder und Sagen der Schweiz“ 
worin die große Erzählung „Geld und Geiſt“ (jpäter einzeln er: 
Ihienen); 1843 und 1844 das „Anne Bäbi Jowäger“ (gegen 
Prufcherer in dev Medizin und Pfuſcherei in der Seeljorge durch 
verichrobene Sektirerei); 1846 „Der Geldstag oder die Wirth- 
haft nach der neuen Mode“, 1847 „Käthi, die Groß— 
matter, oder der wahre Weg dur jede Noth“, 1848 
„zwei $ vbvetter“, 1850 „Die Käferei in der Vehfreude“, 
1852 „Zeitgeift und Bernergeiſt“ und 1854 das lebte größere 
Wert unjers Dichters „Die Erlebniffe eines Schuldenbauers“ 
ein Schönes Vermächtniß an die Gedrüdten und Armen im Volke. 
Bitzius lebte Arbeit war „Die Frau Pfarrerin“, ein harınlojes 
Lebensbild, das er für das Taschenbuch „Alpenroſen“ geichrieben und 
das ſich einzig in feinem Nachlaß vorfand. Er ftarb den 22. Dft. 
1854 an einem Stidfluß. Seine Gattin, ein hoffnungspoller Sohn 
(jebt Pfarrer in Courtelary) und zwei Töchter trauerten an feinen 
Grabe; die Kunde von feinem Tod erfchütterte Taufende von Her: 
zen, die in feinen Werfen nicht bloß Spiele der Phantaſie, jondern 
Schäbe der Belehrung, Ermahnung und Warnung gefunden, von 
den Ufern der Aare bis hinauf an die Geftade der Nordſee. 

An die Spitze dev Biographie des Shakeſpeare 's unter allen 
Bolfsichriftitelleen hat Dr. Manuel (der zugleich eine höchit einfich- 
tige und liebevolle Kritik fämmtlicher Werfe Bitzius gibt) mit Necht 
das Wort des großen englifhen Dichters geitellt : 


„Sanft war fein Leben, und jo mifchten ſich 
Tie Element’ in ihm, daß die Natur 
Aufitehen durfte und der Welt verfünden: 
Das war ein Mann!“ 


Bitzius war ein trefflicher Gatte und Vater. „Ein Geift ge: 
genfeitiger Liebe, fröhlicher Geſellſchaft, maßvoller Drdnung ohne 
Pedanterie, durchdrang Alles in feinem häuslichen Leben und wenn 
er in feinen Schriften Haus und Familte mit einem fo ſchönen und 
freundlichen Glanz umgibt, jo war eben fein Haus und feine 
Familie von ſolchem Slanze häuslicher Jugend erhellt und das Le— 
ben in diefem Pfarrhaufe war ein wahrhaft köſtliches, glückliches 
Leben.“ 

Des Dichters Lebensweile war eine einfache und geordnete. 
„Er arbeitete am Abend grundſätzlich nicht, indem er behauptete, Die 


fünftliche Aufregung und die gefleigerte Nerventhätigkeit, Die Diefe 
Zeit mit ſich bringe, feien dem fchriftftellerifchen gefunden Schaffen 
nicht günftig. Man kann daher mit Wahrheit fagen, die Werke von 
Bitzius ferien alle in der Frifche des Morgens gefchrieben, vom fris 
ichen Morgenhauch durchweht. Bitins hat dieſen Grundſatz ftets 
feftgehalten. Er durchmwachte auch nie Nächte zum Arbeiten. Seine 
Werke find demnach auch in diefem Sinn in unbegreiflich kurzer 
Zeit entftanden, indem ev nur beftimmte Stunden darauf verwendete. 
Nur feine ftaunenswerthe Leichtigkeit im Produzieren hat dies mög: 
lich gemacht.“ 

Unfer Dichter liebte Einfachheit und Prunkloſigkeit in Allen, 
was ihn umgab. Er liebte ferner nur fleinere, vertraute geſellſchaft— 
liche Kreife; aber als das Pfarrhaus Lützelflüh durch den Ruhm 
ſeines Inſaſſen in der Sommerszeit ſozuſagen ein Wallfahrtsort 
für Fremde aus aller Welt geworden war, gab es keinen freundli— 
chern, belebtern und geiſtreichern Wirth als Jeremias Gotthelf. Er 
gewährte Einheimiſchen und Fremden ſtets die größte Gaſtfrei— 
heit. Der Gemeinde Lützelflüh war er ein treuer und einſichtiger 
Seelſorger; fern von ſteifer Dogmatik, betonte er in ſeinen gedan— 
kenreichen und klaren Predigten das Chriſtenthum der Liebe und 
ächte Humanität. Sein Leben iſt durch Feine wechſelvollen Ereigniſſe 
ausgezeichnet; in ruhigem Lauf rauſchte der Strom ſeines Daſeins 
vorüber, in ſeltener Geſetzmäßigkeit, von realer Färbung und, möchte 
man ſagen, von nüchterner Phyſiognomie. Der Schatz ſeines innern 
Lebens hat er in ſeinen Werken auseinander gelegt; ſie ſind darum 
auch der beſte Spiegel ſeines Lebens. — 

Jeremias Gotthelfs (Albert Bitzius) geſammelte Schriften. 24 Bände. 
Berlin, Verlag von Julius Springer, 1861. 

„De weiter vom fittlichen Ideal der Maler herunterfteigt, dejto 
mehr Charakteriftit fteht ihm zu Gebote; . . . Daher gibt's überall 
gelungenere Halbmenſchen und Halbteufel, als Halbgötter. Große 
Dichter follten deßwegen öfter den Himmel aufiperren als die Hölle, 
wenn fie zu beiden den Schlüfjel haben. Der Menjchheit einen fitt- 
ih idealen Charakter, einen Heiligen zu hinterlaffen, verdient Heiz 
ligſprechung und ift noch nützlicher, als ihm jelber gehabt zu Haben; 
denn er lebt und lehrt ewig auf der Erde. Ein Geſchlecht nach dem 
andern erhebt und erwärmt fi) an dem göttlichen Heiligenbilde und 
die Stadt Gottes, in welche jedes Herz begehrt, hat uns ihr Thor 
geöffnet. Ja, der Dichter ſchenkt uns die zweite Welt, das Reich 
Gottes, denn diefes kann ja nie auf Körpern wohnen und in Des 
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gebenheiten erjcheinen , jondern nur in einem hohen Herzen, das 
eben der Dichter vor uns aufthut.“ 

Diefe Korderung Jean Pauls (Vorſchule der Aeſthetik 555) hat 
Jeremias Gotthelf häufiger erfüllt als andere große Dichter; er that 
es aber nicht mit der Ginfeitiqgfeit, die in den Worten feines qroßen 
Geiſtesverwandten und Yicblinasichriftitellers Liegt, ſondern zeichnete 
auch daS verzerrte fittliche deal mit einer virtuofen Kraft und 
Naturwahrheit,, welche uns darüber feinen Zweifel lafien, daß er 
den Schlüfjel auch zur Hölle beſaß, und wenn dies ein Kennzeichen 
großer Dichter ift, auch als folder anerkannt werden muß. An der 
Ihat it es das Geheimniß der Größe unfers Dichters (und die 
Schweiz darf ihn ftolz ihren größten epifhen Dichter nennen), daß 
dieſer derbſte Realiſt auch zugleich der glühendite Idealiſt war, 
dar Welt und Herz bei ihm in gefunder und lebendigfter Wechjel- 
wirkung jtanden, daß für ihn die idealen Wahrheiten des Ghriften- 
thums nirgends einen Werth haben, wenn jie nicht zu vealer Zu: 
genden geworden. 

Bei der Beurtheilung unfers großen Dichters ift der Kritik, 
jofern fie in’s Einzelne gehen will oder fann, immer noch ein 
großes, unangebautes Feld offen; hinſichtlich der Literarhiftorifchen 
Bedeutung von Jeremias Sotthelf dagegen und den poetifchen Werth 
feiner Schöpfungen im Allgemeinen find die Stimmen, nicht 
jeiner Nahahmer und Neider (über diefe fchreitet er wie ein Rieſe 
über Zwerge hinweg) fondern der fompetentejten Richter einig, fo 
daß uns hier faft nichts übrig bleibt, als die Urtheile diefer Männer 
in aller Kürze und, ſoweit es thunlich, mit ihren eigenen trefflichen 
Worten wiederzugeben. 

Beginnen wir jedoch zuerſt mit den Mängeln, welche die Kritik 
unſerm Dichter vom äjfthetifchen Standpunkt aus mit allem Rechte 
vorgeworfen hat. Unverfennbar ift bei ihm der Mangel an Korreft: 
heit in der äußern Form, der fogar bis zu qrammatifaliichen Ver— 
ſtößen fortgeht; Bitzius ift dicht an den Herrlichiten Stellen, wo ihn 
der angeborne Genius zum phantafievollen Schwung und zu bewun— 
dernswerther Kraft im Ausdruck hinreißt, wieder nachläſſig in der 
Wahl feiner Worte und Wendungen und fällt fogar häufig in’s 
Matte und Triviale. Hier ift fein Styl fnapp und präzis; dort 
ſchwillt er an zu endlofer Breite, geht über in Wiederholung, Schwulſt 
und Ueberſchwänglichkeit. Deutſche Leſer, die des ſchweizeriſchen 
Idioms nicht kundig ſind, mögen außerdem noch vor einer barbari— 
ſchen Verquickung des Dialektes mit der Schriftſprache reden. Bitzius 
ſelber verkennt dieſe Fehler nicht. Sie rühren, wie noch bei andern 
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ſchweizeriſchen Schrifftellern, davon her, daß der Schweizer die Sprache 
in dev er Schreibt, nur in der Schule lernt, wenn ihm nicht früh 
ſchon vergönnt iſt, fih auch durch Lektüre zu bilden. „Daß ich, 
Schreibt Bitzius einem Freund, in formeller Hinfiht ganz befonders 
große Mängel habe, weiß ich wohl; ich habe Feine jchriftftellerifche 
Bıldung. . . . Die technische Fertigfeit, die Auswüchle erfennt und 
das Ganze glättet, habe ich durchaus nicht... . Es fehlte mir ge- 
wiß an gutem Willen micht. Uber man muß barmberzig mit mir 
jein. Ich bin gleich im Bücher hineingeplumpst, während die mei- 
ſten andern Schriftſteller an Fleinern Arbeiten fich verfuchen fonnten. 
Aber wir haben fein literariich Leben; ich lebte außer allem litera- 
riſchen Verkehr und Feine Hand zog mich auf und nad. Was ich 
habe, ift daher nur Natur, und wenn etwas auch fünftlerifch gelingt, 
fo iſt es Inſtinkt.“ — 

Nun darf man aber auch die großen Vor züge Gotthelfs in 
ſprächlicher Einficht nicht überfehen. Mit Necht macht Dr. Manuel, 
nach dem Vorgange von Jakob Grimm, darauf aufmerkſam, daß 
nicht nur die hochdeutfche Sprache durch ihn um jo manden glück— 
lihen Ausdrud, jo manches Fühne Bild, jo manchen herrlichen und 
ſtark ausgeprägten, wie in Metall gegrabenen Gedanken reicher gewor— 
‚ den, und daß jie in ihm einen Schriftftellev mehr befitt, der in fei- 

ner Ausdrucksweiſe das Männliche, Kräftige und Charaftervolle mit 
dem Weichiten und Xieblichiten zu vereinigen wiſſe, jondern daß 
unjer Dichter auch nach einer andern Richtung der deutfchen Sprache 
dadurch einen unſchätzbaren Dienft geleistet habe, daß er fein heimat- 
liches Idiom nicht bloß zum erften Mal (wenigſtens in größern 
Werken) in die Schriftiprache einführt, jondern daſſelbe in feiner 
ganzen Manigfaltigfeit, Driginalität und Kraft entfaltet und auf 
immer firirt habe. „Wie viel Anmuthiges und Schalkhaftes, Feines 
und Weiches, dann wieder Diplomatifches, Berhüllendes und Hinter 
dem Berg Haltendes bejitt der bernifche Volksdialekt in feinen Rede— 
weilen und Wendungen, mie förnig, derb, fehneidend und erzgrob 
fann er plößlih auftreten! Wie groß ift ferner nicht die Menge 
trefflicher, höchſt plaſtiſcher Sprichwörter! Wie groß ift die Flexi— 
bilität und doch wieder die Kraft der Sprache in derjelben! Wir 
jehen alle diefe Eigenfchaften bei Bitius zu Tage treten. Er hat 
diejen Sprachſchatz erſt gehoben, da er vorher im Dunkel 
der Erde ruhte. Und es iſt kaum zu zweifeln, daR das Verdienit 
unjers Schrif.ftellers in diefer Richtung, wie überhaupt der Werth 
und die Bedeutung der ſchweizeriſchen Dialefte, bei der gegenwärtigen 
breiten Entwicklung der Sprachforſchung, in Zukunft noch fteigen 
werden. 
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Die Mängel der Gotthelf'ſchen Schöpfungen erjtreden ſich in— 
defien nicht allein auf die äußere, ſondern auch auf ihre innere 
Form, auf die eigentliche, Fünftleriiche Technik in Anlage, Plan 
und Durchführung feiner Werke, Nicht ohne Grund macht man 
ihm den Vorwurf, daß er hierin, wie Jean Paul, ſich ſelbſt ge: 
gen die Grundregeln der Aefthetif, und namentlich gegen die in 
jeder poetiſchen Schöpfung geforderte Einheit verfündige. Bald 
ift ev zu lang, bald zu breit; aber ev kümmert ſich nicht darum, 
indem er behauptet, ev habe andere Zwecke als künſtleriſche im Auge. 
Diefer Grund ift natürlich nicht ftihhaltig; aber zur Entſchuldigung 
dient ihm, daß diefe Fehler nicht aus feiner Ohnmacht entftehen, 
Sondern Ausflüſſe feiner Kraft find. Er jagt, „Sein Kopf fei unge: 
ordnet, treibe Allerlei hervor, einem neu aufgebrochenen Acer gleich, 
deſſen wilde Triebe nicht gezähmt und geregelt worden“, und fügt 
mit einem unverfennbaren Zug von Wehmuth bei: „Die Zeit des 
Ausführens wird kaum lange mehr dauern, denn ſpät ward der 
Acer aufgebrochen, eine bejchränfte Zeit hat jede Jahreszeit.“ Der 
Trieb feiner gefunden und reichen Natur waltete in ihm mit der 
genialen Kraft des Inſtinktes und der Intuition, er wuchs ihm beim 
PBroduziren über den Kopf, fo daß er, wie die Frau v. Paalzow, 
mit fltegender Feder fchreibend, ſelber nicht zum Voraus jagen fonnte, 
was aus feinen Charakteren im Einzelnen noch werde, weil er fie mit 
Nothwendigkeit, fo zu jagen aus ihrem eigenen Innern ſich entwiceln 
ließ. Troß dieſer fchranfenlofen Entfaltung fernes Genius wird 
der Leſer von den Erzengnijjen des Dichters, wie der berühmte Kul- 
turhiftorifer Niehl fagt, mit dämoniſcher Fauſt gepadt und in des 
Verfaſſers Ideengang hineingeriffen, er mag wollen oder nidht.: 
Gottfried Keller bemerkt (in den Blättern für literar. Unter: 
haltung von Brodhaus, Leipzig 1850) trefflih, es fei der jeltene 
Vorzug von Bitzius, dag er feinen Stoff immer erfchöpfe und ent: 
weder mit einer zarten und innigen Befriedigung oder mit einer 
ſtarken Genugthuung zu frönen verftehe, mit einer Befriedigung 
vonfold urjprünglicher, bejeligender Tiefe, daß fie mit 
der Erfennungsizene zwijchen Odyſſeus und Penelope aus einem und 
demfelben Quell zu perlen jcheine. Aus den Munde eines Dichters 
wie Gottfried Keller, der felber, nur in anderer Weile, neben 
Bitzius fteht, muß ein Urtheil über den lebten, wie das folgende, 
jhwer gelten und alle Neider und Häſſer des grogen Mannes ver: 
jtummend machen. Er jagt: „Bißius war ohne alle Ausnahme 
das größte epifche Talent, welches feit langer Zeit und vielleicht 
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für lange Zeit gelebt. . . . Man nennt ihn bald einen derben, nie= 
derländifchen Maler, bald einen Dorfgefchichtenfchreiber, bald einen 
ausführlichen guten Stopiften der Natur, bald dies, bald das, immer 
in einem günftigen, beſchränkten Sinne; aber die Wahrheit ift, dar 
er ein großes epifhes Genie iſt. Wohl mögen Didens 
und Andere glänzender an Formbegabung, — gewandter im 
Schreiben, bewußter und zuverläffiger im ganzen Thun fein. Die 
tiefe und großartige Einfachheit Gotthelf's, welche in neuefter Ge— 
genwart wahr ift und zugleich jo urſprünglich, daß fie an daS ge— 
bärende und maßgebende Alterthum der Poeſie erinnert, an die 
Dichter anderer Nahrtaufende, erreicht Keiner. In jeder Erzählung 
Sotthelfs liegt an Dichte und Innigkeit das Zeug zu einem „Ser: 
mann und Dorothea“; aber in feinem nimmt er auch nur den lei— 
jeften Anflug, jeinem Gedichte die Schönheit und Bollendung zu ver: 
ſchaffen, die der Fünftlerifche, gewifienhafte und ökonomiſche Göthe 
jeinem einen, jo zierlich und begrenzt gebauten Epos zu geben wußte.” 

„Zu den erften äußern Stennzeichen des wahren Epos (fährt 
Keller fort) gehört, daß wir alles Sinnliche, Sicht: und Greifbare 
in vollfommen gefättigter Empfindung mitgenießen, ohne zwiſchen der 
Schilderung und der Geſchichte hin und her geworfen zu werden, 
d. h. daß die Erſcheinung und das Gefchehende in einander aufges 
hen. Ein Berfpiel bei Gotthelf, Nirgends verliert er fih in die 
moderne Yandfchafts- und Naturfchilderung mit den Düfjeldorfer- und 
Adaldert-Stifterfiher Malermitteln (welche uns Andern Allen mehr 
oder weniger anfleben, und welche wir über furz oder lang wieder 
werden ablegen müſſen) und doch wandeln wir bei ihm überall im 
lebendigen Sonnenjchein der grünen prächtigen Berghalden und im 
Schatten der ſchönen Thäler und jehen die dräuende Gewitternacht 
der tapfern Gebirgswelt über die hellen Höfe herein ziehen. Und wo 
er das Naturereigniß an ſich ſelbſt zum Öegenftande epifcher Did: 
tung machte, wie in der „Wajjernoth im Smmenthal”, da wird es 
zur lebendigen Perſon, und in feinem gewaltigen Eiferbraufen Eins 
mit den Leidenjchaften dev Menſchen, über welche e8 hereinbricht, fo 
wie überhaupt dies Fleine Büchlein ein wahres Muſter- und Lehr: 
büchlein ! zu nennen iſt für unfere heutigen Pfufcher und Produ: 
zenten aller Art; denn es enthält in richtig und glücklich abgewoge— 
nen en "alle Momente eines veichen Stoffes, jelbjt mit treff— 


ı) Einem — deutſchen Phyſiker ſoll dieſes Büchlein den Ausruf 
entlodt haben, jo wahr und zugleich fo Ur jei noch kein Gewitter be: 
jchrieben worden. gl. Dr. Manuela. a. DO. pag. 59. 
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lich eingeftreutem, ſachge mäßem Humor, und nichts fehlt ala die 
gereinigte Eprache und das rhythmiſche Gewand im engen Sinne 
(im weiteften Sinne ift Rhythmus da in Hille und Fülle), um das 
Heine Werkchen zum klaſſiſchen, muſtergültigen Gedicht zu machen, 
Man leſe e8, und man wird uns Necht geben, erjtaunend, wie avın 
und unbeholfen die Dutzende von gereimten Büchelchen ſind, die uns 
alle Tage auf den Lil) regnen, mit und ohne Firma,” 

„uch mit der behaglichen Anfchaulichkeit des Beſitzes, dev Ein— 
richtung von Haus und Hof, der Zahl und Art der Hausthiere, der 
feſt- und werftäglichen Gewandung, des Eſſens und Treibens, weiß 
Sotthelf überall feine einfachen Schöpfungen jattiam zu durchträn: 
fen, ohne in das einfeitige Schildern zu verfallen.“ 

„Yon den innern und edlen Kennzeichen wollen wir nur an 
die Höhenpunfte im feinen Gefchichten erinnern, welche immer 
wiederfehren und immer fo neu und ſchön find; nämlich an jene 
ſchweren oder frohen Gänge, welche feine Männer und Frauen thun 
in das Yand hinaus, wenn fie bei entfernten Blutsfreunden oder 
bei den ihnen durch ihre guten Eigenſchaften erworbenen Freunden 
und Getreuen Nath, Hülfe in der Noth oder Iheilnahme an ihrem 
Wohl ſuchen. Man betrachte nur eine diefer herrlich gezeichneten 
Wanderungen, und man wird durch ihren ausführlichen Verlauf und 
die daraus hervorftrahlende, durchaus gefunde und begründete Rüh— 
rung an die beiten Zeiten der Poefie erinnert.” — 

AS Vorzüge der inneri Form von Gotthelf’s Dichtungen 
find Hervorzuheben, daß überal ein dichteriſcher Ausdrud und 
vornämlich eine Charakteriſtik herrſcht, welche auf einem tiefen 
pſychologiſchen Grunde ruht. Der Ausdruck ift immer höchſt an- 
Ihaulih, indem der Gegenftand meift von der finnlichen Seite ge— 
faßt wird (mie ſchön und kurz jchildert er z. B. den Herbit in 
den Worten: „Die ermatteten Bäume ftreuten fchon ihre ergelbten 
Blätter über die ergraute, Fahl gewordene Erde aus“); große und 
fühne Metaphern und Gleichniſſe ftehen ihm zu Gebote, und 
nicht minder glüdlih ift ev im Individualiſiren und Perſo— 
nifiziren feiner Öegenjtände. Es find dies gerade diejenigen poe= 
tiſchen Figuren, in denen fich die Ächte Dichterkraft am ficheriten 
bewährt. 

Ueber das plaftifche Geftaltungsvermögen Gotthelf's und feine 
Kunft Charaktere zu zeichnen, die ihm den höchiten Schriftiteller: 
ruhm verschafft hat, laſſen wir den feinen und trefflichen Kritiker 
Sultan Schmidt reden. Er fagt in feiner „Geſchichte der 
deutſchen Literaturim neunzehnten Jahrhundert“, Seite 
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344: „Es kommt Gotthelf Keiner in der Kraft der Charakteriſtik, 
Keiner im der humoriſtiſchen Freiheit gleich, mit der er über feine 
Seftalten verfügt. . . . Sie gehen ihm unmittelbar in ihrer Totali- 
tät auf und er kann fich unbefangen feiner Einbildungsfraft übers 
lajjen, ev wird nie vom richtigen Wege abirren. E83 find nicht blaſſe 
Abſtraktionen, ſondern konkrete Menſchen, mit einer Fülle des De— 
tails, in der ihm nur Jean Paul und Dickens gleich kommen, 
während ſie ihm in Sicherheit des Blicks bedeutend nachſtehen. 
Dieſe Fülle kleiner Züge zu leſen und energiſch zu empfinden, iſt 
das Auge eines ächten Dichters nöthig. Aber Gotthelf zeichnet mit 
derſelben Sicherheit auch Situationen, die er unmöglich hat beobach— 
ten können. Der Reichthum des Gefühls, die Innigkeit der Em— 
pfindung und dabei doch die Kälte und die behagliche Sicherheit des 
Verſtandes und den Eigenſinn des Charakters, die er feinen Figuren 
leiht, hat er aus feiner eigenen Seele gefchöpft und fo quellen die 
einzelnen Züge mit wahrhaft poetijchem Lebermuth aus feiner Phan— 
tafie hervor. Kein edles Gefühl ift ihm fremd, und doch hat er ein 
cbenjo fcharfes als mildes Auge für alle menſchlichen Schwächen ; 
jeine fernhafte Natur iſt des leidenſchaftlichen Zornes fähig, aber 
ihre Grundlage iſt jene unbefangene und mitunter ansgelajjene Hei— 
terfeit, die auch mit dem Heiligften Humoriftifch umzugehen weiß 
in dem ſichern Bewußtfein, fein Weſen dadurch nicht zu verlegen.“ 
Es ift hier der Ort, auf Bitius Hauptwerfe, in denen er Diefe 
tiefe Charafteriftit vorzugsweife entwicelt hat, hinzuweiſen. Bor 
Allen iſt fein erftes Werk, welches alle übrigen ſchon in nuce cent: 
hält, zu nennen, „Der Bauernspiegel“; ſodann „Xeiden und 
Freuden eines Schulmeifters“, „Die Urmennoth“, „Uli 
Dev Knecht“ und „Uli der Pächter“, „Geld und Geiſt“, 
„Käthi, die Sroßmutter“, „Die-Käf zei in der Beh: 
freude” und die „Erlebnifje eines Schuldenbauer?.” 
Gotthelfs Charakteriſtik ift übrigens nicht bloß im diefen feinen 
Hauptwerken genial; fie bleibt es bis hinab zu feinen Kalenderſchrif— 
ten, bis zu „Elfi , der feltfamen Magd“, welche von Gott- 
fried Keller, ihrem innern Werth nach, Göthe's „Hermann und 
Dorothea” an die Seite geſetzt wird. Die Kritif hat unjerm 
Dichter bisweilen allzugroße Aehnlichkeit ſeiner Charaktere vor- 
geworfen; Manuel hat aber dieſen Vorwurf (a. a. D. pag. 203-273) 
nit Necht abgelehnt und gezeigt, daß bei allen Figuren, die Bitzius 
zeichnet, wenn fie ſcheinbar auch einander noch fo Ähnlich find, doch 
ivgend ein Hervorftehender Zug bemerkbar ift, welcher die Zeichnung 
aus dem bloßen Typiſchen zum Andividuellen hinüberführt. Wir 
26 II, 
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müſſen uns des mangelnden Naumes wegen verfagen, hierüber in’s 
Sinzelme zu gehen. Gewiß bleibt nur, daß Bißius’ Bauern und 
Bäurinnen, mögen jie nun Typen des tüchtigen, ehrenhaften, arbeit: 
ſamen, Eugen und geſetzten Bernerbauernitandes, oder Typen bäuer- 
licher Habjucht und des häßlichſten Eigennutzes fein, mit jedem Zug 
aus dem Leben gegriffen find; daß jene Frauencharaktere, die ev gleich: 
Jam „nur hingehaucht hat, um uns das Edelſte und Unvergänglichite 
darzuftellen, die thätige Yicbe und das Vergeſſen feiner ſelbſt 
um Andere”, wie jene widrigen und jchlechten Gefchöpfe, die das 
Weib in feiner Verzerrung zeigen, ſammt den dazwiſchen liegenden 
tragiſchen und komiſchen Nüancen, als Yebensbilder vor ung jtehen, 
wie fie auf dieſem Boden noch Niemand gezeichnet hat; daß feine 
ſatyriſchen Mifanthropen und Sonderlinge, ja ſelbſt jene Naturen, 
deren ſomatiſch-pſychiſche Krankheiten fir Lie gewöhnliche Welt zu pjy- 
hologischen Näthjeln werden, in der Wirklichkeit klar und offen vor 
jeinem Geifte ſich enthüllten, und jeinem- Auge dev Einblick in ihr 
wahres Weſen nicht verſagten, jo daß er fie auch mit Meifterhand 
firtven und wiedergeben konnte. Und nun die Darftellung der phy- 
ſiſchen Geſundheit, der derben Manneskraft im Jünglingsalter! „Was 
find das Für köſtliche Figuren, ruft Julian Schmidt aus, denen 
wir im dieſer engen, nicht gemüthlichen, aber tüchtigen Welt begeg— 
nen! Burjche, Die, wenn jie in der Leidenſchaft etwas recht Schlech— 
tes gethan haben, aus veriester Scham den Erſten Beſten prügeln, 
den ſie nicht Leiden können; die Handel anfangen, wie Mereutto, mo 
ie es am wenigjten nöthig haben; die hochmüthig mit dem Geld in 
thren Taſchen Flimpern, tyvannijiven, was von ihnen abhängig ift, 
und denen dabei doch das Herz auf den rechten Flecke fist, und Die 
jich, wenn der Augenblick kommt, unfehlbar bewähren werden. Keine 
Engel, feine Teufel, aber Menſchen von dem allerrealiten Fleiſch und 
Blut, mit denen fich Leben läßt und über die man ſich freuen kann, 
— Es iſt eime Freude, zu verfolgen, wie der ausgeprägtefte, beinahe 
jpigbübtiche Egoismus, die knöchernſte bäueriſche Konvenienz, wie 
Rohheit und Troß, mit andern Worten, wie eine kräftige und harte 
Natur auch in ihren Auswüchſen in feiner Weiſe unverträglich iſt 
mit den jchönen, warmen Smpfindungen dev Liebe, mit dev Aufopfer- 
ung eines vechtichaffenen Herzens.“ 

Das Geheimniß der Größe unſers Dichters, jagten wir oben, 
liegt bei ihm in der innigen Duchdringung von Subjektivität, von 
Idealismus und Realismus. Realiſtiſch war Gotthelfs Weltanjchau- 
ung in Folge feiner gefunden und Fräftigen Natur, feiner frifchen 
Sinne, feines eigenen, ſcharfen und nüchternen Geiftes idealiſtiſch war 
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fie in Folge der Eonfequenten Ausbildung feines Gemüthes zum fitt: 
lihen Charakter dur den Geift des ChriftentHums. Wenn 
er ſachgemäß den Realismus mehr durch jeine Männergeftalten ſich 
ausjprechen läßt, jo vermählt ev dagegen das fittliche und namentlich 
das rveligiöfe Ideal feinen Frauencharakteren. Wenige Schriftſteller 
haben die Macht des Weibes, die Wirkung, die von ihm ausgeht, 
ſtärker und zarter dargeſtellt, als Bitzius, der ganz einſtimmig mit 
Riehl, dieſen gerechtfertigten Einfluß weiblicher Natur auf Geſittung und 
Geſellſchaft an die Bedingung knüpfe, daß die Frau ihre Sphäre 
nicht überſchreite, und an derſelben ſich genügen laſſe!! Mit ſcharfer 
Betonung dieſer Seite in Gotthelfs ſchriftſtelleriſcher Wirkſamkeit 
jagt daher auch Riehl in feiner „Naturgeſchichte des Volkes“: 
„Die ideale Bedeutung der Kunſt und verfeinerten Geſittung für das 
nationale Leben wird von Gotthelf nicht verſtanden, er will ſie gar 
nicht verſtehen. Er iſt ein eben ſo großer Barbar gegenüber dem 
äſthetiſchen Humanismus (2), wie die äſthetiſchen Humaniſten unſers 
klaſſiſchen Zeitalters Barbaren gegenüber dem Haus und der Familie 
waren. Und dieſer Realiſt voll unbändiger Naturkraft, dieſer zür— 
nende Bußprediger in ſeiner groben, hagebuchenen Schweizerart kann 
nicht genug Bücher ſchreiben für das gebildete ee Publikum! 
Es bewundert ihn, wenn es nicht vor ihm erſchrickt! Das iſt 
nicht bloß ein literariſches, das iſt auch ein fulturge- 
ſchichtliches Phänomen.“ — 

Eine negative, ſteptiſche Geiſtesrichtung bleibt für den Poeten 
immer eine ungünſtige Mitgabe. In der Lyrik vielleicht noch mag 
ein Dichter dieſer Art, wie z. B. Byron, groß genannt werden; in 
der epiſchen und dramatiſchen Poeſie dagegen, wo es darauf ankömmt, 
den Menſchen und das Leben in ſeiner Totalität zu faſſen und dar— 
zuſtellen, iſt kein großer Dichter denkbar ohne eine feſte, klar er— 
rungene, durchget ämpfte, in ſich geſchloſſene Wel ltauſchauung, die ſei— 
nen eigenen innern Halt ausmacht und den verborgenen Urgrund 
bildet, aus welchem feine epische oder dramatische Welt emporfteigt 
und zu einer wirklichen „Schöpfung“ ſich geftaltet. Seine Welt: und 
Lebensanſchauung hat ſich der Pfarrer von Lügelflüh nicht etwa auf 
philofophiichen Wege errungen; er gelangte aus innerer Nöthigung 
und von Amts und Berufs wegen dazu, das Leben aus dem Stand- 
punft des biftorifchen und pojitiven Chriſtenthums zu be 
trachten. Er fühlt ih, jagt Dr. Manuel (a. a. D. pag. 17), 
überall in einer durch höhere Worficht geordneten Welt. Die Herr: 
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lichkeit der Natur iſt ihm wie allen veligiöfen und lebendig empfin: 
denden Gemüthern tiberall ein Zeuge des Schöpfers. Alle ihre 
durchgängig großen, durch ihren Toſtaleindruck imponivenden, oder 
durch ihre- Geſetzmäßigkeit Erſtaunen erwedenden Erſcheinungen füh— 
ren ihn zu Gott, zu deſſen Allmacht, Größe und Liebe zurück. Er 
fühlt ſich und ſein Streben im Einklang mit dieſer göttlichen Ein— 
richtung der Welt, dieſer ewigen Ordnung der Dinge. In ſeinem 
Herzen iſt Ruhe, unerſchütterliche Ruhe, und in dieſer epiſch-religiö— 
ſen Weltanſchauung, die ihm Fein Zweifel trüben fann, erfüllt er 
jeinen dichterischen Beruf, und hier liegt das Geheimniß der Wir: 
fung, deren jeine Schriften ſich erfreuten. Von ihm gilt Göthe's 
Wort: 

Wodurc bewegt dev Dichter alle Herzen ? 

Iſt es der Einklang nicht, dev aus dem Bujen dringt 

Und in jein Herz die Melt zurücke ſchlingt?“ — 


Allein in der Fefthaltung der Ideen des Chriſtenthums und 
ihrer —J in's Leben liegt für energiſche Natur eine doppelte 
Beichr. Wenn das Chriſtenthum lauter Liebe und Demuth, lauter 
Gerechtigkeit und Gottinnigkeit wäre, jo würde diejelbe nicht entſte— 
hen; aber leider tft das, was man heut zu Tage Chriftenthum nennt, 
nicht jelten geiftliher Hochmuth, trockener Dogmatismus, Pharifäis: 
mus, verfmöchertes Kirchenthum, fanatiſche Sektirerei und vol- 
lendete Hypokriſie, — ein Ding alſo, das nad vielen Seiten Die 
Kritik, Die hiſtoriſche Forſchung und die Philoſophie herausfordert. 
Die Gefahr liegt nun darin, da, wenn man vom religiöfen Stand- 
punkt aus dieſen veinigenden Mächten die Berechtigung beftreitet, ein 
Wort zur Bildung und Erziehung dev Menſchheit mitzureden, und 
wohl gar ſich erlaubt, Die Freiheit des Gedanfens anzutaften, man 
einfeitig und ungerecht wird. Die andere Gefahr entjpringt aus 
derjelben Quelle, aber auf dem Boden des politifchen Lebens. 
Es wird auf diefem Gebiete immer zwei Parteien geben, welche ſich 
in dajjelbe theilen: eine konſervative und eine vadifale, mehr der 
Zukunft zugefehrte Richtung. Die bloße Feithaltung oder gar mur 
Auffriſchung vergangener Zuſtände iſt am fich ſelbſt ſchon eine 
Abſurdität, weil durch ſie das Leben ertödtet und zur Fäulniß ge— 
führt wird; aber der politiſche Radikalismus ladet nicht weniger 
Schuld auf ſich, wo er, geiſt- und glaubenslos gewarden, „ich in 
alle Lebensperhältnifie drängt, das Heiligthum der Familien verwü— 
jtet, und alle chriftlichen Elemente zerſetzt.“ Gegen eine jolche Zer— 
ſetzung nun das chriftliche Prinzip in aller Schärfe hervorzufehren, 
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it nicht nur erlaubt, ſondern ſogar gefordert; aber es liegt nahe, 
dabei im einen leidenſchäaftlichen und gehäfligen Ton zu verfallen, 
welcher dem Dichter eine künſtleriſche Produftion unmöglich macht. 
Bitzius hat diefe beiden Klippen nicht umfchifft. Er hat der Scylla 
und Charybdis feinen Tribut abgetragen. Mit Bezug auf die poli- 
tiſche Polemik in feinen Schriften fagt daher Julian Shmidt 
(a.a. D. pag. 351) ganz richtig: „Wäre es wirklich fo, wie Öott- 
helf jchildert, hätte fih das Fieber in dev That jo gewaltig des ge= 
jammten Volkes bemädhtigt, fo wäre nichts abjurder, als ihm fort: 
während zuzufchreien, es ſolle nicht im Fieber liegen. Dadurd, daß 
man den Kranken fhilt, trägt man nicht zu feiner Heilung bei. a, 
es könnte wohl der Fall fein, daß der Prediger mit feinem letden- 
ichaftlihen Ungeftüm, mit feinem fanatifchen Haß gegen die gegen: 
wärtigen Zuftände und ihre Beranlaffungen ebenfo und noch mehr 
von dem Fieber der Zeit ergriffen ift, als feine politifhen Gegner. 
Zerrbilder von allgemeinem Inhalt zu Schildern und diefe durch uns 
verfennbare Anfpielungen auf bejtimmte Berfonen zu beziehen, ift des 
Dichters, wie des chrlichen Politikers unwürdig. In den „Leiden 
und Freuden eines Schulmeifters” hat Gotthelf mit jcharfem Ber: 
ftand und warmer vedlicher Liebe die Verirrungen aufgefucht, in die 
diefer Beruf bei feiner eigenthümlichen Stellung zu leicht verfällt, und 
die allmälige Durcharbeitung eines geiftig Ihwachen, aber wohlden— 
fenden Andividunms aus. diefen Verirrungen zu einem klaren ud 
fihern Selbftbewußtjein verfolgt. Am „Zeitgeift und Bernergeift“ 
wird der gefanımte Stand der Schulmeifter als eine Horde von Tol: 
fen und Böfewichtern dargeftellt. Das ift ein ſehr Schlimmer Yort: 
johritt, in der Einficht wie in der Geſinnung. Nicht ungeltvaft ver: 
ſchließt man ſich den rechtmäßigen Einflüffen der Zeit. Allerdings 
hat der idyllifche Naturzuftand eines von allen fremden Einflüſſen 
abgeſchloſſenen Kantons etwas Anziehendes, ſowie in feiner Art das 
Jägerleben der Mohifaner,; aber wenn eine allgemeine Bewegung 
der Kultur ſich erhebt, ihn dadurch erhalten zu wollen, dag man 
ihn unter die Glasglocke ftellt, ift eben fo eitel wie vermeffen. Auch 
der entlegenfte Fled der Erde kann ſich bei unfern hochgefteigerten 
Kommuntkationsmitteln den Einflüffen der allgemeinen Kultur nicht 
entziehen und die wahrhaft konſervative Gefinnung befteht nicht da— 
vin, diefelben zurückzuweiſen, fondern fie- auf eine verftändige Weile 
mit dem Beftehenden zu vermitteln.” 

Doch, die genannten Schwächen können den Ruhm und die Be— 
deutung unfers Dichters nicht ſchmälern. Im Großen und Ganzen 
durchzieht ein hoher Geift der Wahrheit alle feine Schriften, und daß 
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der Pfarrer von Lützelflüh dev Philofophie gegenüber, die nicht jelten 
auch bloße Sophiftit ft, ſich naiv verhält, gibt ihnen aevade jenen 
jühen Netz , jene Schöne Ruhe und Erquickung, welche wir in den 
Werken des phrlofophiich hochgebildeten und von tragiſchem Ernſt er 
füllten Berthold Auerbach nirgends finden. Albert Bitzius war 
ein ganzer Menfch und „Jo waren die Slemente in ihm gemischt, 
daß die Natur aufftehen durfte und der Welt verfinden: Das 
war cin Mann!“ — 


Uli und Vreneli. 
Mus „Wii der Knecht”. 


. Das fiel der quten Mutter alles bei und daß dazu Uli und 
Vreneli fort wollten, daß dann dev Tochtermann das Heft ganz in 
die Hand Friege, daß Nie die Haushaltung machen folle mit Nichts, 
gegen Die Armen ſchmürzelen (knickern), daß man ihr jede Kelle 
Mehl nachrechnen werde und alle ungeraden Male, wenn ſie das 
Kücheln ankäme — und da Fam jie ein Elend an, daß fie nieder: 
fißen und weinen mußte, daß man die Hände hätte waſchen können 
unter ihren Augen, jo daß ſelbſt Joggeli hinaus Fam und jagte, fie 
jolle doch nicht jo plären, es hörten es ja alle Yeute und Fönnten 
meinen, was jie hätte. Was er geſagt habe, jei ja nicht der werth; 
jie wilje ja wohl, daß er albe einift etwas jagen müſſe. Auch Vre- 
neli tröftete und jagte, fie jolle das nicht jo ſchwer nehmen, 83 gehe 
ja am Ende Alles Leichter, als man denfe. Sie aber Jehüttelte den 
Kopf und jagte, man folle fie ruhig laſſen, fie müſſe fich ſelbſt faſſen 
fönnen, das Neden helfe ihr nichts. Sie juchte nach Faſſung man- 
hen Tag. Man jah fie umher gehen ſchweigend, als ob ſie Schwe— 
ves im Kopfe wälze; ſah fie hier und dort, wo fie ſich unbemerft 
glaubte, abjißen, die Hände in den Schoos Legen, hie und da den 
Zipfel des Fürtuches eraveiten und mit dev Rückſeite die Augen trod- 
nen. Endlich ſchien es ihr zu leichten, das Ungewiſſe ſchien ver: 
ſchwunden, fie fagte: es hätte ihr viel gewohlet, aber es duech fie, 
jie möchte neue hin, fie jet jo blange (ziellojes Schnen), es bejjerete 
ihr, wenn fie einen Tag oder zwei fort könnte. Joggeli hatte dies: 
mal nichts darwider, jeine Alte hatte ihm jelbit Kummer gemacht. 
Sie fünne ja zum Sohn oder zur Tochter fahren, wohin fie wolle. 
Uli folle fie führen, ev hätte jett wohl Zeit, meinte er. Nein, jagte 
fie, dahin möge fie nicht, da jet ein ewiges Kär, und wenn ſie die 





Säcke mit Neuthalern füllte, fie hätte Doch noch zu wenig. Aber 
es dünke fie, fie möchte einmal zum Better Johannes; man hätte es 
ihm ſchon lange verjprochen, nie gehalten und fie fei nie dort gewe- 
fen. Sie jehe da einen neuen Weg, eine unbefannte Gegend, und 
fönne vielleicht amı beiten vergellen, was fie drücke. Sie wolle Bre- 
neli mit nehmen, das jei auch lange nie fort geweſen. An's Hoch- 
zeit habe man es nicht mit genommen, und es ſei doch auch billig, 
wenn das Meitſchi zumeilen eine Areude hätte. Gegen das Leßtere 
hatte Joggeli Manches a indejien diesmal, der Alten zu 
lieb, gab ev nach und wollte zwei Tage fidh leiden. 

Uli freute ſich, als er hörte, wohin er mit der Frau Fahren 
jollte. Vreneli dagegen wehrte fih lange, hatte Hundert Gründe da- 
gegen und gab erft nach, als die Baſe fagte: „du biſch m'r Doch es 
wunderligs G'reis, und furz und qut, du kommſt mit, ih befihle’s.“ 
Es war in den eriten Novembertagen eines Schönen Herbites an ei— 
nem Samftag Morgens, als das Sitzwägeli vor dem Haufe jtund, 
der Kohli heransgenommen, im Schopf mit geichäftigen Händen auf- 
gepußt und endlich von Einem zum Fuhrwerk geführt wurde, wäh— 
vend nun auch Uli ſeine Sohtutage fette anzog und ftattlic) mit der 
Seifel in der Hand an das Fuhrwerk fich ftellte. Nicht lange da— 
rauf kam Vreneli ſchmuck und ſchön, wie ein aufgehender Morgen, 
einen kleinen Strauß an der Bruſt, und packte etwas ein. Dann 
kam die Mutter, geleitet von Joggeli, dem ſie noch manche Anwei— 
ſung zu geben hatte. „Die Leute werden glauben, ihr jetet ein Hoch— 
zeit, ſagte Joggeli, die fahren an einem Samftag im Lande herum. 
Z'Vreneli fieht gerade aus wie eine Hochzeiterin. „Deppis Dumms 
e jo,“ ſagte VBreneli, und ward roth, bis weit hinteren. „Uli muß 
noch einen Meien haben, danıı meinen e8 alle Leute,“ vief eine ſchnip— 
ptiche Jungfrau, vig dem Uli den Hut vom Kopf und ſprang damit 
in's Haus. Zornig war Breneli aufgefprungen im Wägeli: „Mädi, 
willft du den Hut geben oder nicht? was braucht Uli einen Meien? 
jet mir nicht z’Hergetts, einen Meienſtock anzurühren!“ Als Mädi 
nicht hören wollte, wollte Vreneli ab dem Wägeli jpringen; aber die 
Mutter, lachend, daß es ihre ganze Geftalt erjchüttete, hielt es am 
‚Kittel und fagte: „Was willft du? laß das doch gehen, das ift nur 
Injtig. Vielleicht ſieht man ja mich für die Hochzeiterin an, wer 
weiß ?” Die ſämmtliche Hausbewohnerjichaft nahm an den Spiel 
Theil und lachte über Vreneli's Zorn, der ji) gar nicht wollte be- 
jänftigen lajien, während Uli in den Spaß eintrat und feinen Hut 
tüchtig in den Kopf drückte, das Vreneli ihm abzureigen juchte, um 
den Meien wegzunehmen. Es hätte ihm doc noch denfelben abge- 
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viffen, wenn nicht die Mutter gejagt hätte, es ſolle nicht fo Dumm 
thun und den Schönen Meien verftrupfen. Das wäre doch nod lange 
nicht das Grüßlichſte, wenn man fie Schon Fir eine Hochzeit anſehen 
würde. Es wolle 08 aber nicht, ſagte Vreneli, und nahm den ei- 
genen Mieten von der Bruft und hätte ihn fortgeworfen, wenn Die 
Mutter nicht gejagt hätte: Es ſolle doch nicht fo Dumm machen. 
Die, wo am wüſteſten thäten, die heiratheten zuletzt noch am liebiten, 
wenn es Ernſt gelte. „Einmal ich nicht, ſagte Vreneli; ich will 
teinen Schlufi, wie fie alle find. Ich wühte nicht, was ich, fo mil 
einem Schnürfli (von jchnarchen) anfangen jollte,“ „He, bppe was 
die Anderen !” jagte die Mutter herzlich lachend, und fuhr mit dem 
von nun am jchmollenden Vreneli in den Schönen Morgen hinaus, 
In aller Farbenpracht hing das welke Yaub an den Bänmen, im 
Schimmer feiner eigenen Abendröthe unter ihm ſtreckte ſich grün und 
munter die junge Saat aus, ſpielte Luftig mit den blinfenden Than: 
tropfen, die an ihrer Spitze hingen; geheimnißvoll und duftig dehnte 
fich über Alles der Himmel aus, dev geheimnißvolle Schooß der 
Wunder Gottes. Schwarze Krähen flogen über die Neder, grüne 
Spechte hingen an den Bäumen, Schnelle Eichhörnchen liefen über Die 
Straße und beguckten von einem vasch erreichten Aft neugierig die 
Vorüberfahrenden und Hoch in den Lüften fegelten in ihrem wohl: 
geordneten Dreieck die Schneegänfe einem wärmeren Lande zu, und 
jeltfam klang aus weiter Höhe ihr jeltiam Wanderlied. 

Der Mutter verftändig Auge ſchweifte lebendig über Alles, ihre 
lauten Bemerkungen nahmen fein Ende, und manche kluge Rede 
ward zwiſchen ihr und Uli gewechſelt. Bejonders wenn fie durch 
Dörfer fuhren, häufte ſich das Auffallende und ſelten ein Haus bot 
ihr nicht Gelegenheit zu einer Bemerkung. Es ſei doch nichts, wen 
man immer daheim hocde, fagte fie, da fehe man immer das Gleiche, 
Man follte von Zeit zu Zeit im Lande herum fahren: da fehe 
man nicht nur etwas für den G'wunder, fondern könne auch viel 
lernen. Man made die Sachen nicht an einem jeden Orte gleich und 
an einem Orte beſſer al$ am andern, und jo fünne man das Beite 
darans nehmen. Sie waren nicht viel mehr als zwei Stunden ge- 
fahren, als die Mutter Schon davon zu reden anfıng, daß fie dem 
Kohli etwas werden geben müſſen. Er ſei's nicht gewohnt, fo lange 
zu Springen, und jie wollte lieber ihn gefund wieder heim bringen. 
„Halt du beim nächſten Wirthshaus,“ jagte fie auf Uli's Einveden, 
und Imeg, ob er nicht ein Immi Hafer nimmt. Es ift mir auch 
gleich, etwas zu nehmen, es will mich fchier anfangen zu frieren.“ 

Dort angekommen, befahl fie Uli: „Wenn das Ro den Hafer 





389 


hat, fo fomm hinein,” Noch unter der Thüre Fehrte fie um und 
rief: „Haft du gehört? komm dann!” Nachdem drinnen die Wirthin 
mit dem Fürtuch die Bänke abgewifcht, gefragt hatte: „Womit kann 
man aufwarten ?* Als eine qute Halbe und ein wenig Thee befohlen 
war, jebten fih die Frauen, fahen in der Stube herum, machten 
halblaut ihre Bemerkungen und wunderten fi, daß es am dieſer 
Uhr nicht fpäter ſei; aber Wi fer wohl geſchwind gefahren, man ehe, 
es preffire ihm, hin zu kommen. Als endlich das Verlangte da war 
mit der Entfhuldigung, es fet wohl lang gegangen, aber das Waſ— 
ſer fet nicht warn gewefen und das Holz habe nicht brennen wollen, 
fagte die Mutter zu Nreneli: e8 folle doch Uli rufen; fie wiſſe nicht, 
warum dev nicht komme, fie hätte es ihm Doch zweimal gejagt. Als 
er da war und gehörig Gefundheit gemacht hatte, wollte die Wirthin 
ein Gefpräch anfangen und fagte: es fer heute auch ſchon eine Hoch— 
zeit durchgefahren. Da lachte die Mutter gar herzlich auf. Uli 
lächerete e3 auch; Hingegen Vreneli wurde hochroth und zornig umd 
fagte: es ſeien nicht alles Hochzeit, was heute auf der Straße fei. 
Es werden andere Leute auch das Recht haben, am Samftag herum: 
sufahren; die Straße werde nicht bloß für Hochzeitleute fein. Sie 
folle doch recht nicht ziinen, fagte die Wirthin, fte kenne fie ja nicht; 
aber e8 hätte ihr gefchtenen, fie fchieften fih wohl für einander, ein 
fo hübſches Paar hätte fie nicht bald gejehen. ‘Die Mutter tröftete 
die Wirthin, fie folle ſich nur nicht lange verergüfiven, fie hätten 
ihon daheim ein großes Gelächter gehabt und gedacht, es werde fo 
gehen, und ſchon damals fei das Meitſchi fo 658 geworden. „Das 
iſt nicht ſchön von Euch, Baſe, daß ihr mich auch helfet plagen,” 
jagte Vreneli, „wenn ich das hätte wiſſen follen, ich wäre gav nicht 
mit gekommen.” „Es plaget dich ja fein Menſch,“ ſagte die Baje 
lachend. „Du thuſt fo dumm; es würde fih ja manches Meitjcht 
meinen, wenn man es für eine Hochzeiterin anfehen würde.“ „Ich 
darum nicht,” ſagte Vrenelt, „und wenn man mich nicht ruhig läßt, 
fo Taufe ich jeßt noch Heim.“ „Du wirft den Leuten die Mäuler 
nicht verbinden können, und kannſt froh fein, wenn fie nie etwas 
Aergeres über Dich jagen,” antwortete die Bafe. „Das ift genug, 
wenn mich die Leute verbrüllen mit einem, den ich nicht will und 
der mich nicht will.“ Vreneli hätte noch lange geeifert, wenn nicht 
angefpannt und weiter gefahren worden wäre. Gie vüdten raſch 
vor. Die Meifterin fagte öfters: „Mach's nicht zu Itarf, Uli; wenn 
es nur dem, Kohli nichts thut.“ ALS fie hörte, daß fie nur noch 
eine Stunde von Erdäpfelkofen ſeien, befahl fie, im nächiten Wirths— 
haufe zu halten. Dort wollten fie etwas zu Mittag ejien, fie hätte 
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Hunger und fie möge z'Vetter Nohannefe nicht zur Mittagszeit kom 
men, das gebe gar viel Umftände. So im halben Tag ſei es am 
anſtändigſten md kommodeſten, da fünne man cs mit einem Kaffee 
machen, das jet bald gemacht, und man nehme es doch gern. Uli 
gehorchte, fuhr vor, und ziemlich wurden ſie vom Stubenmädchen 
empfangen. Daſſelbe führte fie in cine Stube, und öffnete fie mit 
den Worten: „Geht nur hinein, es find ſchon zwei drinnen;“ amd 
drinnen empfing fie der Nuf: „das geht gut, da kömmt noch eins“ 
— Hochzeit nämlich! Die Baje lachte, daß es fie über und über 
\hüttelte, und fagte: „Du fichft, es muß jein, Du magſt dich 
wehren, wie du willft, es gilt dich Doch.“ Da hinein bringe es 
Niemand, ſagte das zorınig gewordene VBreneli, und wenn das den 
ganzen Tag jo fortgehen ſolle, jo laufe es zu Fuß heim. „Und von 
dir, Uli, iſt es auch nicht bravs, daß du nicht wißiger biſt als jo; 
du thäteft jonjt deinen Meien ab dem Hut. Ach habe div aber nichts 
darauf, weißt du es nur.“ Da ſagte Uli: bös wolle ev es nicht 
machen, ev hätte es fiir einen Spaß angejehen. Wenn es es aber 
jo nehme, jo wolle ev ihm gerne jeine Meien geben, und wenn es 
wolle heim gehen, fie könnten mit dem Kohli wohl fahren, er fei 
jicher. Vreneli nahm den Meien und ſagte: „Danteigift!* Aber 
die Baſe jagte: „ich hätte ihm ihn nicht gegeben, ihr habt euch ein: 
ander nicht zu verichämen.“ „Und kurz und gut, Baſe, jei das, 
wie es wolle, jo will ich nichts davon, und zu den Hochzeitleuten 
will ich nicht, und wenn Ahr nicht mit mir in die Gajtitube kom— 
men wollt, jo laufe ich heim auf der Stelle.” „Das ift mir doch 
afe es Meitli, das, jagte die Baſe. Uli, wenn i'h di wär, jo nähmt 
th das ufe Gunte. „Mira nahm er’s, we n'r will; aber i'h hät 
bald g'ſeit, Uli jyg witziger, als anger Lüt, und heig o jelber nit 
Freund a öppis Dumms e jo.” „Wart ume, Breneli,” ſagte Die 
Dale; „es wird div o ſcho angers ho, zell druf. E' Hochzytere z'ſi 
it doch am Eng e ſchöni Sad.” „Was, e ſchöni Sah! e arme 
Tüfel iſch e Hochzytere, fagte Vreneli. Hochzyt ha iſch no viel är— 
ger as ſtärbe. Bim Sterbe weiß me doch no öppis, ob me jelig 
wird oder ob eim d'r Tüfel nimmt; bim Hochzyt ha cha me gar 
niit wüſſe. We me meint, d'r Himmel jyg voll Gyge, fu ſys z'etzſt 
(uter Donnermetter. U we me meint, mi heyg d'r Freinft, ſu iſch 
es de Lest, we me recht luegt, d'r wültiih Hung.“ „OD Meitſchi,“ 
ſagte die Baſe, du heſch's o ſo wie ay Bettlere, wo g'ſeit het, ſi 
möcht kei Büri ſy, vo wege ji mög dKüchleni nit erlyde, das ſyg 
eve doch es Dolders Freie; u wo me du grad druf i me me Eher: 
(ev. erwütſcht het, wo je e ganzi Bygete het welle ftehle. Gang m’! 
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doch mit jellige Nede, mi v'rſüngt fi d'emit gar gern. U we me 
ho e wenig kybig iſch, ſym Mul ſoll me doch geng ce Rechnig mache. 
Mi weiß nie, was es eim gäſcha, u we me de drin iſch, ſu chunt's 
eim wieder z'Sinn, was me g'redt het, u ſelige Wort chönne eym 
mengiſch Tag u Nacht v'rfolge, ärger as e Trupele wildi Thier, das 
me kei Ruh me het. U menge het ne nit angers wüſſe z'ertrünne, 
as dure Tod.” „Baſe,“ ſagte Vreneli, „id ha n'ech nit welle Höhn 
mache, u di o nit, Uli; aber löht mi rüyig. J'h bi nüt as es arms 
Meitfhi, u drum muß ih mi mwehre, we mi öpper no zu öppis 
mingerem mache will.” „B'hütis,“ jagte die Bafe, „das chunt nie- 
merem 32’ Stimm, u 88 wär mängt vyche Tochter froh, ji wär was du. 
Na i'h wett o gern öppis minger ha, u no fry ordelig minger, we 
Elfi wär was du; du machſt e n'iedere Ma glücklich, ev ma rych 
oder arm ſy. Mi cha di hiltelle a nes nieders Ort, wo me will, 
unz'Eliſi iſch helf m'r Gott nüt. J'h weiß o nit, wie das cho iſch, 
u ha Doc beidi erzoge. Aber es iſch o mit eim ga wie am angere. 
Du mal) arühre, was d' witt, fo ſteit's d'r wohl a, und we ni 
e junge Burfch wär, Tu jeyt Y: die n fe angeri! I was z'Eliſi 
macht, iſch uwaltig; da wird's no Wroruß gä, dä mi i d's Grab 
bringt.“ Der guten Mutter ſchoſſen die Ihränen in die Augen und 
z'Vreneli, das bei fich ſelbſt — hatte, es könnten zwei an einem 
Orte und von der gleichen Perſon erzogen werden, und doch ungleich ſein, 
ſagte dieſes nicht, ſondern tröſtete: es werde wohl nicht ſo bös gehen, 
ſondern beſſer fommen, als man denke. Aber die Baſe ſchüttelte 
den Kopf und klagte fort, wie ſie gedacht hätte, wenn es einmal 
geheirathet ſei, ſo werde es auch etwas angreifen, es werde ihm ſchon 
noch anders kommen; aber es komme ihm nicht. Den ganzen Tag 
habe es die Hände über einander, mache die Dame; es ſei ein 
Schlärpli und werde jein Lebtag eins bleiben. Wenn fie ihm nur 
den Zehnten eingeben fünnte, was Vreneli ſei, jo wollte fie glüdlic) 
fein. Ihm gebe Alles nichts zu thun, es möge fein, was es wolle, 
und Alles jet immer gemacht, es duch eim, es könne heren, und 
wenn z'Eliſi ab einem Seſſel den Staub abwischen jollte, jo Hätte 
es einen ganzen Tag daran und den andern müßte es im Bette Lie 
gen. Manchmal am Nachmittag fer noch kein Bett gemacht und 
Abends um neun Uhr wife man noch nicht, was man zu Nacht ejjen 
wolle. Es hätte jie hoch aufgeiprengt, als fie das gefehen. „Aber 
ſägit's daheim Niemere, i'h möcht nit, daß es no us dhänıtı,“ 
fette fie Hinzu und teocnete fich die Augen. Vreneli war wieder 
qut geworden; das Lob hatte ihm wohl gethan, es wußte eigentlich 
nicht, warum. Es ſchwatzte, rühmte, Schalt das Eſſen, ſchenkte ein, 
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uno weckte Uli, ev hätte immer nur leer. Die Mutter vergaß auch 
ihren mütterlichen Jammer und hell auf fuhr man wieder ab, dem 
vetterlichen Haufe zu. Uli hatte nun viel zu berichten, wen Diefes 
Haus gehöre, wen jener Acer. Ms er den erſten Acker ſah, der 
dem Better Johannes gehörte, lachte ihm das Herz im Leibe. Al: 
les, was ev auf demjelben geichafft, ging wieder in ihm auf; von 
wertem zeigte er ihn, pries feine Eigenſchaften. Dann kam ein an: 
derer und wieder ein anderer und jie fuhren zum Haufe, che fie 
daran dachten. Dort machte man Kabis ein im Schopf, die ganze 
Haushaltung war da verfammelt. Alles hob die Köpfe auf, als 
das umerwartete Wägeli daher fam. Grit fannte man die Yeute 
nicht, dann erhob jich ein Gejchrei: „Es ift d'r Uli, d'r Uli“, und 
die Kinder Iprangen aus dem Scopfe; dann jagte Nohannes: „d' 
Baſe in der Glungge kömmt mit; was Guggers fümmt die an, was 
bringt die wohl?“ Er und feine Frau traten nun auch hinaus, 
längten die Hände zum Willfomm, und Eiji, des Johanneſe Frau, 
jagte: „Gottwilche, Uli, bringit iS dy Frau?“ Da lachte die 
Baſe wieder Herzlih auf und jagte: „Da g'höret d'rs, d'r mö— 
get welle oder nit, es muß jy, all Lüt ſäge's ja.” „An allen Or: 
ten ſieht man uns für eine Hochzeit an, erläuterte Uli, weil wir 
am Samſtag mit einander fahren, wo jo viele Hochzeit auf der 
Straße find.“ „He und nicht nur das, jagte Johannes, jondern es 
duecht nich, ihr Schieftet euch nicht übel zufammen.“ „G'hörſt, Bre- 
neli, dev Vetter meint's auch; da Hilft wehren nichts mehr.“ Bei 
Vreneli hatte Weinen mit Yachen gefämpft, Zorn mit Spaß; endlich 
überwand es jich der Leute wegen, das Lelstere Tiegte, es antwortete: 
Es hätte immer gehört, wenn es ein Hochzeit geben jolle, jo müßten 
zwei wollen; dei ihnen aber wolle gar feins, und jo fehe es nicht 
ein, wie etwas aus der Sache werden ſollte. „Was nicht it, kann 
werden, jagte des Nohannes Frau, jo etwas fümmt oft ungejinnet.“ 
„Es g'ſpüre einmal noch nichts davon,“ jagte Vreneli, brach dann 
aber ab und gab die Hand noch einmal und jagte, wie wwerichant 
es fer, daß es mitgefommen, aber die Baje habe es haben wollen, 
fie könne es jetzt veriprechen, wenn es ihmen in den Koften jei. Es 
freue fie gar wohl, daß fie einmal gekommen, jagte die Hausfrau, 
und hieß dringlich hinein kommen, gab wie die Andern jagten, fie 
wollten fie nicht verſäumen, vor dem Haufe bleiben, helfen, es jei 
jo Schön und frein da augen! 

Die fie mun auch fagten, fie hätten nichts'nöthig, hätten erſt 
gegeijen, jo wurde doch gefeuert, und nur durch dreimaliges Hinaus: 
gehen konnte eine förmliche Mahlzeit verhindert, die Gutthätigkeit 
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auf ein Kaffe zurückgebracht werden. Vreneli hatte bald mit den 
älteften Mädchen, das aus einem vührigen Kinde eine ſchöne Jung— 
frau geworden war, Areundichaft geichlofien, und mußte alle defjen 
Herrlichfeiten in Augenfchein nehmen. Uli blieb aus Fchuldigen Re: 
jpeft nicht gar lange in der Geſellſchaft; die Altern Leute wurden 
alleine gelaffen. Endlih mit einem fchweren Seufzer begann Die 
Baſe, fie müſſe fry gerade fagen, warum fie fomme, fie hätte nir— 
gends befjer hin gewurt um Math und Hülfe, als hieher. Der Io: 
Hannes hätte ihnen Schon To oft gedienet, daß ſie gedacht, er laſſe fie 
diesmal auch nicht im Stih. Es ſei Alles To gut gegangen bei 
ihnen, es fei eine Freude gewesen. freilich hätte einige Zeit lang 
U ihr Etifi in den Kopf genommen, aber daran fei das Meitſchi 
ſelbſt Schuld geweſen, und fie glaube, Uli hätte zuleist doch einge- 
jehen, dar das Meiticht nichts für ihn fei. Da hätte fie das Un— 
glück in den Gurnigel hinaurgefchlagen, dort das Eliſi jeinen Mann 
aufgegabelt, und jeither fer Alles wie zerftört. Ihr Nohannes thue 
wüſt, dev Tochtermann ſei nicht, wie ev fein follte, fer ein grauſam 
intereffirter, meine, fie ſolle nichts mehr brauchen in der Haushal- 
tung. Z'Eliſi hätte immer Streit mit Vreneli; das wolle num fort 
deßwegen, Uli wolle fort, Alles falle wieder auf fie und fie wiſſe 
um ihr Leben nichts anzufangen, fie hätte manche Nacht Fein Auge 
zugethan und an einander plärvet, daß es ihr in ihren alten Tagen 
jo gehe. Da fer ihr Eins in Sinn gefommen: es könne ihr doc 
fein vernünftiger Menfch dawider fein, wenn fie das Gut in Lehn 
geben würden; dadurch falle ihr die Laſt ab. Und da hätte fie ge- 
jinnet, einen beſſern Lehenmann als Uli, der ihnen zu Allen jehe 
und ehrlich und brav ſei, könnten fie nicht erhalten, und Uli fünnte 
da auch fein Glück machen, denn daß er öppe hart gehalten werden 
jollte, das thäte fie nicht, es jolle ſein Nutzen fein, wie der ihre. 
Aber fie Hätte feinem Menſchen etwas davon gejagt; fie hätte zuerft 
mit ihm veden wollen, was er Dazu meine, und wenn er es qut 
finde, jo möchte fie ihm anhalten, daß ev mit Uli vede und der 
Sache ſich annehme, bis fie im Neinen fer. Es dünke fie, wenn fie 
das z'weg brachte, jo wollte fie nichts mehr wünſchen auf dev Welt, 
wenn Ihon Manches nicht ſei, wie es fein follte. Das fer wohl 
ſchön und gut, ſagte Johannes, und es würde ihn für Uli freuen, 
aber da jeien ihm zwei Sachen im Weg. Das fei eine gar bedeu— 
tende Uebernahme und Uli Habe dafiir zu wenig Geld. Er habe 
ein Schönes verdient, aber viel zu wenig, fir alles anzuschaffen, was 
da möthig ſei. Er hätte kaum jo viel, um im Handel etwas zu 
machen und nicht zur unrechten Zeit verfaufen zu müſſen, woran die 
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meisten Lehnleute gewöhnlich jterben, Dann kann Uli nicht blof; 
mit Dieniten huſen, ev muß eine Avan haben, und wo nun eine 
finden, die dem vorzuftchen weiß ? Denn das gibt eine jchwere Haus: 
haltung. „AH wüßte ihm cine, jagte Die Baſe, gerade das Meitichi, 
welches mit gekommen. Ein bejjeres giebt es nicht, und es umd 
Uli haben ſich an einander gewöhnt; wir könnten noch heute fterben, 
jie trieben die Sache fort, man merkte nicht, daß Remand fehlte. 
Es iſt geſund, Stark und fir jo ein junges hat es qute Gedanken, 
es thäte manche alte durch. Es hat freilich fein Bermögen, aber 
doc einen Schönen Sparhafen, brav leider, und ganz mit leeren 
Händen ließen wir e8 auch nicht. Ihr wißt wohl, wie es mit jei- 
ner Mutter gegangen it. Wenn Uli Breneli nähnıte, jo glaube ich), 
ev würde für B'ſatzig und andere Sachen wenig anzuſchaffen bran: 
hen. Die Sade ift da, man kann ihm ja Alles in die Schakung 
geben, jo ist e8 da, wenn man den Hof wieder übernehmen will, und 
man braucht es nicht anzuſchaffen, fie könnten anfangen, faſt wie 
wenn fie die Kinder vom Haufe wären.“ 

„Das iſt Schön und qut, ſagte Johannes; aber Baſe, nehmt 
es mir nicht für ungut auf, aber fragen muß ich doch: ob hr 
glaubt, daß Alles feine Einwilligung gebe? Es find gar viele Yeute, 
die zu der Sache reden müjjen, wenn ſie gehen jol. Was werden 
eure Leute jagen? Joggeli iſt albeneinifch wunderlih! Und eure 
Kinder werden auch darein reden und das Gut zu Nuten bringen 
wollen, jo hoch als möglich. Uli madt eine gewagte Sache. Ein 
einziges Fehljahr, Preften oder jo was macht ihn zu Boden. Auf 
einem ſolchen Gut iſt 1000 Br. Ertrag auf oder nieder nicht jicht- 
bar, während in einem Jahr 4—5000 Pf. verloren gehen Eönnen. 
Und will das Meitihi Wi? Es ift ein lürtiges und Uli nicht mehr 
heutig, er hat einige dreißig Jahre auf dem Nüden.“ Das, jagte 
die Baſe, mache ihr nicht allen Kummer. Joggeli jet am Ende 
froh, abzugeben, und Uli ſei ihm als Lehenmann ficher anftändig; 
denn wenn er ſchon wunderlich jei, fo jei er doch nicht der wüſtiſt 
gegen fie und werde wohl einfehen, day ein guter Lehenmann bejjer 
jet, als ſchlechte Knechte. Ihrem Sohn werde das das Rechte fein. 
Ex habe ſchon über den Schwager geflucht, ev nehme Alles fort, und 
das Gut müſſe zu Lehn gegeben werden; er höre dann. Auch halte 
er auf Uli viel, und habe ihnen denjelben abdingen wollen. Auf 
den Tochtermann achteten fie ſich nicht viel. Er vede ihnen zu viel 
in ihre Sache, und es wäre ihnen lieb, wenn fie nicht zu der ſeini— 
gen veden müßten. Vreneli, glaube fie, thäte nicht am wüſteſten; 
wenigitens habe es feinen andern, jelb wiſſe fie, Ste glaube, «8 





ſehe Uli nicht ungern, und darum hätte es heute jo wüſt gethan, 
wenn man fie für Hochzeitleute angefehen hätte. Sie fei afe alt, 
aber fie Hätte noch nicht vergefjen, wie es die vechten Meitfcheni ma: 
hen. Auf die heutigen anläfligen Täſche verftehe fie fich freilich 
wicht. Uli mache ihr am meiften Kummer. Dev jei jo politifch, 
man wiſſe nicht, woran man mit ihm ſei. Wo Z3'Eliſi den Baum— 
wollenhändler genommen, habe jie geglaubt, ev werde die Wände auf: 
jpringen, Alles verichlagen; aber eı habe fein ander Geficht gemacht, 
fein Wort lauter geiprochen,, es jet gewejen, wie wenn Alles ihn 
nicht anginge. „Uli iſt ein Burſch, er kann jein Glück machen, 
wo ev will; er ift brühmt centum und wenn mancher Herr wüßte, 
was das für ein Burſch wäre, es veute ihn Fein Geld, er jeßte an, 
bis er ihn hätte.” Uli mache ihr Kummer. Er trage es ihnen 
wegen dem Eliſi nah. Aber er jollte dem Lieben Gott danken, daß 
es jo gegangen; ev wäre ein unglücklicher Menſch geworden und hätte 
doch zuletst an Allem Schuld fein folen. Wenn Uli wollte, die 
Sache wilde Jih machen, und ein Sahr in das andere gerechnet 
jollte er feine 1000 Pf. vorschlagen. „Ach weiß, was der Hof ab- 
trägt, wenn man es treibt, wie Uli es treiben fann, wenn ev und 
Vreneli zufammen jpannen. Das kann Euch fochen, es iſt Allen 
vecht, und fie ſchlecken euch die Singer bis an die Ellbogen, und 
braucht döch faſt 3’ Halbe weniger als manche andere, die meint, wie 
fie es könne, und doch die Dienften allemal grännen, wenn fie nur 
bei der Küche vorbeigehen. Uli Habe ihr Zutrauen, ein böfes Jahr 
hätte ev nicht zu fürchten. „Better Johannes, fagte die Baje, du 
mußt Doch nicht glauben, daß wir jo wüſte Hüng wären, wegen ei— 
nen böfen Jahr den Lehenmann über Nichts zu bringen. Wenn 
wir den Hof jelber hätten, jo hätten wir ja aud das böje Jahr 
und warum jollte es der Lehenmann allein entgelten, wenn es zu 
trocken oder zu maß iſt? es ift Doch immer unfer Hof und was ver- 
mag ev ſich deſſen? Es hat mich Schon manchmal wüſt duecht, wenn 
ein Lehenmann immer den gleichen Zins geben muß, gebe es etwas 
oder gebe es nichts. Wein, Better, Joggeli iſt wunderlich, aber der 
Wüſtiſt doch nicht, und wenn Alles fehlen ſollte, jo ift. es dann nicht, 
daß ich nicht auch noch etwas hätte, womit ich nachhelfen könnte.“ 
„Dale, ſagte Johannes, nehmt miv es nicht für ungut, aber wenn 
man etwas Rechtes machen will, jo muß man von Allem reden. 
Die Sade freute mic, für Euch und Uli und auch fin mich; denn 
an Uli iſt mir etwas gelegen. Es iſt wahr, ev iſt mir fait fo Lieb, 
wie mein eigen Kind, und was ich für ihn thun kann, das ſpare 
ih nicht. Er hat mir auch von Elifi geredet, und da habe ich ihm 
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die Sache mißrathen. Es ift ihm damals nicht vecht geweſen, ich 
ſah es ihm wohl an. Es nimmt mich Wunder, ob er mir jeßt et- 
was davon jagt. Soll ich mit ihm von der Sıche reden, jo ihm 
ablofen von Weiten, was er im Sinne hat, oder gleich mit der 
Thüre ins Haus, oder wollt Ihr zuerit mit Vetter Noggeli reden 2% 
„Ich wäre Lieber mit Uli und VBreneli im Neinen umd deßwegen 
bin ich mit ihnen gekommen, fagte die Bafe. Range ich Joggeli 
davon an, und wollen jpäter Uli und Vreneli nicht, jo muß ich mein 
Lebtag hören, was ich da einmal Dumms hervorgebracht; von wegen 
er iſt gar wunderlich und kann einem eine Sache nicht vergeſſen; 
darneben iſt er der wüſteſt nicht. Wenn 8 fich div ſchickt, Wetter, 
jo lofe Uli ab, was ev denkt, ziehe ihm die Würm aus der Nafe; 
es wäre mir ſehr Lieb, wenn ich wüßte, woran ich mit ihm wäre, 
Es dünkt mich, ich wäre wie im Himmel, wenn die Sache im Rei— 
nen wäre. Gefällt Such das Meitſchi aber nicht auch? fragte die 
Baſe. Und Johannes und feine Frau rühmten nun, wie hübſch es 
jet und appetitlich, und der Erftere veriprach zu helfen was er fünne, 

Selben Abend jchickte es ſich ihm nicht, er war mit Uli nie 
allein. Aber am andern Morgen, jobald fie Morgen gegelfen hat- 
ten, fragte Johannes den Ult: ob er mit ihm auf den Herd hinaus 
wolle, er möchte ihm zeigen, was er angefäet hätte, und dies und 
jenes ihn fragen. Die Bale mahnte, ja nicht zu lange auszubleiben, 
indem fie zeitlich verreifen wollten, um nicht zu jpät heim zu kom— 
mer. Während nun Johanneſe Frau der Baſe zuſprach, daß fie 
heute noch Hier bleiben jollten, wandelten die Männer ab. 

Ein Schöner Morgen war es wieder. Ein Kirchthurm nach dem 
andern gab fein Zeichen, daß es heute der Tag des Herrin jet, die 
Herzen fi öffnen follen dem Herrn, um Sabbat mit ihm zu hal- 
ten, feinen Frieden zu empfangen, feine Liebe zu empfinden. &s 
ward den beiden Wandelnden auch feierlich im Gemüthe; über man— 
hen Acer waren fie gewandelt mit wenig Worten. Sie waren an 
einen Waldfaum gefommen, von wo man das Thal Shwimmen jah 
in dem wunderbaren herbftlichen Duft und von vielen Kirchthürmen 
her das Geläute der Glocken hörte, welche die Menjchen zufanımen 
viefen, in den geöffneten Herzen den Saamen zu empfangen, der 
ſechzig- und Hhundertfältige Früchte tragen foll in gutem Herzens— 
grunde. Schweigend jetten fie ſich dort und ließen einziehen durch 
die weiten Thore der Augen und Ohren des Herrn herrliche Predigt, 
die alle Tage ausgeht in alle Lande ohne Worte; ließen im tiefer 
Andacht die Töne wiederflingen im Heiligthun ihrer Seelen. End» 
lich fragte Kohannes: „Du bleibft nicht in der Glungge?“ „Nein, 
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jagte Uli. Nicht daß ich es ihnen zürne wegen Elifi. Ich bin froh, 
daß es fo gegangen. Erſt hintendrein fehe ich, daß ich feine glüd- 
liche Stunde mit ihm gehabt hätte, und daß bei einem folchen böfen 
Schlärpli einen fein Geld glüklih macht. Ich Fann nicht begreifen, 
was ich auch gejinnet habe! Aber ich mag doch nicht bleiben, der 
Tochtermann ift immer da, will anfangen zu regieren, plündert fie 
aus, wo er fann, jo daß ich nicht mehr dabei fein mag; auch lafie 
ich mir von dem nicht befehlen.“ „Aber was willft du denn? fragte 
Sohannes. „Das iſt's eben, was ich mit dir reden möchte, fagte 
Uli. Plätze befüme ich genug, ich Fönnte auch zum Sohne; der 
gäbe mir Lohn, jo viel ich wollte. Aber ich weiß es nit: Knecht 
jein ift mir apparti nicht erleidet, aber es dünkt mich, wenn ich et= 
was Eigenes anfangen wolle, fo fei e8 Zeit. Sch bin in den dreißig 
Jahren alt, und gehöre ſchon faft zu den Alten.” „Jä fo, fagte 
Sohannes, haft du das Heirathen im Kopf?” „Apparti nit! fagte 
Ui. Aber wenn ich heirathen will, jo follte es bald gejchehen, und 
etwas Eigenes anfangen muß man auch, während man fi) noch 
rühren mag. Aber ich weiß eben nichts anzufangen. Für Alles 
habe ich zu wenig, denn was find 2000 Pf., um etwas Rechtes ans 
zufangen? Ich finne noch immer daran, wie du gejagt haft, auf 
fleinen Gütchen fchlage man den Zins nicht heraus, und ein Lehen 
mann, der nicht Geld in den Händen habe, könne nicht wohl ein 
großes Wefen übernehmen, und auf Eleinen gehe er zu Grunde.” 
„He, jagte Johannes, 2000 Pf. find fhon was, und e3 giebt hier 
und da Güter, wo die B'ſatzig dabei iſt; wo man fie gegen eine 
Schaßung übernehmen kann, fo daß du die 2000 Pf. zum freien 
Handel in der Hand behielteft, und wenn's dann noch mehr fein 
müßte, jo fändeft du wohl Leute, die Geld hätten.” „Ja, aber die 
gäben mir es nicht. Wenn man Geld will, jo muß man gute Ber: 
fiherung oder Bürgen haben, und mo die nehmen?“ „He, Uli, 
jagte Johannes, das ift eben, was ich dir auch gejagt habe: ein gu— 
tev Name ift auch eine gute Verfiherung. Vor 15 Jahren hätte ich 
div nicht fünfzehn Batzen geliehen; wenn du aber jeßt 2—-3000 Pf. 
mangelft gegen ein bloßes Handihriftli, fo kannſt du fie haben; oder 
wenn ich dir Bürge fein fol, fo fprich zu. Wofür ift man auf der 
Welt, als für einander zu helfen?“ „Das wäre guter Beſcheid, 
jagte Mi, daran hätte ich nicht denfen dürfen: und wenn ich etwas 
wüßte, ich wollte gleich darauf los.“ „Das thäte ich nicht, ſagte 
Kohannes. Ach ginge zuerit auf eine Frau aus, und je nach dem 
ich cine hätte, finge ih etwas an. Es find ſchon viele Leute zu 
Grunde gegangen nur deßwegen, weil die Fran zu des Mannes Ge— 
7 1. 
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ihäft nicht pahte, oder weil fie nicht dazu pallen wollte. Um ein 
Hausweſen gut zu führen, bedarf es einen einträchtigen Willen. Haft 
du einmal eine Frau und wählet ihr einträchtig ein Heimmejen zum 
Kaufen oder Empfangen, das fich zu euch beiden jchickt, fo it Schon 
viel gewonnen. Oder haft du Schon etwas dev Art unter Hands?“ 
„Mein, jagte Uli. Ich wüßte wohl eine, aber die ſagte mir nicht 
Herr.” „Warum nicht, fragte Johannes, it es wieder eine reiche 
Bauerntochter 2° „Nein, ſagte Uli, es ift das Meitſchi, das mit 
der Frau gefommen ift. Vermögen hat es apparte nicht, aber wer 
das befommt, der ijt glücklich. Ich habe es feither Ihon manchmal 
gedacht, mit dem kömmt einer weiter , wenn es Schon feinen Baten 
hat, als mit dem reichen Elifi. Was es in die Hände nimmt, fteht 
ihm wohl an; Alles geräth ihm, und es iſt nichts, das es nicht ver- 
steht. Ich glaube, es wird nie müde; am Morgen tft es zuerft und 
Abends zulegt, und den ganzen Tag nie müßig. Nie muß man 
auf das Eſſen warten, nie verſäumt es die Jungfrauen, und es meint 
einer, es werde nie häſſig; je mehr zu thun iſt, deſto lüſtiger wird 
es, wo doch die Meiſten, wenn ſie viel Arbeit haben, häſſig werden, 

und nicht bei ihnen zu fein iſt. Es iſt huslig in allen Theilen und 
doch b'ſungerbar gut gegen die Armen, und wenn Jemand krank 
wird, jo kann es ihm nicht qut genug luegen. Es iſt keins weit 
und breit jo.“ „Aber warıım follteft du das nicht bekommen, fragte 
Johannes, haljet es dich?” „Apparti nicht, jagte Uli. Es ift gut 
gegen mic, und wenn es mir etwas zu Gefallen thun kann, jo iſt 
es nie Nein; und wenn es fieht, dar ich möchte, daß etwas gemacht 
werde, jo hilft es mir, jo viel es kann, und fein einzig Mal be 
gehrt es Saumjteine ın den Weg zu legen, wie es die Werber dieift 
(oft) haben, daß, wenn fie jehen, dak man etwas abjolut machen 
jollte, fie abjolut etwas Anderes wollen und einen verfäumen, wie 
fie nur können. Aber doch iſt es etwas hochmüthig, und kann's 
nicht vergejien, daß es aus einer vornehmen Familie it, wenn es 
ſchon unehlich ijt. Wenn ihm Einer nur von weiten zu nahe kömmt, 
fo ſchnauzt es ihn an, als ob es ihn frejien wolle. Und öppe G'ſpaß 
mit ihm treiben und es auch etwas in die Finger zu nehmen, wie 
an vielen Orten der Brauch iſt, das wollte ich Keinem rathen. Es 
hat ſchon Mancher eine wüſte Täſchen herausgenommen.“ „Aber 
das will ich noch gar nicht ſagen, daß es dich nicht nehmen würde, 
jagte Nohannes. Wenn es ſich ſchon nicht von Jedem will finger: 
len laſſen, fo kann ich ihm das nicht für übel nehmen.“ „Ya dann 
ift noch Eins, jagte Uli. Ich darf jest nicht mehr an Wreneli fine 
nen, Würde e3 mir nicht jagen: gäll, jest, wo du die Neiche nicht 
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haben kannſt, jetzt foll ich div gut genug fein! Haft du mir ja das 
grüne, gelbe Eliſi vorziehen können, jo will ich dich jetzt auch nicht; 
ih mag nicht einen, der fo mit einem verfchlampeten Bärentalpen- 
ſtengel gefchäßelet hat. Das muß es mir zur Antwort geben; und 
doch habe ich auch während der Gefchichte mit Elifi mehr an Vre— 
neli gefinnet als an z'Eliſi. Erſt jetzt merfe ih, daß mir PVreneli 
immer lieber geweſen iſt. Und wenn ich das Meitjcht hätte, ich 
wolte ausbieten, einen Hof zu übernehmen und darauf mehr zu ma— 
hen, al3 irgend ein Anderer. Aber jeßt ift es zu ſpät, es nimmt 
mich nicht, es ift gar ein Eigeliges.” „He, fagte Johannes, man 
muß nie den Muth verlieren, jo lange ein Meitjcht noch ledig ift. 
Das find wunderliche Greifer und thun gewöhnlich gerade das Ge- 
gentheil von dem, was man ihnen zutvaut. Wenn die Sache fo 
it, jo wollte ih anhaſchen, das Meitſchi gefällt mir.” „Nein, Mei: 
jter, nicht um Hundert Kronen wollte ich das Meitfehi fragen. Ich 
weiß wohl, es zerſchreißt mir fait das Herz, wenn ich von ihm 
muß und eS nicht mehr alle Tage fehen kann. Uber wenn ich e3 
fragte und e8 würde mich verachten, Nein jagen, ich glaube, ich hinge 
mich an die Bühnisleiter. Beim Dolder, ich könnte es nicht fehen, 
wenn es ein Anderer zur Kirche führte; ich glaube, ich würde ihn 
erichtegen. Aber das heirathet nicht, das bleibt ledig.” Da begann 
Johannes gar herzlich zu lachen und fragte: woher er wiſſe, daß ein 
ſolches Meitfhi, 23 Jahre alt, ledig bleiben werde. „O, ſagte Uli, 
es nimmt Keinen; ich wühte nicht, wer dem gut genug wäre.” 

Da ſagte Nohannes, fie wollten doch machen, daß fie heim kä— 
men, ehe die Kirche aus ſei, ev möchte nicht in die Kirchenleute 
laufen. Uli folgte ihm wenig vedend, und was er redete, klang im: 
mer gegen Vreneli zu, bald diejes, bald jenes, und Johannes follte 
ihm versprechen, ja fein Wort über Seine Lippen zu lafen von dem, 
was er ihm gejagt. „Du Gäuchel du, fagte Johannes, wen follte 
ic) etwas davon jagen?“ 

Die Dafe hatte daheim Schon lange vor Ungeduld gezappelt, 
und jo bald Uli und fein Meifter in die Stube traten, fagte fie zu 
Ui: „Seh doh in die Stube, in welcher wir gefchlafen haben, 
und jieh, was Vreneli macht. &s fol einpaden, wir wollen fort.” 
Uli fand das Mädchen vor einem Tiſche jtehend, wo es ein Fürtuch 
der Baſe zufammenlegte. Ali ging jachte Hinter ihns, ſchlang den 
Arm aber ganz manierlich um dafjelbe und fagte: „d'Baſe preſſirt.“ 
Vreneli drehte fih vaih um, fah wie über Ddiefe ungewohnte Ver— 
traulichfeit verwundert Schweigend zu Uli auf. Diefer fragte: „Bift 
noch immer böfe auf mich?” „Ich bin über Dich nie böfe geweſen,“ 
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fagte Vreneli. „So gieb mir ein Müntſchi, du Haft mir noch keins 
gegeben,” entgegnete Mi und bog jich herab. In diefem Augenblid 
wand Vreneli ich jo Fräftig los, daß er in die halbe Stube zurück— 
fuhr; und doch war es ihm, als hätte ev ein Müntſchi erhalten, er 
glaubte noch deutlich an einem gewiſſen Fleck Vrenelis Lippen zu 
fühlen. Daſſelbe aber fuhr muthwillig über ihn her: Es dünke 
ihns, er jei zu ſolchen laufen wohl alt, und mwahriheinlich werde 
die Bafe ihn nicht heraufgefchiet haben, um mit ſolchem Narrenmerf 
08 zu verfäumen. Er jolle doch denken, was Stini, jein alter Schaß, 
dazu jagen würde, wenn es dazu käme. Es begehrte nicht mit dem— 
jelben einen Schwinget zu haben wie Uerfi. Dabei lachte es, daß 
es Uli ganz zerichlagen zu Muthe ward und er die Thüre ſuchte, jo 
bald möglich. 

Die Reife ging ſpäter vor ih, als man dachte. Denn als 
man anjpannen wollte, mußte man zuerjt noch zu einem Mahl, wo— 
bei des Johannes Frau ihre ganze Kochfunft, den ganzen Reichthum 
ihres Haufes aufgeboten hatte. Obgleich die Baſe in einem fort 
fagte: „Herr Jeſes, wer möchte doch auch von Allem eſſen,“ jo war 
des Nöthigens fein Ende und fie wurde nicht in Ruhe gelafjen, bis 
fie erklärte: Sie bringe, ihre Armi Thüri, nichts mehr hinunter; 
wenn fie noch ein Brösmeli ejjen fjollte, jo würde es jie verjprengen. 

Während Uli anfpannte, drücte jie des Vetters Kindern neues 
Geld in die Hände, gäb wie die fih wehrten und ihre Eltern die 
Bafe mahnten, fie jolle ſich doch nicht jolche Koften machen, und 
den Kindern zufpraden, ſie jollten Doch nicht jo unverfhämt fein 
und es nehmen. Wenn fie es doch nahmen und zu der Mutter eil- 
ten um ihrenScha& zu zeigen, jo hieß es: „Nein, es hat kei 
Gattig, wir müſſen uns ja ſchämen.“ Und dann fagte die Baſe: 
es fei ja nicht der Rede werth und fie jollten doch recht bald zu ih- 
nen fommen und e$ einziehen, was jie ihnen in den Koften geweſen 
ſei. Das werde fih Schon geben, erhielt jie zur Antwort; aber fie 
hätte nicht jo preffiren und noch einen Tag bleiben jollen. So un: 
ter vielen Reden fam fie endlich auf ihr Sitzwägeli und fette oben 
das Neden fort, Vreneli alle ihre gemachten Betrachtungen mitthei- 
(end, deren in der That nicht wenige waren. Denn fie hatte Man: 
ches gefehen, von dem fie fagte: „wenn ich jünger wäre und noch 
befier möchte, daS müßte mir auch fein.” Zu Allem vedete Uli 
nichts, war mit feinem Kohli beichäftigt, den er tüchtig traben lich, 
jo daß endlich die Frau jagte: „Uli, fehlt dir etwas? machſt es 
dem Kohli nicht zu ſtark? er iſt nicht gewohnt, jo zu laufen.” Uli 
verſprach fih und erhielt den Befehl, etwas überm halben Weg zı: 
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halten. Es ſei ihr nicht wegen dem Kohli, fagte fie, fondern auch 
wegen ihr felbft. Hamme und Küchli zufammen machten ihr immer 
Durft. Vreneli fagte, auch ihm fei es vecht, es hätte es gerade wie 
die Bafe, und heute werden fie doc in ein Wirthshaus Fönnen, ohne 
für eine Hochzeit gehalten zu werben. Man werde cher glauben, fie 
fümen von einer Gräbt, fo Hi Mi ein Gefiht. Er hätte Ferne 
Urſache, ein anderes zu machen, jagte Uli, am allerwenigften jeinet- 
wegen. Am Samftag fer e3 nicht vet, wenn er lade, und am 
Sonntag nicht vet, wenn er nicht lache; es fei bald bös z’breiche. 
„Du bift puct, HAN jagte Wreneli, ich habe nicht gewußt, dag man 
div nichts mehr jagen darf!" „So zanfet vet, fagte die Bafe, das 
gefällt mir; was fih Licht, muß fich zanfen, und ihr machet 
eraft wie zwei am —— nach der Hochzeit.“ Eben darıım wolle es 
ja nicht heirathen, ſagte Vreneli, jo lange es ledig fei, mache es ein 
Geſicht für fih, wie es ihm gerade anftändig fei. „Ich mache meine 
Gefichter auch für mich, fagte Uli, und du braucht fie gar nicht zu 
jchen, wenn fie dir nicht anftändig find. Habe nur noch ein wenig 
Geduld, fo wird dir mein Geficht nicht mehr im Wege fein.“ Nit, 
nit! jagte die Baſe. Machet einander nicht zu guter Lebt noch böfe 
und kömmt mir taub heim. Man muß aus Spaß nicht gleich Ernft 
machen, jonft kömmt man nicht durch die Welt. Und wenn man 
gleich jo aufbrennen will, ach b’hüetis, jo iſt's allerdings befjer, man 
bleibe ledig! Ich bin als Meitihi auch aufbegehrifher Natur ges 
weien und Habe nichts Leiden wollen; aber wenn ich bei meinem 
Roggeli fo hätte bleiben wollen, fo lägen er oder ich oder beide im 
Grabe. Ich habe bald gefehen, daß eins nachgeben, fich ändern muß, 
und da ift die Neihe dazu an mich gekommen. Nicht daß Joggeli 
nicht auch ein Gleich gemacht, er hat fih auch in Manchem gebef- 
ſert.“ „Ich glaube nicht, daß zwei zufamınen fommen auf der Welt, 
die fich nicht mehr oder minder ändern müjjen, wenn fie alüdtich 
bleiben wollen. Darum ift’3 am beten, man bleibe ledig, jagte Vre— 
neli, da fann man bleiben, wie man ift, und e3 grännet einen Nie: 
mand an für nichts und wieder nichts.” „E Vreneli, finneft denn 
nicht an Gott, und daß der will, dak wir uns ändern und alle 
Tage bejjer werden ? Iſt Div der auch zu wenig, daß du um feis 
netwillen fein ander Geficht machen willft, als dir anſtändigdiſt?“ 
„Aber Baje, wie kömmt ihr mir auh! Wir reden von einem 
Mann und Ihr kommt mir mit Gott; da ift doch ja gar Feine 
Sleichheit. Wie einem Gott in Sinn kommen fan, wenn man 
von einem Manne redet, begreife ich nicht. Wenn man von Män- 
nern redet, fo follte einem immer der Teufel in Sinn fommen, denn 
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der ift ja auch cin Mann , und er hat das Weib verführt; wenn 
er nicht geweſen, jo wären wir glücklich geblieben. Bon einer Arau 
Tüfelin habe ich noch nichts gehört; das ift mir ein Sicher Zeichen, 
daß der Teufel unter dem Weibervolk keine feines Gleichen gefunden 
hat, ſondern nur unter dem Mannenvolk. Unter den giebt es ja 
ganze Yegionen, wie es in der Schrift heißt.” „Berfündige Dich 
nicht, Vreneli, jagte die Bafe, du weißt nicht, was div bejtimmt ift. 
IH glaube, du vedeft nicht, wie es dir um's Herz ift, fondern wie 
alle Meitſchi, wenn ſie noch feinen haben, oder dev Rechte ihmen 
noch nicht gefommen.“ So wie Vreneli den Mund zur Antwort 
aufthat, fuhr Uli, der ihnen ganz den Rücken gefehrt und gethan 
hatte, als höre er von Allem nichts, zum bejtimmten Wirthshaufe. 
Die Wirthin empfing fie und führte ſie in eine appartige Stube, 
wo die Baſe verlangt hatte, nachdem fie dem Uli geſagt, er folle 
bald nachkommen. Dort befahl fie Wein und auch etwas auf einen 
Teller oder zweien, das Fahren mache hungrig, fie hätte es nicht 
geglaubt. 

Es war Alles da, nur Uli nicht. Die Wirthin war nad ihm 
ausgejchieft worden, kam wieder mit dem Befcheid, daß fie es ihm 
gejagt; aber er fam doch nicht. Da fagte die Bafe: „Geh, Vreneli, 
und heiße ihn auf der Stelle kommen.“ Vreneli zögerte- und meinte, 
man folle ihn Doch nicht zwingen; wenn er hungrig oder durftia 
wäre, ev würde jchon Fommen. „Wenn du nicht gehen willſt, jagte 
die Baje, jo muß ich zuleßt noch felber gehen.” Da ging Vreneli 
häfjig und trieb mit häffigen Worten den bei den Keglern ftehenden, 
ſchmollenden Ali, der Anfangs nicht kommen wollte, herbei. Seinet— 
halben jagte es, könnte er bleiben, wo er wäre; aber die Baſe 
befehle es. Er folle kommen, es hätte nicht Luft, ihm noch mehr 
nachzulaufen. 

Uli kam endlich, auf die vielen Vorwürfe der Baſe wenig ant- 
wortend. Dieſe jchenkte ihm tapfer cin, nöthigte zum Eſſen und 
ihwatßte Allerlei durch einander, wie es ihr jett bei Vetter Johan— 
nes wohl gefallen und wie jie jest wohl merfe, wo Uli fei drefjirt 
worden. Er müßte aber b’junderbar wohl für fie gewejen fein, denn 
noch jett hingen die Kinder an ihm und jie hielten ihn ja mwerth, 
faft wie ein Kind. „Du wirft wohl wieder zu ihnen wollen, wenn 
du bei uns fort gehſt?“ „Nein,“ jagte Uli. „Es ift ſonſt nicht 
der Brauch, daß man frägt; aber willſt du mir’s jagen, wo du hin 
kommſt?“ jagte die Baſe. Er wiſſe e8 noch nicht, jagte Uli, es hätte 
ihm noch nicht preflirt, einen Pla zu nehmen, obgleich er manchen 
hätte haben fünnen. „E nun, jo bleibe du bei uns, das ſchickt jich 
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für beide Theile am beften; wir jind jebt an einander gewohnt.“ 
Sie folle es nicht für ungut baden, ſagte er, aber ev hätte nicht im 
Sinn, mehr Knecht zu fein. „Halt du etwas Anderes?" fragte fie. 
„ein,“ antwortete ev. „Wenn du nicht mehr Knecht fein willft, 
wenn wir dir da unfer Gut in’s Lehen geben wollten?” Dies 
Wort traf Uli wie ein Stein, Er ließ die mit einem Stück Schaf: 
braten beladene Gabel auf den Teller fallen, behielt den Mund aber 
offen, drehte feine Augen avoß wie Pflugsrädlene der Baſe zu und 
Itarrte fie an, als ob fie aus dem Mond herab käme. Vreneli, das 
am Fenfter gejtanden war und ſich über Uli's langes Efjen geärgert 
hatte, drehte ſich raſch um und horchte mit fpibigen Augen, was das 
geben follte. „Ra, fich mich nur an, ſagte Die Baſe zu Uli, es ift 
mir Ernſt mit der Frage: wenn du nicht als Kuecht bleiben willft, 
witrdeft dur wohl als Lehenmann bleiben? „Frau, fagte endlich Uli, 
wie follte ich Euer Lehenmann werden können? das vermag ich nicht; 
da muß einer anders hinterfegt fein, als ich. Ihr wollt mit mir 
nur Eure Flaufen treiben.“ „Nein, Uli, es it mir Ernit, ſagte 
die Frau, und mit dem nit vermögen ift e3 nichts, das könnte man 
ja machen, daß das Anfangen dich nichts Foftete, die B'ſatzig ift da.” 
„Aber was denkt Ihr, Frau, fagte Uli, wenn das fchon wäre, wer 
wollte mir Bürge fein? ein einziges Fehljahr brächte mich auf einem 
folden Gut zu Boden. Das Gefhäft ift zu groß für mid.” „Se, 
Uli, das wird fich alles machen ‚„ und die wüſteſten Hüng find wir 
doch nicht, daß wir einen Lehenmann, der uns anjtändig tft, wegen 
einem einzigen Jahr zu Grunde gehen ließen. Sag nur, du wolleſt, 
jo wird fich das Schon machen.” „Na, Frau, jagte Uli, und wenn 
jih das fchon machte, wer follte mir die Haushaltung machen ? Das 
will da was heißen.” „He, nimm eine Frau”, fagte die DBafe. 
„Das ift bald gejagt, antwortete Uli; aber wo wollte ih wohl eine 
finden, die gut dafür wäre und die mich nähme?“ „Weißt du 
feine ?” fragte die Baſe. Da ftocfte dem Uli das Wort im Munde, 
und vermweifend grübelte er verlegen mit der Gabel auf dem Teller. 
Vreneli aber fagte raſch; es dunfe ihns, es wäre Zeit für fort, der 
Kohli Habe den Hafer längit gefreifen und Uli werde auch bald ge- 
nug haben. Ohne auf diefe Worte zu hören, ſagte endlich die Bafe: 
„Weißt du keine? Ich wühte dir eine. Uli machte wieder Pflugs- 
rädli gegen die Baſe zu; Vreneli fagte: es möchte die auch willen. 
Die Base, in ungeftörter Schalfhafter Gemüthlichkeit, die eine Hand 
auf dem Tifhe, den breiten Rücken behaglich Hinten am Stuhle, 
jagte: „Errathe mal, du kennſt fie wohl.” Uli ſah herum an al: 
fen Wänden, er fonnte das rechte Wort nicht finden, es war ihm, 
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al$ ob er einen Erdäpfelftod von einem ganzen Sad Erdäpfel im 
Halfe hätte, und Vreneli trippelte ungeduldig hinter die Baſe und 
jagte: fie wollten doch machen und fort, e8 finitere ja Schon. Aber 
die Baſe hörte Vreneli nicht, fondern fuhr fort: „Kömmt es div 
nicht in Sinn? Du Fennft fie wohl, es ift ein werchbar Menſch, 
thut aber zumeilen etwas umaltig, und wenn ihr nicht zufammen 
zanfet, jo könnt ihr es fonft vecht gut mit einander.” Dazu ladte 
jie vecht herzlich und ſchaute eins um’S andere an. Da fhaute Uli 
auf; aber ehe er eine Antwort hervorgeworget hatte, fuhr Vreneli 
dazwischen und jagte: „Geh und fpanne an; Bafe, man kann den 
Spaß auch zw weit treiben. Ich wollte, ich wäre nie mit gefahren. 
SH weiß gar nicht, warum man mich nicht ruhig laſſen kann. Ge— 
ftern haben mich die Leute taub gemacht, und heute wollt Ahr «3 
noch ärger machen. Das ift nicht Schön, Bafe,“ 

Uli war aufgeftanden und wollte gehen; aber die Baſe fagte : 
„Hock doc nieder und los: Es ift mir Ernft: ich habe Schon mand)- 
mal zu Joggeli gejagt, es fchieften fich nie zwei befjer zufammen, 
als ihr beide; es fei, wie wenn ihr fir einander gewachſen wäret.” 
„Aber Baſe d'r Tufiggottswillen, hört doch auf, ſonſt laufe ich fort. 
Ich laſſe mich nicht ausbieten, wie eine Kuh. Wartet doch nur bis 
Weihnacht, da will ih Euch aus den Augen, wenn ich Euch fo er: 
lerdet bin, noch vorher. Was wollt Ihr Euch fo vergebene Mühe 
neben, zwei zufammenzubringen, die einander nicht mögen? Uli fragt 
miv gerade jo viel nach, als ich ihm, und je eher wir von einander 
fommen, defto lieber ift e8 mir.” Da ging doch Uli der Mund 
auf und er fagte: „Vreneli, zürne mir doch recht nicht, ich vermag 
mich ja gar nichts deſſen. Aber das muß ich dir jagen: wenn du 
mich ſchon haſſeſt, jo bift du mir fchon lange lieb geweien und ich 
wünjchte feine bejjere Frau, Es muß einer glüdlich mit dir fein; 
wenn du mich wollteit, ich wäre glüclich genug.“ „So, fagte Vre— 
neli, jebt, wo du vom Hof hörft und daß du ihn ins Lehen exhiel- 
tejt, wenn du eine Fran Hätteft, bin ich dir auf einmal vecht von 
wegen dem Hof. Du biſt mir ein luftig Bürſchli. Gell, wenn du 
nur den Hof friegteft, jo heiratheteft du jede Luenz ab der Gajle, 
jeden Zaunſtecken aus einem Hag. Aber ohä! Du biſt an der 
Legen; es ift nicht, daR ich einen Mann haben muß. Ich will gar 
feinen; allweg feinen, der jeden Dachen (Doht) nimmt, wenn nur 
ein Tröpfli Del daran hanget. Wenn ihr nicht fahren wollt, 
jo laufe ich alleine Heim,“ und jomit wollte es zur Thüre 
aus jchießen. Aber Uli fing es auf, hielt es mit ftarfem Arın, wie 
es fi) auch wehrte, und fagte: „Nein, wahrhaftig, VBreneli, du 
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thuſt mir Unrecht. Wenn ich dich haben könnte, ich wollte mit dir indie 
Wildniß, wo ich nichts als ſchwenden und veuten müßte. &s ift 
wahr, wo mir z'Eliſi fo flattivt hat, da iſt mir der Hof in den 
Kopf gekommen und ich hätte es nur Deswegen genommen. Aber 
ſchwer hatte ich mich verfündigt, denn Schon damals bift du mir im 
Sinn gelegen, und ich habe dich immer Hundertmal Lieber gejehen, 
als z'Eliſi. Allemal, wenn ich ihns gefehen, fo bin ich erfchroden ; 
wenn du mir aber begegnet bift, jo lachte mir allemal das Herz im 
Leibe. Frag nur den Johannes, ich habe es ihm heute Morgen ges 
fagt, eine Frau, wie du eime giebit, wüßte ich, jo weit die Sonne 
ſcheint, feine befjere zu finden.“ „Laß mich gehen,“ ſchrie Vre— 
neli, das während der Schönen Nede gethan hatte, wie eine Kabe 
am Hälfig, und ſelbſt mit Klemmen und Kragen nicht ſchonte. „Ich 
will dich gehen Lafjen, fagte Mi, der männlich das Kraßen und 
Klemmen aushielt, aber du mußt mich nicht im Verdacht Haben, 
als wollte ich dich nur, wenn ich Lehenmann werden könnte. Du 
mußt glauben, ich hätte dich fonft Lieb.” „Ich veripreche nichts !” 
vief Breneli, vi fi) [08 mit eigener Gewalt und floh oben am den 
Tiſch. „Du thuft doch fo wüft, wie eine junge Kate, fagte die Baſe. 
SH habe mein Lebtag Fein ſolch Meiticht gefehen. Aber thue jeßt 
vernünftig, komm hoc da neben mich! Willft du kommen oder nicht? 
ich gebe Div mein Lebtag fein gutes Wort mehr, wenn du nicht eine 
Minute da boden und dich ftille Halten mwillft. Uli ſag, man folle 
noh eine Halbe bringen. Halt dich till, Meitſchi, und vede mir 
fein Wort darein,” fagte die Baſe und erzählte nun, wie es ihr 
wäre, wenn beide fortgingen; was für böfe Tage ihr warteten; ver: 
goß Schmerzliche Thränen über ihre Kinder und wie fie noch glück— 
lich werden fünnte, wenn 83 ginge, wie fie in fchlaflofen Nächten 
e3 ji) ausgedacht. Wenn zwei mit einander glücklich werden könn— 
ten, jo wären fie es. Sie habe Noggeli manchmal aefagt, fie hätte 
ihrer Lebtag nie zwei Menſchen gefehen, die einander fo wohl ver— 
ftünden in der Arbeit und einander fo behülflich feien. Wenn fie 
jo fortführen mit einander, fo müßten fie zu ſchönem Vermögen Fonts 
men, Was fie ihnen behülftich fein könnten, das würden fie thun. 
Sie hätten es nicht, wie viele Lehenherren, denen nicht wohl ei, 
wenn nicht alle zwei Jahre ein Lehenmann auf ihrem Gut zu Grunde 
gehe, und die allemal fchlaflofe Nächte hätten und am Zins aufichla= 
gen wollten, wenn einmal ein Lehenmann zu rechter Zeit den gan: 
zen Zins geben kann, weil fie fürchten, er habe das Lehen zu wohl: 
feil. „Nein, gewiß, fagte fie, wir wollten thun an euch, wie wenn 
ihr unfere. eigenen Kinder wäret, und ein Troſſel müßte Vreneli 


; 406 


haben, deſſen Feine Bauerntochter Tich zu ſchämen hätte, Aber wenn 
ihr das nicht gerathe, und Breueli wüſt thun wolle, jo wüßte fie 
nicht, was anfangen; ſie wollte Lieber nicht mehr heim, Ste wolle 
ihm nichts fürhalten, aber das hätte fie doch nicht um ihns ver- 
dientz fie. hätte öppe gethan an ihm, was ihr wohl angeftanden fei, 
Und das Wüſtmachen thue es ihr erpreß zu leid, ſie merke es wohl. 
Es ſei Schon lange nicht mehr wie ſonſt gegen fie. Und gar herzlich 
weinte die qute Frau, „Aber Baje, fagte Vreneli, wie könnt Ihr 
auch jo veden? Ihr ſeid ja meine Mutter geweſen, fir eine ſolche 
habe ich Euch immer gehalten, und wenn ich für Euch durch's Feuer 
jollte, ich bejänme mich keinen Augenblick. Aber jo einem Schnürfli 
lafje ich mich nicht anhängen. Wenn ich doch endlich einen haben 
muß, jo will ich einen, der mich lieb hat, und mich meinetwegen 
nimmt und nicht mit ſammt den andern Kühen zum Lehen begehrt.” 
„Wie kannt du auch jo veden? jagte die Dale, haft du nicht gehört, 
daß er gefagt hat, ev habe dich ſchon lange lieb gehabt?” „Na, 
jagte Breneli, das jagen fie alle, einer wie der andere; wenn man 
aber an diefer Lüge erſticken müßte, es wirde wenige Hochzeit geben. 
Er wird auch nicht bejjer jein als Die andern; wenn Ihr nicht vom 
Hof angefangen hättet, Ahr hättet dann jehen können. Und es ift 
auch nicht recht von Euch geweſen, mir nichts von Allem zu jagen, 
und mich ihm da jo ungelinnet darzumwerfen, wie einer Sau einen 
Tannzapfen. Wenn Ihr mir zuerjft ein Wort gegönnt hättet, fo 
hätte ih Euch jagen können, was Ivumpf tft bei Uli: er fagt aud: 
Geld, du bift mir lieb; und dann foll Eine verftehen: Gall, du 
bift mir lieb!” „Du bift ein munderliches Greth, jagte die Bafe, und 
thuft ärger, als wenn du die vornehmjte Herrentochter wäreſt.“ 
„Eben, Baſe, weil ih nichts din, al3 ein Meitſchi, jo fteht es mir 
wohl an, vornehm zu thun und mich da nicht jo vormwerfen zu lajjen. 
Ich glaube, ich habe ein größer Recht dazu, als manche vornehme 
Tochter, ſei es dann meinethalb eine Herren- oder eine Bauern— 
tochter.” „Aber Vreneli, jagte Ult, was vermag ich mich deljen 
und foll ich es jegt entgelten? Du weißt im Herzen wohl, daß id) 
dich Lieb Habe, und ich habe fo wenig von dem gewußt, was Die 
Baſe im Sinne hatte, als du. ES ift daher nicht recht, dak du es 
an mir auslaſſeſt.“ „Ach, ſagte Vreneli, erſt jebt merke ih, daß 
das Ganze eine abgeredete Sahe war; du mwiürdeit dich ſonſt nicht 
veriprechen, che ich dich angeklagt. Das it erit vecht wüſt, und id) 
will von der ganzen Sache nichts mehr Hören; ich lalje mich nicht 
jo hineinfprengen, wie man die Fiſche ins Garn ſprengt.“ Damit 
wollte Vreneli wieder auf und fort; aber die Baſe hielt es feit am 


Kittel und ſagte ihm: es ſei das wüſteſt und mißtrenft Mönſch, 
wo an der Sonne herumlaufe. Seit wann ſie hinter ſeinem Rücken 
unter dem Hütli ſpiele? Das ſei wahr, wegen dieſer Sache habe 
fie zum Better begehrt, und deſſetwegen habe fie beide mitgenommen. 
Aber was fie im Sinn gehabt, Habe Niemand gewußt, wicht einmal 
Joggeli, gefchweige denn Uli. Sie habe dem Better den Auftrag 
gegeben, dem Uli die Würme aus der Naſe zu ziehen, und «3 jei 
wahr, der habe Vreneli gruſam gerühmt, jo daß der Vetter ihr ges 
jagt, Uli nähme Breneli lieber heute als morgen; aber ev dürfe ihm 
nichts jagen, ex fürchte, es halte ihm z’Elifi vor. Davauf hin habe 
fie gedacht, fie wolle veden, wenn Uli nicht dürfe; denn daß ihm 
Uli nicht anftändig jet, das überrede fie Niemand, fie habe ihre Au: 
gen noch nicht am Rücken. Er vermöge ſich alſo deſſen nichts. 
„Aber warum kömmt er denn heute in die Stube, wo ich einpackte, 
fragte Vreneli, und will mir ein Müntſchi geben? das hat er noch 
nie gethan.“ „He, ſagte Uli, ih will es dir grad ſagen. Als ich 
heute mit dem Meifter geredet hatte, da bliebeft du mir im Sinn 
mehr als je und Sch dachte, ich wollte geben, was ich hätte, wenn 
ih wüßte, ob du mich Lieb hätteft und mich nehmen würdeſt. Vom 
Lehen wußte ich fein Wort. Als ich heute dich jo allein antraf, 
da übernahm es mich, ich wußte nicht wie, e8 Fam mir in den Arm 
faft wie ein G'ſüchti, ic müßte dich anrühren, did um ein Müntſchi 
fragen. Anfangs glaubte ich, ich hätte eins erhalten; allein ſpäter 
dachte ih, es könnte doch nicht fein, du hätteſt mich font nicht fo 
wild in die Stube hinaus geſchoſſen; ich dachte, du hätteft mich 
nicht gerne, und das machte mich betrübt im Herzen, und ich dachte, 
wenn nur Weihnacht da wäre, daß ich fort Fünnte, da wollte ich 
weit, weit ins Welschland ‚hinein, daß nie Jemand mehr etwas von 
mir höre. Und fo iſt's mir noch, Vreneli, wenn du mich nicht willit, 
jo will ich vom Lehen nichts, will fort, fort, jo weit mich die Füße 
tragen, und fein Menfch joll erfahren, wohin ich gekommen.” Ex 
war aufgeftanden, vor Vreneli getreten, das Waller ftund ihm in 
den treuherzigen Augen, der Baſe aber rollte es die Baden ab. 
Da ſah Vreneli zu ihm auf, die Augen wurden ihm feucht, aber 
in den Augen zuckte noch der Spott und der Troß, die niedergehal- 
tene Liebe brah auf und begann durch die Augen ihre leuchtenden 
Strahlen zu werfen, während das jungfräuliche Widerſtreben Die 
Lippen aufwarf als Schanze gegen das Ergeben an die männliche 
Zudringlichkeit. Und mwährend die Augen Liebe leuchteten, famen 
doch hinter den aufgeworfenen Tippen hervor die jpottenden Worte: 
„Uber Uli, was jagt dann Stini, wenn du ſchon wieder eine amdere 
wöllſt? Wird e8 dir nicht fingen: 
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Sr hat ein Herz wie es Tubehus, 
Flügt die eint dry, flügt die anderi drus!“ 

„Aber wie magft du auch mit ihm den Narren treiben? jagte 
die Bafe, du ſiehſt ja, wie es ihm Gruft iſt. Wenn ich ihn wäre, 
ich Tehrte div das Neft und jagte div: blafe mir, wo ich Schön bin!“ 
„Er hat d'Wehle, Baſe, und Ihr wiljet nicht, ob es mir nicht recht 
wäre”, jagte Breneli, „Nein, es wäre div nicht vecht, Meiticht, Tagte 
die Baſe, ich höre es dir fchon an. Und Uli, wenn du nicht ein 
Löhl bift, fo nimmft du es jeßt um den Hals; es ſchießt dich nicht 
mehr in die Stube hinaus , glaub’ es mir.” Indeſſen hätte die 
Baje fait Unrecht erhalten. Noch einmal bot das Mädchen feine 
Kraft auf, und Uli wäre in raſchem Umſchwunge bald wieder geflo- 
gen. Allein des Mädchens Kraft hielt nicht aus. Das Mädchen 
fiel an Uli's treue Bruſt und fiel in lautes, fait krampfhaftes Wei- 
nen aus. Es wurde den beiden Andern, als das Schluchzen nicht 
aufhören wollte, faſt Angſt dabei; fie begriffen nicht, was das fein 
jolle. Uli tröftete, jo gut er fonnte, und fagte, es jolle doch ja recht 
nicht jo thun, und wenn es ihm lieber nicht wollte, jo könne er ja 
gehen, ev wolle ihns nicht plagen. Die Bafe balgete erit, es fei 
dumm gethanz zu ihrer Zeit hätten die Mädchen nicht die Schlof- 
hunde verjpottet, wenn fie Einen gefunden. Dann wurde ihr aber 
auch bange, und fie fagte, fie wolle es nicht zwingen; wenn es Lieber 
nicht wolle, fo könne e8 ja ihretwegen machen, was es wolle. Es 
jolle do nur d'r Gottswillen nicht fo thun, die Wirthsleute könn— 
ten jonft glauben, was es wäre. Endlich fonnte ihnen Vreneli fa: 
gen, fie ſollten es doch nur ruhig laſſen, es wolle jich zu überwinden 
ſuchen. Es jet fein Lebtag eine arme Waife geweſen und verftoßen 
von Jugend auf. Es habe nie ein Vater es auf den Schooß genom- 
men, die Mutter es nie gefüßt; nie babe es feinen Kopf an irgend 
einem Halfe verbergen können. Es hätte ihns manchmal gedünft, 
gerne wollte es fterben, wenn es nur dabei Jemand auf den Knieen 
lien, Nemand dabei um den Hals nehmen könnte; aber jo lange 
es Kind gewefen fer, habe Niemand ihns lieb gehabt, nirgends hätte 
es fein ſollen. Es fünne nicht fagen, wie oft es einſam geweint. 
Sein Sehnen jei immer und immer darauf gegangen, irgend einmal 
Jemand jo von ganzem Herzen, ganzem Gemüthe lieb haben zu kön— 
nen; Jemand zu finden, an deſſen Bruft e8 fein Haupt in Leid und 
Freud legen könnte. So eine Freundin aber habe es Feine gefunden. 
Da habe es gedacht, wenn man ihm vom Heirathen geſprochen, es 
wolle es nie, es ſei denn, es fönne jo von Herzensgrund glauben, 
daß das die Bruft fei, an die es in Leid und Freud jein Haupt 
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legen, die ihm treu ſein werde im Leben und im Sterben. Aber es 
habe keine gefunden, zu der es dieſen Glauben hätte haben können. 
Uli ſei ihm lieb, ſei ihm ſchon lange lieb, mehr als es ſagen wolle; 
aber dieſen Glauben zu ihm habe es noch nicht finden fünnen. Und 
wenn es dießmal getäufcht wiirde, wenn Uli nicht die vechte Liebe, 
die rechte Treue für ihns hätte, dann wäre ja fein letztes Hoffen 
dahin, dann würde es feine mehr finden, dann müßte es unglücklich 
fterben. Darum mache es ihm Angit und fie jollen e3 doch d'r 
Gottswillen ruhig lajjen, damit es jo vecht überlegen fünne, was es 
mache. Ah, fie wühten es nicht, wie es einer armen Waiſe zu 
Muthe fei, das der Bater nie auf dem Schooße gehabt, die Mutter 
nie gefüßt! „Du biſch e Göhl!“ ſagte die Baſe und wifchte die 
nafjen Baden ab. „Wenn ich gewußt hätte, daß es dir nur da 
fehle, auf ein Müntſchi mehr oder weniger wäre e8 mir doch gewiß 
nicht angefommen. Aber warum ſagſt du es nicht? unfer eins kann 
doh wahrhaftig niht an Alles finnen.“ Uli jagte, ev hätte das 
verdienet, es gejchehe ihn Recht, er hätte gedenken jollen, daß e3 ihm 
jo gehen werde. Aber wenn es in ihm hineinſehen Fönnte, jo würde 
es jehen, wie lieb ev es hätte und wie aufrichtig er eg meine Er 
wolle fich nicht entfchuldigen, ev habe Schon mehrmals an’s Wyben 
gefinnt, aber Lieb gehabt habe er Keine wie ihns. Aber er wolle 
es nicht zwingen, er mülje in Gottes Namen ſich gefallen laſſen, was 
jein Wille ſei. „Du hörſt es ja, ſagte die Bafe, wie lieb er did) 
haben will! Komm, nimm dein Glas und mac Geſundheit mit 
Uli und veriprih ihm, du wolleft die Lehenfrau in der Glunggen 
werden.“ Vreneli ftund auf, nahm fein Glas, machte Gefundheit, 
aber verſprach nichts, jondern bat: man folle ihns nur heute noch 
ruhig lajjen, und nicht8 mehr davon fagen; morgen wolle e8 den 
Beiheid geben, wenn es jein müſſe. „Du bift ein mwunderliches 
Greth, ſagte die Bafe. He nun, Uli, fo fpann an, fie werden da— 
heim nicht wiſſen, wo wir bleiben.“ Draußen — die Sterne 
im dunkelblauen "Grunde, weiße Nebelwölkchen ſchwebten über feuch— 
ten Matten, einzelne Streifen hoben neugierig an Thalwänden ſich 
auf, laue Winde wiegten das matte Laub, hie und da läutete eine 
auf der Weide vergejjene Kuh ihrem en Meifter, hie und 
da ſchickte ein übermüthig Bürfchchen fein Jauchzen weit über Berg 
und Thal. Die Bewegungen des Tages und des Fahrens rüttelten 
die Baje in tiefen Schlaf und Uli hielt mit gejpannter Kraft den 
wild ausgreifenden Kohli in ziemlihem Laufe; VBreneli war alleine 
in der weiten Welt. Wie weit am fernen Himmel die Sterne ſchwam— 
men in des umermeßlichen blauen Meeres ſchrankloſem Raume, jeder 
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für fich im einfamer Bahn, jo fühlte es fich wieder, das arme, ein- 
ame, verlajiene Mädchen, im großen Weltengetümmel, Wenn es 
fort war von Baſe und Better, wenn fie geftorben waren, fo hatte 
es Niemand mehr auf der Erde; fein Haus, wohin es fich flüchten 
fonnte in Franfen Tagen; feinen Menfchen, dem es etwas flagen 
fonnte; fein Auge, das mit ihm lachte, mit ihm meinte; feinen 
Menſchen, der einmal weint, wenn es ſterben jollte; ja vielleicht 
feinen, der feinen Sarg begleitete bis zu dem engen, Falten Haufe, 
das man ihm endlich doch gewähren mußte. Allein war es, einſam 
und verlajien follte es durch das Weltgetümmel big zu feinem ein— 
jamen Grabe, auf langer Wanderung vielleicht durch viele, viele ein- 
ſame Jahre, gebeugter, muth- und fraftlofer von Jahr zu Jahr, ein 
alt, verwittert, verachtet Wejen, dem faum Jemand Herberge mehr 
gab, wenn auch um otteswillen dafür angefprohen. Neues Weh 
zuckte ihm im Herzen, Klagen wollten aufquellen: warum doch wohl 
der Vater, der qute, der die Liebe heiße, ſo arme Kinder leben laſſe, 
die Niemand hätten auf der Welt, die in der Kindheit verftoßen 
würden, in der Jugend verführt, im Alter verahtet? Da begann 
08 doh zu fühlen, daß es ſich an Gott verfündige, der ihm vicl 
mehr gegeben, als Vielen; der feine Unschuld behütet bis auf diejen 
Tag, es jo geitaltet, jo hatte werden lafjen, dag ein reichlich Aus— 
fommen ihm Sicher ſchien, wenn Gott feine Gejundheit erhielt. Es 
begannen ihm aufzutauchen,, wie aus dem Nebel die Hügelfpisen 
und die Kronen der Bäume, die Liebeszeichen, die Gott augenfchein- 
lich über jein Leben ausgejtreut; wie es behütet worden hier und 
dort; wie es viele heiterere Tage genofjen, als viele, viele arme Kin- 
der, und wie es auch Leute gefunden, viel bejiere, al3 andere Kin: 
der, die, wenn fie es auch nicht wie Vater und Mutter an ihre 
Herzen nahmen, ihns doch auch Lieb gehabt und jo erzogen, daß es 
vor alle Leute treten durfte mit Gefühl, daß man ihns für einen 
eigentlichen Menjchen anjehe. Nein, klagen durfte es nicht Über den 
quten Vater droben; es fühlte, daß deſſen Hand ob ihm gemefen. 
Und war jeine Hand nicht noch jest über ihn, war fie nicht auch 
heute über ihm? Hatte er ſich wohl über das arme einſame Meit- 
iht erbarmet? Hatte ev den Rathſchluß wohl gefakt, weil es getreu 
geblieben bis dahin und von der Sünde ich unbefleckt zu erhalten‘ 
gefucht, num auch jeines Herzens Sehnen zu jtillen, ihm eine treue 
Bruft zu geben, an die e8 fein Haupt lehnen fonnte; etwas Eigenes, 
damit einft Kemand weine bei feinem Tode, Jemand es begleite auf 
dem tritden Wege zum jchaurigen Grabe? War das wohl Uli, der 
getreue, viel gewandte Knecht, den es jo Lange ſchon in verjchwiege- 
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nem Herzen geliebt; dem es nichts vorzubalten wußte, als feine Ver— 
irrung mit Elifi, dag er auch von dem Wahn ergriffen worden, das 
Geld mache glücklich; der fo treu und ehrlich fein Herz dargethan 
und feinen Fehler bereue? War e3 nicht eine eigene Fügung, daß 
jie ich beide getroffen gerade an diefem Drte, daß Uli nicht früher 
fort gekonmen, daß Eliſi fih habe heivathen müflen, daß der Baſe 
der Wunſch fomme, das Gut Uli in Lehen zu geben? Hatte das 
alles jich nicht vecht wunderbar treffen müſſen, war darin nicht offen: 
bar des Vaters gütige Hand? Sollte es wohl da3 Dargebotene 
DEREN! Mar es etwas Hartes, Widerliches, das ihm zugemus 
thet wurde? Nun vollte die Seele ihre Bilder auf, bevölferte mit 
ihnen die öde Zukunft. Uli war fein Mann; es hatte Wurzel ge: 
ihlagen im Leben, in der weiten Welt; fie waren der Mittelpunft, 
um den ein großes Hausweſen ſich ordnete, um ihren Willen krei— 
jend. Hundertfältig geitaltete dieſes Bild ſich vor feinen Augen, 
und immer Schöner, lieblicher woben deſſen Farben fi durch einan- 
der. Es mußte nicht mehr, daß es im Wägeli fuhr, es war ihm 
jo leicht, To wohl um's Herz, als ob es bereits athme in jener Welt, 
wo feine Sorge, fein Leid mehr ift; da vollte das Wägelein über 
einen Stein. Vreneli fühlte ihn nicht, aber Die Baſe erwachte mit 
langem Gähnen und fragte mühlam fich faſſend: „E wo find wir, 
ih habe doch nicht gejchlafen ?” Da jagte Uli: „Wenn Ihr veht 
(ueget, jo jehr Ihr dort unjer Xicht Durch die Bäume.” „Herr Jeſes, 
wie habe ich doch aeichlafen! das hätte ih doch Niemand geglaubt. 
Wenn nur Joggeli nicht balget, dak wir jo ſpät find.“ „Es madt 
noch nichts, jagte Uli, und morgen kann der Kohli ruhen, wir brau- 
hen ihn nicht.” „He nun, jagte die Bafe, jo macht es defto min- 
der. Uber wenn die Roſſe jpät heim kommen und früh fort jollen, 
jo tft das eine Schinderei. Nähme man doch, wie es einem wäre, 
wenn man es einem auch fo machen würde, immer laufen, immer 
laufen und Feine Zeit zum Eſſen und Schlafen.” Aus allen Thü- 
ven ſchoßen diesmal mit Lichtern und Laternen Die Bewohner der 
Glungge, als fie das herannahende Wägeli hörten, die einen an’s 
Pferd hin, Die andern zum Wägeli; ſelbſt Koggeli gnappete herbei 
und jagte: „Ich Habe geglaubt, ihr fommet heute nicht mehr, «8 
hätte euch etwas gegeben.“ 

Kun ging es wie an allen Orten, wenn die Hausmutter jpät 
heim kömmt, mit Neden und Fragen; doch war noch keine Stunde 
verfloſſen, io war's ftille in der Glungge, nur im Stalle hörte man 
den Kohli freſſen. Der ſchöne Schlaf hatte ſich über ſeine Bewoh— 
ner geſenkt und ſeine Gaben gebracht, das Vergeſſen alles Leids und 
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manch Schön Gaukelſpiel vor die bewußtloſe Seele. Doc auf einem 
Bette jah man ihm nicht weilen. Es war ein veinlich Bett, auf 
demjelben lag eine Federdecke und drinnen ein noch ftattlicheres Mäd— 
chen; zu voll war dejjen Seele, des Schlafes Eindrücke aufzunehmen. 
Was jener Stein unterbrochen, das tauchte wieder auf; Liebliche Bil- 
der aller Art ſchwammen über die Seele, flüchtig eilten die einen 
vorüber, ſüß und wonniglich weilten andere lange über dem verflär- 
ten Mädchen, das nicht im unruhiger Bein Hin und her ſich werfend 
den Schlaf ſuchte, jondern im feliger Hingebung unbemerft Stunde 
um Stunde an fich — ließ. Als kühle Morgenlüfte durch 
die Thäler ſtrichen, da begann ein ſüßes, banges Sehnen aufzuwal— 
len, des Mädchens Bruſt zu ſchwellen, das Sehnen, Uli Ja zu ſa— 
gen; u zu jagen, es wolle fein jein für immerdar, das Echnen, 
ihn auch jein nennen zu können für immerdar. Je dringender die— 
ſes Schnen ward, deito mehr gattete es fi mit der Bangigkeit, das 
erſehnte Glück möchte nur ein Traum ſein, möchte ſich verflüchtigen 
wie des Traumes Bilder, am Morgen möchte Uli nicht mehr zu fin— 
den ſein, könnte erzůrnt über Vrenelis Benehmen anderes Sinnes 
geworden ſein. D wie ihm jetzt dieſes Zagen und Abweiſen leid that, 
wie es ſich nicht begreifen konnte, wie es ihns mehr und mehr drängte, 
das Verfhulden gut zu machen, zu vernehmen, ob Uli noch gleichen 
Sinnes geblieben ſei Ri Nacht hindurch. Es litt es nicht mehr im 
Bette, leiſe ſtund es auf, öffnete ein Fenſterchen, athmete Morgen— 
luft, zog ſich an und begann jein Morgenwerk leife, daß Niemand es 
höre. Leife öffnete es die Thüre, ftille war e8 draußen, fein Knecht 
vührte fih noch, Fein Pferd ſcharrte nah Futter. Da ging es leife 
durch den Schopf dem Brunnen zu, dort im fühlen Waſſer fi zu 
waichen nach üblihem Braudh. Am plätfchernden Brunnen ftund 
eine Geſtalt gebeugt über den Trog und mit Eifer auch ein ſolches 
Werk verrichtend. Mit pochendem Herzen erkannte Vreneli feinen 
Uli, da ftund der Erfehnte. Da ſchwanden Naht und Nebel, wie 
Motgenroth ging es ihm auf, und wie ein Herz ziehen fönne, das 
fühlte es jeßt. Doch den unmideritehlihen Zug noch mädchenhaft 
zu umjchleiern, war ihm jeine Schalfheit zur Hand, und mit un— 
hörbarem Tritte an Uli getreten jchlug es vajch beide Hände vor 
dejien Augen. In gewaltigem Schreck zudte der ftarfe Mann zu= 
ſammen, ein halber Schrei entfuhr ihm; dann die Hände vor den 
Augen fajjend, erkannte ev mit ſüßer Wonne der Schönen Hände jchöne 
Eigenthümerin: „Bift du es?“ fragte er. Und Breneli wußte, 
wen er meine, und feine Hände janfen tiefer, umfchlangen den theu— 
ven Mann und wortlos lehnte es jein Haupt an deſſen theure Bruft. 





Da, wie aus dem Brunnen Welle um Welle fprudelte, hell. und klar, 
jo wogte im Uli das Bewußtſein feines Glückes auf in mächtigen, 
ungetrübten Wogen. Er zog das there Mädchen an fich, und wie 
die Wellen des Brunnens plätjcherten und Bläschen warfen in blan- 
kem Troge, jo flüſterte Uli dem Mädchen feine Freude zu, verfuchte 
ein leifes Kiffen und fein Stoß warf ihn diesmal zurücd von dem 
holden Ufer, dem er zugeiteuert. „Willſt du meins fein?“ hörte 
der Brunnen: „Bift du mein?“ foste es wieder. Und noh Manz 
ches hörte der Brunnen, aber er jagte es Niemand. 

Sin eigenes Gefühl durchſtrömte beide; das Gefühl, ein theures 
Kleinod gefunden zu haben; das Verlangen, bei diefem Kleinod zu 
jein für und für und fonder Unterlaß. Wenn Demand einen lieben 
Brief erhält: wie oft fährt jeine Hand in die Taſche und liest ihn 
von Neuem! Wenn Iemand einen Acker gefauft hat: wie oft geht 
er hin des Tages und bejchauet feinen Kauf! Wenn Jemand eine 
Liebe Seele gefunden und an ſich gebunden, nicht nur für diefe Zeit, 
jondern auch für die Ewigkeit: jol es ihn dann nicht Hin zu dieſer 
Scele ziehen mit Himmelsgewalt? ſoll es ihn nicht in ihre Aus 
gen, die Thore der Seele, Hineinziehen, um das Gefühl lebendig zu 
erhalten, Eins mit einer Seele zu fein in Zeit und Ewigfeit? Die: 
jeg Einswerden mit einer Seele von ganzem Herzen, ganzen Ge— 
müthe und allen Kräften, in welcher Nereinigung alle Ichſ ucht un— 
tergeht , tt das nicht auch cin Vorläufer Einswerdens mit Oott, 
welchem ebenfall3 unjere Selbftjucht zum Opfer fallen muß? Und 
wie der, der Eins geworden it mit dem Bater im Himmel, denfel- 
ben vor Augen hat, wenn die Sonne jcheint und die Nacht Finſter— 
niß bringt in jedes Land und jede Kammer, joll dann dem, der eine 
Seele gewonnen, nicht auch vergönnt fein, dieſe Seele zu fuchen und 
wieder zu ſuchen, ſo oft die Räume und Geſchäfte der Erde ſie ihm 
aus den Augen tragen? Der tiefe Seelenzug in dieſen Zeiten wird 
ſelten recht verſtanden, bringt daher auch ſelten die rechten Früchie. 
„Sie machen recht närriſch mit einander, hört man ſagen, ſie machen 
einem Längizyt.“ Das glaube ich gerne; aber warum gönnt man 
ihnen nicht die ungeſtörte Freude an einander? Ach Gott, die Welt 
und die Furcht der Welt vor ihrem eigenen Fleiſche. Ach Gott, die 
Welt und ihre Neugierde, die ſehen will, wie zwei zuſammen thun, 
und dann, wenn ſie keinen rechten Sinn zu einander haben, ſagt: 
„Die beiden lob ich mir, die ſind recht vernünftig; wenn man es 
nicht wüßte, man merkte ihnen gar nichts an, daß ſie Brautleute 
wären.“ Ich möchte faſt ſagen, das ſei eine vermaledeite Vernünf— 
tigkeit, welche fiir die Seele und ihr Sehnen feine Empfänglichkeit 
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hat, höchftens fiir des Yeibes Neize, deren Empfänglichfeit man aller: 
dings lieber im Dumfeln zeigt, meiftens nur für des Geldes ver 
hängnißvolles Klingen, Vreneli und Uli hätten kaum verjtanden, 
was da geſchrieben fteht; aber diefen Zug der Seelen empfanden jie, 
Kaum waren fie getrennt worden, jo juchten jie ſich wieder, und ber 
Brummen war die heilige Stätte, wo jo oft fie ſich juchten und fan- 
den. Noch nie hatte Vreneli jo viel Waller in die Küche gebraucht, 
Mi noch nie jo viel zu waſchen oder zu tränken gehabt. 

Während beim Brunnen ein junges Glück aufging, hielt ein 
altes Ghepaar in Stübli feine Zwiegeſpräche. Joggeli und feine 
Frau erwachten frühe, und den alten Gliedern die nöthige Ruhe 
gönnend, erachteten fie diefe Stunde am ſchicklichſten, ein vertrautes 
Wort zu wechjeln. Nachdem die Frau an Koggelis unruhigem Dre— 
hen deijen Erwachen wahrgenommen, fragte jie: ob er jeither nichts 
von einem Knechte vernommen, ob geftern Feiner da geweſen jei? 
Weihnacht vice, jo könne das doc nicht gehen. Nun begann Nog- 
geli fein altes Klaglied über Eliſis Heirath, an der er niht Schuld 
jet und die ihm Uli forttreibe. Seit der da fei, trage ihm der Hof 
1000 Pf. mehr ein. Wenn doch das Meitſchi habe heivathen müſ— 
jen, fo wollte ich zulett Ticber, e$ hätte Uli qenommen, als jo einen 
ungefütterten Baummollenhändler. Gr hätte feinen Magen, einen 
andern Knecht zu fuchen; wenn ev nur Uli wieder haben Fönnte, es 
vente ihn fein Geld. 

Sie wiſſe nicht, wie das gehen jolle, jagte die Kranz fie habe 
mit Uli geredet, allein er habe nichts davon hören wollen, länger 
hier Kuccht zu fein. So hätte man's, jagte Joggeli, die Frauen 
machten Alles, wie jie wollten, jie begehrten Alles zu vegieren, und, 
wenn etwas krumm gehe, jo jollten es die Männer gerade machen. 
Er hätte voraus gejagt, das käme jo; fie könne ſeinethalb jetzt jelbit 
einen Knecht juchen. Wenn das jo gemeint fei, jagte fie, jo wolle, 
jie mit Allem nichts mehr zu thun haben. Wer am Ende bös hätte 
wenn Alles Schlecht ginge, als fie, Die die Haushaltung machen müßte? 
Das Befte wäre, fie würden das Gut zu Lehen geben ; fie wüßte 
eigentlich nicht, Für wen fie bös haben follte bis ins Grab. Es 
danfe ihr doch zulett Niemand dafür, fondern je mehr fie zuſammen— 
gehüfelet habe, deito mehr lache man fie aus. Das ſei ihm auch 
recht, jagte Joggeli, er begehre nicht länger zu pflanzen, damit ihr 
Tochtermann fomme, die Sache nehme und das Geld für jich be: 
halte. Aus freien Stücden habe er ihm eine Ehefteuer gegeben, 
größer als fie mancher Landvogt gebez es jchiene ihm, der könnte 
zufrieden fein und ihm jetzt ruhig laſſen. Wenn fie ihm einen an- 
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ftändigen Lehensmann müßte, jo wollte ev noch heute mit ihm die 
Sache richtig machen. Sie wüßte feinen beſſern als Uli, ſagte fie. 
„Uli? ſagte Joggeli. Sa, wenn der bejjer Hinterjeßt wäre und eine 
anftändige Fran hätte, fo wäre mir der der Nechte, aber fo kann 
er fein ſolches Gut übernehmen.“ „He, fagte die Bafe, eine beſſere 
Frau als Breneli wühte fie nicht, und fie glaube, fie hätten nichts 
wider einander. Daneben jei Mi auch nicht mittellos und vielleicht 
wiirde Vetter Johannes ihm helfen, wenn man es begehrte; es dünke 
jie, derjelbe habe gar viel auf Uli.” „So, fo, fagte Joggeli, es ift 
alfo ſchon Alles richtig!“ „Was richtig?” fragte fie. „Glaubſt 
du, ich folle nichts merken? Du bift nicht umſonſt nach Erdöpfel- 
fofen gefahren, jo mir nichts, div nichts, daß ich mich faſt zu Tode 
gewundert habe, und haft Breneli und Uli mitgenommen. Du mußt 
doch nicht meinen, daß ich jo dumm fei und nichts merfe, was hin— 
tev meinem Rüden abgefartet wird. Aber ich bin auch noch da, 
und es ift nicht bravs von div, jo mich zum Narren zu halten und 
niit fremden Leuten unter dem Hütli jpielen gegen mich. Aber 
warte nur, ich will es div veifen. Ich will zeigen, wer Meifter ift.“ 

Nun befanı die gute grau Feine Antwort mehr, fie mochte vor- 
bringen, was fie wollte. So daß fie endlich fagte: „He nun danı, 
jo ſei meinethalben Meifter und arbeite meinethalben den Hof felbft 
und mache Die Haushaltung auch noch dazu, ich aber will nichts 
mehr damit zu thun haben.” Brunmmend wälzte fie fih auf die an- 
dere Seite, fchlief wieder ein und ftund am Morgen jpäter als fonft, 
jhmeigend und ſchmollend auf. Luſtig tanzte Vreneli im Haufe 
herum; es war, als ob es über Nacht Federn in die Beine befom- 
men hätte und eine Mundharmonika zwijchen die Zähne. Ganz 
verwundert jah die Baje dem Wejen zu und fagte ihn endlich, ala 
jie allein waren: „Iſt es dir über Nacht anders gefommen, willſt 
du ihn jest?" „O Baſe, jagte Vreneli, wenn Ihr mich zwingen 
wollt, was will ich dagegen: machen, als mich zwingen laflen? und 
jo wenn Ihr's zwingen wollt, jo zwingt’s, aber ich will nicht ſchuld 
daran fein, es mag fommen, wie e8 will!“ 

„Du biſt eine gottlofe Dirne, mir den Mann zu verfpotten, 
jagte die Baje. Aber das Lachen wird dir Schon vergehen, wenn du 
hört, daß Joggeli nihts vom Lehen hören will. Er ift 608 darit- 
ber, daß Alles hinter feinem Nücen abgefartet wurde, und jagt jekt: 
er jei Meifter, er wolle es uns veifen.” Aber das Lachen verging 
Vreneli nicht, ſondern e8 lachte nur: der Vetter wolle auch gezwun— 
gen fein, wie 8 zum Heirathen. Am beften käme man zurecht mit 
Ihn, wenn man nichts mehr von der Sache fage und fich ftelle, man 
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wolle fort. Es mache ihm jeßt Schon Angſt, was er um Weihnad)- 
ten anfangen wolle; zu einem andern Knecht könne er ſich nicht ent: 
ſchließen. Wenn ev in acht Tagen noch nicht ſelbſt mit der Sache 
fomme , jo wolle es den Tifchmacher kommen lajjen und ihm eim 
Trögli zu machen befcehlen, mie Mägde zu thun pflegen, wenn fie 
zügeln wollen, Helfe dieſes nicht, jo müſſe man ihm jagen, Mi 
fomme zum Nohannes, man habe Neuts gemerkt; dann fange er von 
jelbit von der Sache an und jage: „So zmwänget’s, wenn ihr's zwän- 
gen wollt, aber ih will an nichts jchuld fein, es mag gehen, wie 
es will.” „Du bift eine Tüfels Her, fagte die Bafe, ich glaube, du 
wäreft im Stande, ein ganzes Chorgericht zum Narren zu halten. 
Das wäre mir nie in den Sinn gekommen, und find wir dod) jett 
bald vierzig Jahre bei einander.“ Und richtiq, wie Vreneli, das 
dem Uli eingejchärft hatte, es anzujehen, wie wenn er lauter taub 
wäre, geſagt hatte, ging es. Der Tifchmacher brauchte nicht zu kom— 
men. Lange vor Verlauf der acht Tage fing Joggeli mit feiner Al: 
ten zu zanfen an: wie fie Alles hinter jeinem Rücken made, zu 
allen Leuten Vertrauen habe und nur zu ihm Feines; ev möchte doch 
endlich wiſſen, was fie jeßt mit dem Uli ausgemacht habe. Es wäre 
Zeit, daR er. auch etwas davon wüßte. Da ſagte fie, fie habe nichts 
mit ihm ausgemacht und nichts angefangen; das jet ſeine Sache, fie 
milche ſich nicht darein. Er babe ja gejagt, er jei Meifter. Da 
begehrte Koggeli noch mehr auf, daß jeine Fran ihn jo im Stich 
laſſe und ſich gar nicht darum bekümmere, wie es gehe; es ſei doch 
ihre Sache ſo gut als ſeine, und er wüßte nicht, warum immer 
Alles an ihn kommen ſolle. Er wollte, fie jelle gehen und mit Uli 
veden, und wenn er Schon eine andere Frau nähme, als z'Vreni, jo 
jet es ihm gleich; das jehe ihm ſeit einiger Zeit jo unverichämt umd 
jpöttiich an, dar es ihn Schon manchmal gelüftet habe, ihm die Hand 
in's Maul zu geben. Aber jene Fran wollte nicht, nad) Wreneli’s 
Inſtruktionen; das ſei Mannsjache, behauptete fie. Da jagte er, 
wenn jie nicht gehen wolle, fo ſchreibe ev dem Tochtermann, er folle 
ihm einen Knecht oder einen Lehenmann jenden; der werde ihn das 
Ihon machen. Da lich die Alte das Herz fallen und übernahm den 
Auftrag. AS fie mit demjelden zu Vreneli fam, ſagte dieſes; „O 
du gute Mutter, haft du dich zwingen lajjen! Aber Mutter, Mut— 
ter, wie fonntejt du glauben, daß es Joggeli Ernſt jet, vom Toch— 
termann einen Knecht oder einen Pehenntann zu nehmen? Hätteit 
du nur noch einmal herzhaft Nein gejagt, jo hätte ev gelagt: He 
nun, wenn du mir nichts zu Gefallen thun willit, jo will ich mit 
Uli red n, aber z'Vreni, die Täjche, Degehre ich nicht, es mag heraus 
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fommen, wie es will, jo bin ich nicht Schuld daran, mir ware es 
nie in Sinn gekommen Schicke ihm aber Uli hinein, ev ſoll und 
muß Doch mit ihm zuerſt z'grechtem davon reden.“ 

So geſchah es auch. 

Die Weitläufigkeiten der ganzen Unterhandlung zu beſchrei— 
ben, wäre für manchen Lehenmann belehrend; allein für diesmal 
aus guten Gründen nur Folgendes: Joggeli war die ganze Sache 
mehr als recht, und doch machte er Umſtände und Vorbehälte, an 
denen die ganze Sache hätte ſcheitern müſſen, wenn er feft darauf 
beftanden hätte. Aber jo wie er arfinderiih war im Erſinnen, jo war 
er wieder ſchwach im Nachgeben, jo bald man ihn zu fallen wußte; 
und das verstund der Vetter Rohannes, der als Mittelsmann und 
Bürge veht gefällig fi finden tief. Und wenn alle an waren, jo 
wußte Vreneli noch den beften Nath und fand den Ausweg. Joggeli 
jagte aber oft: er könne nicht begreifen, warum Uli fo eine nähme 
mit einem blutten F. und einem Maul wie cine Schlange. Wenn 
er jo ein Burſch wäre und ein ſolches Lehen in den Händen hätte, 
ev wollte viel Taufend Pf. erwyben. So eine Gernafe würde er 
— mit dem Rücken anſehen, und dreißig Kronen wollte er ihm 
das Lehen wohlfeiler geben, wenn das ketzer Meitſchi ihm weg käme; 
das würde dem Lieben Gott blau für weiß machen, wenn ſie je zu— 
ſammenkämen, was er aber nicht glaube. 

Man war fait richtig, als der Tochtermann die Sache vernahm 
und einen Mordsſpektakel begann. Der wollte erſt gar nichts davon 
willen, und behauptete, fie hätten ja die Verabredung getroffen, daß 
er ihnen die Wrodufte abnehme und zu hohen Breifen feinen Be: 
kannten verfaufe. Gr hätte deshalb Akkorde getroffen und könne 
nicht zurück. Endlich wollte er den Hof ſelbſt ins Lehen nehmen, 
troß feinem brillanten Geſchäft, von dem er behauptete, es trage 
mehr ab, als ſechs ſolcher Höfe. Er that jo wült, drohte auf jolche 
Weiſe und z'Eliſi mußte wüſt thun und mit allem Gräßlichen dro— 
hen, daß die ganze Seihiäte faft rückgängig geworden wäre. Den 
beiden Alten kam es gräßlich vor, wenn ſie an einem Unglück ſchuld 
jein follten, wenn z'Eliſi mit feinem Mann deswegen in Streit 
fäme, oder es franf wiirde, oder es ihm jonft Schadete in feinen Um— 
ftänden. Ein jedes fagte: „Mach’, was du willſt; aber gieb mich 
dann zuleßt nicht an die Art, ich will nicht ſchuld ſein.“ Da gab 
Breneli dem Sohn Iohannes einen Wint, daß es darauf und daran 
jet, daß ſein Se Schwager Lehenmann in der — würde. 
Johannes, dem es, ſeit er Gaden und Spycher durch ſeinen Schwa— 
ger' gefährdet ſah, fehr recht war, daß das Gut in eines Lehenmanns 
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Hände kam, und Uli, als einen guten Landwirth, vecht gerne darauf 
ſah, indem er einſt den Hof lieber gut als ſchlecht zu Handen nahm, 
kam mit Trinette daher gefahren wie eine Bombe und traf es eben, 
daß zZ’EHf und fein Mann auch da waren. ‘Da gab es nun Don 
nerwetter um Donnermwetter, obgleich es mitten im Winter war, 
Der Tohtermann machte ſich zuerit Sehr aufbegehrifch und wollte den 
Johannes von oben herab traftiven und ihn einjchüchtern, mit Ober: 
arm drein reden. Aber Johannes kannte als Wirth diefe Sorte von 
Yeuten auch und redete noch mehr Oberarm drein; zu dem hatte er 
eine gewaltige Fauft, die dem Baummollenhändler abging; mit Die- 
ſer Schlug er auf die Tifche, daß alle Thüren auffprangen. Auch 
hielt er dem Baummollenhändler Sachen vor, die diefer Lieber hier 
nicht gehört hätte, feine vielen Schulden und vielen Streiche. Wo— 
her er den Landbau kennen wolle, da er im Bettel aufgewacdjen ? 
Sie hätten feinen Vater oft hier in der Glunggen über Nacht ge: 
habt im Stall, fie jollten fich mur an den alten verhudelten Mann 
mit dev Drucke und den Schuhen ohne Sohlen erinnern. Er möchte 
nur die alten aushäunteln, den Lehenzins Fönnten fie im Himmel 
juchen, Wi müße das Lehen haben, und follte er den D. Bauele— 
dub mit eigenen Händen erwürgen, brüllte ev, und mandverirte dem— 
jelben jo nahe am Halje herum, daß Alles Zettermordio ſchrie und 
z'Eliſi fiher ohnmädhtig geworden wäre, wenn es gewußt hätte, wie 
man das mache. Aber der Baummollenhändler hatte eine zähere 
Natur als feine Baunele. Kaum war er nicht mehr blau im Geficht, 
jo gab er mit Verachtung den Gedanken, jelbjt Lehenmann zu mer: 
den, auf. Er wollte ein Narr fein, fagte er, ihmen feine Hülfe 
aufzubringen; fein Geſchäft trage ihm hundertmal mehr ab, als jo 
ein Sch. Gütli. Gerade ihretwegen, daß fie nicht mit fremden Leu— 
ten es machen müßten, hätte ev e3 übernehmen wollen. Wenn man 
ihm feine Gutthätigfeit fo aufnehme, jo könnten fie machen, was 
fie wollten, er jet recht ro) darüber. Wer das forder er, daß 
man da3 Gut an eine Steigerung bringe und es denn Meift- 
bietenden gebe; das hätte ev das Necht, zu fordern. Er wühte nicht, 
warum man einem jolchen Kümmel, der nicht fünfe zählen Eönnte, 
ohne fünfmal zu verirren, den Vorzug geben wolle. 

Da ging der Streit von vornen an, in den nun auch Joggeli 
ſich mifchte, da er fih vom Sohn unterftüst ſah. Das gehe ihn 
hell nichts an, jagte Joggeli, er könne verleihen, wie ev wolle, er ſei 
denn doch noch nicht bevogtet. So lange er lebe, joll in der Glungge 
feine Steigerung fein, und auch nach feinem Tode nit; er wolle 
es ihm vermachen, daß es hafte, ev jei ihm qut dafür. So Einer, 
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von dem man noch jetst nicht wilfe, wo ev jung gewelen, jolle ihm 
nicht kommen und ihm hier in dev Glunggen befehlen wollen, Gr 
jet Kin Yebtag da geweſen und Vater und Großvater. So weit 
man ſich hintern beſinnen möge, ſei der Hof in der Familie gewe— 
ſen; da ſolle keiner kommen, der auf der Gaſſe jung geweſen und 
ihm befehlen, was er auf d demfelben machen ſolle. Er ſolle ihm zah— 
len, was er ihm weggenommen. Es dünke ihn, er ſollte für einmal 
genug haben und ſich ſchämen, noch mehr zu begehren, und er ſolle 
nicht meinen, weil er ſo herrſchelig daher komme, ſo könnte er mit 
Ihnen machen, was ev wolle. Wenn er die Kleider nicht aus ih— 
vom Gelde bezahlt hätte, jo wiſſe man nicht, ob er noch ſolche tra- 
gen würde. 

Der Tochtermann ließ ſich aber nicht erſchrecken. Er laſſe ſich 
das Geld nicht vorhalten, ſagte er. Ob ſie denn eigentlich ſo dumm 
ſeien, zu glauben, er hätte ſeine Frau wegen etwas Anderm, als 
wegem Geld genommen? Daß ſie ein halbwitziges Schlärpli ſei, 
hätte ihr ja Jedermann angeſehen. Aber wenn ex eigentlich gewußt 
hätte, was ſie für ein wüſtes Reibeiſen, eine häſſige Krot, eine faule 
Sau ſei, ev hätte > mit feinem Steclein anrühren mögen, und 
wenn fie noch einmal jo viel Geld gehabt hätte. Jetzt hätte er fir 
ins Teufelönamen und müßte fie einftweilen behalten; jeßt wolle ev 
dazu jehen, dag er auch zu dem Geld komme, das ihm gehöre. Ex 
laſſe ſich noch lange nicht abjprengen und jie jollten verfichert fein, 
daß, je wüſter fie gegen ihm ſeien, ev um jo wüſter thue und Alles 
ſeine Plättere entgelten laſſe; die wolle er rangiren, daß es des 
Salzfaktors Jagdhunde beſſer haben ſollten, als ſie. Da fiel dem 
Joggeli und der Mutter das Herz und ſie wären vielleicht dem auf— 
begehriſchen Tochtermann hingekniet; aber Johannes war da. „Mach' 
es nur, ſagte der, je wüſter, deſto beſſer; wir wollen dir den Marſch 
bald gemacht haben. Je eher du abgeſprengt wirſt, deſto beſſer iſt's. 
Denke an die Krone zu — und was du da treibſt! Du verfluchte 
Bub! mit 50 Kronen ſcheiden wir, und dann wirſt du zum Gelds— 
tag getrieben; das iſt das Beſte für einen ſolchen Donner, wie du 
biſt; dann kannſt du z'kand ab und Rüben freſſen.“ Sie erſchrecken 
ihn noch lange nicht, antwortete dev Tochtermanu. Mit dem Gelds— 
tag könnten fie e8 probiven, wenn jie wollen, fie kämen an den Un— 
vehten. Was bei der Kronen gegangen ei, gehe fie nichts an, er 
wolle es auf eine Unterfuhung ankommen laflen; und wenn man 
zu Vrevligen nachfragen wollte, fo brächte man viel ärgere Dinge 
heraus. Wenn fie die Schande haben wollten, daß ihre Tochter jo 
bald fich jcheiden müſſe, jo ſei es ihm vecht, ev frage nichts darnach. 
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Er wolle ihnen dann aber den Marich machen. Indeſſen ev jo auf 
begehriſch redete, zog er doch in etwas ſeine Pfeifen ein, beſonders 
da Johannes ſich mim anf ſeine Worte berief: ſie ſollten jetzt ſehen, 
was ſie für ein D. von Tochtermann hätten. Es geſchehe ihnen 
aber Necht, fie hätten nichts qlauben wollen, umd ev follte fie jeßt 
eigentlich im Stiche Laien mit ihm. Aber es ſei ihm auch um ſei— 
netwegen; wenn er den D. machen laſſe, jo käme es bald dahin, 
daß die Glungge an eine Steigerung fommen müßte Davor wolle 
ev fein, er könne darauf zählen. Bon einer Steigerung mußte der 
Tochtermann endlich Schweigen; aber nun wollte er ih in den Af 
Ford mischen und ihn machen nad) feinem Sinn, aljo auf eine Weile, 
daß Mi unmöglich hätte eintreten können. Er warf ihn aufs Pa— 
pier und Joggeli gefiel er fo übel nicht; er fand von Manchem: da— 
van hätte ev nicht gedacht; die Mutter aber und Johannes wider- 
jeßten fih: was wollte doch jo cin baueliger Tuſigs D. von einen 
Vehenakford willen; feinem Hund würde man einen jolchen machen 
und je wüjtere Akkorde man mache, deito weniger würden fie geha!- 
ten und defto mehr müfje das Gut darunter leiden. Während man 
darüber ftritt im Stübli, verluchte dev Baumwollenherr Privatge- 
ſchäfte bei Vreneli, wollte mit ihm jo unterhandeln, dak, wenn es 
ihm nachgebe, jo wolle ev auch mit dem Akkord nachgeben, und lieh 
jih wohl nahe zu ihm heran. Das aber, nicht faul, nahm ein bu: 
henes Sceit, fuhr auf ihn dar wie eine Kurie und traftirte ihn 
jammerlih. Das gab gräßlichen Speftafel. Vreneli ſchlug, der 
Toch termann jchrie, die ganze VBerwandtichaft IhoR zu allen Thüren 
aus und ſah den Herren vor Vrenelis Scheit in alle Eden fliehen. 
Die Einen lachten, die andern ſchrieen; Johannes hatte qute Luſt, 
zuzugreifen: Niemand gab Auskunft, es war wie beim Thurmbau 
zu Babel. Endlih ſchoß der Herr in eine geöffnete Thüre, und 
Vreneli wurde vom Verfolgen abgehalten. Wie eine glühende Sie: 
gesgöttin ftund es da mit dem Sceit in der Hand, oder mie ein 
Engel mit flammendem Schwerte vor dem Paradieſe der Unſchuld, 
und vief dem fliehenden, blutenden Baunmollenhändler nah: „Weißt 
du jeßt, wie ein Berner Meitihi afkordirt, und mit was es den 
Akkord unterjchreibt, du feibelige Uflath!“ Und frank weg ohne 
Heht erzählte es, was der Yumpenhund ihm für "Anträge geitellt. 
Da öffnete Diefer die Thüre und rief: „Du lügſt!“ Aber ehe das 
Wort noch recht aus dem Munde war, jo fuhr das buchene Scheit 
aus Vrenelis ftarfer Hand akkurat durch die geöffnete Thüre dem 
Lügner ins Geficht mitten hinein, und rückwärts fiel er zurüd, fuhr 
mit der Hand ins Geficht und drei ausgefchlagene Zähne rollten 
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ihm entgegen. Nun neuer Yarın von allen Seiten. es Johanneſe 
Stimme ſchallte vor Allen in gewaltigem Lachen. Z'Eliſi wußte 
nicht, ſollte es auf den Mann los oder auf Vreneli, und machte 
nach beiden Seiten hin ſeine klebrigen Fäuſtchen. Vreneli rief: 
„Sag noch einmal, ich lüge, wenn du darfſt! es ſind noch mehr 
Sceiter da!” Die weiche Mutter lief nad Wafjer und einem Lum— 
pen; Trinette Eicherte und fagte: jo einen herrfcheligen Mann, der 
meine, Alle feien für ihn da, begehre es nicht. Doggeli jchüttelte 
den Kopf, ging ins Stübli und las den Afford wiederum. So 
bald der Baummollenhändler das Blut ſich ausgewilcht und wieder 
vecht veden Fonnte, begehrte ev auf über Vrenelt, redete vom Verkla— 
gen und wie ev es micht thue, dag es hier auf dem Hofe bleibe, und 
Joggeli nickte mit dem Kopfe dazu. Vreneli aber ſtund ungefinnet 
vor ihm und hätte ihn gleich noch einmal im die Finger genommen, 
wenn Die Mutter ihns nicht gehalten; aber feine Zunge fonnte ihm 
Niemand halten. „Verklag' du nur, ich will dann mit den andern 
Jungfrauen kommen, fie können auch jagen, was fie von dir erfah- 
ven; vielleicht wiſſen die Knechte auch etwas.“ „Beweiſe es, daß 
ich etwas mit dir gewollt oder mit den Jungfrauen. Sch kann es 
beweifen, wie du mich geſchlagen.“ „Du Kuh! da ijt einer nicht 
ein Eſel und nimmt Zeugen mit, wenn er ein Mädchen verführen 
will. Aber es wäre böfe, wenn ein Mädchen fich feiner Ehre nicht 
mehr wehren dürfte, jo Itarf e8 mag, oder «8 hätte Zeugen; und 
wenn es einem den rind abichlüge und nicht nur Zähne in den 
Hals!” „Wir wollen jehen, was der Richter jagt“, rief der Baum: 
wollenhändler. „Meinethalben- kann er jagen, was er will, und 
wenn er ein Doc ift, wie du, und dir Recht gibt, jo mache ich es 
ihm wie dir. Wenn das Geſetz für die Hurenbuben und Diede und 
Händler und Richter da it, Jo Ihlägt man euch das Gefeß um 
die Gringe, bis ihr gejeßlich zufrieden geftellt feid. Sch bin nur ein 
Meitihi, aber es nimmt mich Wunder, ob ich Diefen Weg das 
Geſetz nicht noch viel fFräftiger anwenden könnte, als jo em 
abaejagtes Böcklein, wie du biſt und mancher Andere. Halt du dich 
nicht Still, jo wollen wir ſehen!“ Aber der Händler hatte fich nicht 
till, väjonnirte fort umd fort, jedoch ungefähr jo, wie eine Colonne, 
die ſich zurücdziehen will, um jo hisiger feuert, um den Nüdzug zu 
defen. Er fagte dem Elfi: in einem ſolchen Haus bleibe ev nicht 
länger, wo er fei wie vogelfrei und eim jedes Rindvieh auf ihn jchla- 
gen dürfe und ein jedes ertaudte Mädchen; dem wolle er es aber 
zeigen und ihm jagen, wie und mit wem er es angetroffen. Er 
machte einen Lärm mit feiner Unſchuld, dag z'Eliſi auch halb taub 
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wurde, begriff, z'Vreneli hätte eigentlich feinen Mann verführen 
wollen, und eilenden Scrittes ging, diefem wüſt zu jagen, Wäh— 
vend es ſich dort fat Schläge holte, ging er in den Stall, befahl 
anzufpannen und begegnete dabei dem Uli, der bereits von der an- 
dern Geſchichte wußte, jo puckt, daß der ihm fagte, wenn er fich nicht 
aljobald zum Stall aus mache, fo werfe er ihn ins B'ſchüttiloch, er 
wolle ihm feine Hits vertreiben. Derſelbe begehrte auf und jagte 
Uli: er ſolle nicht meinen, weil ev eine umchliche , Schlechte Dirne 
zöcke, die etwas verwandt fei, jo fer ihm Alles erlaubt; er fei der 
Knecht und fie ein schlecht Menfch und damit Punktum. Da fagte 
Uli: er wiſſe ganz genau, welche das ſchlechter Menſch fei, ob z'Eliſi 
oder Vreneli, und wenn er es hätte machen wollen, wie ev, jo wäre 
Eliſi nicht feine Kran geworden, Aber die rechten feien an einan— 
dev gekommen, ſie Schieften ich zufammen, wie Mift und Miſtbäre. 
Er ſolle jest Schweigen und gehen, ſonſt zeichne er ihn auch noch, 
obgleich es ihm zumider fer, einen anzurühren, den ein Meitfchi ge: 
prügelt. Der Baummollenhändler wollte vielleicht Streit; aber Uli 
ließ fein Roß herausführen; das trieb den Herrn aus dem Stall, 
und als er wieder hinein fam, war Uli nicht mehr da. Endlich 
veisten er und Elifi ab, aber unter vielen Drohungen: wie man er- 
fahren folle, was man an ihnen gethan, und wie man fie nicht mehr 
jchen werde an einem Drte, wo man fie jo behandle. 

Es leichterte Allen ordentlich, als fie fort waren, und Johan— 
nes verſprach dem Breneli cin Stück Ehefteuer, es könne auslefen, 
was es wolle, weil es den Schwager jo tüchtig abgeflopft. Gr 
wollte gerne eine Dublone geben, wenn ev Klagen würde; dem wollte 
er Sünden einbroden, daR er daran erfticken follte. 
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Nachträge. 


Unter den Dichtern dieſes Zeitraums, deren wir hier nachträg— 
lich noch Erwähnung zu thun haben, gehören die meiſten einer re— 
ligiös-didaktiſchen oder der patriotiſchen Lyrik an. Das epiſche Ele— 
ment iſt nur unbedeutend vertreten; auch das Drama gelangt zu 
keiner reichern Entwicklung. 

Zu der erſtgenannten Klaſſe gehören Conrad Näf (Poetiſche 
Verſuche, Zürich 1815), J. J. Zollifofer (Poetiſche Vergnügun— 
gen, nach ſeinem Tode herausgegeben von Profeſſor Scheitlin, 
St. Gallen 1815), Hs. Georg Nägeli (Liederfränze, Zürich, 1825), 
X. Shnyder v. Wartenfee (zerftrente, größere und Fleinere 
Didtungen, 3. B. „Die neue Semele! u. A), M. Wegmann 
(„Rumford’sche Suppe”), Ehriftophorus Fuchs („An die Prie— 
jter”), Louiſe Egloff („Louiſe Ealoff, die blinde Naturdichterin“ 
herausgegeben von Edw. Dover, Aarau, 1843), Dorothea Eicher 
(Poetiſche Anflänge, mit einem Vorwort v. Conrad Näf, Züri, 
1831 u. 1834), Unna Schlatter-Bernet (Nelig. Gedichte von A. 
Schlatter:Bernet aus St. Gallen, Meurs, 1835), Meta Heuper 
geb. Schweizer (Bd. relig. Gedichte, bedeutend durch Inhalt und 
Form), Karl Steiger („Des Schweizers Alphorn”, St. Gallen 
u. Bern, 1835 und zerjtreute geiftlihe Lieder), I. %. Schneider 
(Gedichte, Bafel, 1855), 3%. J. Müller von Wyl („Rugend- 
Klänge”), Joh. Girsberger („Naturbilder“) und Franz Fröh— 
lich (Zerftreute Gedichte). 

Mehr dem Baterlandstied und einer Lyrik von allgemeinern 
Suhalt zugewandt find die Volksdichter ) R. Henggeler, N. 

‘) Die „Kieder vom alten Sepp“ (Xof, Kneichen, geb. 1745 in Ball: 
wyl, Kt. Luzern), in der Luzernermundart gejchrieben, gehören noch in die 
vorige Periode, Haben aber nur fulturhiftoriihen Werth, Das beite darunter, 
vol derben Humors, it wohl „Das Baradies“, 


Merz (Des poetischen Appenzellers ſämmtliche Gedichte im feinen 
Yandesiprache, St. Gallen, 1836), B. Häfliger, Arnold Hal 
der (Kleine poetiſche Verſuche, St. Gallen, 1836) und Widmer 
von Laugnau; ferner Leonz Fügliitaller, I J. Bär (Boetiicher 
Nachlaß, herausgegeben von Ed. Billeter, Zürich, 1842) Dr. 8.8, 
Bandlin, Dr. Bärloder, „Severus“ (pl), Kasp. Schieher 
(Gedichte, St, Gallen, 1834; zweites Bändchen, Zürich, 1838; 
„Der hl. Gallus in Balladen”, Baden, 1837), N. Kölner (Nau- 
raciſche Lieder, Stäfa, 1833), Dr. Koh. A. Mianid, J. J. 
Sprüngli, Wagner von Yaufenbura, P. Felber, Hermann 
Krüſi, Dr. Nud. Müller, Ludw. Shrift, Franz Krutter, 
Dr. C. Manuel, (Wilde und zahme Kenien, Berlin, Springer), 
Nationalvath Grunholzer uw N. 

Auf den Gebiete der Erzählung find zu nennen Ulyſſes 
v. Salis (gehört eigentlich noch im den vorigen Zeitraum), Deftor 
Zollifofer, Biyffer zu Neueck, Roſalie Müller (Rrau Roth: 
pleß, geb, v. Meiß), J. P. Scheitlin,K. Steiger („Das Gut: 
leutenhaus, oder die grauen Schweſtern“, „Das Dim: 
melsbett, oder Sara Chüng ab Gais“, treffliche Volks— 
Ihriften), Dr. J. B. Bandlin, Arz Kuenlin, 8. B. Tſchar— 
ner und M. August Feierabend Mein didaktisch gehalten find 
die hübſchen Bilder aus der Ihierwelt von Dr. R. Meyer. 

Auf dramatiichen Gebiet haben ſich verfuht Prof. J. Eutyd 
Kopp (Gefhichtsdramen aus der eriten Zeit des Schweizerbundes), 
3. J. Schädelin („Klaus Leuenberger”), und M. A. Feierabend; 
höher al3 die genannten fteht Kranz Krutter („Salomon und 
Salomeh“, dramatiihes Mährhen; „Schuftheiß Wengi“; 
bandichriftlih: „Names Bernauer“, „Hauptmann Henzi“ 
und Andere mehr). 

Als Ueberſetzer altindiicher Dichtungen iſt Schließlich Dr. Bern: 
hard Hirzel mit Auszeichnung zu erwähnen; er war unjers Wil- 
Jens der Erjte, der die Safontala metriich lieferte; in feinem „Ge— 
Nicht des Todesboten“ hat er fich auch als jelbititändigen Dich- 
tev nach vorherrichend orientalischen (althebräiſchem) Geſchmack ge: 
zeigt. — 
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Konrad Nüf. 


Agamemnons Wückehr aus Troja. 


Nulla salus bello, pacem te poscimus onmes. 


Virg. Aen. XI. 


Priams ftolze Vejte war gejunfen 

Durch des Feindes graufe Flammenwuth 
AS die Myrmidonen Jiegestrunfen 
Reich von Troja’s langgehäuften St, 
Sifrig auf Bojeidons Wogen 

Die belebten Schiffer zogen, 

Steuernd mit der Siegeshand 

Nach dem theuern Baterland. 


Schön iſt's wenn ſich die Helden befeuern 
Kühn in der-tobenden Schlachten Gewühl; 
Schöner, wenn hin zu dem Kreiſe der Theuern 
Jiehet die Sieger der Liebe Gefühl. 


Und der König hieß die raſchen Kiele 

In des Helleſpontos Fluthen zieh, 

Bruſt und Segel ſchwollen, nach dem Ziele 
Süßen Heldenfriedens zu entfliehn. 
„Heute!“ fleht er zum Kroniden, 

„Heute lohne den Atriden 

„Mit der Gattin Wiederſehn 

„Auf Mycenä's fernen Höhn!“ 


Glücklich der Menſch, der das nächtliche Grauen 
Nahender Stunden niemals erſpäht, 

Daß in die Zukunft die Götter nur ſchauen, 
Wenn um Erhörung der Sterbliche fleht. 
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Und Kronion hört das heiße Kleben 

Auf dem Tichtbeitrahlten Herricherthron 
Dreimal donnernd aus den blauen Höhen, 
Und ſein Adler ſtürzt mit Siegerhohn 
Jählings auf ein Täubchen nieder, 

Arch dev mächt'ge büßet wieder 

Raſch auf Jovis jtolzen Aar 
Stößt ein vächend Eulenpaar. 


RKühn zu den Himmel die Augen getragen 
Trotzet der Steger auf ficherem Grund, 
Siehe, da jtürzt er — und über ihn schlagen 
Yodernde Flammen aus hölliſchem Schlund. 


In des Eurus Hauch die Wimpel rauſchen 
Nach der Heimath Wonneziel voran; 
Frohen Wechſelſchlag die Ruder tauſchen, 
Weit und weiter flieht die feuchte Bahn. 
„Frei von jeglicher Gefährde! 

„Schon jteigt Rauch vom Bäterherde !* 
Ruft, der Held, und himmelwärts 

Hebt er dankbarſtill das Herz. 


Flüchtig entgleitet das irdiſche Hoffen 

Stets auf den Wellen das Wechſelnden fort 
Nach dem Ziel — an den finiteren Schroffen 
Sinft es in Trümmer vom rettenden Word. 


Durch der Warte nädhtlid) Kadelglänzen 
Kundig, dar der edle Gatte naht, 
Klytemneſtra, jtreut mit Freudenkränzen 
Reichlich ihn den heimatlichen Pfad, 
Eilt hinaus zum Feljeriffe, 

Und ſie leitet ihn vom Schiffe 

Auf den langerjehnten Strand 
Schmeichlerijch mit weicher Sand. 
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Heil dem, wenn von der Heimat gejchieden, 
Db auch der tobende Kampf ihn umkracht, 
In der Erinnerung der häusliche Frieden 
Trauernder Gattin entgegen ıhm lacht. 


Froh, wie in Elyſiums Hainen, wallen 
Beide Arın in Arm, zu Göttergliid 
Sich erhebend, nach den ftolzen Hallen 
In der führen Eintracht Schooß zuriick. 
Den Ermatteten zu laben, 

Reicht Bofeidons kühle Gaben, 

Rein zu baden jeinen Leib, 

Ihm das treugejchäßte Weib. 


Traue dem Scheine nicht ! triigende Ajche 
Nährt in denn Schooge verzehrende Gluth; 
Heuchelt die Ruhe, daß Jicherer haſche 
Wehrloſes Opfer die lauernde Wuth. 


Hehr, wie Phöbus aus dem Teich ſich ſchwinget,, 
Hebt ſich der Atride aus der Fluth, 

Und die Gattin ihm das Tuch umſchlinget, 
Winkt dem Buhlen, und aus dunkler Hut 

Trifft ev — blaß von blanken Stable 

Stürzt der Held im Väterſaale: 

Es erliſcht des Lebens Reſt 

Mit dem Racheruf: „Oreſt!“ — 


Wehe! Der Hauch des erſchlagenen Gatten 
Dringt zu der Furien lauſchendem Ohr, 

Und aus den nächtlichen Grüften der Schatten 
Stetget zum Lichte der vächende GShor. 


! 


—ñ ION 
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95. Georg Nügeli. 


Sonntag Morgens. 


Blüthen freuen die Bäume, 
Düfte durchwallen die Räume, 
Hin ber die Epuren 
Berjüngeter Fluren. 

Weh'n Düfte und Klänge 
In jprudelnder Menge, 
Geſellen 

Zu Wellen 

Des Bächleins ſich munter, 
Und wallen hinunter 

In's ſchimmernde Thal, 
Erquicket, 

Geſchmücket 

Vom ſonnigen Strahl. 


So allerwegen 
Strömt Frühlingsſegen 
Uns überſchwenglich entgegen. 


Doch höher noch ſtrömt Segensfülle 
Entgegen uns in hehrer Stille, 
Wenn ſich in heil'ger Sabbatsſtund' 
Uns lichtentquoll'nes Heil thut kund 
Aus gottgeweihtem Prieſtermund. 


Eingang und Ausgang. 


„Durch ein trübdunkel Glas“ 
Schauſt du wohl dies und das. 
Willſt du den Blick enthüllen, 
Willſt du die Schauluſt ſtillen: 
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So ſchau in dich vecht tief Hinein, 

Da dämmert jtill ein milder Schein; 
Schau unverwandt; wo Nacht verichwand, 
Sntdedit du unbefanntes Land; 
Allmählig wird dir's heller, Flaver, 
Wird dir Verborgnes offenbarer, 

Bis dur der Gottheit Ebenbild 

In dir erſchauſt jo groß und mild. 


Seh dann, ein neugeborner Held, 
Hinaus in Gottes Nenfchenmelt. 


LTenzgefühl: 


So fühle denn, wie's täglich ſchöner -wird, 
Sich Licht aus Licht und Klang aus lang gebiert; 


Wie neugeſchmückt im grünen Frühlingskleid 
Rings Bush an Busch und Baum an Baum jich reiht; 


Ein milder Strom aus Aetherhelle fließt, 
Sid Hauch in Hauch und Duft in Duft ergießt; 


Bon lauen Winden Alles leichtbemwegt, 
Hier Saat an Saat, dort Well an Welle ſchlägt; 


Sin Lebensodem weht durch3 Lenzgebiet, 
Sanft Herz an Herz und Seel’ an Seele zieht; 


In eines Mitgefühles heil'gem Bund 
Sich weit und breit, was lebt und webt, thut kund; 


Zum Frühlingsauferſtehungsfeſt geweiht, 
Nur Luſt um Luſt und Lieb' um Liebe beut! 


— U — 
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M. Wegmann. 


Dem Wanderer. 


Stehit du im Oſt die Wunderbilder ragen? 

Sie werden ſüße, heilige Gefühle; 

Denn harmlos lächeln fie wie Kinderſpiele, 
Und ſchauen ernit wie frommer Vorwelt Sagen. 


Div hemmt den vajchen Schritt ein frohes Zagen. 
Sieh’ in des Abends rojigem Gewühle 
Die duft'ge Geiiterfchaar! Den neuen giele 
Mur freud'ge Eile Dich entgegen tragen. 


Wie Hoffnung und Erinn'rung ſich entfalten, 
Sind jchnell die ſchönen Bilder weggeflogen, 
And Hier und dort droh'n Ichredende Geſtalten. 


Dur eilſt, von Lujt und Graus geſcheucht, gezogen, 
Im Kampfe wideritrebender Sewalten, - 
Im Blumen ſchöner Segenwart betrogen. 


Die Abendglode tönt jo ruhig und friedlich über die Winterlandichaft 
hin, und mwedt mit ihrem frommen Schalle fromme heilige Gefühle in meiner 
Bruſt. Doch ad! jest fallt mir eben ein, das ein Söldner am Glockenſeile 
zieht, und vielleicht nichts dabei denft, als dar er für jeine Mühe bezahlt 
jei. — Hab’ ich nicht Schon oft ein ernjtes heiliges Wort gehört, das mir die 
Seele jrommı bewegte, und am Ende jtund auch ein Söldner am Glocken— 
jtrang, der einen ungefühlten Klang verbreitete? — 


83 ijt nichts jo erhebend, jo rein bejeligend, als die Hoffnungen umd 
Entſchlüſſe, mit denen der Jüngling dem Leben entgegengeht. — Gleich einen 
Feenschloß, über dem die Sonne aufjteigt, und aus jedem Keniter wieder: 
ſtrahlet, liegt daS Leben vor ihm, md mit hochpochender Bruſt eilt er dem: 
jelben zu; denn dort wohnt die wunderbare Braut, deren Bild er jo oft im 
Traume gejehen, und die ev nun Freien, und bei der er mohnen will. Gr 





weiß es, daß ein böjer Zauber das Schloß bewacht, aber die freudigen Wal- 
(ungen jeines jugendlichen Blutes find ihm ein jicherer Talismann. Und 
wie er näher gekommen, treten ihm wunderliche Seftalten, abentheuerfiche 
Fragen und Alltagsgefichter und Heren, auf Befen veitend, entgegen. — Za- 
gend und erjchroden bleiben viele jtehen ; denn gar jo arg haben jie fich die 
Sache nicht gedacht. — Mehrere umfafjen die Heren, und tanzen im milden 
Taumel mit ihnen; denn fie meinen die Königin zu umarmen, die aus Laune 
jich in diefe Larve gehüllt, und in der Folge ji; Schon noch enthüllen werde. — 
Wenige ſchreiten mit vuhigem Muthe durch) das Gedränge der Gefpeniter, 
dringen eim durch die goldene Pforte, und freuen fich in der Imarmung der 
Königin. 


Wenn ein Wandrer glaubt irregegangen zu fein, ſitzt ev nicht nieder und 
weint, jondern er geht, zwar ängjtlich aber dennoch eilig, vorwärts. Denn 
ev will Gewißheit. Hat ev dieje durch eigenes Zurechtfinden oder durch fremde 
freundliche Weifung erhalten, jo dankt er, und eilt — wenn fein Seitenmweg 
ihm die Mühe eripart — mit jtarfen Schritten zurüd auf die vechte Straße, 
und geht nun muthig jeinen Ziele entgegen. — Warum fchreiten wir auf 
dem erfannten geiitigen over fittlichen Irrwege vorwärts, als wollten mir 
durch unſere Beharrlichfeit das Ziel verriiden ? Oder warum bleiben wir end— 
li), matt und mide, am Wege liegen, und weinen? — Zurück mit dem 
Wanderer, und dann muthig vorwärts auf der rechten Straße. 


—îÎJ —— —— 


Man muß es mit ſeinem Schickſale nicht Jo genau nehmen. Oft kommt 
es gleich einem Zephir, und weht dir Kühlung, dich zu erfriſchen. Oft kommt 
es als ein ſtürmiſcher, giftiger Sirokko. Dann wirf dich, wie der Wanderer 
in Afrikas Wüſte, demüthig auf dein Angeſicht nieder, hebe ihm die minder 
ehrbaren Theile entgegen, und harre geruhig in dieſer ehrfurchtsvollen Stel— 
lung. Wenn es vorübergebraust iſt, ſo ſtehe auf, und ſetze muthig deinen 
Weg fort. 


— — — 


Die irdiſchen Verhältniſſe immer auf das Höhere beziehen, und ſie ſo 
verklären, das iſt die fromme Poeſie des Lebens. 


ö— ——— — 
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Nur ein Klotz hat feine Xeidenichait. Der Nohe veitet aut ihr, wie ein 
ungeſchickter Neiter auf einem wilden, ungezähmten Thiere, — der Kluge lei 
tet jie mit Anſtand, — der Weile beherricht jie mit Kraft und Würde, und 
der Fromme Spielt mit ihr, wie die Unschuld im PBaradieje mit Löwen md 
digern. 


Die reine hat. 


Gelingen und Mißlingen 

Liegt nicht in unſ'rer Macht. 
Was Stunden wechjelnd bringen, 
Hat uns ein Gott gebracht. 
Erhalt du mur den Willen rein; 
Kur diefe That tt ewig dein. 


Die Unruhe, die uns in den Strudel der gejelligen Luſt hinauslodt, wenn 
ich die Wellen des bemegten Lebens an unſerm einfamen Zimmer brechen, 
— und dann wieder die Unbehaglichkeit, die wir auf dem rauſchenden Strome 
des muntern gejelligen Lebens empfinden, und die Sehnfucht, die uns wieder 
nach dem jtillen Hafen dev Ruhe zurückzieht, it das Bild des immer wieder— 
fehrenden Anziehens und Abitopens zwiſchen unferer innern und der Außern 
Welt. — Nur eine ernite, witrdige Perufspflicht, durch die wir uns und den 
Menſchen leben, kann diefen Miderjtveit ausgleichen, und jene Unruhe wie 
diefe Unbehaglichkeit beſiegen, weil wir dadurch uns in den Menfchen, und 
die Menjchen in uns fühlen. 


Der Schiffbruch auf feltem Tande. 


Matrojfen waren heimgefehrt, 

Und hatten, froh, auf feitem Land zu jtehen, 

Zahlloje Flaſchen auögeleert. 

Der Schwindel faßt' die Köpf und Wände drehen 

Im Kreiſe fich, der Boden wanft. Es ſchrie 

Der Steu’rmann: Sturm! — und „Sturm !* aus jedem Munde 
Erſcholl es. „Wie die Waſſer braufen! wie 
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„Das Meer aufwogt vom tiefiten Grunde! 

„Die Sonne flieht, und jchwarze Nacht 

„Dedt grauenvol die wilden Fluthen. 

„Jetzt ziſchen Blis’, der Donner Fracht, 

„Es brennt das Meer in hellen Gluthen. 

„Es vajen Wirbelwind‘. Der Segelbaum, 

„Die Ruder jind zertrümmert. Wellen fprißen 

„zum Himmel auf Schon dringet in den Raum 
„Des Schiffs das Wafjer durch die Kiten. 

„Auf jene Sandbank Hin — macht feiht das Schiff — 
„Wirft uns die reißende Sewalt der Wogen. 

(Schon war, was Jeder in der Eil’ ergriff, 

Durchs Feniter auf die Galj hinausgeflogen). 

„Wir Scheitern. Weh! Seht ihr gleich einem Thurm 
„pen jchroffen Felſen gegenüber ragen ? 

„Ihr Heil’gen Helft!“ — Sie jtürzten hin, vom Sturm 
Und Wahn, den Weindunſt zeugete, gejchlagen. 


85 tönt das Wort: „Der Kirche Schifflein geht 
„zu Grund’, aus ſchwärmender Zeloten Munde. 
Seid ohne Sorg’, ihr Herren. Die Kirche fteht, 
Wenn ihr auch wanket, doch auf feitem Grunde. 


Die Sinnlichfeit Hat ihre unveräußerlichen echte, jintemal der Menjc), 
jo lang er auf dieſer Welt wandert, gelegentlich auch einen Körper mit fich 
fiihrt, und es wird Feiner mönchiichen Asketik gelingen, diefelben mit Himmels— 
Manna zu Ipeifen. — Die unbefriedigte Sinnlichkeit wird Wahnfinn, wird 
Wuth, und fie fieht zur leivigen Stunde, wenn die befjere Seele jchlummert, 
aus dem Grauen der Nacht und des lang verjchloffenen Grabes als Ge— 
ſpenſt auf. — 

St diefes nicht der Sim des Ichauerlichichönen Gedichtes von Göthe: 
Die Braut von Korinth? 


F u RZ 


11 
Unna Scjlatter-Bernet. 


Mein Verlangen. 


In Gott hinein! 

Da flieht jo vein und hell 

Der heil’gen Liebe ſüßer Quell; 

Er ſchuf die Blümlein auf dev Flur, 

Die ganze liebende Natur. 

Warum? — Weil Er die Menſchen liebt, 
Und felig it, indem Er giebt. 


In Golt hinein! 

Da findeſt du, mein Herz, 

In deiner heißen Sehnſucht Schmerz 
Befriedigung, und reine Luſt 

Für deinen Hunger in der Bruſt, 
In Gott ſinkſt du, in's Liebesmeer, 
Und Alles ſchwindet um dich her. 


In Gott hinein! 

O Geiſt, den Er erſchuf, 

Hörſt du der Vaterliebe Ruf? 

Er iſt's, durch den du einſt entſtand'ſt, 
Und auch die Hülle, die du fand'ſt — 
Bedenf’, jo oft dein Puls dir jchlägt, 
Dap er durch Gottes Macht jich vegt. 


In Gott hinein! 

Er trug jelbit dies Gewand 

Der Sterblichkeit; im finftern Yand 
Des Todes wallt' Er auch umber, 
Und fühlte zärtlich, fühlte ſchwer 

Den harten Sinn der Menjchenjchaar, 
Mit der auch Er umgeben war. 





I Sott hinein! 

Da findeit du genug 

Für deinen Durjt; — ad), ohne Trug 
Iſt Seine Lieb’, ihr Sonnenglanz 
Erwärmt und ſtärkt das Herz div ganz; 
Sinkſt du zu feinen Füßen Hin, 

So öffnet Er dir Herz und Stun. 


In Bott hinein! 

Wo findeſt du ſonſt Raum? — 

Auf Erden nicht, im Simmel kaum. 

Er iſt für dich und du für Ihn, 

Sich ſelber will Er dich erziehn; 

In Seinem Schooße ſollſt du ruhn: 
So glaub' es denn, und freu' dich nun! 


In Gott hinein! 

Darf ich es wagen wohl? 

Wer iſt's, dem ich es glauben ſoll, 

Daß Er, der alle Sonnen führt, 

Auch mich liebt und auch mich regiert? 
Der Sohn ſagt mir's, ich glaube Ihm, 
Und Glaub' und Liebe macht mich kühn. 


In Gott hinein! 

Sp liebt Fein Freund ven Freund, 

Wie edel und wie treu Er's meint; 

Kein Bräutigam liebt feine Braut, 

Wie ih in Ehrijto angeschaut 

Die Gotteslieb', — und die iſt mein, 

Wie joll, wie fann ih guug mich freaun! 


In Gott Hinein! 

D Herz, du dürſteſt ſehr! 

Du trinkſt und dürſteſt immer mehr. 
Was iſt's, das deinen Durſt dir ftillt? 
Kur was aus Gottes Herzen quillt; 
Drum wirf dich in den Duell hinein, 
So wird dein Durſt gejtillet fein, 
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In Gott hinein! 

O Heiland, nimm mich auf! 

Ich ſteige nicht hinab, — hinauf, 
Du bit mir nah, o göttlich Wort ! 
Dein Vater vufet immerfort 

Durch Di: es werde in dir Licht! 
Und Dies it meine Zuverſicht. 


In Gott hinein! 

Kühl ich mich ganz unrein, 

Seh‘ ich in Seines Lichtes Schein 

Doch eine heil'ge Feuersgluth 

Und eine ganze Liebesfluth, 

Die Alles wäſcht, verzehrt und wend't, 

Was mich von meinem Gott noch trennt. | 





In Gott hinein ! 

Wenn mich ein Nummer quält, - 
Wenn Rreude mir und Liebe fehlt, 

Ach, au ßer Ihm ift lauter Schein, 

In Ihm iſt Alles wahres Sein; 

Wenn Sein Geiſt leiſe mit mir ſpricht, 
Wird Finſterniß mir helles Licht. 


In Gott hinein! 

Auf Erden giebt's-für mich 

Nichts, was mich freut als, Gott, nur Dich — 
Du liebſt mich, bin ich arm und bloß, 

Berbirgit mich janft in Deinen Schooß; 

Weil ich nichts hab’, nichts bin, nichts kann, 
Biſt Du mir Vater, Freund und Mann. 


In Gott hinein! 

Ich finde Worte nicht, 

Zu Flagen Dir, was mir gebridht, 

Sud’ ich wo außer Dir mein Glüd, 

Mein Gott, nur einen Augenblicd, . 
Drum möcht ich endfih ganz allein | 

Von Dir erfüllt, umſchlungen fein! 


\ — 9— I 
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Mein Heußer, geb. Schweizer. 


Die Sprache der Natur. 


Seid, mir gegrüßt, ihr grünen Schatten, 
Du wildes, ernjtes Felſenthal, 

Ihr Alpen und ihr Blumenmatten, 
Verklärt vom Abendſonnenſtrahl. 

Es forſcht mein Herz mit Kindesfragen 
In deiner Bilderſchrift, Natur: 

An Hymnen aufgelöste Klagen — 
Sein Echo — tönen Hain und Flur. 


ALS, veih an Blumen und an Träumen, 
Hell vor mir lag der Kindheit Bahn, 
Da wurde unter meinen Bäumen 

Ein Sotteshaus mir aufgethan. 

Zu frühe Schloß ſich jeine Pforte, 

Das Yeben wurde Ichaal und leer; 

Mein Ohr vernahm die Gottesworte 
Am Buſen der Natur nicht mehr. 


Da war ich mir Der tiefen Wunden 
Des armen Herzens nur bewußt; 
Auf Erden war fein Heil gefunden, 
stein Frieden in der eig'nen Bruſt; 
Es Ichien des Morgenlichtes Helle 
Mir trüb' in den getrübten Wick, 
Und die beivegte Silbermelle 

Gab meine Klagen nur zurid. 


Doch als in wunderbarer Klarheit 

Der Freund vor meine Seele trat, 

Der ums verklärt' in Lieb’ und Wahrheit 
Des ewigen Erbarmens Rath; 

Als ev die treue Hand mir veichte, 

Die einjt für uns geblutet hat, 

Durh Kampf und Tod den Weg mir zeigte 
Zur Heimat in die Gottesſtadt, — 
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Und nun den Frieden wieder brachte, 
Den Sturm beſchwor in führer Muh’: 

Da ward es Yicht um mich, da lachte 
Mir Erd’ und Himmel wieder zu. 

Nun scheint die Welt mir vings verkläret, 
Sie iſt ja meines Gottes Welt! 

Des Vaters Tiebe Stimme höret 

Des Kindes Herz in Wald und Feld. 


Die Morgenröthe lächelt wieder, 

Die Botin frohen Auferitehng ; 

Es gehn die Sterne auf und nieder 
Zum Bilde ſüßen Wiederjehns; 

Es ſpricht nad) der Sewitterjtunde 

Des hohen Bogens Farbenpradht 2 
Von Gottes ew'gem Friedensbunde, 
Den mit uns Armen Er gemacht. 


Du Lieb' und Huld, die nimmer endet, 
Und unſer keines je vergißt! 

Dir ſei mein Leben zugewendet, 

Bis ſich mein Auge brechend ſchließt, 
Dann weht dein Hauch an meinen Hügel, 
Und ſchmückt ihn mit der Hoffnung Grün; 
Die Liebe trägt als Engelsflügel 

In ihre Heimat ſtill mich Hin, 


Der Mönd) 


Sie haben jie vertrieben, 
Die Mönche dort im Thal; 
Doch einer ſteht da drüben 
Sar felt im Sonnenjtrahl. 


Den laſſen jie wohl jtehen 
Im weißen Chorgewand: 
Mit priefterlichem Flehen 
Das Haupt zu Gott gewandt. 
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3war hüllt in Wolkenflöre 
Er oft jein altes Haupt, 
Daß er nicht ſeh' und höre, 
Was feinen Fuß umjchnaubt. 


Nicht mag er niederſchauen, 

Wie alte Schlangenliſt 

In Herzen, Hütten, Gauen 

Stets neu erweckt den Zwiſt. 


Er ſteht ja abgeſchieden, 

Ein Möuch, dem Herrn geweiht, 
In ewig ſtillem Frieden, 
Erreicht von keinem Streit. 


Doch früh zur Morgenfeier, 

Wenn rings noch ſchläft die Welt, 
Dann flammt ſein Opferfeuer 
Empor zum Himmelszelt. 


Das ſollen ſie ihm wehren, 
Die Männlein in den Gau'n! 
Er wird ja bald mit Ehren 
Auf ihre Gräber ſchau'n. 


Jahrtauſende der Gleiche, 
Sieht er aus blauen Höh'n, 
Wie Burgen, Klöſter, Reiche 
Entſtehen und vergeh'n. 


Einſt wird er ſelbſt ſich beugen, 
Der Ungebeugte dort; 

Wird willig dann ſich neigen 
Vor ſeines Gottes Wort. 


Und ob der Mönch veraltet, 
Und ob vergeht die Welt: 

Die Liebe, die da waltet, 

Wenn Berg und Hügel fällt, — 
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Sie führt zum ew’gen Frieden 
Hinaus den alten Streit, 

Und was bie Zeit gefchieden, 
Das eint die Ewigkeit. 


Bis dahin, Alter, ſtehe, 
Dem Yande betend vor, 
Und zieh’ zur Himmelshöhe 
Noch manchen Blid empor! 


Bad Pfäflers. 


In die Tiefe mußt du fteigen, 
Der Geneſung Quell zu trinken, 
Dih zum dunfeln Grunde neigen, 
In des Helles Schoos zu ſinken. 


Droben wohnt das frijche Leben, 
Steh'n Palaſte, blühen Auen; 
Doch das Elend wohnt daneben, « 
Und der Gräber düſt'res Grauen. 


Wende dich und geh’ Hinunter! 
In den dunfeln, engen Klüften 
Rinnt der Quell, der, ewig munter, 
Ihren Staub entreißt den Grüften. 


Hier iſt's ſtille, hier iſt's dunfel; 
Doch in wunderbarer Klarheit 
Flammt herab das Lichtgefunkel 
Aus dem hohen Land der Wahrheit. 


Darfſt nicht in der Tiefe bleiben 
Für die Höhe du Gebornes ! 

Höher, denn die Wolfen treiben, 
Liegt dein Erbe, dein verlornes. 


Einer fand fiir dich es wieder, 
Stieg, es blutig zu erringen, 
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Tiefer in den Abgrund nieder, 
Als wo ird'ſche Quellen ſpringen. 


Seine wunderbaren Pfade, 
Abwärts erſt auf dunkeln Stufen, 
Führt nun die verborg'ne Gnade, 
Die zur Höhe fie berufen. 


Weg von Feiten, Spiel und Reigen, 
Fühlſt du fterbend krank dein Wejen, 
Wo die Menfchenjtimmen fchweigen, 
Rinnt der Duell dir zum Genejen. 


Aus dev Tiefe, bang md triübe, 
Wo das Herz Jich jelbit erfannte; 
Dann, durhbligt von Seiner Liebe, 
Seinen Retter jtammelnd nannte, — 


Schwebt es, jelig im Gefunden, 
Aufwärts in die Simmelstüfte; 
Bahn hinauf Hat er gefunden, 
Der das Siegel brach der Grüfte. 


Birg mich denn im dunfeln Stunde, 
Kern dem iwdilchen Getriebe, 
Heiland, daß auch ich gejunde, 

An dem Heilquell Deiner Liebe! 


Und in dieſen Keljentiefen, 

Wo mir taufend ſtumme Zeugen 
Deinen großen Namen riefen, 
Dem ſich alle Knie’ einjt beugen, 


Bürg’ es mir im jchönen Bilde, 
Daß, wo Du zur Tiefe leitejt, 

Aus dem ZFeljen göttlich milde 

Lebenswaſſer Du bereiteſt. 


—ñN 2 ⸗v- 
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Karl Steiger. 


An einen Dichlerling. 


Ich will Dich nicht bemeiden, 
Daß du ein Haus gemacht 
Und unter vielen Leiden 
Es jo zu Stand’ gebrad)t. 


Du hattejt viel getragen 

Aus weiter Ferne her ; 

Du mußteft lang dich plageı, 
Die Steine jind gar jchwer. 


Jetzt jteht das Haus gerade 
Da, wie ein Schlößchen thront; 
Dod iſt es, jammerjchade! — 
Von feiner Seel’ bewohnt. 


In der Einfamkeit. 


Alles ruhig weit umber, 

Einſam auf dem jchmalen Pfade 
Dring’ ich durch ein Strahlenmeer 
An des weiten Sees Gejtade. 


Leiſe ſchlummert nun die Fluth, 
Keine Welle ſich beweget, 

Selbſt die Abendſtille ruht 

Und kein Blatt am Baum ſich reget. 


Aber meine Seele wacht — 
Wachen heißt an Gott gedenken, 
Nahe fühlen ſeine Macht 

Und den Blick zum WVater lenken. 





Meine Seele hat noch Tag — 
Ihre Wogen leicht fich heben, 
Der Gedanken Ruderſchlag 

Macht die Ufer ſelbſt erbeben. 


Ach! mir iſt's, fie können nicht 
Des Gedankens Größe trageıt, 
Und der ſchwache Damm zerbricht, 
Und die Fluthen iiberjchlagen. 


er beim hehren Abendroth 
Nie den Schöpfer hat gefunden, 
Wachet nicht, er ift von Tod, 
Wahnſinn oder Schlaf gebunden, 


Franzoſe und Engländer. 


(Am Rheinfall.) 


Hüpfend, wie von Drath die Puppe, 
Sprang ein Franzmann jchnell vorbet: 
„Teufel kocht hier eine Suppe,“ 

Hallte laut ſein Freudenſchrei. 


Goddam in dem ſteifen Kragen 
Ernſten Schritt's vorüber ſchlich, 
Nur die Woge Hört’ ihn klagen: 
„Hier ruht Bruder Roderich.“ 


Die Seele. 


Des Menfchen Seele tit ein See, 

In dem fich jpiegeln Thal und Höh', 
Gedanken ſteuren Hin und ber, 

Wie Schiffe klein und groß und ſchwer, 
Drin ſtrahlt der Himmel hell und mild, 
Es ſtürmt — die Wogen brauſen wild. 


In meinen See iſt Winter num, 

Fin ungejtiimes, wildes Thu, 

Und ſpiegelt ſich drin Berg und Thal, 
So ſind fie öde, todt und kahl. 

Wenn frören gar die Schiffe ein, 

Dann milht es wohl vecht jtille fein, 


Wohlthätigkeit, 


Wäge nicht mit ſchwachem Finger 
Was den Armen tröſten ſoll! 
Mach' die Gabe nicht geringer, 
Meſſe nicht nach Ell' und Zoll! 


Kannſt ja auch die Yajt nicht wägen, 
Die des Bruders Seele drüdt, 

Ob jie lang auf ihm gelegen, 

Hat dein Auge nie erblickt. 


Aljo wirjt du nicht ermeifen 
Stiller Freude Dankbarkeit: 
Danfbarfeit fann nie vergesjei, | 
Wohlthun kennt nicht Maaß noch Zeit. 


Schickfal. 


85 war ein ſchöner Maientag, 

Friſch grüneten die Buchen, 

Und Berg und Thal in Blüthen lag, 
Da wollt ich Rofen ſuchen. 


Doch wie den Garten ich durchſtrich, 
So fand ich auch nicht Eine — 
Betrübt zur Thür hinaus ich ſchlich, 
Und wollte trotzend keine. 
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Und als ich ſchnell nach Haufe floh, 
Hielt mich etwas am Kleide, 

Im Dornbuſch Jah ich Roſen zwo — 
Doch ſtehen ließ ich beide. 


— 2 


Chriſtophorus Fuchs. 
(Von Rapperſchwyl, Kt. St, Gallen.) 


ANSULEe BIETE 
(1832.) 


Auf ihr Briefter, auf vom Schlummer, eilt in neuen Bund zujammen , 
Die Poſaunen tönen ringsum, und die Himmelszeichen Flammen! 

'S gilt den heißen Kampf für's wahre, vielbedrängte Kirchenleben — 
Seid ihr Männer, müßt ihr freudig Gut und Blut jett dafiir geben. 


Aber einig — wie die Sirahlen in der Sonne jich verbinden, 

Aber jegnend — wie die Strahlen Licht und Wärme ringsum fünden, 

Und dann furchtlos — wie dad Meerjchiff durch die Brandung mächtig dringet, 
Und geruhig — wie durch Stürme ſich der Aar zur Sonne jchmwinget! 


Schaut die Feinde! — Dieje machen Itatt des Herrn fich eigne Soten‘; 
Jene, jeht, mit ihren Kragen ihn umhängen, ihren Feten; 

Beide drängen, fein und grauſam, jchwer die Stillen und die Reinen, 
Wuth nnd Fluch ertönen nahe — ferne jchluchzt ein tiefes Weinen ! 


Hört! fie Flagen, dag die Liebe ihr in eitle Zankſucht zwängtet, 

Mit des Geiftes Macht und Freiheit, Glaub’ und Hoffnung auch verdrängtet; 
Das in Feigheit und in Weichheit all die hehren Himmelsfräfte 

Mehr und mehr verfiimmern — dorrend, ohne Wurzel, ohne Säfte. 


Sit e8 Wahrheit — o dann büpet! Iſt es Lüge — dann zum Ötreite ! 
Tretet vor und handelt — Feines Schwindel, feines Dunfels Beute ; 
Was Euch) fehlte? -- 's war der Bund, Für Einen Alle, All für Einen’— 
Weh' drum jenen, die da wehren, daß die Brüder fich vereinen! 

30 IT. 


— 


Sprach denn nicht der Herr: „Seid Kines?* hing Gr nicht am Kreuzesholze— 
Daß an feinem Herzen Alle Eines werden, fr.i von Stolze ? 

Und verhieh Er nicht: wo auch nur Drei in jenem Seit jich einten, 

Unter ihnen wär Er waltend, ob lie flehten, kämpften, weinten ? 


Dann in Zweifel, Yeid und Freude jtehn die Jünger ſein zuſammen, 
Seh'n wir nicht des Lichts, dev Liebe Geiſt ob ihnen ſchaffend Flammen 7 
Na, wie Inſeln — Tieblich grünend in des Meeres Nacht und Fluthen, 
zo im Zeitſturm die Synoden — Einigung zum Wahren, Guten. 


Weh und dreimal Weh den Frechen, alte Ordnung jo verfehrend, 

Und der Kirche heil’gen Frieden durch ein Ajterweien ſtörend! 

Die das freie Neich des Lichtes nur zum Kauf- und Luſthaus wollen, 
Wo mur Herrjchjucht gilt, und Heuchler, Blinde nur und Sclaven zollen ! 


Ach vergebens jenfzen Viele: „Wer doch gibt mir, eh’ ich jcheide, 

Daß an Gottes Kirch’ mein Auge wie in alter Zeit id) mweide ? 

Will zum goldnen Meiſterſtecken jest der Hirtenitab Doch werden, 

Schlagend Mind und Haupt dev Freien, treibend in den Sumpf die Heerden!” 


Auf darum zur That ihr Briejter! Ihr des Herrn beeid’te Hüter, 
Sinnt des Volkes North und ſpendet frei die anvertrauten Güter! 
Wie die, Heerden in Gewittern ſchützend ſich zuſammendrängen — 
inet euch mit Mund und Herzen, wirft tros allem Schmeicheln, Zwängen, 


Wie Durch Fluren Gottes Odem weckend, jtärfend, ſegnend wehet, 
Und von Dben durch der Sonne Kraft und Gluth das All eritehet — 
Dann von Keimen, Halmen, Blüten ſüße Düfte aufwärts walten -- 
Predigt, Saframent und Andacht wirt jo in des Tempels Hallen. 


Sagt wo blüht die vente Alba? Im Gemüth für Chriſtum glühend, 

Und was Gott erjchuf und weihte, fürder heuchleriſch nicht fliehend ; 

Wahre Stola ziert das Pektus, den die Yieb und Weisheit — Weſen; 
Haltet ihr am Falten Schatten — o dann glaubt's — ihr jeid — geweſen! 


Nicht Scholaſtik noch Ascetik kann Altäre — hört es — halten; — 

Dürre Bäume, hohle Verge ſtehn ſie in des Sturms Semalten: 

Wird nicht Weihaltar dein Junres, opferſt du dich nicht dem Gotte — 
Wahrlich wird's zum wüſten Pfaffthum, Schmerz ven (inet, und zum Spotte. 


Fa Ve — nn en — 
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Stolz und wild wie Pardel jener, diefer führt des Ebers Hauer; 
Wähnet nicht mit Holzes Waffen, Prieiter, au3 den alten Kammern 
Dieje zu bejteh'n, fie ſtürzen Mälle, jpstien enern Jammern. 


Da gilt's Tugend — Fluch drum Jenen, die mit Tvoß die Freiheit höhnen, 
Ta gilt's Weisheit — Fluch drum Jenen, die die Wiſſenſchaft verpönen; 
Wehe! die des Geiſt's nicht achten, wie er durch die Zeiten fchreitet, 


Buben gleich) und Frevlern ſpolten, nicht das Herz licht, nicht eriweiter! 


Wirft drum, PBriejter, emfig, wachſam Yicht und Lieb’ gleich Heil’gen Bienen! 
Wirkt zufanımen wie die Bächlein in dem Strom, deſſ' Ufer griinen! 

Ob auch blüthenjchwer vereinzelt — jterbt ihr einfam ohne Wabe ; 

Rinnt fie einzeln, vinnt die Quelle endlich Doch durd) Sand — zum Grabe ! 


Doc wenn Gottes Odem — Liebe! — der Vereinten Herz durchſchüttert, 
O dann ſeliges Steh'n und Kämpfen, 0b e3 noc jo dröhnt und wittert! — 
Süße Wunden, heilig Xeiden, S:genstod fir Freiheit, Wahrheit, 

Na dann jtrahlii du Herrlich wieder, altes Kreuz in deiner Klarheit! 


RR 


I Mer;. 


Der rechte Weg. 


Es ryt an frönte Heer dörs Appezellerland, 

nd tröft en Buoben a, er ift Halt obefannt; 

So froget ev de Buob, dom i de vechte Weg ? 

„Nä, ha — a, jät der Buob, ehr müend dejelbe Steg“. 
— Sp muoß i zrock? — „Nä, ha — a, fät er wyter, 
Sad 'sRoß omdräyt, ond wieder fürfi vyte! 


— A 
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Die Milchkuh. 


Es ſuocht en Bur e Milechchuoh, 
Der Nochber will em helfe, 
Er het'm gad de Stall ufthuo, * 


— 


Do leſ' us onder zwölfe! 
Es ſtoht d'r aber äni do, 
Wenn d'Milech wit, jo chauf fie no, 


Of das he hauft der Bur e Chuoh, 
Ond nehnt ji met i d'Hötte, 

Gr denft, er hei fen Ohſchik thuo, 
Ond böndt ji do a d’stette; 

Doch melche her ond melche bee, 
Das Ghitehle will fe Milech gee. 


So goht er halt zom Wochber bee, 
Ond thuot fi erhber chlage ; 

Der Nochber jät: was wit du meh? 
Wie wit du mi verchlage ? 

Han i nüd g’jät bim Scide jcho, 
Wenn d'Milech mit, jo hauf ji no? 


Die großen und die kleinen Warren. 


Fern bin i in a Werthshus co, 
Dnd trinfe do min Schoppe, 
Do ijt en fröndte Mah au do, 
Der fodht mi an 3’ foppe. 

N aber bi gad jtille g'ſee, 

Dnd jtiere gad jo für mi bee. 


Der Mah prächt eben allerhand, 
. Dnd Tot ji ehrber g’höre, 

Sät vil vom Appezeller Land, 
Dnd het mid gar in Ehre. 

J denke, prächt wer prächte mag, 
Mintwege no de ganze Tag. 


Er jät, er jei wyt ommz2 cho, 
Ond hei jcho vil- erfahre, 
Doch hei's gad wyt ond brät wie do, 
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Ke dere große Narre, 
Wie Do im Appezeller Land; 
JIſthuo gad ob i müz verftand. 


Do ſät er: Iſch es nüd e fo? 
J Säge: meh d's ebe, 

Ond ha 's Mul do au köregno, 
Ond docht: jez muoſt mer hebe. 
Jo wohrli, jäg i, 'siſt e fo, 
Die größte Narre hemmer Do. 


Jez will i aber z'vothe gee, 
Worom do d Narre g’rothid ? 

J will i zuo me Halbe gee, 

Wenn ehr mehr das errothib. 

Do iſch er fo in G'wönder cho, 
Er het mer gad fe Ruob meh glo. 


Bil Narre hemmer nüd bi üs, 

Säg i, drom chönned's wachle, 

Ond wered groß, das iſt Bewis, 
St ſend no nüd z'verachte. 

J globe gern, fo wit ehr chönd, 
AB niene größer Narre jend, 


In üerm Land het's hageldid 

Von allen Arte Narre, 

Si wachſid uf all' Augenblick, 

Das hani au erfahre. 

Ond wyl's dei het ſo ſchrockli vil, 
Iſt d'Sach, daß fen groß werde mill. 


Drom wachſid an gad Närrli uf, 
Me muoß ji drob verbarme, 

St jend ſcho nüz do Boden uf, 

Si dured mi, die Arme! 

'S’t guot für die, wo zuon iS chond, 
AR ji nüd gär verchröpple mönd! 


— — 


Abu) 


Die Urnäfcher Rilbe. 


Jetz wenmr e Echüppele loſtig je, 
E Wyle nomme huſen 

Gad loſtig a der Chilbe, hee! 
Ond lojtig wieder uſen. 


E Tänzli gelt no möchtiſt thuo? 
Jo Schätzli lopf no d'Füeßli! 
No, Gyger! mad du wacker zup, 
Se do heit e paar Biekli. 


Ond alle Schwüngli geb der as, 
Mac) no en Appezeller! 

He, Werth, geb her no Brod ond Chäs 
Ond was d'Guots heit im Cheller. 


Bigojt ! der Buch iſt mer jcho Ali, 
Faſt wien e Namenbüechli, 

Dnd düecht mi, Schätli, s'hungret di, 
Magit Sped ond Fläſch ond Chüechli? 


Bor Han i gmänt, i wöll de Stä 
Au ftoßen; i lo'3 bliben. 

sGilt hütigs Tags fe Stärdi meh, 
Me thuot'3 jeß anderjt trrben. 


Nä, lieber hof i do im Hus 

Ond thuo do handli jchloden, 
Hüt züchi mit mim Schäßli us 
Dnd morn mit Stier ond Troden. 


Ruggüslen wenmer je no äs, 
Ond no recht uſe prieſten, 

Mer jend e Päärli, jo bim Ströß! 
Dnd fäs no vo de wüeſten! 


Mer hönd no zitli guuog a d'Huob, 
Mer jend no nüd vergraben, 
J bi no sHanſe Uolis Buob 
Ond du 8Baſchonen Baben! 


wa 
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Die Kirchengänger. 


Zwee Nochbre hend s abg'legne gha, 
Jd'Kilche z'göhnd, ond ſend ji gwa, 
Iſt ahden en zom äueſcho, 

Ond gfroget: wotſt au mit mer cho? 


Sp dont der ä im Sonntig G'wand 
Ind hät ji Strüßlt i der Hand. 
Wotjt mit? Do grift er zierſt in Sad, 
Dnd ſät drof: Ra, i ha no Bad! 


’ 


— — 


Schloſſer Widmer von Langnau. 


Das Emmenthal. 


Niene geit's jo ſchön u luſtig 

Wie daheim im Emmenthal, 

Dert iſt allergattig Ruſtig, 

Daß eim ſchwer wird die Uswahl: 
Manne het es ehrefeſti, 

Wyber — brav ı hübſcher Art, 
Meitſchi — wend je g’jehit, fo heit di 
D'ri verliebt, fo ſchön 1 zart. 


Da iſt nüt vo Cumplimente, 

Allem ſeit me numme „Du“, 

Syg's e Milchbueb mit der Brente 
Oder trag er Rathsherrſchuh; 
D'Städter fryli — cheu's nit lyde, 
B'ſunders — Herren ohni Geld! — 
Doch i mein' DA ſyg nit g'ſchide, 
Wo ſi für ſo Sache quält. 


Rebe wachſe fryli keiner, 
Doch — kei Hauptſach iſt der Wy: 
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Milch u Chäs iſt Mefereiner 
Ordinäri längſte gſy; 

Wer ſi nit ſo dry will ſchicke, 

Cha, — wenn er's grad ſauft verma 
Bo dem weltſche Wy la b'ſchicke 
Oder — cha is Wirthshus ga. 


So wie d'Chüyer uf de Berge 
Mache d'Bure Chäs im Thal, 

U das de — nit chlini Zwerge 

U nit weni a der Zahl. 

Holz u Lade fergge d'Flößer 
D'Emme ab uf Bafel zu, 

Chunt im Frühlig d's Waller größer, 
Hei ji mit dem Floße z'thu. 


D’Ehleider het me numme jimpel 
So vo elbem Halblin g’madt; 
Herrichelige Narregrümpel 

G'hört gar nit zu üſer Tracht: 
Roßhahrſpitzli treit no d's Müetti, 
Plötzlichſoſe no der At — 
D'Meitſchi ſchöni Schwebelhüetli, 
Chöpfli drunter g'rad wie g'malt! 


Chunt de albe Engiländer, 

Und ſüſt Heerſchaft au daher, 

Trage d'Fräuli goldni Bänder 

Und derglyche Zierrath mehr. 

Hei ſi Diener — hei ſi Wächter — 
Sy ſi hübſch u rych derby, 

Müeßt en Emmethaler-Tächter 

Mir doch geng no lieber ſy. 


Die men de der Bantich eriyde 
We's jcho a-n-es XAerıtha geit. 
Arme hei it wyß wie Chryde, 

Bei — ı hät bat) öppis grfeit —; 
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Bäckli Hei ji, — früſch wie Roſe, 
Auge wie der Morgeſtern; 

Und — jetz werdet ihr erſt loſe — 
Ste hei d'Buebe grüsli gern. 


h 


Leonz Fügliſtaller. 


Bauer und Sohn. 


Sohn: Mein Vater kannſt du mir erklären, 
Warum faſt jedes Haus der Stadt 
Ein Fähnlein auf dem Giebel hat? 

Bauer: Sie ſollen, Sohn, die Bürger lehren, 
Sid immer nad) dem Wind zu kehren. 


— — — 


Auf einen Moraliſten. 


Nach Phyſiker-Methode lehrt 
Der Moraliſt Apollodor; 

Die Sünden, die er uns erklärt, 
Macht er zuerſt uns vor. 


—ñ 


4%. Bir. 


Der gelbe Krokus. 


Schüchtern guckſt du hervor. Dit ſpäheſt umſonſt nach Geſellſchaft! 
Muth, Soldföpichen! es muß einer der Erſte doch ſein! 


— — 
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Vefeda. 


Rimmet erfreut die Reſeda Das Auge, Doc) ſtreut Nie Gerüche 
Geiſtige Schönheit erjtveb’, mangelt die leibliche dir, 


Die Kornblume. 


<chonet die Blume! fie ſchmücket ja ſchuldlos das nährende Saatielo : 
Pfleget die Künſte! Nie find Blumen im Mirkensgebiet. 


Der Torbeer. 


Yorbeer! herrlich befränzet dein Sriinm die Schläfe des Sängers. 
„Früchte tragelt du nicht!“ ſeufzet dev arme Poet. 


Die Hadylviole. 


Gleich Dir, stille Viole! die Nachts amı Lieblichiten duflet, 
Strahlt in des Leidens Nacht Hoffnung noch einmal jo mild. 


Trägheit. 


Ein Fluß, der, ſehr beſchwert mit Eiſe, 
Nur mühſam ſchlich in ſeinem Gleiſe, 
Sah einſt ein kleines Bächlein an, 

Das munter wallte ſeine Bahn. 


„Wie kommt's“ ſprach er „du froher Kleiner! 
Daß du nicht auch, wie unſer Einer, 

Des Eiſes ſchwere Bürde trägſt, 

Und dich ſo feſſellos bewegſt?“ 


Das Bächlein ſprach: „Wer ſeine Kräfte 
Stets übt, dem ſtocken nicht die Säfte: 
Erfahrung lehret allgemein, 
. Der Trägheit folget Noth und Rein.” 


nn 





Müheſcheu. 


Ein Schwälbchen ſaß auf hohem Dad 
Und klagte unter ſchwerem Ach 

Der Mutter, mit bethränten Blicken: 

„Ich ſitze hier Schon ſtundenlang 

Und mache nicht den kleinſten Fang; 

Die Luft it allzuarın an Mücken.“ 

„Di Dift ein Närrchen!“ ſprach die Mutter: 
„Hier warteſt du umſonſt auf Futter. 
Verſuch's einmal, mit mir zu fliegen, 

Du kannſt vielleicht ein Mückchen kriegen!“ 
Das Schwälbchen flog, und haſcht' im Flug 
Erwünſchter Speiſe bald genug. 


Flitterſtaat. 


Im Herbſte ſprach der Buchenwald 
Mit Stolz zum Tannenhaine: 

„Schau an die Farben mannigfalt 
Mit welchen ich ericheine! 

Dein düſt'res Grün ermitdet bald.“ 
Der Lammenmwald erwidert gleich: 
„Wohl biſt du jest an Farben reich, 
Doc) kurze Zeit, jo ſind fie Hin, 

Mir bleibet jtetS mein dunfles Grün.“ 


Der Schein betrügt. 


Gin Kid, das nimmer Krebie jah, 

Kam einem ſolchen einſt zu nah. 

Der böſe Krebs, ev kniff gefchwind, 

Vor Schred und Schmerzen fchrie das Kind. 
Der Vater macht den Knaben frei, 

Und jagte fehrend ihm dabei: 
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„Der Krebs mit jeinen Scheeven kneift, 
Wenn man ihn nicht von Hinten greift,“ 
Das Kind fand einen Sforpion 
Nachher und vief: „Dich kenn' ich jchon! 
Vor deinen Scheeren Hit’ ich mich, 
Ich nede nur am Schwanze dich!“ 
Doch kaum begann des Knaben Scherz, 
So weint er ſchon vor bitterm Schmerz : 
„O weh, dev böje Krebs! er jticht ! 
Das jagte miv mein Bater nicht!” 
Der Bater heilt des Knaben Hand, 
Und Sprach: „Dies macht dein Umverſtand! 5 
ein Krebs it das, ein Skorpion: 
Du untericheideit nicht, mein Sohn!“ 


Seliger Tod. 


„Du ziehit an mir vorüber, 

Mit andern Blumen für zu Fofen! 

Verdien' ic) das o Lieber?” 

Zum Zephyr ſprach's die lieblichite der Roſen. 
„Du biſt fo zart, du möchtet das Gefühl der Luſt, 
Des jüren Schmerzens, faun ertragen,“ 

„Was ijt das Leben ohne das?” begann zu Flagen 
Die Nofe, jeufzend aus bewegter Bruft. 

Der Zephyr naht, fie janft zu fächeln; 

Mit einem Ichmerzlich Türen Lächeln 

Blidt fie noch auf, verhaudht den jüren Duft — 
Die Blätter ſchweben in die. Luft. 


— — n mm 


Jugendhitze. 


Ein junger Staar vernahm ſo gerne, 
Was ſeine Mutter von der Reiſe ſprach, 
Die er einſt machen müßte in die Ferne, 
Der alten Staarenſitte nach. 
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Er lag der Mutter täglich in den Ohren 

Mit Fragen iiber dies und das: 

„Sag’ ziehen wir in3 Sand der Mohren, 

An mücdenreiche Küſten Afrifa’s ? 

Gibt's Kirichen auch am Nilesitrande ? 

Wie find die Trauben im gelobten Lande ? 

D, daß wir länger nicht verzögen 

Und fogleich auf die Reife flögen!“ 

„Du meinjt, die Reiſe biete nichts als Freuden ? 
D, glaube mir, fie hat aud) ihre Laſt. 

Div wird es, fürcht' ich, bald genug verleiden, 
Wenn wir in Hitz' und Froft die Lüfte fchneident ; 
Du ſehnſt dich dann umſonſt nad) Raſt!“ 

So ſprach die Mutter; doch das Kind 

War fir Belehrung taub und blind. 

Es mochte kaum die Zeit erwarten, 

Big ſich die Staaren endlich Ichaarten. 

Der Flug begann. Wie jeuchzte dann der Staar! 
Er überflügelte die ganze Schaar. 

Die Mutter warnte: „Brausfopf, halt! 

So ſchwinden dir die Kräfte bald!“ 

Umfonit! — Kaum dauert es zwei Tage 

So jtöhnt er Schon die bange Klage: 

D weh’ mir, meine Kraft it Hin! 

Ach, hätt’ ich Ruhe, hätt’ ich Speile, 

Ich Armer jterb’ auf dieſer Reife, 

Ach, dar ıch mitgerlogen bin!“ 

Die Mutter ſprach manch tröitend Wort, 

Er rang, und fam zum Ruheport. 

Am Mautterbufen jeufzt’ ev leife: 

„Durch Schaden wird man endlich weije,“ 
„Wer treuer Warnung achtet früh genug, 
Wird’, ſprach die Mutter „ohne Schaden Flug.” 


— 


Kaſpar Schießer. 


Dev Alpenwanderer, 


Hinauf in die Berg, hinauf nach den Höhm, 
Wo kühn ſich die Gemſen eripringen, 

Wo Alpenhörner erflingen, 

Und hehre Sejtalten erſtehſn. 


Hinauf in der Yüfte unendlichen Raum, 
Wo die Götter wunderjam walten 
In Blitz- und Donmergeftalten, 
Tb der Wolfen goldenen Eaum, 


Hinauf nad) dev Triften geprief'nem Gebiet, 
Ro Alpenvojen erjproffen, 

Bei des Winter rauhen Genoſſen, 

Wo Herrlich das Leben erblüht. 


Hinauf nach der beiligen Freiheit Altar! 
Laßt danfend zum Himmel es flammen, 
Daß freiem Land wir entſtammen, 

Ja, frei wie der göttliche Aar. 


Drum auf mac) den Bergen, hinauf nach den Höhn, 
Ind es brauſen die freudigen Yieder 

In die freien Thale hernieder: 

„rei bleibt!“ wie die heiligen Höhn. 


Schickſal der Fiebe. 
Ver erat — — — 
Ovid. M. I. 106. 
Der Herbiihauch, er wehet die Blätter in's Grab, 
(55 welfet die Hoffnung, die grünende ab; 


Und Sehnſucht und Wehmuth und Sorge und Schmerz 
Beſtürmen das arme md liebende Herz. 
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Einſt achte der Frühling, einft blühte dev Mai, 
Im Buſen erfeimte die Hoffnung mir neu; 

Es drängte das Herz ſich zum Lebensgenuß, 

Es ſchmeckte den ſüßen, den flammenden Kuß. 
In höhern Sphären da wogte der Geiſt, 

Wo Liebe das Göttlichſte ahnend verheißt; 

O zarter, o flüchtiger, roſiger Kuß, 

Wie grauſam enteilteſt du ſchon im Genuß! 


Einſt lachte die Roſe, nun grinſet der Dorn, 

Einſt floß mir der Liebe, der Seligkeit Born: 

O Schidjal wie grauſam, wie ſtreng iſt dein Schluß, 
So endloſen Schmerz für jo kurzen Genuß. 


Des Schweizerknaben Hoffnung 


Sie wird einſt wieder kommen 

Der Väter gold'ne Zeit, 

Die Zeit der ſtarken, frommen 

Und ſchlichten Mannlichkeit; 

Die Zeit, wo Zwilch und Eiſen 
Mehr gilt als Gold und Seid', 

Wo wir's durch's Schwerdt beweiſen, 
Wir ſeien „altgefreit.“ 


And daß ſie bald erſcheine 

Die ſchöne Heldenzeit, 

So ſchaff' auch ich das Meine: 

In aller Kindlichkeit 

Lern' ich den Bogen ſpannen 

Und ſchwingen Schwertes Wucht; 
Steig' ich auf Buch' und Tannen 
Und ſtürm' durch Berg und Schlucht, 


Daß einſt an meiner Stelle 
Für unſrer Freiheit Sut, 
Ein zweiter wackrer Telle, 


Ich ſtreit' mit ftarfem Muth, 
Daß in der Schlachten Wetter 
Ich Ting’ das Schwerterlied, 
Sin VBaterlandesretter 

Wie Arnold Winfelvied. 


Die Flamme der Freiheit. 


Es iſt ein heilig Licht erglommen, 

In taujend Herzen flammt es auf, 
Bom Himmel iſt's herab gekommen, 
Weit durch den Erdball führt jein Lauf. 
Und wo es feine Stätte findet, 

In Hütten und am Fürſtenſitz, 

Da hat es mäÄchtiglich gezündet, 

Sin wunderſamer Sötterbliß, 


Das iſt die heil'ge Himmelsflamme, 
Die einſt Prometheus weggeraubt, 
Die gütig er dem Menſchenſtamme 
Gehaucht in's lehmgeſchaff'ne Haupt; 
Und wie ihn des Olympos Götter 
Und ſeinen kühnen Raub verdammt; 
So fluchen heut die Weltzertreter 
Dem Lichte, das von oben ſtammt. 


Denn unheilvoll wird's ihrem Reiche 
Der Sünde und der finſtern Nacht; 

Ob ſeiner Gluth iſt mancher bleiche 

Und blut'ge Todte aufgewacht, 

Der ausgezogen zu verkünden 

Ein neues Evangelium, 

Von Völkerrecht und Völkerbünden, 

Von Freiheit und von Bürgerthum. 


Was einſt in Griechenland geleuchtet 
In Tempeln und auf Marathon; 
Was blutig Golgatha gefeuchtet 
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Und hochbegeijiert Noma's Sohn; 

Was einſt auf Sempach's Heil'gen Höhen 
Den Heiden Winfelvied durchflammt: 
Das war des gleichen Weiltes Mehen, 
War einer Flamme Gluth entitammıt. 


Was Gregor's — Stuhl erſchüttert 
Und was in Luther's Bruſt geflammt, 
Vor dem die ſchwarze Brut gezittert, 

Ob auch zur Hölle ſie's verdammt, 

Das ſchlug mit allgewalt'gem Brauſen 
Einſt an der Seine Strand empor, 
Warf in des Korſen Buſen Grauſen, 
Sang dumpf ihm ſeinen Todtenchor. 


Und klar und hell und immer heller 
Erglänzt dies heil'ge Geiſteslicht; 
Und wunderſam und immer greller 
Es aus den dunklen Nächten bricht. 
Und wo das ſchwarze Volk der Hölle 
Es weggehaucht mit mächt'gem Mund, 
Da glänzt es wie ein Sternlein helle, 
Tiefleuchtend in der Seelen Grund. 


—ñN —— 


Trinklied. 


Brüder! laßt uns freudig ſingen, 

Da der Wein im Glaſe ſchäumt, 

Und das Glück auf gold'nen Schwingen 
Roſig unſre Zukunft ſäumt! 

Laßt uns allen Gram verſenken 

In der Lieder heil'gen Strom, 

Hoffend unſre Blicke lenken 

Zu des Himmels blauem Dom. 


Brüder! jeht, wie Sottes Güte 
Luſt und Liebe ausgejtreut ; 
Wie der Freude holde Blüthe 
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Jede Stunde ſich erneut: 

Hat er uns doc Wein gegeben 

Und des Liedes ſüßen Klang, 

Daß ſie liebend uns umſchweben, 
Schützend vor des Schickſals Drang. 


Männer greift denn Jum Pokale, 
Reicht dem Nachbarn warm die Hand; 
Ruft es über Berg und Thale: 
Freiheit hoch und Baterland ! 

Yapt uns Haß und Harm verſchließen 
In des Bechers dunkeln Schooß, 

Und in's Leben ſich ergießen 

vieb und Freundſchaft ſtark und groß! 


2 DR 1 Dt 


NR. Kölner. 


x 


Schweizerheimmeh. 


(Toulon.) 


Es ſtand ein junger Krieger 
Im fernen, welſchen Land; 
Der Sehnſucht Thränen floſſen 
In feuchten Morgenſand. 


Die ſüdlichen Bewohner 
Zah'n mitleidsvoll ihn an: 
Laß ab, du junger Schweizer, 
Vom düjtern, Jchweren Wahn 


Lrinf' edle Feuerweine 
Aus blinfenden Pokal, 
Iß goldene Drangen 
Bei'm reichbeſetzten Mahl. 
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Komm, wir find div gewogen, 
Reich’ uns die Jünglingshand! 
Dir lächeln ſchwarze Augen 
Im Provencaler Land! 


Dich küſſen Purpurlippen 
Mit ſüdlicher Liebesgluth, 
Laß' ab vom fintern Harme, 
Du junges, gutes Blut! 


So ſcholl es froh umd freundlich, 
Der Jüngling hört’ es nicht, 
Ihm zuckten Todesſchmerzen 
Durch's blaſſe Angeſicht. 


Der Bruſt, beengt, gehoben, 
Entſtieg ein tiefes: Ach! 
Die dunfeln Blicke irrten 
Den zieh'nden Wolken nach. 


Werd' ich dich wiederſehen, 
Du liebes Vaterland? 

Mir iſt ſo ſchwül und bange 
Hier, an des Meeres Strand! 


Werd' ich dich wiederfinden, 
Du wunderſchöne Maid? 
Wirſt du mich nicht vergeſſen? 
Gebt, Lüfte, mir Beſcheid! 


Werd' ich dich wieder ſchauen, 
Du hohe Gletſcherwand? 
Wirſt du mir wieder tönen, 
Alphorn, im Schweizerland? 


Wanır, Rhein, du alter Vater, 
Kühlſt du die Glieder mir? 
Wann werd’ ich wieder ſchwärmen 
Im grünen Jagdrevier? 


x, fromme, bvamme Hütten, 
In euch nur iſt mir wohl! 
Hier, in den Marmorſäälen 
Grinst alles fremd und hohl. 


Mein friſches Jünglingsleben 
Zerknickſt du, Heimatweh! 
So ſprach der junge Krieger, 
Und ſtarrte in die See. — 


An die Freiheit. 


sreiheit! heil'ge Dimmelsgabe ! 
Sauglingswonne! Greiſenluſt! 

Non dev Wiege bis zum Grabe, 
Hochgefühl in Schweizerbruit ! 

Zu des Aether blauen Räumen,, 
Auf der Gletſcher eilig Haupt, 
Durch der Meere wildes Schäumen 
Frägit du den, dev Höhres glaubt! 


Rriider ! laßt uns, treu bewahren 
Diejes Heiligthum von Gott! 

Tem Tyrannen Schmach und Spott, 
Der uns droht mit Sflavenschaaren ! 


Ou entrlammtejt unſ'rer Väter 
Heldenſinn für Gott und Recht! 
Feurig kämpften ſie als Retter 
Für das künftige Geſchlecht. 
Uebermuth von Königsthronen 
Schlugen ſie in heißer Schlacht; 
Ind ein Lichtſtrahl beſſſrer Zonen, 
Stiegit dur aus des Todes Nacht! 
Bu 
Yallet Sklaven feig ſich bücken 
Inter ſchnödes Eiſenjoch; 
Freiheit lebe ewig hoch! 
Keine Feſſel ſoll uns drücken! 


Frei hat ins ein Gott gefchaffen ! 
rer für Wahrhett, Recht und Biltcht. 
Brüder! lat ts nie erichlaffen 

Fi der Freiheit Dinumelsticht ! 

Auf des Kampfes heil'gen Auen, 

Auf der Väter Seldengrab 

Laßt uns dankend aufwärts ſchauen 
Ihm Der uns die Holde gab, 


Freiheit! eng mit div im Bunde 
Lieben alle Weſen Dich, 
‚streuen alle deiner ſich 
In des Weltall großem Munde ! 


sreiheit! heißt das ſtarke Sehnen 
In der Schöpfung Niejenplan ; 
| Freiheit, Freiheit, hart man tönen. 
Jubelnd, jauchzend himmelan! 
Mit der deln Dich zu ſchmücken, 
Brad) der Väter Heldenfnie! 
Freiheit! war ihr Todeszücken. 
Vaterland! vergiß es niet — 


Was durchſchauert froh die Glieder ? 
Ahnet ihr der Väter Geiſt, 

Der für Rreiheit ſterben heißt? 
Schwebe jegnend auf uns nieder! 


Aus des Körpers engem Kerfer 
Ringt die Feuerſeele ſich! 

Kühner wird ihr Flug und ſtärker, 
Denn fie fühlt, vo Freiheit! dich, 
Schwebt zu jenen beilern Spharen, 
Wo des Friedens Palmen blüh’n, 
Wo die Lorbeer'n ewig währen, 
Wo die Geiſter reiner glühm! 


Freiheit in den Erdenräumen! 
Freiheit im Elyſium! 

Göttliches Palladium, 

Nein! du biſt kein leeres Träumen. 


Freiheit! du Geſchenk von oben! 
Jünglingswonne! Mannesluſt! 
Wenn des Unglücks Stürme toben, 
Lebe tief in Schweizerbruſt! 

In des Fremdlings Sklavenreihen 
Stürzen wir mit Löwenmuth, 
Nachwelt! frei ſollſt du dich freuen! 
Ströme hin du Schweizerblut! 


Ruhmvoll zu den Vätern gehen! - 
Zreiheit! hohe Himmelsluſt! 

Lebe tief im unſ'rer Bruft, 

Daß auch wir den Kampf beitehen. 


Dr. Joh. AM. Minnid). 


Bes Geigers Fahrt durd) den Rheinlaufen. 


De Giger goht vom Hochzit Hei, 

Er iſch e li atrunke giy, 

Chum träge-n-ihn jo fini Bei; 

Er ſchwamblet zu beed Site hi, 
Doch gigt er lujtig bi jim Gang 

Ne muntre Tanz mit guetem Klang. 


Und abe goht er jet an Rhi, 
Es goht nit wit vom Dörfli ab, 
Er meint, do werd de Fährma jy, 
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De ihn im Weidlig ſchiff' durab; 
De Fährma und. de Giger ſind, 
Vom Wirthshus her jo gueti Fründ. 


Am Rhibord juſt en Weidlig hangt, 
Doch mangle Schalt und Fährma no; 
Daß. 's Warte nid de Giger plangt, 
So het er Platz im Weidlig gnoh, 
Macht d'Auge zue, fie ſind em z'iſchwer, 
Doch gigt er, wie wenn wach er wär. 


Sieht nid, wie jetz de Weidlig [os 
Vom Ufer ſchwümmt im gſchwinde Zug, 
Do uf der glatte Waſſerſtroß 
Hiſchießt as wie im Vogelflug, 
Sp gſchwind, ad wie ne Schwalb hiflügt; 
Mit gſchloßne-n-Auge de Giger gigt. 
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Gſeht nid, wie noch de Laufe ſtäubt 

Und ſchuumet und wirblet und wie-n-er toost, 
Dur d'Felſe wüethet as wie vertäubt, 

Mit Brüele-n-und Tobe-n-a d' Felswand ſtoßt 
De Giger giget in aller Rueh, 

Er giget em Tod im Laufe zue. 


Er gigt as wenn's ufem Tanzbode wär, 

Es ſchwahnt em nid, wel Gfohr em dräut, 

Der Tod is Waſſergrab ihn zehr'; 

Und wie der Laufe-n-au ſprützt und ſpeut, 

Der Giger, er giget im Weidlig do, 

Der Weidlig, er ſchießt wie im Tanz dewvo. 


Der Giger er giget en luſtige Tanz, 

Der Weidlig er drüllt fi dur d'Felſe im Schwung, 
Der Weidlig iſch dure, ifch bhalte und ganz 
Uebern Laufe higſchoſſe tm luftige Sprung ; 
Doch wo-n-es jo tooSt het und donnret und Fracht, 
Do isch us ſim Rüſchli dev Giger erwacht, 
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Hornung. 


U 's iſch wieder der Hornig 


So murrig und yornig, 
Thuel ſtürme-n-und chuhte 
Und hudle-n-und pfuhte, 
Daß 'S tooſet und chracht 
Bi Tag und bi Nacht. 


Er iſt gar ne Freche, 
Goht 's Is goh ibreche, 
Thut's riße-n-und ſpalte 
Im zornige Walte; 

Und find't er e keis, 

Sp macht er no eis, 


Thuet risle-n-und ſchneie 


Und Schneebrugge were 
Und flüdre-n-und regne; 
Me mag em bigegne 
Uf Stroß und uf Steg, 
Sp jtoht er im Weg. 


Er thuet denn an pfuhſe, 

Es möcht eim drob gruſe; 
Drum thuet me ne mide, 
Me cha ne nid lide, 
Bſchlüßt d'Fenſter und Thür, 
Stoßt d’Niegel derfür. 


Söll duſe Er huſe 
Und alles verzuſe 
Zendum ohn' Erbarme, 
Mir blibe-n-im warme 
Und heim’lige Gmach, 
Wie's duſſe-n-au mach. 


Sind luſtiger Dinge, 
Thüend fröhli eis ſinge 
Und lache und gſpaſſe; 
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de Hornig cha paſſe, 
Mer löhnd en nid i, 
Bis er gmüethli will ſy. 


un 


Wagner von Laufenburg. 


Die erſte Heimat. 


Der ſtille Abend leuchtet nieder, - 
Zurück der Tag noch Iterbend Schaut, 
Die Nacht beginnt die heil’gen Yieder 
Mit jchüchternem, halbleiſem Laut, 

Der Bäume Wipfel janft ſich beugen, 
Geſchmückt von reicher Früchte Kranz, 
Als wollten fie zum Schlaf ſich neigen 
Und traumen vom verlebten Glanz. 


Da überkömmt den Geiſt ein Sehnen, 
Ein ungeftiimer dunkler Drang, | 
Wie wenn fich jterbensmunden Schwänen 
Entringet noch ein Schmerzgelang ; 

Es möchte in den Nojengluthen, 

Die dort vom Berge niedermwehn, 

Das Herz in feinem Weh verbluten, 

In dieſer Glorie ſchnell vergeh'n. 


Doch, naht dev Mond mit ſeinen Strahlen, 
Der Bote friedenreichiter Zeit, 

Und gießt das Licht aus goldnen Schalen 
Er über Thal und Höhen weit, — 

Danı haut das Auge wonnetrunfen 

Hin, wo's jo ſelig flammt umd brennt, 

Und durch dev Thränen Demantfunfen 

Es erſt die vechte Heimat kennt. 


—N 
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Der Aermſte., 


Nah dem Haus des Rabbi Ukba, 

Den Gott ſegn' in ſeinem Grab, 

Wohnt ein Armer, den der Nabbı 

Gern von jeinem Neichthum gab, 

Und an vierzig Säfel jährlich 

Spendet er ihm zum Unterhalt. 
Einſtmals, als ev durch fein Söhnlein 
Ihm das Geld gelendet hat, 

Bringt zurück das Kind die Spende 
Und ruft aus in Zornes Halt: 

Du verſchwendeſt deine Güte, 

Einem, der ſie nicht bedarf, 

Weil unmürdig ev Tich zeiget, 

Vater, div und deiner Wahl. 

Ihn, der nicht darob erröthet, 

Beut Geſchenk ihm fremde Hand, 

Traf ih an beim Weine zehend 

Und am reich bejetten Mahl. 

„Sahit du recht auch, Kind und thuſt du 
Nicht ein Unrecht an dem Mann?” 
Kur zu wahr it, Vater, was id) 

Mit den eigmen Augen jah. 

„Delto unglüdfel'ger iſt er, 

Wenn im Ueberfluß ev darbt. 

— So jpridt d'rauf der edle Nabbi — 
Drum, Kind, it ev zwiefach arın, 
Nimm das Doppelte dev Summe 

Und bring’s ihm, dem Aermiten, dar!‘ 


DR 
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Hetliberg. 
1268. 

Auf jeinem beiten Schloiie,. 
Dem feiten Uetliberg, 





Da hauſet mit zwölf Knechten 

Der Herr von Regensberg: 

Sie führen Roſſ' und Hunde, 
Allſammen ſilberfahr, 

Und bringen wohl in Waid und Strauß 
Manch' edelm Wild Gefahr. 


Drum iſt dem Rath in Zürich 
Unlieb die Nachbarfchaft, 

Allein die Herrenfeite 

Trost aller Bürgerfraft ; 

Wie oft auch Schon das Banner 
zum Sturm gezogen aus, 

Und heimgefehrt früh oder Ipat: - 
Noch immer fteht das Haus! 


Dep grollt der gute Hauptmann 
Schon lang dem feiten Wall: 

Der muß, bei meiner Ehre! 

Mir endlich noch zu Tal; 

Geht's nicht auf gradem Wege, 
Verſuch' ich's eben krumm, 

Und ſchleiche, bis mir's ſchußgerecht 
Rund um mein Wild herum. 


Es liebt wohl ſondre Farbe, 

Gleich eiteln Mägdelein, 

Denn ſchneeweiß fährt ja Alles 

Zum Thor wohl aus und ei. 

Iſt's das nur, was mir fehlet, 

Mag bald geholfen fein: 

Auf einem Schimmel komm' ic) gern, 
Läßt man mich dann hinein!“ 


Sp jprad) der Herr, und als einmal 
Der Negensberg zu Maid, 

Fährt Habsburg auf ınit Zwölfen 
Hinaus im Jägerkleid, 
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All' ſtolz anf weißen Mole, 
Mit manchen weißen Bund: 
Und Hallig hinten ihnen her 
Der Zürcher Troß zur Stund, 


Del, welch ein tolles Jagen 
Den Uetliberg hinan: 

Was fangen denn die Zürcher 
Mit ihrem Hauptmaunn an? 
Der flieht mit jeinen Jägern, 
Gleich einem ſcheuen Wild; 
Heiß dampfen ihre Roſſe auf, 
Die Nitden ſchnauben wild! — 


Der Kaſtellan gewahret 

Vom Thurm die wilde Jagd; 

„Da hat mein Herr sich wieder 
Einmal zu weit gewagt ; 

Hei wie die Schimmel fliegen, — 
Den jteilen Berg hinauf, 

Und ıwie die Zürder hinterher 
Beflügeln den Feuchen Lauf!” — 


Der gute Wächter eilet 

Sein Thor zu öffnen balo, 
Treu will den Herrn er bergen 
Ror feindliher Gewalt; 

Allein die Jäger bleiben 

Im offnen Thore jtehn: — 

D weh, du alter Kajtellan, 
Du halt dich arg verjehn! 


Habsburg, der Zürcher Hauptmann, 
Wie hat er did) berückt; 

Der Hält mit jeinen Zwölfen 

Im Thor das Schwert gezückt! 





— 


Wild iſt ihm nachgebrauſet 

Der rauhe Zürcherſturm: 

Weh, edler Herr von Regensberg, 
Sucht einen andern Thurm! — 


Habsburg und Königsfelden. 


Dort, wo ich, den Rhein zu Schauen, 
int der Neunk und Aare Spiegel, 
Lieget jtill ein grünes Thal, 

Raget ſtumm ei grüner Hügel, 


Auf dem Hügel ſteht die Habsburg, 
In dem Thal liegt Königsfelden; 
Und von beiden weiß der Mund 
Alter Sagen viel zu melden: 


Denn erhöhet hat der Hügel 

Sich zur mächt'gen Kaiſerthronung, 
Und vertiefet hat das Thal 

Sid zur ſtillen Srabeswohnung. — 


Trübe ſchaum zu Thal hernieder 
Trümmer von dem Kaiſerhauſe; 
Und zum Hügel ſtarrt hinauf 
Trauervoll die Todtenklauſe— 


Das ſind deutungsreiche Blicke, 
Die da gehn hinauf, hinab: 
Aufwärts nad) des Vaters Wiege, 
Nieder auf des Sohnes Grab! — 


LIT 


Franz Krutter. 


Ras glückhaftige Schachſpiel. 


Des Grames Wolke nimmermehr von Abdul's Fürſteuſtirne weicht, 
Her Kummer hat dem Königsſohn das jugendliche Haar gebleicht; 


Schön iſt das Schloß, worin er wohnt, die Sääle veich, die Ausſicht frei, 
Doch mahnen Thor und Maner ihn, daß ein gefang'ner Mann er Sei, 


Wohl dehnen ſich auf Stunden weit die Mauern um das Luſtrevier, 

In Gärten jpringt dev Waſſerſtrahl, im Haine graſet Jagdgethier, 

Doch mag er nicht im Sarten gehn, das Jagen tt ihm Fein Genuß; 

Wie weit ev wandelt, jagend jchweift, die Mauer bleibt und der Nerichhun. 
Verſtimmt amd müßig an der Wand die Yaute jchläft von Ebenholz; 

Im Bauer jingt die Nachtigall, das Yied ijt freien Mannes Stolz. 


Das Schachſpiel einzig ihn erfreut, da träumet er von Königsmacht; 

Und auf dem Brette ordnet er mit klugem Sinn und lenkt die Schlacht. 
Sr hat getan den eriten Zug. — Durch's Fenſter Scheint der Morgen heil; 
Da öffnet ſich die Thür; es tritt herein ein widriger Gejelt: 

„Dein Bruder, Abul, jendet mich, dev Herricher auf Alhambra’s Thron. 

Du lebit — im Kerfer, doch du lebſt; auf jeinem Haupte wanft die ron’: 
Ich bringe dir den Seidenjtrid; du weißt es, was der König will; 

Nicht zittern will ev fürderhin, beveite dich und dulde ſtill; 

Doch halt du einen leisten Wunsch, jo bring’ ich deſſen Bollgewähr.” 


Mit trübem Lächeln Abul Ipricht: „Zum Spiele ſaß ich eben her: 
Das Spiel vollenden möcht ich gern. Weil alles Leben eitel Spiel, 
So ſei derielbe Augenblick des Spielens und des Yebens Ziel.” 


„Dein Spiel jo bringe das zum Schluß, wo du's vermagit mit Seelenruh! 
Dem Spieler dränt die Schlinge nicht; das ſchwör' ich beim Propheten zu.“ 
Zum Spiele wendet Abul ſich, als hinge nicht jein Leben dran, 

Und mwinfet dem Genoſſen zu, von diejen wird ein Zug gethan. 

Sie ſchauen jinnend auf das Brett und prüfen Flug und prüfen lang 

Und ziehen voll Bejonmenheit; das Spiel geht jeinen erniten Gang. 

Der Bote jlarret auf das Brett mit ſchlauem, vegem Kennerblick, 
Bewundert beider Spieler Kunjt, nimmt Theil an Süd und Mißgeſchick. 
Ter Fürst, jein Genfer und fein Freund, in's Spiel verſunken alle drei, 
Sie achten's nicht, fie ahnen's nicht, wre Stund’ um Stunde rinnt vorbei. 
Die Sonne fteigt im Mittag hoch, fie wiſſen's nicht; ſie geht zu Thal; 

Sie Spielen fort im Dämmerjchein, fie jpielen fort im Mondenſtrahl. 

Sie hören nicht den Cymbelklang, der, wie die ferne Branding, braust, 
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Sie Hören nicht den Aubeljang, der wie der Sturmwind, näher jaust. 

Sie hören's nicht, wie mit Gejchrei durchs Thor ein Menſchenhaufe dringt, 
Sie hören's nicht, wie Trepp’ und Gang von Eporentritten widerflingt. 
Auf Springe die Thin’, fie hören's nicht. Es ſtürmt ein Ritterſchwarm herein. 
„Sranada’s König liegt im Sarg und Abul muß ſein Erbe jein. 

Dem neuen König Huld und Heil!“ Der Ruf erfüllt das weite Haus. 
Herr Abul wirst das Schachbrett un: „Der König matt! Das Spiel tjt aus.“ 


Das Aauberbad 


Sagt, was drängt durch Kolfos Gaſſen jich die Menge, Hauf an Hauf'? 
Sieh, ein Weib in ihrer Mitte hebt ein Bild zum Himmel auf. 
Und ſie ſpricht Orakelſprüche, heulet ein Prophetenlied, 

Wie die Göttin aus dem Norden zu dem Silberſtrande ſchied, 
Fern von Kolchos Nebeltriften zu dem ſchönen Jolkosſtrand, 
Artemis mit ihrem Füllhorn, Segenbringerin dem Land. — 

Und die Menge hört's begeiſtert. Jubelruf die Luft erfüllt; 
Hymnen ſchallen, Blumenkränze regnen duftend auf das Bild! 
Und das Volk vom Volke fordert für die Göttin Götterehre, 
Will ihr Hekatomben ſchlachten, bauen Tempel und Altäre, — 
Schleunig trägt der Ruf die Kunde zu des Königs Ohren hin, 
Der alsbald vor ſich berufen läßt die fremde Prieſterin. 

Lange wallende Gewande hüll'n dev Seherin Geſtalt, 

Zitternd und gebückt ſie ſchreitet, ſieben Menſchenalter alt; 
Runzeln ohne Zahl bedecken ihr beeistes Angeſicht, 

D'raus in ernſten Flammen funkelt dunkelblauer Augen Licht; 
Ueppig, wie in Jugendfülle, doch gebleicht wie Hämus Haupt, 
Das beſchneit auf Haine ſchauet, die der Wetterſturm entlaubt, 
Quillt das Haar von ihrem Scheitel, durch die Lüfte wild zerſtreut— 
Pelias neiget jich in. Ehrfurcht, als ein Mann, dev Götter jcheut, 
Da die Seherin der Göttin wunderſames Ebenbild 

Ihm entgegenhieft des Neiches fünft'gen Hort und Zauberſchild! 
Alles unbeſcheid'ne Fragen auf der Zunge ihm erftarb, 

And dev Artemis Sejandte ihre Hohe Botjichaft warb. 

Heijer wie aus Srabestiefen, tönte ihrer Stimme Laut: 

„Beil dir, Pelias, Gebieter! den ver Himmel gnädig Schaut! 

Du, anf dejjen Haupt vor Alten höchſte Gunſt die Söttin häuft, 
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Die, geſchürzt mit Pfeil md Bogen, jagend durch die Wilder ſchweift. 
Bon der Seythen rohen Bräuchen, von der Menſchenopfer Graus 
Hat ſie ſich im Zorn gewendet, und verläßt ihr altes Haus, 

Und ihr Heiligthum hinfürder übergibt ſie deiner Macht, 

Daß die Reiche der Barbaren kommen in der riechen Macht. 
Doch vor allen Griechenſbhnen fiel ihr Aug’ auf dic), o Held, 
Hat zu ihrem Hohen Yiebling, ihrem Streiter dich beiteltt, 

Aber mich hat jie gejendet mit dem herrlichen Gebot, 

Bon dem Freunde abzuwenden Altersſchwäche, nahen Top. 

Denn im neuen Jugendreizen joll dein alter Leib erblühn, 
Jugendkraft und Feuer ſollen in des Greiſes Adern glühn. 

Daß ich Glauben bei dir finde, geb‘ ich dir der Zeichen drei, 
Meine Sendung zu befunden, Artemis ' herbei! herbei * — 

Und jie hat das Mort geſprochen, hat geichwenft den Zauberjtab: 
Sieh, da jenfet ſchwarz und ſchwärzer ſich die Wolkennacht herab; 
Und es heult ein ſeltfam Stöhnen nieder aus den höchſten Lüften, 
Hohle Antwort braust entgegen aus der Erde tiefſten Klüften. 
Und es rauſchen auf dem Meere Rieſenwellen feſſellos; 

Blitze ſprühen, Donner hallen in das wilde Sturmgetos. 

Selbjt der Erde Eingeweide beriten in furchtbarem Kampf; 

Aus den meilenweiten Schlünden wirbeln Flammen auf mit Dampf, 
Wälder fallen, Berge ſtürzen von der unterird ſchen Macht; 
Wunderſame Schreckgeſtalten ſchleichen ächzend durch die Nacht: 
Durch der Elemente Toben \hlägt ihr Wimmern au das pr; 
Aber aus entlegnen Forſten ſchallt's wie Hundgeheul hervor. 

Und die Prieſterin gebietet: da zerreißt der Wolken Zelt, 

Und des Mondes bleiches Antlitz grinst auf die zerſtörte Wert, 
In dem bfut'gen Zauberlichte wird der Schrecken offenbar: 
Larven ſchwanken, ſchweifen, ſchleichen, Hekate's Geſpenſterſchaat. 
Nah' und näher jagt die Meute, heulend bricht ſie aus dem Tamır: 
Raſch gezogen von der Drachen flammenſchnaubendem Geſpann, 
Rauſcht hernieder durch die Lüfte in des Orkus düſtrer Pracht, 
Artemis in ihrem Wagen als Gebieterin der Nacht. 

Daß ſie von der Gottheit Nähe nicht zermalmt, verzehret werde, 
Stürzt die Menge mit dem König voller Andachtsgraun zur Erde. 
Als ſie ſich nach langem Zagen endlich wiederum erhoben, 

Sind die Wunder und die Schrecken in die leichte Luſt zerſtoben, 
Und die Sonne leuchtet wieder an dem Himmel rein und klar 
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Seine Blüthen treibt der Krühling, wo noch faum Zerftörung war, — 
Und nun vedet zu dem König der Prophetin mweifer Mund: 
„Ward div, König, meine Sendung und die Macht der Göttin Fund, 
Lerne nun der Göttin Milde, lerne dev Verheißung trau'n. 
Wenn dır meinen melfen, greifen Leib verjünget wirjt erſchau'n. 
Schließ in deines Königshaujes heimlichites Semach mich ein, 
Und ein Bad la mir bereiten, veich gewürzt mit Spezerer’n, 
Wonnig duftend, der die Schiffer hergeholt vom ferniten Meer: 
Zauberfräuter, Zauberſegen bring’ ich jelber mit mir her. 
Harret an des Haujes Schwelle eine kurze Stunde lang, 
Daß nicht euer Chr vernehme meines Zauber Weihgefang.“ 
Alles ward, was jie befohlen, flugs getan nach ihrem Wort. 
Die Prophetin jchließet ein ſich am geheimmigvollen Ort: 
Welchen Spruch fie da gejpochen, feiner Seele ward es fund, 
Doch als jie herausgegangen wieder kam in kurzer Stund, 
Will der König mit dem Volke kaum den eignen Augen trau'n, 
Weil ſie ſtatt der alten Gäa Hebe's Jugendreize ſchau'n, 
Statt der tiefgebückten Greiſin eine Jungfrau hoch und hold, 
Statt des Winterſchnee's der Locken ein Geflecht von Sonnengold, 
Stutt der eingeſchrumpften Wangen und der Runzeln ohne Zahl 
Sin Gelicht, das wohl den Dommver niederzög’ vom Söttermahl, 
Leuchtend wie der Schnee der Firnen, wenn ihn küßt dev Abendglanz, 
Statt der eflen, Fahlen Farbe, gleich dem abgewelkten Kranz; 
Auch der Stimme Nabenfrächzen it verkehrt in ſüßen Laut. 
Alfo kommt jie angejchritten in dem Feſtgewand dev Braut, 
Und der König vuft begeiitert: „Laß dein drittes Zeichen, Weib! 
Diefer Wunderanblick g'nüget, zu verjiingen meinen Leib“ 
„Glaubſt du, König,“ Spricht die Jungfrau, „an des Babes ZJauberfraft, 
Folge mir zu deinen Hallen, trinle diefen Wunderſaft, 
Daß ein ſchönrer Grabesſchlummer hülle deine Sinne ein. 
Wenn du wiederum erwachelt, wird das Werk vollendet jein! 
Und ihr, Königstöchter, eilet! macht des Vaters Bad zurecht! 
Denn es ziemet nicht zu leiten aljo Hohen Dienſt dem Knecht!“ 
Bon der Königstöchter Händen wird das Bad zurecht gemacht; 
md der König hat getrunken; ſchwer umfängt ihn Echlafes Nacht. 
„Holet Beile, Königskinder! Dar das Zauberwerk uns glüde, 
Und verjünget er erſtehe, haut den morjchen Yeib in Stüde!” 
or dem gräßlichen Befehle ſteh'n jie zaudernd und entjeßt. 
32 II. 
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„Fluch dem Kinde“, ruft Mlkaftis, welches Vaters Haupt verlegt! 
Nimmermehr, du blut’ge Göttin, wie es auch das Schidjal wende, 
Legt Alkaftis Hier an Diejen frevelhaft unheil'ge Händel“ 

„Warum bebet ihr?” vuft Jene; „durftet ihr nicht Zeichen Schauen ? 
Schenkt ihr göttlicher Verheißung ein fo ärmliches Vertrauen ? 

Daß ein neues, frisches Leben jugendfräftig fich gejtalte, 

Mu mit allen Schwächen, allen Keimen exit vergehn das alte. 
Fuer Zweifel zu bejiegen, nehmt mein drittes Zeichen wahr: 

Bringt aus allen euern Heerden ſchnell den ältiten Bod mir dar, 
Seine lieder fein zerftiidelt in das Zauberbad gejtreut; 

Und dann trauet, wenn ihr jehet, wie das Thierlein fich erneut,“ 
Dem Prophetenwort vertrauend nun die Königstöchter eilen, 

Selbit den ältſten Pod zu holen und in Stücke zu zertheilen, 

Doch mit jeltfjamen Gebärden und mit fremder Worte Banne 
Weiht die Priejterin das Wafjer, meihet auch die Badewanne, 

Drin fie dann des Thiered Stüde alle ſorgſam niederlegt, 

Drob mit wunderbarem Murmeln kräuſelnd fich die Fluth bewegt. 
Und es zifchelt, und es brodelt, iteiget dichter Qual empor ; 

Aber munter aus der Wolfe fpringt ein junges Böclein vor. 
Raſend heben fie die Beile in de3 tollen Wahnjinns Wuth; 

Von der Kinderhände Streichen fliejt des Vaters heil’ges Blut. 
Jede hofft, je mehr verſtümmle fie des alten Mannes Yeib, 

Deſto frifcher jei die Jugend, die verhieg das Zauberweib. 

Bon den Schweitern allen hält nur rein Alfaftis ihre Hand. 

Sieh! mit wilden Jubel reißet vom Altar den Opferbrand 

Die Prophetin, und begeiftert ftürmt die Treppen fie hinan 

Zu des Haujes freiem Giebel, jteht auf ragendem Altan. 

Alle hoffen Segensworte: aber fie in tiefer Brut 

Rüſtet diefem Haufe Jammer, labt fih an der Rache Luſt; 

Mit erhobnem Arme fchwinget jie der Tadel lichte Gluth: 

Schau! wie durch zerrifiine Küften Pontos unbezähmte Fluth, 

Sieht man Schaaren fremder Krieger, ſcharf bewehrt mit Speer und Klingen 
In die Stadt, ins Haus des Königs durch gejprengte Thore dringen. 
„Kennt ihr diefe? Durch die Nacht her vief fie meiner Fackel Schein’ 
Kennt ihr fie? Es führet Jafoır fie, mei Bräutigam bereit! 

Kennt ihr mich? Ich bin Medea! Auf! zu ihn! zur Brautnachtfeier: 
Bin Medea, Jaſons Gattin! Nache bring’ ich ihm zur Steuer! 

Der jein Reich ihm Hat gejtohlen, feine Krone hat getragen, 
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Der ihm Bater, Mutter, Brüder, mit verruchter Hand erfchlagen, 
Ya ihn felbft zu Tod und Schande hat gejchiet zum fernen Strand, 
Pelias liegt bier zerfleifchet won der eignen Töchter Hand! 

Herrlich hat gewirft mein Zauber! Lernt Medeas Nache Fennen! 
Ewig Batermörderinnen! wird euch eitle Reue brennen! 

Wer die Feinde nur am Leben ;trafet, tit ein ſchwacher Thor! 

Sit für Seelen, Herzensnattern zieh’ ich euerm Blute vor!“ 

Alfo ruft ſie triumphivend, wirft ſich an die Bruſt des Gatten; 
Aber trüb am Himmel hüllet jih dev Mond in MWolkenfchatten, 


1 DR 2 


Dr. Rud. Meyer. 


s®’ Müsli. 

Lueg, dert lauft e Muus, fi gumpet der as Bäi, gib Acht ! Bhüetis, wi 
bifcht nid erihrode, und jukſcht uf e Säffel; jchpring mer amel nid zum 
Fänſchter uje! — Worum fürchtefch die denn? ifch e3 doch ſon-n-es ordlichs 
Dierli, duet feim Chindli öppis. Lueg's numme vecht a, s'iſch fo winzig li, 
i der Hand chönt mes verbärge, Es het ſo-n-es jamedigs Belzli, hlini, blutti 
Beinli, e8 ovals Chöpfli, ſchpizzigs Näsli mitzersme Schnäuzli dra, und 
ſchwarzi Aeugli, jo glänzig wi-n-es Vögeli, und Dehrli rund und dünn, grad 
wie du. Schüch die ämel vor fim lange, blutte Schdili nid, mas wet's der 
tue? und förchti nid, daß es di bißi, denn Zähnli het's nume zum Gnage. 
Gäll es ifch der z'gſchwind? es wütſcht wi-n-es Chugeli übere Bode wäg. 
Jetzt iſch es doh, jetzt iſch es dert, unter der Gumode, underem Bett. Jetzt 
het's es Loch gfunde; nu, ſo iſch es rüehig, es het em jo ſälber gförchtet, 
s'het öppe, wenns ſcho Winter iſcht, es Näſchtli hinderem Täfel, voll Jungi, 
vieri, ſechſi, und find villicht no blind und blutt, uf bloßem Schtrau, und 
müeßte verhungere und verfrüre hätt-e-mers tödet. — Sich wohr, d'Müs 
mache fi luſchtig, gumpe uf Bänk und Diſch, gnage au mängiſch es Loc) is 
Brodt, ſchlüfe i d'Chuche, göhnd a Schbäd, a-n-Anke und Mähl, und trinke 
s'Oehl us der Lampe; fi finde de Wäg i Ehäller, freſſe-n-es Oepfeli; ſie 
wütſche-n-is Grümpelgmach, biße-n-öppe es Fläckli us em Züg, es fäißes, 
oder göhnd gar i-mene Glehrte hinder ſini ſchtaubige Büecher und mache-n-em 
Uszüg. Do duet me grad, d'Müs fräße eim Alles und gſchände Alles und 
löſe gar uf em Anke und Mähl no Koriander dehinde, eine zum Dank. Denn 
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chunt me wider und chlagt, ſe löße-n-eim zNacht kei Ruh, fi chäfele hinder 
de Wände und biße-nn-es Loch durs Tafel; hlopfe mögme wi me well, sie 
gäbe nid lugg, Nie ſchlüfe-n-eim gar i Schtrauſack, unders Chopfchüſſi und 
nicht weme iſchlofe well, chröfchbele ste eim unterem Chr, md nage dBo— 
made mit de Büggeli weg. Und göhnd Nie i d'Schüre und göhnd im Sum- 
mer i Wald, is Feld, jo dhlagt dev Bur, tie fräße-n-em s'Chorn ewäg und 
verderbenen d'ßäum. Wo fölle jie den hi? müend jie nid au z'läbe Ha? 
Ichtreut' mie jo dem Schbäzli Brösmeli vors Känfchder und meint s Müsli 
ſöll verhungere, füeteret Chaze und Ichtrichlet ie, wenn vie au chräble, het Igel 
und dolet d'Chuze und d'Wiſeli. Aber dem Mist mag me e5 Miimpfeli 
Brodt nid gönne, mags nid lide, dan ſie luſchtig ſind, und es git es Schrei, 
wenn ſie ujem Loch fire güggele i P’Schtwbe, oder wenn me jie nume pfife 
ahört. Do mues me ne grad Gift lege, Mählchrügeli mit Arjenif, oder Kalle 
richte, die dÄtiche Sie tod, chlemme ne de Chopr i, oder fünd fie gar läbig. 
Wi ſie ſchnüfeli hinderem Gitter, wi ſi asıı-em ufichtönd und jueche, wo ie 
uſe chönnte, ſie ſueche umſunſt, ſi finde nümme de Wäg, wo ſie ſind ine cho; 
do wirft me ſi is Waſſer, und wenn ſie au ſchwimme chönne, es hilft ne nüt. 
Sägmer, gits au es ärmers, es ſchwächers Dierli und es verfolgters? und 
het me no gare Gruſe-n-abem; doch ebe nid alli Lüt; Mänge het's gſchoche 
und Mänge het's verfolgt und iſch z'leſcht no froh über ins worde. Er iſch 
is Chefiſcho, d'Langiwyl het ne plagt, ſchier tödet, und ji einzige Freud, fi 
einzige Troſcht, iſch es Müsli gſi. Het's ne au im Afang plogt und händ 
beide enand gſchoche, ſind ſi doch bald vertrouli worde ; do goht d'ZSit dem 
Gfangne gſchwinder verbi. Es chunt füre, erfreut nme nit luſchtige Schprünge, 
es ſchtellt ſi uf, es tanzet und lost uf ſis Pfife und Singe, es luegt e jo 
fründlich und munter a; er ſchtreut em Brösmeli, es trout ſie allewyl nöcher 
und nöcher und frißt em zletſcht us der Hand. Jetzt ſind ſi guet Fründ mit 
enand, es loht ſi ſchtreichle, es gumpet em uf d'Achsle, buzt Schnäuzli md 
Pfötli, und ghört's d'Schlüſſel raßle und Dür ufgoh, gſchwind ſchpringt's 
em i Bueſe; dert het's jetzt ſis Heimet und ſis Lager. — Und chunt der 
Gfange wieder uſe a die früſch Luft und as Sumneliecht, goht ſchbaziere im 
Grüene, im ſchattige Wald, cha nid gnueg über Ho, md günnt wiesn-es 
Chind jedes Bliiemeli ab, goht de Mäierisli noh und de Veieli, — Müsli 
iſcht vergäße. Es aber juecht fie Fründ, durchſchtöberet Dedi und Schtreu— 
ſack und findt-ne nid, es wird truurig, es frißt nüt, es trinkt nüt, es widlet 
ji noi di lär Decki i und ſchtirbt vor Chummer und Leid. — Sal du KÖRBE 
die nümme und loſch mer SMiisft i Noth? 
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d'Lerche. 


Es het verlütet, me ghört ſcho Pſalme ſinge, d'Chilethüre ſind b’fchloiie, 
He nu! jo gohn-i uſe vor d'Schtadt, der Chriesbaum blüht, d'Matte grünet 
in aller Herrlichkeit. Im freye Feld, im dunkle Wald ſinge ſie au dem Herre, 
und überall ergießt d'Sunne ihri Schtrahle wie-n-e heilige Geiſcht, und d'lau 
Früehligsluft durdringt wie ne Odem Gottes alle Wäſe. Jo! i will bäte und 
ſinge, will Aug und Herz erlabe a jedem Blüeſchtli, der Säge wird über mi 
goh, und mis Smiteth jOl fie erhebe und mi Geiſt über alles Leid und Un- 
gmach. — Und jo goni uſe und wandle dur's Fäld und s'Rich Gottes duet 
ſi uf vor mine Auge Es iſch, as ob d'Sunne uſem Himmel über dWulke-ne 
glizrige Schleyer wärfi, d'Bärge verſilberi, Matte und Wald übergrüeni, jedes 
Hälmli ufrichte, mit ihre Schtrahle i jedes Blüeſchtli ine länge, und jedem 
jt Deil gäb. — Und mitten us der grüene Saat flügt d’Yerche uf, dem Him— 
nel zue, als eb er fi am-ene Fädeli hielt, und höcher, allewyl höcher flügt 
ji, und luegt über Fäld und See, luegt über Wald und Hügel. Der Him- 
mel het ere S’Härzli erfräut und s'Schtimmli gwedt, fie aber grüeßt d'ſSunne, 
b’jingt ſie allewyl ifriger, ſitzt jeßt ſchtill höch oben-- der blaue Luft, as wenn 
ſie ufem Bode wär, d'Luft iſch ihre Baum und Matte und Chornfäld ſind 
ere Blätter und Schtärnli es Blueſcht. Und ſie ſchwingt ji ufe und abe 
wi von eim Aetſchtli ufs ander. 

Nume es gmeins Chleidli het ſie a, wi's Schbäzli, aber ſchlank iſch ſie, 
het e hälle Blick und es himmliſches Gmüeth, iſch frey und glücklich in ihre 
Lüfte, und thuet fie das ſchpizig Schnäbeli uf im Singe, es git es Lied, s'taut 
eim is Härz as eb's vom Himmel chäm. Jetzt verſchwindet ſi i der Luft, aber 
no tönt lis obe abe ihr Gſang und doch jo ut i d'Bruſcht, und wieder häller 
tönt's und me gſeht fie fire ho, wie nes Schtärnli vom Himmel falle; mitte 
im Fäld, wo's am ſchönſchte gritent, dert verjchwindet ſie. Worum blibt it 
nid dobe i-n-ihrem Heimet? — ES het ere der Himmel es Fünkli verſchteckt 
is Harz, und das goht a, das elät zündet ere no abe uf D’Aerde, Jo dert 
het ji s'Näſchtli ſüberli bettet und zwüſche d'gFurre glait, dert luegt s'Gſchpöhnli 
mit jcharfe Aeuglene ihr noh, lit ruehig iiber de-n Meilene md chert fi mit 
um lange Spore. Der Himmel b'hüetets au do unde, verſchdekt's i di griiene 
Halme. Die jchtrede fie allewyl meh vo Tag zu Tag, und füfele um ins. 
Fürblueme Iuege uf ins abe gar fründlich. And d'Halme vergolde jie und 
werde jchwärer, die unge bide d'Aeili uf, wärme fie a der Sunne und bade 
im Sand. Jetzt neige fi d'halme und löhnd Chörndli is Näſchtli falle; wi 
ifrig biete die Junge, wie fladre ji mit ihre Flüglene, qumpe uf und Tuege 


2 


übers guldig Käld. Und wine d'Flügel wachje, ziehnd Ni i d'Höche und d'Lerche 
zeigt ene s Heimet. Si gfend vo de Wulke obe abe d'Halme falle unter dev 
Sichle, mängs Chörnli ifcht aber dehinde blibe, ji deiles mit den Neriläfer 
s'Wyſeli mag jetzt ho und über D’Schtopple fchpringe, sMäſchtli ijt läär. 

Und im Herbſcht iſcht dev Diſch abdeckt, ſie ſinge mit der Wachtle ihr 
Danflied, und flüge-n-ufe in ihre Baum ; dert zieht es ji jetzt dem Früehlig 
oh iiber Bärg und Meer go Airifa, und mini Sidanfe ziehnd mit, wi vom 
Heimweh ergriffe, und ſueche Hinderem Herbicht und Winter der ewig Früehlig 
und das ewig Liecht. Do Ihpringt mer mis Chindli etgäge, und het d'Händli 
voll Blitemli, i nimm es in Arm, i drüd es as Härz und goh glüdli mim 
Hüttli zue. 
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Berichtigungen. 


In der „poetiihen Nationalliteratur der deutjchen Schweiz“ haben jich 
dur Schuld des Seters (in Folge unbeachteter Reviſion) nachfolgende, zum 
Theil finnentitellende Fehler eingejchlichen: 


3m erften Band: 
Seite. 
XII der Vorrede, Zeile-2 von oben lies: vealen Grundes, jtatt Bundes. 
d, Zeile 1 von unten lies: von der Karlsſchule, ſtatt von Karlsruhe. 
30, — „wider, ſtatt wie der, 
J oben Rn, eile ewig dein zu fein. 


Sm ymeiten Band: 


129, Zeile 2 von unten lied: Ruf als Stiftsardhivarin Öt. Gallen. 
De, „ „0 »  fterben, Götterfehmerz, ftatt o Götter: 
hmerz. 

J „  Div’fos Barden, ſtatt Divikos Barden. 
29,16 „oben Siegsgeſang jtatt Siegesgejang. 
ee 0, „ AlsSıdh zurüde fam, ftatt zurüd Fanı. 
147, „ 18 „ unten „ &Wber, ftatt Oder: und Dienen und hälrfe. 
er. 3 legge, jtatt 3 leege. 
Be 9, oben muß das Wort „ſu bere“ wegfallen, 

) „ lie8 den Hammer, jtatt der Hammer. 
90 250::342 "unter „I Matten, Haft Wollen. 
— „ Subjeftivität und Objektivität. 
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3m dritten Band: 


VI. der Vorrede, Zeile 16 von oben lies: von ftatt der. 
204, Zeile 18 von ımten lies: Barnajjes, itatt Banaffes. 
2: a 7A * „1896, itatt 1606. 
408 5, 17 0 „2b: „ Meparmayguenfaehri, Ttatt nahe 
B23.>\, —— „Muſe, ftatt Muſik. 
2 „ unten „ Alphornklänge, ſtatt Alpenklänge. 
T6l, 9 in Maria Einſiedeln. 
769° muß die Signatur 49 III. heißen jtatt 48 II. 
Andere minderwichtige Fehler wolle dev verehrte Leſer ſelber verbeſſern 
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